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Ea de Luce iſt eine fluͤſſige, fluͤchtige Seife von fehr ſtar⸗ 


kem angenebinen Geruche und mattweiffen, oder milchich⸗ 


tem Anſehen, welche, anſtatt daß die gemeinen Seifen auß 
feuerbeftändigem Alkali und Talg oder einem fetten Oehle bes 
fiehn, aus fluͤſſigem Eauftifchen flüchtigen Alkali und dem 
hoͤchſt gereinigten Bernſteinoͤhl zufammen geſetzt iſ. Wenn 
es die gtoͤßte Guͤte hat, ſo behaͤlt es die milchichte Farbe 
beſtaͤndig. Aber dieß geſchieht nicht, wenn man nur Sal⸗ 
miakgeiſt und Bernfteinöhl zuſammen gießet und miſcht, fon« 
dern es gehoͤren dazu Vorrichtungen, nach denen die Chemi⸗ 
fer lange geforſcht haben, von denen nun verſchtedene Vote 
fchriften angegeben find, deren eine immer beffer als die ans 


dere feyn fol. Manche verfihern auch, daß fi dies 
Waſſer ohne Nachtheil feiner Güte, ganz belle und Klar mas 
chen laffe. — Als Seife dient ee, mancherley Klede aus 


Zeugen, welche feine gemeine Seife leiden, wegzuſchaffen, 
und es iſt dazu defto bequemer, je fehneller es verduͤnſtet. 


Es wird aub, mie Waffer vermiſcht, in einigen Krankhei— 
ten und Zufällen, z. B. bey dem Biffe einiger Schlangen, 


als Arzney eingegeben, und wegen feine därchdeingenden 
Geruchs dient es, vor die Nafe gehalten, al ein fräftiges 
Neigungsmittel wider Ohnmachten. Uber es ift zu wis 
Shen, daßfalle, melche fich deffelben,, zumal zu deu zuletzt 
angegebenen Gebrauche, bedienen wollen, es wiſſen mögen, 
daß ein Tröpfchen, welches ing Auge kommt, völlige Blinde 
heit; verurfacht. 

Daß dies Eau de Rüce erft im zweyten Viertel de 
achtzehnten Jahrhunderts Defannt geworden iſt, fcheins ges 
wiß zu ſeyn. In den Schriften des Neumanns, Hoff 


B. Handb. d. Erfind.4. Bd. A manns, 


Eu de Sue. 


manns, Borthanve amd: anderer dleicheinger Chemi⸗ 
ſten iſt es noch nicht genannt, ob ſie gleich von aͤhnlichen 
Miſchungen, vom alcali volatili oleofo und von der foges 
nannten Of Hellinontii gehandelt haben. Als im Sabre 
1741 des Geoffroy Materia medica gedruckt ward, muß. 
es noch niche ſehr bekannt geweſen feyn, denn da, wo alle 
Praͤparate aus Beruftein genannt find, iſt ed nicht genannt 
worden, und. doch weiß man, daß diefer Chemiker fich nache 
her viele Muͤhe gegeben bat, die Zubereitung zu entdeden. 
In der Fortſetzung diefes Buches, die.aber nicht von Geo» 
offroy iſt, findet man eine Erwähnung deſſelben; nach 
der teutſchen Ucberfegung I. S. 28 um VII. S. 52. De 
machy ſchrieb im J. 1756, das Eau de Luce ſey hoͤchſtens 
ein halbes Jahrhundert bekannt; Recueil périodique d’ob- 
fervations de me£decine par Fandermonde. Tom. 4. an. 
1756. p. 460. Der Ehewaliee de la Ehapelle, mel 
ches aber ein. erdichteter Name feyn fol, fagt, er habe ein 
Flaͤſchchen mit diefem Waffer vom Fahre 17425 und das ift 
noch zur Zeit die aͤlteſte bekannte Erwähnung deffelben. , Ebene 
dafelbft Tom. V. an. 1756, p. 224. P. 224. Auch der 
Name des Erfinders laͤßt fi nicht mit Gewißheit augeben. 
Es fiheint zwar die Benennung de Luce denfelben anzudeus. 
ten, aber diefer. wicd auf fo mancherley Weife ausgelegt, 
‚daß man am Ende nichts daraus zu nehmen weiß. Einige übers 
ſetzen fie duch Aqua Luccana (Wallerius phyſiſche 
Chemie. II. &. 348), andere durch Aqua St. Luciae 
(Gmelin apparatus medicaminum, Regnum miner, I. 
p- 101), noch andere durch Aqua Lucii (Stockar de Neu- 
forn difl, de ſuccino. Lugd. Bat. 1760. p. 65) und eis 
nige fohreiben Eau de Luſſe. Inzwiſchen find doch viele 
„ ber Meynung, daß ein Üpothefer, Nameng Luce zu Ryfe 
fe! in Slandern oder zu Amſterdam der Erfinder ſey; 
dieß fagen Malouin (Medicin. Chemie J. S. 146. und 
II, &; 307) ; der neue Herausgeber der Chemie des Lemes 
ty (Cours de chymie par Lemery. Die neue Ausgabe 
von Baron vermehrt: Paris 1756 4 * 517) Mr 
IX ( gr- 


se (Verhindelin over de Slangen en adders door an 


"Lier. Amfterd. 1781. 4. P. 177) und andere. Dagegen 


nehmen die meiften franzoͤſiſchen Schriftfteller an, daß 
dieſes Waffer zuerft zu Paris gemacht ſey, und zwar lange 
Zeit allein von einem dortigen Apotheker, Namens Duba- 
len, der, fo wie fein Erbe Juliot, die Zubereitung forgs 
fältig geheim gehalten babe; Recueil p£riodique d’obfer- 
vations de mödecine par Vandermonde. V. 237, 239, 

307, 308. Mach diefen fol unter denen, melde folches 
nachzumachen gefucht haben, auch der Apotheker Luce zu 
Ryſſel geweſen feyn, welcher aber dem Waffer eine blaue 
Farbe gegeben habe, weil er die milchichte nicht habe erfüns 
fteln koͤnnen. Die Neuheit habe dieſem blauen Waſſer, wel⸗ 
ches feine Farbe vom Kupfer gehabt haben foll, großen Bene 
fall verfchafft, fo daß dieſes blaue Eau de Zune das echte eis 
ne Zeit fang faft verdrängthätte; Dictionaire des origines 
IV, p. 313. Außer den fchon oben angeführten franzöfis 
ſchen Chemikern ift ver Engländer Doffie einer der ers 
ſten geweſen, welcher von der Zubereitung diefes Waſſers 
gründliche Nachrichten bekannt gemacht bat, nemlich in dem 
1758 gedrudten Elaboratory laid open; die teutfche Ue— 
berfegung von Königsdorffer har den Titel! dag ge» 

dfnete Laboratorium, Altenburg 1760.89. — ©, 

Beytraͤge zur Gefhichte der Er finden. 
Don Joh. Beckmann. Vierten Bandes zweytes Stuͤck. 
keip; · 1796. ©. 272 — 278. 


Ebbe und Fluth iſt die regelmäßige Bewegung des Meeres, 
vermöge welcher das Waſſer deflelben täglich zweymal am 
höchften und zweymal am niedrigften ſteht. Daß die Urſa⸗ 
che derfelben in der Emmirfung der Sonne und des Mondes 
zu ſuchen ſey, haben auch ſchon unter den Alten einige ein» 
gefeben, ob ihnen gleich ver Gang der Ebbe und Fluth bey 
weitem nicht ſo befannt war, als er es und durch die un« 
zähfbaren Beobachtungen der Schiffer und der Bewohner der 

Kuͤſten des Weltmeers geworden iſt. Im mittellaͤndiſchen 
| 12 Die 


Ebbe. 


Meere, auf das ſich die Kenntniß der Griech en und Roͤmer 
groͤßtentheils einſchraͤnkte, ſind die Wirkungen der Ebbe und 
Sluth nicht fo merklich. Inzwiſchen fuͤhrt doch ſchon Ho⸗ 
mer (Odyſſ. XH. 105.) an, daß ſich der Strudel Charyb⸗ 
dis taͤglich dreymal erhebe und wieder zuruͤckgehe; Stra⸗ 
bo, der in feinem erſten Buche dieſe Stelle von der Ebbe 
und Fluth erllaͤrt, meint, der Dichter habe fein rels als ei⸗ 
nen poetiſchen Ausdruck gebraucht, der im Grunde nichts 
mehr fagen tolle, als mehreremal, oder zweymal. Dex 
rodot und Diodor von Sicilien fehreiben dem rotheu 
Meere eine große und heftige Ebbe und Fluch (EEv worvv 
ac. oDodesv) zu. Plutarch erzähle, daß Pytheas 
von Mafiiiien die Ebbe und Fluch vom Monde hergeleitet 
habe, ob er gleich dabey den großen Kebler begeht, fo von 
ihr zu veden, als ob fie nur monatlich erfolge. Ariſtot e—⸗ 
Se 8 gedenft der Ebbe und Fluch nur an wenigen Stellen ſei⸗ 
ner Schriftenz doch fast er im einer derfelben (De mundo, . 
cap. 4. fub. fin), die Erhebungen des Meeres richteten fih 
nach den Monde, Aus einigen übel verflandenen Stellen 
der Kirchenvaͤter iſt die Gage entjtanden, Ariſtoteles has 
be fi in den Euripus geſtuͤrzt, weil er die Ebbe und Buch 
nicht habe ergründen können. Zuftinus Martyr (Co- 
hort, ad Graec.) fagt nur, er fey vor Gram geftorben, 
weil er die Natur des Euripus wicht habe erklären Fünnen, 
und gedenkt der Ebbe und Fluch aar nicht. Die Griechen 
fcheinen überhaupt nur wenig mit diefen Bewegungen des 
Meeres bekannt gemefen zu ſeyn, und Eurtius fthildere 
"allem Anſehen nach ſehr richtig dag Erſtaunen, mit welchen 
Ileranders Soldaten,  al8 fie nach Indien Tamen, die 
Schiffe am Weltmeere vom Waffer entblößt fahen. — Die 
Römer erlangten, als fih ihre Eroberungen bis an das. 
atlantıfche Meer erftrecdt hatten, genauere Kenntniffe hievon. 
Caͤ ſar gedenkt der Ebbe und Fluth im vierten Buche feiner 
Eommentarien vom galifchen Kriege, und Strabo führt 
im dritten Buche die Erſcheinungen nach den drey Perioden 
(hierüber vergleiche Gehler phyſikaliſches Woͤrterb. 
—— | | k Er⸗ 


\ 
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‚Ebbe, \ hr 8 


Erſter Theil. 1787. ©. 647) ziemlich richtig an, und erklaͤrt 
fie nach dem Pofidontus dadurch, daß das Meer die 


himmliſchen Bewegungen nachahme, in’ welchen ſich —* 


aͤhnliche Perioden befaͤnden. Plinius (Hiſt. nar.L,H. < 
979 giebt nebſt den Erſcheinungen auch die Urſache an. 
GSeneéca (Quaeſt. nat. III. 28.) und Mafrobius 


er (Somn. Scip. I. 6.) beſchreiben — die ESTER 


der darge ſehr richtig. 


Die Meuern fingen nun an, zur Erlatung der Ebbe 
und Fluth mancherley Hyhpotheſen zu entwerfen. Doch er« 
"Härte der Camaldulenſer Minh Mauro in Venedig, 


der 1457 lebte) ſchon lange vor Newton die Ebbe und 


Fluth durch die Anziehung der Sonne und des Mondes; ſ. 
Meichsanzeiger 1796. Nr. 23. S. 232. Galilei 
(Dialog, de Syltemate cofmico Dial: 4.) verfüchte, ſte aus 
per doppelten Bewegung der Erde herzuleiten und als einen 
Beweggrund für die Wirklichkeit diefer Bewegung zu gebrau⸗ 
chen. Descartes (Princip, Philol."P IV. prop, 49. 
{ 1gq) erklärte fie aus feinen Wirbeln. Der Wirbel der Er⸗ 
de follte nach feiner Meinung beym Durchgange des Mono 
des durch den Mittagskreis dem Wirbel des’ Mondes begeg⸗ 
nen, und beyde follten dadurch, weil der Raum ;wifchen 
beyden Körpern enger würde, in eine fehnellere Bewegung 
gerathen, alſo auf das Meer druͤcken, und es nöthigen , ges 
gen die Küften anzufleigen. Man bemerkt aber, dar Auch 
‚im freyen offenen Meere nach. dem Durchgange dee Me 
durch den Mittagskreis das Waffer fich erhebt, und keiſes⸗ 
weges niedergedrüde wird; auch erflärt dieſe auf das maͤch⸗ 
tige Syſtem der Wirbel gebaute Hypotheſe die zweyte Fluth 
nicht, welche ſich ereignet, wenn der Mond unter dem Ho⸗ 
rizonte ſteht. Nicht glücklicher bat Wallis (De aellu 
"maris, Opp. To. I: p. 737. leqq.) die Phaͤnomene der 
Ebbe und Fluch aus der Bewegung des aemeinfchafttichen 
| Schwerpunkts der Erde und des Monde herzuletten geſucht. 
— Kepler war inzwiſcehen auf den Gedauken gekommen, 
A3 daß 


i 


Ebbe, 


—* N 


' daß⸗ es zwiſchen allen Weltkoͤrpern eine allgemeine und gegen⸗ 
ſeitige Anztehung gebe. Er ſagt ausdrucklich (Aſtronom. 
nova tradita Comment, de motu ſtellae Martis, Prag. 
1609. praek.), daß ſich der Mond und die Erde, menu fie 
nicht in Beregung wären, einander nähern, und fi in ih⸗ 
rei gemeinfchaftlichen Schwerpunfte begegnen würden, und 
dag die Wirkung ded Mondes die Ebbe und Fluth verurfa> 
be. Das ganze Waffer des Weltmeers wuͤrde fich gegen 
den Mond erheben, wenn die Erde aufhörte, ed an fich zu 
—ziehen. Doch hat e8 diefer große Aſtronom in diefer merk 
würdigen Stele bey einer bloßen Muthmaßung bewenden 
‚ Iaffen und on andern Stellen feiner Gewohnheit nach in 
ſehr dichterifchen Tropen von der Ebbe und Fluth gefprochen. 
Euler (Lettres a une Princefle d’ Allemagne, lettr. 


5.163.) der. diefe Ausdrücke zu buchfläblich, nimmt, giebt ihn 


ſogar Schuld ‚. ex babe die Erde für ein lebendiges Thier 
und die Ebbe und Fluth — eine Wirtuns ihres Athens 
erklärt. | 
Newton drang auf dem von Reple en — 
Wege weit tiefer in die Geheimniſſe der Natur, und ſahe 
nach der. Entdeckung des Gefeßes der Anziehung leicht die 
Wirkungen ein, welche die Sonne und der Mond auf das 
Waͤſſer der Erdfläche hervorbringen müßten. Er bar hie 
von (Prineip. L. II. prop. 24: 36. 37.) mit der gewoͤhn⸗ 
lichen feiner Groͤße würdigen Art gehandelt, ohne jedoch ſei⸗ 
ne Berichnungen vollftändig bis auf alle Phänomene der Ebs 
u be und Fluch zu erftreden. Halley (Philof, Trans. n. 
„3 226.) hat hieraus einen mit mehreren Beobachfungen vers 
glichenen Auszug geliefert. Die Parifer Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften veranlaffete, durch. den im Jahr 1748 ausge| ſetz⸗ 
gen Preis auf die beſte Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand, 
die drey vortreffllchen Schriften der Herren Daniel, Ber 
noulli, Mac⸗Laurin und Euler, welche der Gens 
fer Yusgabe von Newtons Prinzipien (Philof, nat, 
prine. math. aut, Iſ. Ne wt ono cum comm. PP, Le 
Sueur et Jar gsier; To. HI. 1760: gr, 4.) beyge⸗ 
fügt 


Ebbe. 7 


füge worden find, und faft alles, was ſich über die Urfas 
chen der Ebbe und Fluth fagen läßt, erſchoͤpfen. Endlich 
-bat auch de la Rande (Aftronomie liv, XXII.) dieſe 
- Materie ſehr umftändlich und fehön abgehandelt, — Wenn 
eine Kugel von bereächtlicher Größe, die mit einer dünnen 
Lage eines flüßigen Wefeng umgeben if, in allen ihren Theil» 
len gegen einen äußern Punkt oder Körper gravitirt, fo muß 
diefes Flüßige die Kugelgeftalt verlaffen, und die Korm ei⸗ 
nes elliptiſchen Sphaͤroids annehmen, deſſen große Are ges 
gen den anziehenben Körper gerichter iſt. Mac» Lau⸗ 
rin, Clatraut (Theorie de ha figure. de la terre, 
Paris, 1743. 8.) und de Ia Lande haben dieß aus dem 
Geſetze der Gravitation ſehr ſcharfſinnig erwiefen. 


# 


Naoewton berechnet (Princ, L. UI. prop. 36.), daß 
die Schwere der Seewaſſer nach der Sonne fih zu. ihrer 
- Schwere nach. der Erde, wie 1 zu 12868200 verhalte, und 
zieht ducch Vergleichung. mit den. Wirkungen der Schwung, 
kraft hieraus den Schluß, daß. das Waſſer an den Stellen, 
die unter der Sonne und der Sonne enfgegengefeßt fichen, 
.0m-2355 par, Zoll höher ſeyn muͤſſe, als an denen Stellen, 
welche 90° von der Sonne abfichen. Mac - Laurin 
ſetzt durch genauere Berechnung dieſes Nefultat auf 22,8654 
zoll herab. Die Schwere gegen den Mond findet New⸗ 
ton (prop. 37.) etwa 43 mal fo groß, daß alſo beyde 
Kräfte zufammen das. Waffer auf 10% Fuß, und: menu. der 
Mond in. der Erdnaͤhe ift, auf 125 Fuß: erheben koͤnnten. 
.. De la Lande ſetzt die Schwere gegen den Mond nur et- 
wa dreymal fo groß, als die gegen. die Sonne, welches im 


Ganzen etwa 8, Fuß Fluch, auf dem offnen Meere betragen 
"würde. i- | | Ä 


Die beftändig fortdaurende Bewegung des teägen Waſ⸗ 
ſers combinirt fich mit der Ebbe und Fluth auf eine Art, die 
fi ſchwerlich einer fihern Rechnung unterwerfen läßt. Es 
kommt hiebey auch viel auf Die Lage der Orte gegen den Ae⸗ 
quator an. De ie Eaille fand, daB am Vorgebirge 

| a4 dee 


F 


⸗ 


Ein 


* guten Hoffnung die hohe Fl uth — 28 S t. nach 


dem Durchgange des Monds durch den Mittagetreig ans 


kam, und Masfelyne (Phil, Trans. 17o Seht dies 


fen Zeitraum für die Inſel St. Helena auf 24. St. And in 
Anſehung der Küften, welche meiter abliegen, ‚erfolgt die 
Fluth noch fpäter, worüber man in den Bücern von 
der Schiffkunſt, ingfeichen in der Connoiflance des 


‚temps eigne Tabellen finder Man nimmt deshalb, wenn 


man die Ericheinung der Ebbe und Fluth durch Rechnungen 
beſtimmen will, ftatt der Sonne und des Monds, diejeni⸗ 
gen Punkte des Himmels an, welche ohngefaͤhr 35° weitere 


Hi genen Morgen ſtehen, als dieſe Geſtirne. — Su Eu» 


ropa if die. Ebbe und Fluth nach den Nachtgleichen ſtaͤr— 
Fer, ald um den Sommerpunft. De la Lande (Mem, 


. de Paris, 1772.) leitet dieſes von mehreren Urſachen her, 


weil ri) die Suͤd⸗ und Weſtwinde alsdann färker find, und 


mehr Waſſer berbeyführen, 2) weil die Fluch des Sommer — 
Ppunktes, wo der hoͤchſte Ort des Waſſerſphaͤroids weiter ge⸗ 


gen Norden faͤllt, zwiſchen dem feſten Lande von Afrika und 


Amerika mehr geſperrt wird, und nicht fo leicht an unſere 
Kuͤſten dringen kann, alg die um die Nachtgleichen, 3) weil 
die zwo Fluthen in den Sonnentvenden ſehr ungleich find, 
and fich daber zum Theil einander aufheben, dagegen die zwo 
täglichen Fluthen um die N achtgleichen ohngefaͤhr gleich find, 


und daher ihre völlige Wirkung merkligyer wird 5. Vergl. 


—— de O. ©. —— 660. 


Die erfte genaue Theori⸗ der Ebbe und Fluth lieferte 


ee Simon ve Sa Place in den Recherches fur 
pluſieurs points du Syſteme du monde in den Pariſer 


Mém. 1775. p. 75 — 183. unter dem Titel: fur le Flux 


et le Reflux. de la mer, et ſur la preceflion des Equi- 
noxes, et la Nutation de l’axe, delaterre qui en re- 


— —— Man hatte bisher die Umdrehungs + Bewegung 


der Erde, und die Bewegungen der Sonne und des Mon— 


; „bes. in ihren Bahnen vernachläffigel, ‚und blos am Ende 


Det 


Ebenhalg | ag 


der Unterſuchung darauf einige Nücfiht genommenz ein 
Verfahren, deſſen Unzulänglichkeit die Geometer, welche es 
ſich erlaubten, ſelbſt erkannten. Keine Theorie hatte bis— 
her die beobachtete Thatſache erklären koͤnnen, daß der Uns 
terfchied zgteifchen den beyden Ebben, oder den beyden Flu⸗ 
then deffelden Tages ſehr klein ift, was auch immer die Abe 
weichung der Sonne und des Mondes ſeyn man La 
Phace zeigt ferner, daß man in der Theorie der Praͤceſſion 
und Mutation’auf die Bewegung des Meeres Ruͤckſtcht neh⸗ 


men muß, weil ihr Einfluß in unzähligen Fallen —— 


ſeyn kann. Gluͤcklicher Weiſe iſt er im Bl welsher-in. dee . 
Natur Statt hat, unmerklich; denn er ift dem Uaterſchiede 
zwiſchen den beyden Ebben oder den beyden Fluthen deſſelben 

Tages proportional. Die Praͤceſſion hat im Allgemeinen 
dieſelben Geſetze für alle Körper, die wenig von der Kugel 
abweichen, und durch den Aequator in 2 gleiche und Ähnlie 
ehe Theile getheilt find, wenn ver ‚tee Körper um eine ſeis 

| ner Haupt⸗ Axen ſich dreht, — — 0 


Unter allen nordifehen Voltein foffen die Is laͤn⸗ 

der zuerſt Beobachtungen über Ebbe und Fluth gonachtba 
ben; Allgemeine ah Zeitung. BIaR« Hr. 23349, 
406, 


Ebenholz, ein ſchr Bar, feſtes fehiverdß ‚A febönh feines 
Holz, welches im Feuer einen gufen Geruch von ſich giebt. 
Dasſjenige, welchee aus Afrika zu uns kommt, iſt gang 
Schwarz, das aber, welches wir aus beyden Indien erhal» 
sen, bat Striemen. Man hat aber auch ein rothes fund 
gruͤnes Granadillenholz, und noch eine dritte Art, die von 
den Franzofen Envilalle genannt wird, und auf der Inſel 
- Madagascar waͤchſet. Ebenholz brachte nach Nom zuerſt 
—Pompejus; ſ. Zuſtand der neueſten Literatur 
„an Frankreich von Bättiger Il, Th. 1796. G. 186. 
Plinius, der dieſes (XII. 9.) bemerkt, führe daſelbſt 
zwey Arten deſſelben an. Da es ſehr theuer iſt, ſo beizen 
die Profeſſioniſten einlaͤndiſches hartes Holz ſo, daß es 
| A* ſchwarz 


‘ie Echappement.. Edelleute. ” 


ſchwarz und dem Ebenholze fehr ähnlich iſt, wozu am beften 
das Birn⸗, Pflaumen :, Buchsbaumbolz, und überhaupt ale 
le Holzarten gut find, weiche feſt und ohne Adern find. 

De Daydinger, Chemicus in Bergbab, erfand ein 
Waffer, womit man das befte Holz dureh und durch ſchwarz 
beitzen kann, fo daß der Tiſcher das Ebenholz ganz entbeh⸗ 
ven kann; Meichs- Ungeiger 1798. Ne. 200. 


Echappement, f. Hemmung der Uhren. 


Echo. Anaxragoras hielt es ſchon für eine Zuruͤckprallung 
des Schalles; f. Plutarch de Plac. Phil. IV , 19: 


Edel erde. Mit dieſem Namen hatte Bergmann eine eines 
ne Erde belegt, die nach ihm deu Grundſtoff einiger Edel⸗ 

ſteine und. vorzüglich des Diamanıs, ausmacht. Sie folle 

1.18 ſich von der Kiefelerde dadurch unterſcheiden, daß fie ich 
nicht in der Klußfparfäure auflöfen, auf dem trodnen Wege 
auch nicht mit dem. mineralifchen Alkalt (Sodaſalze) verbinz 
den, wohl aber in Borax und Phosphorfäure auflöfen, und 
in offenem Feuer verflüchtigen oder verbrennen ließ; Ja⸗ 
Sieben tehnol, Wörterb. fortgef. von Roſen⸗ 
ehal: Künfter Theil. G. 480. Allein Bergmann 

ſelbſt hat die Vermuthung einer eignen Grunderde des Dia 

mants wieder aufgegeben und die angenommene Edelerde 

aus -feinen fpätern Verzeichniſſen der Stoffe des Mineral⸗ 
reichs (Sciagraphia regni mineralis. Lipſ. et Deflav. 
1782.) hinweggelaſſen; Gehler phyſ. Woͤrterb. — 
Thl. 1795. ©. 236. 


Edelleute unter den Teutfhen. Im Saliſchen Geſetze kom⸗ 
men ſchon haͤufig Nobiles vor. Tacitus de moribus Germ. 
© 7: ſchreibt Reges ex nobilitate, Duces ex virtute ſu- 

munt. Anderwaͤrts gedenfe Tlacitus, befonders in 14. 

Kap. der Edelleute fo, dag man faſt nichts anders, als den 
Dienft: Adel oder Ritt erfland, verſtehen kann. Der wahre 
teutſche Adel entſtand zur Zeit der Voͤlkerwanderungen, mo 

| bie — das abendlaͤndiſche Kaiſerthum uͤberwaͤltigten. 
Die 
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Die angeſehenſten und maͤchtigſten Teutſchen wurden bey die⸗ 
ſen Zuͤgen bie Heerfuͤhrer, die, welche unter ihrer Anfuͤh— 
rung ſtritten, hießen Ritter. Die Dienſtleute wurden, weil 
ſie gebohrne Teutſche waren, den andern Gefangenen weit 
— vorgezogen. Als ſich die Heerfuͤhrer der Teutſchen in der 
Folge zu Koͤnigen machten, flieg auch dag Anſehen der Dienſt⸗ 
leute, die nun Pagen wurden, auf Turnieren und Landtaͤgen 
erſcheinen durften und den niedern Adel ausmachten. Ju—⸗ 
deffen bezeichnete vor dem XII. Jahrhunderte und auch noch 
‚einige Zeit nachher da8 Wort Nobiles nur gemöhnlichden 
Boͤhern Adel; ‚der niedere Adel pflegte mit dem Namen mi- 
lites, Manne, Dienft- Manne, bezeichnet zu werden. 
Ehriftian Zudewig Scheid in feinen hiſtoriſchen 
und diplomatiſchen Nachrichten vomhohenund 
— niedern Adelin Teutſchland u: f w. Hannover 
1754. zeige S. 177 — 180 aus glaubwuͤrdigen Treierifchen 
and Corveyiſchen Urkunden, daß der niedere Adel in 
Teutſchland ſchon im IX. Jahrhunderte zahlreich geweſen ſey, 
und. den Titel Nobilis empfangen babe, Schon vor ihm 
hatte Chriffian Sortlieb Ricckus in feinem zuver⸗ 
 Fäffigen Entwurfvondem landfäffigen Adelin 
 Leutfhlandu.f.w. Nürnberg 1735. S. 246 folg. ge> 
s” zeigt, daß die milites oder Ritter ſchon im XI. Jahrhuns 
derte nobiles !genannt worden find. Hieraus ift}Iob. 
Steph. Burgermeifter, dein feinee Bibliotheca eque- 

. En T. 1. p. 937. fagt, daß vor dem Jahre 1420 der Titel 
Edel der Mitrerfchaft nicht beggelege worden fey, und Al» 
biert Kranz zu berichtigen, der Lib. I. Metrop. c. 2. es 
dem niedern Adel verargt, daß er fich im 15ten Jahrhunderte 
das Ehrenwort Nobilis zueignete; Allg. Lie. Anzeiger, 
1801. Rt. 73. Im vierzehnten Jahrh. nahmen die teutſchen 
Ritter ſowohl, als auch die Dienſtleute der Großen in 
Teutſchland allgemein den Namen der Edelleute an (D. Karl 
Ferdinand Dommels Hcadem. Reden über Mafs 
covs Buch: de jure Feudorum in imper. rom. gern. 
1758. S. 153 — 157), welches eine Urkunde des Kaiſers 
Lud⸗ 
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a 


DEhöwtg V. dom Jahr 1331 heweiſet, in welcher ſchon 
MPerſonen vom niedern Adel Edelleute genannt werden; 
“Sränig D «Fon. — — ©. 49. 


en fteine, hr Werth war ſeht frühzeitig bekannt; . Mof. 
"2,12. Hiobi28,6 folgt. "Zu: Mofes Zeit wußte man fie 
ſchon in Gold einzufaſſen; 2 Moͤſ. 39,10 13. — Dis 


oclettanus ließ zuerſt Die Kleider und Schuhe mit Edel⸗ 
Aſteinen beſetzen; Rutropii breviarum hiſt Rom. Lib, IX, 

> Gap. XVE ⸗Ruͤnſt!l iche von Glas nach gemachte Hya⸗ 
cinthe gab es ſchon zu Plinius Zeiten. Johl Bapt. 


Porta ‚aus Neapel kaunte auch ſchon die Bereifung mehr 


rerer Edelfleine durch die Kunſt, vornemlich des Sardonyxr, 
Smaragos, GSapphirs Rubins, Cheyſoliths, Chalce⸗ 
vDons und des Lafurſteins; ſ. Magia naturalis ſ. de mira⸗ 


r ‚eulis rerumnaturalium. Antwerp, W567. 3. HI. Kap. 


' zu und‘ 18. ©. 272 — 278, So lehrte auch der: ge 


ſchickte Florentiner Pi Ant. Neri, ein Prieſter, zu Anfange 


des ſiebenzehnten Jahrhunderts, kuͤnſtliche Edelſteine zu be⸗ 
reiten; Sefhihreder Chemie von Ginelin. 1797. 
E35 ©. 605.606 r. Achard fand in ſeinen chemi⸗ 


— Unterſuchungen, daß die Edelſteine aus einer alkali⸗ 


chen Erde, dii aus einer Kalkerde und einer Alaunerde 


beſtehen, welche nach verſchledenen Proportionen mit einer 
kleinen Quantitaͤt Eiſenerde vermiſcht iſt. Bisher leitete man 


die Steinkryſtalle von einer aufgeloͤſten glasartigen Erde her. 


Den Gedanken, daß ein mit fixer Luft geſaͤttigtes Waſſer, 
=>» wenn es ſich nit a alkaltſchen Erden ſaͤttigt, durch die Erdla⸗ 
gen geſeihet wird, und ſich tropfenweiſe an dem Untertheil 
Dieſer Lagen anhaͤngt, koͤnne vielleicht, wenn die fire Luft 


dieſen Gedanlen der ie ‚Theorie realiſirte Ach ard 


‚Davon fliegt, die Wieberosreinigung der Erdtheile bewirken, 
welche das Waſſer durch deren Vermittelung aufgeloͤſt hatte, 


und vielleicht koͤnnten auf dieſe Art verſchiedene Kryſtalle nach 
Proportion der vorhandenen alkaliſchen Erden entſtehen, 
womit das mit fixer Luft geſchwaͤngerte Waſſer beladen war, 


auf 
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auf folgende Art: Er bediente ſich dazu einer fuͤnf Zoll wei⸗ 


ten und einen halben Fuß hohen Glasroͤhre, welche er oben 
mit einem meſſingnen Deckel bedeckte, den er auf die offene 
obere Röhre kuͤtten ließ, und woran ſich eine Klappe befand, 


welche fih von innen nach außen; öffnete, toorauf ein Ges 


wicht von etlichen Pfunden lag, damit. fie der Gewalt der 


innern Luft widerftchen könnte. Unter. dem untern Ende dies 


ſes cylindriſchen Glaſes bringt men von Meſſing einen Ring 
an, um ein Glas von eben dem Durchmeſſer unterzuſtellen; 
dieſe Glasıöhre braucht aber nur einige Zoll hoch zu ſeyn. 
Die obere und untere Oeffnung dieſes Eürgern Ölascylinders 
wird durch eine, alſo duch zwey, aus einer Maffe von eis 


ven Theile, Thon und zwey Theilen Sand gemachte, ein 


Viertelzoll dicke Platte bedeckt, die man vom Töpfer brens 
nen läßt, und diefes untere Glas iſt ganz mit zerſtoßenem 


Sande angefuͤllt. Nicht weit vom Boden des obern Glaſes 
bohrt man zwey Heine runde Löcher, wodurch die zwey Glas⸗ 


roͤhren der nebenſtehenden Flaſchen, in denen man fire Luft 


macht, in den obern Waffer » Eylinder geführt werden. Im 
Gebrauche fallt man das obere Glas mit Waffer, doch nicht 
ganz, fondern nur drey Viertel an, und fehättet diejenige 
alkaliſche Erde hinzu, woraus man den Kryſtall machen will. 


In die nebenſtehenden Flaſchen tbut man Kreide, und gießt fo 


hurtig, als man kann, Bitriolöl auf die Kreide. Auf 
dieſe Art ſteigt aus der Kreide fixe Luft durch die Roͤhren in 


das obere Glas hinauf, das Waſſer ſaͤttigt ſich mit den ge— 


woͤhnlichen Blaſen der fixen Luft, loͤſet die alkaliſche Erde 
auf, und es ift gut, alle acht oder zwölf Stunden von 


neuem fire Luft zu machen, damit das Waffer immer mit 


fixer Luft angefüllt bleiben möge, Die Klappe verfichert ges 


gen das Zerfpringen des Glafes von der Menge der firen Luft, 


weil das Waller viel von dieſer firen Luft einſchlucken muß. 


Unterdeſſen filtrirt fih dag Waſſer ſehr langfam durdy die 


thönerne Sadbenand und durch den Sand des LUnterglafeg, 
und hängt fich in Tropfen an den allerunterften ! Ihonboden 
dieſes Doppelglaſes, und wenn die Sache gut von Statten 


gehen 
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sehen fl, fo muß alle Halbe Stunden, und nicht frhber, 
ein Tropfen dem andern folgen. Auf diefe Art erhielt 
Achard, nach dem Ublaufe der zehnten Woche, Heine, 
ſehr harte und durchſichtige Kryſtallen am unterften Boden, 
and zwar ohne alle Farbe, weil dem Waſſer feine Metall⸗ 
erde beygemifcht worden war. Setzte man aber ein wenig 
Eiſenkalk zu, fo befam der Stein eine fehöne Nörhe, die 


dem Rubin nahe kam. That man blos Kalkerde in daß 


obere, oder Waſſerglas, fo wuchſen die Kryſtallſteine ſchnel⸗ 
ders Jacobſons kechnol. ee von Ro» 
fentbal, Künfter Th. 1793. ©. 427. 428. Ag⸗ 
nes Sorel, gebürtigaus Toaraine, welche 1450 ſtarb, 
war die erſte Dame in Frankteich, die Edelſteine trug, und 
Unnavon Bretagne, die 1513 ſtatb, war die zweyte. 

| Uebrigens ſ. Diamant; Steinſchneidelunſt. 


— iſt eine Egge, die ſtatt der Zinken Pflugſcharen hat. 
Er iſt wie eine gemeine Egge geſtaltet, «Ruß lang und 4 
Buß beit. Die Dflugfeharen find von Etſen mit einem 
- Schenkel, wie eine Eggezinfe ohngefäbr 8 Zoll lang. An 
den Ende ift ein breites Stuͤck Eifen oder Fuß in Beftalt eineg 
Herzens, welches eine gerundete Spitze hat, unterwaͤrts aus⸗ 
gehoͤhlt, und an der Oberflaͤche gerundet if. Dieſer Fuß 
iſt gleichfalls 8 Zoll lang und eben fo breit. Die beyden 
Geiten nebſt der gerundeten Spitze find an der Kante gefchärft, 
wie eine gemeine Hacke. Es find 14 dergleichen Scharen. 
vorhanden, und fie find in dem Geftelle folgender Geſtalt 
geordnet: erftlich fommnen drey Scharen in dem borderften 
Balken, an jeder Ede eine und in der Mitte eine, dann 
folgen an den folgenden beyden Balken, allemal zwey und 
zwey Scharen, in einem Balken viere, doch fo, daß allemal 
zwey zwiſchen zwey des erften Balkens zu ſtehen kommen, 
endlich in dem letzten Balken kommen die drey übrigen fo zu 
ftehen, daß fie mit den im erſten Balken parallel fteden. 
Da die Scharen des erften und Ichten Balkens, fo wie auch 


die lee des — und dritten Balkens in ihrer Füge 
parals 
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parallel Medien, fo vellführen die Scharen des dritten und 
vierten Balkens nur das, was die Scharen des erſten und. 
zweyten Balkens angefangen haben. Die Scharen ſtecken 

ohngefaͤhr 14 Zoll von einander, und jede Schare jätet 8 

Zoll Land aus, und läßt 6 Zoll liegen. Man kann bey dem 
wiederholten Egen die hintern Reihen Scharen verſchieben, 
daß fie in die Zwiſchenraͤume eingreifen, mo noch nicht ge⸗ 
eget ift, To daß der Acker in einen fo guten Stand gebracht 
wird, als die Beete eines wohlbeſtellten Gartens. Hr. 
Joh. Wood in England erfand dieſe Egge 1764 eigentlich 
zum Ruͤbenbau, um die zu dick aufſchießenden Pflanzen 
dünner zu machen; Jacobsſons technol. Woͤrterb. 
Erſter Thl. 1781. ©, 496. 


Egge Ege, — ein unentbehrliches und naͤchſt dem 
Pfluge hoͤchſt nothwendiges Werkzeug, womit die Fahren, 
Erdſchollen und Kloͤßer im Acker zerbrochen, die Quecken 
und anderes Unkraut aus demſelben geriſſen, das Erdreich 
über den in das Feld geſtreueten Saamen gezogen, und dies 
fer dadurch bedecket wird, damit er vor den Vögeln bis zu 
feiner Auffeimung bewahret werde, Dieſes Werkzeug bes 

ſtehet gewöhnlich aus drey, höchftens vier bis fünf ſtarken 

- Ratten oder dünnen Egebalfen, morinn die Zinfen oder ei» 

ferne Nägel ſtecken, und überdieß drey Schienen oder Scheis 

‚den, wovon zwey nahe an den Seiten durch den Balken ger 

ſtecket werden, eine aber in der Mitte, um folche in einer 
beliebigen Entfernung von einander zu entfernen. Die Eage 
wurde vielleicht zugleich mit dem Plug erfunden. Die Wohle 
thätigkeit diefer Erfindung echellet unter andern aus Hefiod. 
Opp. er dies 469. Die Eggefommt (don Hiob 39,10. 
vor. Wenn Raftrum eine Egge beißt, fo erfand fie die 

Ceres; Virgil.Georg. I. 164. In Teutfhland war 
fie vor der Trennung des Urvolfs noch unbekannt; f. An— 
ton Geh. der teutſchen Landwirthſch. 1 The 
1799. &. 10. Die Engliſchen Eggen haben Zinken, die 
nach vorwärts hingekruͤmmt find, alfo tief eingreifen und den 

| Boden 
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Boden maͤchtig zerreißen. Die kleinen eng liſch en S chlan⸗ 
Zgeneggen von nicht völlig 3 [I Fuß werden nicht in der Brei⸗ 
te, fordern in einem Winkel X nach welchem bin die Zinken ges 
kruͤmmt find mit langen Strängen angehangen; ſie ſchlaͤngeln 
ſich in der Arbeit von einer Seite zur andern , foringen auf und 
nieder und wirken fo ſtark, daß ihnen das feſteſte Land nicht 
widerſteht; Dekonom. Defte. 1900. San. & 18. — 
Edward Knight erfand cine neue Egge, welche leichter 
gezogen werden kann, da er mit derfelben zwey Näder und 
den ganzen Arbaum verband. Er erhielt dafür eine Prämie 

Son 15 Guineen; ſ. Auszuͤge aus den Transacti» 
onen Der Societät gu kondon von G. © Gciß 
ler. Dresden 1798. III. B. S. 249. — Eine Weges 
egge gab der Graf von Borfe, fo wie auch ein Enge» 
fünder aus Leipziger Literatur» Zeit 1802, Jul. 
26. Stüd. — Eine Batent- Egge erfand der Eng⸗ 
Länder Lefter; Journal für Fabrik, 1800. &. 427. 
— Der Ingenieur Harriot erflaunte über den Koſten⸗ 
aufwand, den die Ausbeſſerung der. Chauſſeen und Füllung 
der Gleißen verurfachte. - Dieß bewog ihn eine Urt Egge zu 
erfinden, durch welche er mit einem Manne, einem Knaben, 
und hoͤchſtens vier Pferden, taͤglich faſt eine Meile, durch 
vollkommene Ausgleichung der Raͤnder ver Gleißen, und 
Sammeln des Kieſes, den man beſonders an die Seite 
wirft, um die Vertiefungen auszufuͤllen, ausbeſſern laͤßt. 
Die Beſchreibung und Abbildung davon findet man in 
Gotthard's Annalen der Gewerbiunde, 218 
Heft, 1802 18.97. — Hr Auguſt Gropengie⸗ 
Bet zu Koͤnigs lutter machte im Reigsanzeiger 
1796, Nr. 143. ©. zuıa befannt, daß er ein Mittel et» 
funden habe, die Egge fogleih von Pferden zu 
rennen, wenn fie Hüchtig werden, und erbot ſich gegen 
'z Thlr. Pränumeration feine Erfindung, ſammt dazu geboͤ⸗ 
riger Zeichnung bekannt zu machen. Doch iſt dieſe Erfin⸗ 
dung wicht die erſte in ihrer Mer, da ſchon Hohl feld und 

MWichem abniipe Erfindungen; gemacht haben. Ep | 
gen 
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gen haben noch angegeben oder verbeſſert: Hr. Amtmang 

> MReumann, Hr. Rathsmeiſter Reichart, Hr, Probſt 
Luͤders; ſ. Krunitz Oekon. Eneyclop. X, S. 116 f. Bir 
gleiche Egenpflug. 

Ehe, Ehegeſetze. Bey den Aegyptern führte Bulcan die 
Ehe ein; Palaephar. apud Chron. Alex. p. 45. Cedron. 
P. 19.D. Bey den Chimefern war Fohi der erſte, der 
fie einführte; f Martini Hiſt. de Ja Chine 1. 1. p- 31. 
Cecrops, der aus Aegypten kam, führte in Athen bie 
Ehe mit einer Krau ein, um das J. d. W. 2426; f. Ju- 

ſtin. I, 6. Herodot II, n.92. Helius, ein Sohn 

- des Bulcan, gab dns Geſetz, daß ein Ehebreher 100 
Kutbenftreiche befommen, aber der Frau, wenn fle ſchuldig 
war, die Rafe abgefchnitten werden ſollte; Palaephat I. c. 

— Das erſte Frauenzimmer, welches ſich zum zwey⸗ 
tenmal verheyrathete, war Gorgophone, die Tochter 
des Perſeus und der Andromeda. Sie war Wittwe 
des Königs Perieres in Meſſene, und heyrathete den 
Debalus von Lacedamon. Diefes iſt das erſte Ex⸗ 
empel in der griech iſchen Geſchichte von einer Wittwe, 
welche zur zweyten Ehe ſchritt; denn vorher hatten alle Per« 

ſonen von ihrem Geichlechte ein Geluͤbde gethan, fich niche 
wieder zu verheyrathen; Paufaniaos ex verfione Romuli 
Ama/aei. Lib. II, p. 64. | 


Eheſtand der Geiſtlichen. Jacobus Kna— 
de, der die evangelifche Lehre zu Danzig und Thorn 
predigte, trat im J. 1518 in den Eheſtand; er iſt einer der 
erften Geiftlichen, der fich verbeyrathete; Erlanger gel. 
Zeitung. 1792. 31. St. &. 282. Der erfie Geiftliche 
in Ruͤrnberg, der fich verkeprathete, war Domini⸗ 
cus Schleupner, Prediger zu St. Sebald; er verhey« 

rathete fih im Jahr 15255 fe Kleine Chronik der 
Reichſt. Nürnberg. 179%. ©. 57. 


Ehefcheidung mar bey den Römern erlaubt, und doch fin 


det man das erſte Beyfpiel von derfelben erſt im Jahre Roms 
S. Handb, d. Erfind. 4. nd. 3 521, 
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652wo ſich Spurius Earl Ruga von feiner Frau 
ſcheiden lieh, unter dem Bormwande, Daß ſte unfruchtbat 19; 
"Dionyf. Halicarn. IT. 96. Valer, Max. IL. 1. — In 
ber grichifchen Geſchichte iſt Medea befannt, wel— 
che ſich von ihrem Manne, dem Könige Aegeus ‚5 
ihn. ſcheiden ließ; Juſtin lib. 2. cap. 6. — In 
din erſten Jahrhunderten der Chriftenheit war die gutwillige 
Ehefcheidung noch erlaube; rſt Juftintan ſchaffte fieim 
Fesar in. der Rovelle 117 ab. Aber fein Nachfolger 
Juſtin IL führte fe ſchon im J. 556 in der Novelle 
140 wieder ein. Noch faft 400 Jahre hernach war diefe 
ſreywillige Ebefcheidung üblich, mie man aus dem Geſetz⸗ 
buche Baſtltkha genannt, im XXVIII Kapitel, im VII. 
Ziel bt Macher erkläre der Pabſt alle Ehefcheidungen, 
met — uch Die freywilligen, fuͤr Unrecht. — Das neue 
Serußifhe Geſetzbuch im 11. Th. 1. Zıt. §. 718. hat bey 
Einderlofen Ehen bie freywillige Eheſcheidung suerfl wieder 
erlaubt; Reichsanzeiger 1798. Nr. 198. 


Eid. Plato wollte den Eid als Mittel der Beweisfuͤhrung 
nur in den Faͤllen geſtatten, wo es einleuchtend ſey, daß der 
Schwoͤrende durch den Dleineid nichts ge winne; denn zu ei⸗ 
nem entgegengefeßten Sale ſey der Eid, bey dem ſchwanken⸗ 

den Religiongglanben, | ein höchft unfichereg ? Mittel; Meur 
fels ‚Leitfaden zur Geſchichte der Gelehrſamk. 
Erſte? Abthell. 1799. ©. 317. 


Er rdunen, Edderdunen, Otterdunen, Sterndunen, 
Fiderdunen, find ſehr zarte, weiche, vorzüglich claſtiſche, 
thells weiße, theils graue Flaumfedern eines is laͤndi— 

{ben ® Vogels, Eider genannt, der mehr dag Anſehen 

ainer Guns, als einer Ente hat, daher er auch bey einigen 
‚den Namen Eidergans fuͤhret. Er niſtet beſonders auf den 
ferdiſchen Inſeln — den Klippen. Die Federn fin⸗ 
det man zu gereiffen 3 Zeiten des Fahre, wenn er fich ger 
manfere hat, in feinem Neſte. Gie werden mit Lebensge⸗ 
— von den dortigen Einwohnern oeſammlet, indem fie ſich 

9— * mit 
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mit Stricken von den höchften Felſen darnach hinunterlaffen, 
Cie find fo leicht und dehnen fi, wenn fig in einem Keffel 
über gluͤhende Kohlen gehalten werden, dermaßen aus, daß 
man ana drey Pfunden ein Deckbett auf zwey Perſouen da> 
von zurichten kann. — Das Wolf Eiderdunen komme 
her von Ede oder Edder, weiched in der Altiften feufe 
ſchen Sprabe Vogel oder Vögel bedeutete, und here 
nach dieſem Waffervogel ausſchließlich bengelegt wurde; 
dunen hieß ehedem fontci als aufſchwellen, welches 
im Plattdeutſchen nicht ungebraͤuchlich iſt. Der Gebrauch 
und Handel mit Eiderdunen ſteigt nicht uͤber das Jaht 1650 
hinaus, und kam zuerſt nah Frankreich, und von dain 
die angrängenden europaͤiſchen Kinder, Man zieht dieſe Fe— 
dern unmittelbar von ISland, den Feroer Inſeln 
und Norwegen, auch von Kopenhagen und Gluüͤck⸗ 
ſtadt; f. Magazin der Hamdels- und Ges 
werbsfunde von % U Hilde. 1803. Januar. 
S. 441. | | | , 
Eidiophyſikon. So nennt Hr. von Rauterburg (gebos 
boren 17340 zu Etrasburg) feit 1781 Mitglied der königl, 
Academie der Künfte in London ſein Gemälde, das vermite 
. teift.der glücklichen Verbindung einzelner Stüce Leinewand, 
die fchönften Uebergänge zeigt, und die almäbligen Wirkun—⸗ 
gen det Natur in ibren herzgreifendften Auftritten nachahmt; 
Der Wundermann, eine Volksſchrift u. ſ. m 
Eiſenach 1788. ©. 497 — 507. 


Einbalſamiren, ſ. Balſamirung. 


Einboͤckeln, Einpoͤkeln, Einſalzen. Um Rinder » und 
Schweinefleiſch vor der Faͤulniß zu Bewahren und zugleich 
aufzußehalten, fo wird e8 in Gefaͤße von Eichenholz mit 
Salz eingerieben und auf einander gepackt. Das Einfals 
zen des Schweinefleifches verftauden dir alten Teutfchen 
in det Gegend des Mheing ſchon fo gut, daß es nach Stras 
bo Zengniß bis Rom verführe wurde; Geſch. der Wif 
fenfh.’in der Mark Brandenburg ©. 17. — 
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Ein geſchickter Phyſiter in Wien erfand den Vortheil, alle 
Gattungen Fleiſch, beſonders Rindfleiſch, mit wenigen 
Koſten, im Großen fo einzuboͤckeln, daß es ſich ohne ſtin⸗ 
kend zu werden, auf Seereiſen viele Jahre hindurch gut und 
egber erhält; f. Allgem. Lit. Zeitung. Aa 
genzblatt, Nr. 11. 1787. 


Eingelegte Arbeit, Muſirarbeit, Furnirarbeit it über 
haupt eine Verzierung eines Körpers, einer Wand oder eis 
ver Waare, da man bierin Körper anderer auch wohl beffer 

rer Art verſenkt. Jouvet in Paris erfand eine neue Art, 

Metalle in Hol einzulegen; die Meublen können dadurch 
ſehr fehön decorirt werden; Journal für Fabrik. 
1801, Dit. &. 306. | | 

Eingrifjsfeetor für Näder und Triebe in Uhren ; einen 
ſolchen erfand Joſeph Rodley; Londner Trans» 

act. Vol. VI. ©. 188. | 3 


Einhaucher oder Inhalerey ift eine aſchine „die wider 
Halsweh und Huſten Dienſte leiſtet und von dem Wundarzt 
Mudge 1780 erfunden wurde. 


Einhoͤrner ſind ein Mittelgeſchuͤtz zwiſchen Kanonen und — 
bitzen, das ſich von den erſtern durch feine kegelfoͤrmige Kam⸗ 
mer unb von dem letztern durch fein längeres Rohr unters 

ſchied. Sie wurden ohngefähr um die Zeit des zmweyten 

Schleſiſchen Kricges bey den Nuffen erfunden. Sie fchofe 
fen 2 bis 96 Pfund Eifen, waren zehn Kaliber lang, und. 
fersohl zu maſſiven Kugeln als zu Granaten brauchbar. 
Die Sechs- und Neunzigpfündigen hießen doppelte, 
die Acht» und Vierzigpfündigen einfache, die Zwölfpfüns 

. digen aber Viertheils Einhörner. Sie trugen fehe 

weit, und wurden dazu auf befondere Wurflaffetten gelegf, 
die den Schifflafferren der Kanonen nicht unähnlich waren. Sie 
harten jedoch den Fehler, daß fie nicht genauen Schuß hielten. 
Die zweypfündigen Einhörner waren blog für die Dragoner 
und Grenadier zu Pferde beſtimmt; es befanden ſich deswe⸗ 
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gen bey ihnen auf der Achſe neben der Gabellaffette zwey 
Koͤhornſche Moͤrſer, auf drei Pfund Eiſen gebohret, zu 
Granaten; ſ. Tielkens Beyrräge zur Kriegskunſt 
und Geſchichte des Krieges. 2. Stuͤck. ©. 23. 


Einlaß iſt ein mechaniſches Kunſtſtuͤck, wodurch das Nacht— 
zu Augsburg geoͤffnet und gefperret wird. Din 
Riß machte Baltus Ulen um das Jahr 1535 ſ. 
Kunfts, Bewerb» und Handwerksgeſch. der 
Reichsſt. Augsburg. 1. ©. 148, 1779. 4. II. S. 48. 
49. 1788. 


Einmal eins; das Tafelchen dazu, welches in n gt ee 
oder- Fächer abgerbeile ift, worinn ale Zahlen zu finden ſind 
die herausfommen, wenn man die Zablen von eing hie Heart 
in einander multiplicıre, fol PByıhagoras erfunden has 
bean; f Jablonskie Allgem Lex. d. — u. 

Biffenfhaften. 


Einguellung des Saamens vor der Ausſaat deſſelben. 
Hiervon findet man in Virgil. Georgic, I, 153. Plin. 
18, 17. fhon Rachricht. Vallemont und Ambros» 
fius Zeiger brachten fie wieder in Borfhlagg, Man 
hält fie aber mehr für ſchaͤdlich; ſ. Befmanng Grund 
fäße der deutfohen Landwirthſch. 1 Th. S. 96. 


Einreibung thieriſcher Säfte in den menfchlichen Körper. 
Den alten Aerzten war zwar das Syſtem der einfaugenden 
Gefäße nicht fo befannt, als den neuern;, indeffen wandten 
fie doch fon zur Deilung innerlicher Krankheiten manche 
Arzneyen Außerlih an. Mittel, die innerlich genome 
men, zu flast waren, erbielten in der aͤußerlichen Anwen⸗ 
dung eine mildere Wirkung. Unordnung in den Wrrdaus 
ungswerkzeugen und im Nervenſyſtem, die io leicht dieß und 
jenes Heilmittel, innezlich gebraucht, bewirken Fan, wur—⸗ 
de dadurch verhütet, bingegen manche heilfame Wirkung 
im ganzen Körper hervorgebracht. Es wor leicht voraus⸗ 
zuſehen, daß dig neusin anatomsfohen Unterſuchungen Iyıne 
83 pha⸗ 
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| EINS Sefäße, befonders der Haut, das Gebiet der 


Heilkunde autveitern würden. Hierauf gründet fih die neue 
Lehte von Einrelbungen verſchiedener Mittel, die man oͤf⸗ 
ters innerlich zu geben pflegt. BVorzuͤglich gehoͤrt der Aus 
Berliche Gebrauch des im Magenfafte aufgelöften Mohn- 
ſafts den der berühmte Slorentiner Arzt, Chiaren⸗ 
ti, zuerſt verſuchte und empfahl, zu den wichtigften und 
nuoͤtzlichſten Entdeckungen des letzten Jahrzehends des 18ten 
Jahrhunderts. Mehrere Aerzte in Italien wiederholten 
dieſen Berfuch unter mancherley Abaͤnderungen, und immer 
beftätigte fich der Nutzen biefer — über welche 
auch folgende Schrift erſchien: Anatripfologie oder: 
die Lehre von den Einreibungen, die eine 
neue Methode enthält, durch Einreibungen 
mit tbierifhen Säften und verſchiedenen aw 


dern Subſtanzen, die man innerlich zu geben 


pflege, auf den menſchlichen Körper zu wit« 
fen. Ron Valerian H 098 Brera. Nach der 
Aten ſehr vermehrten Ausgabe aus dem Ital. 
überfegt und mit Anmerk. begleitet, von Jo— 


‚fepb Eyerel. I Tb, Wien. 1800. Brera wendete 


nicht allein Magenfuft, fondern auch andere thieriſche Saͤf⸗ 
te, nicht allein Mohnfaft, fordern auch andere Arzneyen 
äußerlich mie Rutzen an. Zur Bereitung medicinifcger, zu 
äußerlichen Einreibungen beitimmter, Pomaden, empfiehlt 
er, außer dem Magenſaft, Speichel, Gaftdergrogen Ma— 
gendräße, Urin, Ballen, Blutwaſſer, Lymphe, Eyweiß, 
Fleiſchbtuͤhe, befonders Vipernbruͤhe, Galle, Wild, Ey 


dotter, Fett u. few. Die Arzeneyen, die er als Subſtan⸗ 


zen, welche mit jenen thieriſchen Gäften zum Vortheil für 
viele Kranken vermiſcht werden können, aufführt, find der 


Salm'igk, Kanthariden, Bibergetl, Bifam, Ochſengalle, 


Eiſenhuͤtchen, Ave, Wolverley, Aland, Wermuth, perus 


| viantfh: r Balſam, Kampfer, SFieberrinde, rother und 


dehldeckelfäötmiger Fingerhut (die digiralis epiglottis zieht 
er der digitalis purpurca vor), Bilfenfraus, Quajalgum⸗ 
mi, 
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„Myrrhe, Mohnſaft, Potaſche, ſchwarze Kuͤchenſchel⸗ 


le, Rhabarber, Scammontum, Weingetft, Meerzwiebel, 


Spiesglanz, Eiſen, Kupfer, Queckſilber, Zink und Sau— 
erſtoſfgas. Dieſe neue Heilmethode kann viel Licht über die 
er der Reitze auf den lebendigen thieriſchen Koͤr— 


per verbreiten, Erlanger Lit. Zeitung. 1801. Nr. 99. 


an en der Heringe, f. Heringe. 


Einſauger zur Berbefferung der Luft in Hoſpitaͤlern find ein feit 
kurzem vom Geſundheitsrathe vorgeſchlagenes Huͤlfsmittel, 


welches in der Anbringung von Trichtern an die Oefen bes 


win 


ſteht, die fih wirklich in den Spitälern befinden. Der 
Bürger Salmon, Oberwundarzt im Spital zu Rancy 
erfand fie, und nannte fir Einfauger. Es jind Trichter 
von 13 Zollen Länge und 9 Zoflen im Durchmeſſer, die ſich 
in eine O⸗fnung von einer dreyvtertel Zoll Weite verlieren. 
Dies fpigige Ende wird der Dfenröhre, etwa anderthalb 


Zolle über ihrem Grunde einverleibt, und ift auf eine folide 


Art darinn befefkiget. So wie der Ofen mebr erhißt wird, 
fo wird es auch das fpisige in demſelben eingehende Ende 
des Trichters, und zieht in dem Berhältniffe die atmofphärt- 
ſche Kate des Saale ein, welche immer geneigt iſt, ſich mit 
dem erhißten Luftzug in der Roͤhre in Gleichgewicht zu ſetzen. 
Dirfe Zinztebung iſt ſehr ſtatk, und ſteht im Verhaͤltniß mit 
der mephitiſch gewordenen. Luftmenge. Dieſes ſinnreiche 
Huͤlfs mittel bat ſchon den beſten Nutzen geleiſtet, die Zeit 
wird ohne Ziveifil zu feiner Verbeſſerung beytragen. Es er 
neuere Die Luft, ohne Daß diefelbe vorher zum ——— 


gedient hätte, und es wird die bis jetzt fo ungefunden Oefen 
zu Luftreinigungsmaſchinen umſchaffen. Um dieſer Watung 


zu ſtatten zu kommen, laſſe man Geſchitre mit friſche n Waſ⸗ 


ſer unter die. Oefen Tem, befonders, wenn man Fich der 


Steinkohlen zur Feuerung bedient, Juzaifcen iſt von Die» 


ſem Mittel nur im Winter Gebrauch zu machen, andere 


Jahreszeiten erfordern allo andere Mitte. — - Decſer Eins 
fauger ift abgebildet in: RNachrichten uͤber das fran- 
B 4 zoͤ— 


4 \ Einſiedler. Einſumpſen. 


zoͤſiſche Keiegs ſpttalweſen, von G. Wedekind. 
J. Band, Leipzig 1797. 8. ©. 127. Die erſte Erfindung 
deffelben wird Deren Strad su Mainz zugefchrieben, im 
Journal der Erfindungen u. ſ. w. 218 Sꝛuck. 


Einſiedler, ſ. Kloſterleben. 


Einſpritzungen (anatomiſche). Die Kunſt, die Gefaͤße des 
menſchlichen Koͤrpers mit Wachsmaterie oder mit Queckſilber 
einzuſpritzen, wurde in der andern Haͤlfte des 17ten Jahr⸗ 
hunderts erfunden. Sie trägt ungemein bey zu anatomis 
ſchen Entdeckungen. Friedrich Ruyſch (geb. im Hang 
1638, t als Profeſſor zu Amſterdam 1731.) brachte dieſe 

Kunſt bald zu einem hohen Grad der Vollkommenheit; Leit 
faden zur Gefhichte der Gelchifamfeit von 
Meufel, 3zte Abtbeil. ©. 1262. Homberg in den Mé- 
moires de Pacademie des fciences à Par: s pour P’ann. 
1699. S. 231 und Port de Wismutho, ſchlugen den Zer⸗ 
gliederern zum Einfprigen in die Gefäße eine Miſchung von 
Wismuth, Bley und Ziun zu gleichen Theilen ver. Noch 
hoͤher irieb dieſe Kunſt Job. Nath. gieberkü ba (tal. 
Prof, der Anatomie zu Berlin 1756); er zeigte zuerit, wie 
man große Aderſyſteme im Menſchen ausſpritzen und hernach 
in Silber nachgiefen koͤnne. Die Befrhreibung des Vers 
fahtens findee wan in J. S. Halle's Magie J. G. 
291. Wilhelm Hunter (geb, 1718, + als Prof. der 
nat. zu London 1783) gab ihm, beſonders in metallifchen 
Einfprigungen, nichts nah; Meufela. a. DD. HuD 
Meurs in Amſterdam hat auf die geſchickteſte Weife Auſtern 
ausgeſpritzt. Die Lungen, oder der ſo genannte Bart, 
zeigten eine unbeſchreibliche Menge der feinſten Gefaͤße; 
Lichtenberg Magazin 4. DB. 4. St. S. 157, 17876 


Einfumpfen der Braunfohlen. Hr. Ernft behaupter, die 
eigne Erfahrung gemacht zu haben, daß das Durchtreten der 
eingefumpften Braunfohle mit nackten Füßen der Gefundhrie 

ber Arbeiter nachtheilig geweſen ſey. Er hat daher eine 
| | » Sumpfs 
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Sümpfmaf chine erfunden, bie nicht unzweckmaͤßig zu 
ſeyn ſcheint, vermittelſt welcher in einer Viertelſtunde 182 
Cubikfuße Braunkohlenerde eingeſumpft werden koͤnnen. Ob 
er aber dieſe Maſchine ſchon irgendwo angewandt und brauch⸗ 
bar befunden habe, davon erwaͤhnt er nichts in der Schrift. 
Abbildung und Befchreibung einer Mafdhine 
zum gefhminden Einfumpfen der Braunkoh— 
| len; von H. Ernſt. Leipꝛig 1802. 


Eintheilungsmafchine, um Scalen auf eine leichte Weife zu 
verfertigen, erfand der ſchwediſche Nitter Hr. von Edele 
franz; f Die neueften Entdefungen frang Ges 
lebrten, herausgegeben von D, Pfaff und Fried» 
länder. 1803. 58 &t. ©. 76. 


Eis, ein fefter Körper, in den fich das Waffer verwandelt, 
wenn e8 einem beftimmten Grade der Kälte ausgeſetzt wird; 
ein gefrornes Wafler. Zwar gehen die meiften Füffigen Mas 
terien bey einem beflimmten Brade der Temperatur in einen 

feſten Zuftand über, in welchem man fie Eis nennen koͤunte; 
es wird aber doch der Name Eis eigentlich nur von beinjents 
gen feften Körper gebraucht ; in den fih das Waffer verwane 
delt. — Die Phänomene der Entftehung und Zerſchmelzung 
des Eifes und die Eigenfchaften defelben bat Hr. von Mais 
van (Diff, für la glace, à Paris, 1735. 8, und flarkvets 
mehrt 1749. 8. Des Hrn. von Mairan Abhandlung von 
dem Eife, aus dem Kranzöf. Leipzig. 1752. 8.) mitder grüße, 
ten Aufmerkſamkeit unterfucht und beſchrieben. Die Lufte 
bfafen und Riſſe, welche unter ſehr verfchiedener Größe im 
Eife, befonders im plößlich gefrornen, zuruͤckbleiben, bes 
nehmen der ganzen Maffe ihre Durchfichtigfeit, obgleich din» 
ne Stüdchen Ei mehrentheils ducchfichtig find. Huch ifE 
ein langſam entftandenes Eid an der Oberfläche bis, auf ei⸗ 
nige Linien Tiefe faft immer ducchfichtig, und verliert dieſe 
Eigenſchaft erft an den Stellen, wo fich bie Luftblaſen mehr 
häufen. Man erhält nach Mairanu, a. ein gleichförmts 
geres und durchſichtigeres Eid, wenn man das Waſſer vor 
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dem Gefrieren von der darinn befindlichen Luft reinigt, wel⸗ 
ches entweder durch Kochen, oder mit der Luftpumpe geſche⸗ 


hen kann, ob man gleich bey aller Sorgfalt nie im Stande 
ift, ein Eis ohne alle Blafen hervorzubringen. Hr. Lich⸗ 


tenberg hingegen (Anm. zu Erxlebens Anfangs» 


* gruͤnden der Naturl. $. 426.) führe an, er habe am 


30. Dec. 1783, bey. einer großen Kälte, Waſſer, das ſo⸗ 


wohl durch Kochen als Auspumpen von Luft fo weit gereini⸗ 
get worden, als ihm mit einem ſehr guten Inſtrumente moͤg⸗ 


Lich gewefen, im Bacuo frieren laffın, dabey aber ſtatt ei⸗ 
nes durchfichtigen Eiſes faſt einen bloßen Schaum erhalten, 
ja 08 ſey bie ganze Maſſe durch eine große Blafz von einer 
. Seite des Gefaͤhes DIE zur andern getheilt geweſen. — | 
Daß fih durch Dilatation der Luft Eis erzeuge, bemerkte | 
—Jars zuerſt im Fahre 1758 an der Höllfihen Luft⸗ 


maſchtue zu Schemniß in Ungarn, wo die aus dem 


\ 


geöffneten Hahne des untern Keſſels dieſer Maſchine, come 


primirte und mit den feinſten Waſſertheilchen vermengte Luft, 


mit großem Geraͤuſche und ſolcher Gewalt hervordrang, daß 


in dem an das Ende des Rohts angehaltenem Grubenkaͤp⸗ 
pel, ein Eis innerhalb 20 bie 30 Secunden erzeugt wurde. 


Bailler.erflärt im Journal de Phyſique, 1749. Plu- 


MNioſe 43. ©. 166, dieſes Phänomen dadurch, daß bie big 
‚auf das | Fänf: oder Sechsfache comprimirte Luft viel von 
ihrer urfprünglichen 2WBätine verloren und dabey dad) etwas 


mehr Buffer als nicht verdichtet aufgelöfet habe, „ Beyn 
Herausſtroͤmen dilatirt ih diefe Luft wieder, kann daber 
nicht alıs Waffır aufzeigt erhalten, und da zugleid ſich 
ihre Waͤrmecapacttaͤt erhoͤht, ‚fo entreißt fie dem ſich abſe⸗ 


‚Senden Waſſerdunſte den Waͤrmeſtoff und macht ihn zu Eis. 
Die Gewalt, mit welcher daß entfichende Eis auf die Zer— 


fprengung der Körper wirft, die es eingefchloffen halten, iff 
erſtaunenswuͤrdig. Huhgens hat hieruͤber einen beruͤhmt 


gewordenen Ver ſuch angeſtellt. Er fuͤllte im Jahre 1667 


‚ein eifernes Rohr, einen Singer dick, mit Waſſer, ver⸗ 
ſchloß es fir gengn an beyen Enden, ſezie es einem flat» 


ken 
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Een Froſte aus, und fand es nach zwölf Stunden an zween 
Drten geſprungen. Alſo bat in diefem Kalle das gefrieten— 
de Waffer fo viel Kraft, als das entzündende Schiehpulver, 
und allem Anſehen nach weit mehr, als die aufs flärffte zus 
fanmengedrückte Luft in den Windbuͤchſen. Buot (Hiſt. 

de ’academ. roy. des Sc. 1670.) bat diefen Verſuch mit 
gleihem Erfolge wiederholen. _ Noch volftändiger ſind die 
Verſuche hierüber von der. Academte del Eimento 
zu Florenz; ausgeführt morden (Tentamina experi- 
mentorum natur, captorum in academia del cim. ed. 

Petr. van Muffchenbroeck, Lugd, Bat. ı73r. 

4.). Unter vielen Gefäßen von Glas und von verſchiede⸗ 
nen Metallen, die meiſtens Kugeln oder Sphaͤroide und fehe 
dick waren, und alle zerfprangen, war «uch eined von Ku⸗ 
. pfer, bey melden Muffhenbroef-die zu feiner Zer— 
fprengung nötbige Kraft auf 27720 Pfund berechnet, 
Mairam giebt von dieſer Ausdehnung des Waffers beym 
- Gefrieren drey Urfachen an, deren erfte die Menge der date 
inn entflehenden fichtbaren Lufiblafen iff. Er glaubt, im 
flüßigen Waſſer ſey die Luft in viel fernere Thetlchen gefone 
dert, Die fich in den Zwiſchentaͤumen des Waſſers aufbaltın 
Könnten, und. in diefem Zuftande ihrer Elaſticttaͤt größtenz 
theils beraubt wären; dieſe fammeln fi) nach ibın beym 
Gefrieren in größere Blafen, welche nicht allein aus den 
Zwiſchenraͤumen des Waſſers beraustreten, und dadurch 
mebr Raum leer laffen, fondern auch wegen ihrer Eiatlicie 
tät das Ganze mehr auß einander treiben. Er führt biebey 
‚einen von ihm wiederholten Verfuch des Huygens (Jour- 
nal des fav. 25 Juillet 1672) und Bople ( (Philof. 
Trans. no. 62.) an, daß das Waffer durchs Auspumpen 
gereiniget feine fpecififche Schwere nicht ändere, daher die 
große Menge der darinn enthaltenen Luft fein Volumen 
nicht merklich vergrößern Fönme. Hr. Lichtenberg (An—⸗ 
merk. zu Errlebeus Naturl. $. 426.) hält, es für 
unwiderſprechlich, daß die in Wafler eingefchloßne Luft ei⸗ 
Ben ae an dieſer Ausdehnung babe; daß der Luft aber 
alles 
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alles hiebey gugufchreiben ſey, iſt ihm deswegen zweifelhaft, 
weil bey feinem Verfuche am 30. Dee. 1783 das fo forgfäle 
tig von Luft gereinigte Waffer beym Gefrieren im Bacuo 
dennoch daß Gefäß zerfprengte, umd einen Schaum voller 
Blafın bildete. — Die zwote Urfache diefer Ausdehnung 
findet Mairan in der veränderten Lage der Beſtandtheile 
des Körpers gegen einander, durch das Herausgeben der 
Luft. Er erklärt in diefem Abfchnitte alles mechanifch , und 
ſtellt fich die Theile des Waſſers als Sphaͤroide, die Theile 
der Luft ald Stahlfedern vor, die fih im fAlüßigen Zuftande 
um die Sphäreide winden, beym Gefrieren aber lostrennen, 
und die Waffertheilchen von einander entfernt halten. Dog 
dieß läßt fich nicht beweifen. Die dritte Urfache ſetzt er in 
das Beſtreben, welches die gefrierenden Waſſertheilchen fo 
deutlich zeigen, ſich als Fäden unter Nebenwinkeln von 60° 
und 120° aneinander zu legen. Dean kann diefe Eigenſchaft 
an den gefrornen Fenſterſcheiben, und überall, wo Eis in 
dünnen Blättern entſteht, gar nicht verfennen, wenn mar 
eine nach dem Winkel von 60° ausgefchnittene Pappe auf die 
Winkel der Eisfiguren lest. Auch in runden Gefäßen mas 
chen die entflchenden Eigfäden mit den Wänden der Gefaͤ⸗ 
Be eben, diefen Winkel. Eis von laugenartigen oder urinds 
fen Materien giebt ibn am beftändigften und deutlichſten. 
Hiemit fcheinen offenbar auch die ſechseckigten Schnerfigur 
ven in Berbindung zu ſtehen. Aus dieſem Beſtreben nun, 
welcher durch die Erfahrung hinlaͤnglich dargethan iſt, "folge 
eine Ausbreitung oder Anſchwellung des gefrierenden Waſ⸗ 
ſers darum, weil laͤngliche Theile oder kleine Fäden, die 
fich unter irgend einem Winkel an einander hängen, noths 
wendig Ausdehnung nach der Gegend, nach welcher ein 
Schenkel diefes Winkels vom andern abliegf, verurſachen 
müuͤſſen. Dieſe Urſache haͤlt Mairan für die ſtaͤtkſte unter 
allen angegebenen, und ſetzt hinzu, in großen Waſſermaſſen 
würde fie durch die Naͤhe der Theilchen an einander ſehr ein⸗ 
geſchraͤnkt; im Schnee hingegen wirke ſie nit voller Freie 
beit, und ſey daher auch der Grund der großen Lorferbiic des 
‚Schuss, 
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Schnees, , ber oft mehr als zwoͤlfmal ſoviel Kaum einnimmt, 
als das Woffer, in das er zerfließt. 


Die alte Meinung, daß abgefottenes Waſſer cher, als 


ungekochtes, gefriere, hat fich nah Mariotte's, Pers 


raults und Mairans Verſuchen nicht beftätigt. Pli— 
‚nius (Hilft. nat. L. XXXI. c. 3.) führt an, daß fih Res 

0 des abgekochten Waffers (decoctuin Neronis) bedient 
habe, um 68 in einem mit Schnee umlegten Gefäße Fälter 
zu machen, als Waffer fonft genöhntich werde, wobey «8 
doch nicht von der vermeinten Schädlichfeit des Schnees an 
fich genommen habe. Es iſt aber hierinn zwiſchen gekoch⸗ 
tem und ungekochtem Waſſer gar fein Unterſchied; ſ. Phy⸗ 
ſikaliſches Woͤrterb. von Gehler. Erſter Theil 
1787. ©. 674 — 676. 


Plot erzähle in feinee Geſchichte von. Drforb 
zuerſt, daß nach Ausſage der Schiffer die Flüffe diefer Pros 
vinz vom Grunde heraufwärts frören. Nach ihm hat Das 
les in feiner Statifder Gemwächfe, und nad, dieſem 
Desmareft gefhrieben und gezeigt, daß zuerft der Boden 
des Fluſſes eine Eisrinde befomme, dann die Wände und 
zuletzt die Oberfläche; Lichtenberg Magazin 3.8.4. 

St. S. 69. len Noller (Hift. de l’acad. roy. des 
fc, 1743:) bat dieß fehr genau unterfuche und gefunden, 
daß das Waffer an der Oberfläche, mo eg die fältere Luft 
berührt, am erſten feine Wärme verliert und fi. in Eis 
verwandelt; und die amfolchen Eisfchollen befindlichen Spu— 
ren von Erde und Sand zeigen nicht Entſtehung am Boden, 
jondern am Ufer an. 


Die ftehenden Gewaͤſſer gefrieren eher, als die flies 
ßenden, auch gefriere jeder Fluß an den Ufern früher, als 
in der Mitte, mo der Strom am fehnelliten it. Dennoch 
ſcheint eine volfommene Ruhe des Waſſers und der daffelbe 
berührenden Körper eine ganz entgegengefeße Wirfung zu thun 
und das Gefrieren zu verhindern, wenn gleich das Waſſer 

| weit 


/ 
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weit kaͤlter iſt, als es fonft zum Gefrieren Seelen erfor 
dert wird. eg Si Trans. 1724,n0:38%.) 
hat dieß zuerft bemerkt, feßte eine zur Hälfte mie Waſ⸗ 
fer gefüllte, übrigens — N am 2. März 1721 einer 
Kälte aus, welche nach ſeinem Thermometer 15 Grad (d. i. 
nach Reaumur 7 Grad unter dem Erepunfte) betrug, und 
fand es noch am andern Morgen fur ig, obgleich die Kälte, 
auf einerl ey Stade g geblieben war. Er brach num die Spige 
ab, in melche die Kugel beym Zul mei; n ausgezogen war, 
und fahe das Waſſer augenblicklich mit el sie, Eiefplittern 
vermiſcht, woraus er anfaͤnglich chlotz, der Mangel der 
Luft habe dag Gefrieren verbi ndetk. Ben —— ten Ver⸗ 
ſuchen aber lehrte hn ein Zufall, daß vielmehr die Ruhe das 
Gefrieren hindere, und eine kle eine Bewegung hinreitt send je y, 
ein fo ſtark erkaͤltetes Waſſer in Eis zu verwandeln, Er 
ſtieß mit dem Fuße an, als et eine folche Kusel in der Hand 
‚trug und fogleich war das ganze Waſſer mit Eis ſplitt ern ver⸗ 
miſcht. Er bemerkt, es ſeyen dieſe Eisfplitier eine Zeit⸗ 
lang mit dem klaren Waſſer vermiſcht geblieben, und die 
ganze Maſſe habe wir ein Anſchießen von Salzen ausgefee 
‚ben; auch habe fein Thermometer, in dieſes Gemiſch von 
Eis und Waffer gebracht, allezeit 32 Grad oder den wahren 
Eispunkt gezeigt, obaleih das Waſſer vorher kaͤlter gewe⸗ 
fen ey. Martin Triewald, Maſchinendirector des 
Königs in Schweden, beſtatigt eben diefes in einem Briefe 
an Sioane (Philof. Trans. no 418.). Er nahm am 
15: Dec. 1729 eine lange Blafche mit Waffer, worin fic) 
Carteſtaniſche Maͤnnchen befanden, bey ſtarker Kaͤlte von 
einem Geſtell ab, und fand das Waſſer vollkommen fluͤſſtg; 
als er aber mit der Hand auf die Blaſe uͤber der Oeffnung 
druͤckte, verwandelte es ſich in Zeit von einer Secunde in 
Eis. Auch Muſſchenbroek hat dieſe Verſuche mit Wap 
ſer in wohlverſtopften Flaſchen wiederholt, welches die Nacht 
über einen ſtarken Froſt aushielt, fobald er aber den Stoͤp⸗ 
ſel abzog, ſich binnen einer Minute mit Eisblaͤttern anfuͤl— 
lete. Mairan * eine Rachricht von Michel’ an, 
as Faß 


daß das Maffer in ſtiller Luft eine Kälte von 5 teaumurifchen 
Graden unter dem Eispunkte aufhalte, aber bey Berührung 
der Doerfläche mit einem in Schnee geriebnen eifernen Drate 
Eis ſplitter bilde, wobey ein darinn ſtehendes Thermometer 
fogieich bis auf den Eispunkt ſteige. Mairan ſelbſt hat 
eine ganze Meihe von Verfuchen hierüber angeſtellt, toben 

Waffer, uͤber deffen Oberfläche Baumöl gegoffen war, bey 
einer Kälte von 5 Graben unfer dem Eispunkte nicht gefror, 
Dis er mit einem Schluͤſſel an das Gefäß klopfte, da denn 
nah 12 —ı5 Schlägen das ganze Waffer mir Eisfchiefern 
vermengt ward, umd nach weggenommenenm Baumoͤl fich 
völlig in Eig verwandelte. Daß darein gefenfte Thermomes 
fer lieg während diefer Zeit, und die entflandnen Erefplitter 
in anderes Waffer geworfen, ſchwammen auf demjelben. 


Hr. Brugmanng zu Gröningen hat fogar gefunden, daß , 
das Waffer, ohne zu gefrieren, zumeilen eine Kälte von — 


11,7 Reaumurifhen CT 5,7 Fahrenheitiſchen) Graden außs 
hält; f. van Smwinden Obfer. fur. le froid rigoureux 
de 1776. Amſt. 1778 gr. 8. Ein ähnliches Phänomen 
zeigt ſich auch bey geſchmolzenem Fette, welches in der Ruhe 
flüffig bleibt, und be) einiger Bewegung plöglich gerinnt. 


Das entftandene Eis felbft iff, mie man fihon auß 
der Ausdehnung des Waſſers beym Gefrieren vermuthen 


kann, fpecififch leichter, als das Waſſer; daher auch log» 


geriffene Eisfchollen auf dem Waſſer ſchwimmen. Mairon 
und andere nach ihm haben bemerkt, daß felbft nach der 
Entſtehung des Eifes fein Volumen noch zunehme, und feine 


fpecififche Schwere daher vermindert werde, Er leiter diefe 


zunebmende Ausdehnung von der Vereinigung mehrerer Heis 
ner Kufrbläschen zu größeren ber, wodurch ihre ſpecifiſche 
Elafticität vermehrt werde. Ein Bläschen von 1Linie 
Durchmeſſer wuchs nach feiner Bemerkung in wenigen Tagen 
zu mehr als £ Zoll Durchmeſſer an. Er erflärt aus diefer 
zunehmenden alubehnidg das Krachen, welches man bis— 
weilen auf großen gefrornen Seen oder Teichen hoͤrt, wobey 
das 


2 Eis 


das Eis durch den Druck der Theile gegen einander aufſpringt 
und Riſſe bekoͤmmt, die ſich bisweilen ſehr weit erſtrecken. 
Er ließ im Jabte 1740 ein Stuͤck Eis, deſſen ſpecifiſche 
Schwere 32 von ber Schwere des Waſſers betrug, acht 
Tage * Froſte ſtehen, und fand hierauf die ſpeciſiſche 
Schwere z5 von der des Waſſers, moraus leicht zu bercch⸗ 
nen ift, daß fih das Bolumen deffelben während dieſer acht 

Tage noch um 55 vergrößert hatte, | 


Die Keftigkeie des Eifes in den Fältern Nordländern 
laͤßt fih von dem bekanuten Eispalaſte an der Newa im J. 
‚3749 ſchließen. Olaus Magnus (EHiſt. deg gentibus 
ſeptentrional. L. II c. 25.) redet von Bollwerken und 
Berfhanzungen aus Eis, als von einer ber, den mitternächt- 
lichen Völkern gewöhnlichen Sache. Obgleich das Zeuguiß | 
Diefes Schriftſtellers nicht über ale Einwendung erhaben ıft, 
ſo liegt doch hierinn nichts unmoͤgliches. Die Feſtigkeit 
des Eiſes wird dadurch, daß es vom Waſſer getragen wird, 
noch mehr verſtaͤrkt. Daher träge eine Eiscinde von maͤßi⸗ 
ger Dicke ſehr anſehnliche Laſten. Als in dem harten Froſte 
vom Jahre 1683 die koͤnigl. Societaͤt zu London die Dicke 
des Eiſes in der Themſe meſſen ließ, zu einer Zeit, da man 
mit Wagen darüber fuhr, ward dieſelbe doch nur au al 
gefunden, 





— 


Oboleich das Eis ein feſter Körper ift, fo dünfter eg 

Boch noch fFärfer aus, als das Waſſer felbft. Um fich hie⸗ 
von zu überzeugen, darf man nur einige ſcharfe und fpigige 
Stücken Eis an die Luft feßen, und man wird, felbft bey 
der größten Kälte, ihre Spißen und fharfen Kanten bald 
abgeftumpft, und ihr Gericht verinindert finden. Mais 
zan fand im Jahre 1716, daß ein Stuͤck Eis, dem Nord» 

I goinde ausgeſetzt, binnen 24 Stunden den fünften Theil feis 
nies Gewichts verlohren hatte. Gauteron, ein Arze in 
Montpellier (M&m. de Päcad. de Paris. 1790.p.451.19.), 
feste a am 12. Dec. 1708 eine Une Ball dem Froſte aus, 
und 
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und fond das Eis am andern Morgen um 24 Gran leichter, 


Ein audermal verlohr eine Unze ſehr dichtes Eisin24 Sum 


den Über 100 Gran von ihrem Gewichte, welches faſt ven 


vierten Theil derfelben beträgt. Er ſetzt hinzu bey großem 
Froſt und Winde ſey dieſe Ausduͤnuſtung größer, als bey 
ſtillem Wetter und geringerer Kaͤlte. Was den Wind be⸗ 
trift, fo befoͤrdert dieſer die Ausduͤnſtung allezeit; in Ab» 


3— 


ſicht auf die Kaͤlte aber iſt nach Walferiug nuviar Au⸗ 
genblicke der Eutſtehung des Eiſes die Ausbuͤnſtung deſto 


frärter, je größer die Kälte iſt; ' —— a. 2. 5, 
677 = 684. - 


Fr Die allgemeine u⸗ 75 — des A ——— wirkt Glos 


durch die Beruͤhrung der ſeſten oder fuͤſſigen Körper, weiche 
das Eis umringen, Je nachdem dieſelben mehr oder weniger 
Wärme mittheilen. Feſte Körper wirken unter gleichen Um⸗ 
> fländen desto ſtaͤrker und ſchneller, fe dichter ſie ſind, und 


in je mehr Buniten fie das Eis berühren. So ſchmelzt das 


Eis leichter duch die Berührung eines Metalls, welches 


„über die Temperatur des Eispunkts erwaͤrmt iſt, als durch 


die Beruͤhrung von Holz und Wolle, wenn auch gleich dieſe 
letztere Subſtanzen wärmer als das Metal find. Danger 


. weifet diefes durch einen ſehr deutlichen Verſuch— Man 


nimmt zwey Stücken Eis von gleicher Größe und Geſtalt, 


und legt das eine-auf einen filbernen Teller, das andere auf 


die flache. Hand, "fo ſchmelzt das erfie eher, als das iegte. 
Daguenot hat diefen Verſuch 1729 vor dee koͤniglichen 
Ssſcietaͤt zu Montpellier angeftellt, und die Wirkungen ver⸗ 
ſchiedener Metalle mit einander verglichen. Auf Kupfer 
ſchmolz das Eis eher, als auf andern Metallen, und auf 
einem: Platt⸗ ever, Buͤgeleiſen eher, als auf gewoͤhnlichem 


. Eifen, vermuthlich darum, weil es vom Platteiſen wegeit 


ſeiner Glaͤtte am genaueſten beruͤhrt ward. — Der zum 
Thauen erforderliche Grad ber Temparatur iſt, fo viel man 
bis jeßt weiß, überall und an allen ad eirerley ‚und. bes 
ſtimmt einen feften Punkt des Thermometers, ſ. Thermoe 
meter. Doch hat Hr. Luz nweiß Thermom.aı 
5, BR: d. Erfind, 4 B. a | ver⸗ 
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verfertigen. Nuͤrnb. 1731. gr. 8 6. 129.) bemerkt, | 


daß bey einfallendem Thaumerter das zergehende Eis allezeit 
um zZ :ines reaumuͤriſchen Grades wärmer, als — iſt; 
ſ. Gebler a. a. O. IV. 8. S. 300. 301. | 
x Die ehemals gebräuchliche Abkühlung des Woſſers 
ſcheint nicht ſowohl der Abkochung deſſelben, als vielmehr 
der beſtaͤndigen Benetzung der Kruͤge und dem Luftzuge, 
dem fie ausgeſetzt wurden, zugeſchrieben werden zu muͤſſen. 


Man hielt das Sieden für die Urſache, und deshalb haben 
manche die wahre Ürfache, die ihen nur ein unbedeutender 
Nebenumſtand zu feyn fehlen, gar nicht angezeigt, welche 


jedoh Galen und Athenäus nicht unbemerkt gelaffen 
haben. Jetzt willen wir, daß die Wärme bey der Bervüne 
fung abnimmt, oder dag dabey eine Kälte entftcht. "Ein 


- Thermometer , welches in freger Luft naß erhalten wird, 


fällt, fo Tange die Verduͤnſtung dauert. Mit Vitriolaͤther 
und noch beſſer mit Galpeteraͤther, der ſehr ſchnell verdun⸗ 
ſtet, kann man auf dieſe Weiſe Waſſer mitten im Sommer 


zum Gefrieren dringen, und Cavallo bat im Sommer, 


ald das Fahrenheitſche Thermometer bey 64 Grad ftand, 


daſſelbe in 2 Minuten auf + 3 d, i. auf 29 Grad unterdem 


Gefrierpunkte falten fehn. Philof. Transact. LXXI, 2. p. 
511. Dieſer Apparat des Cavallo, mit * man 
durch bloße Wirkung der Verduͤnſtung, mitten in der 
Hitze der Hundstage, ſchnell Eis hervorbrin— 
gen kann, beſteht in einer cylindriſchen Roͤhre von ſehr 


duͤnnem Glaſe, etwa 4 — 5 Linien im Durchmeſſer, und 
2 und z halben bis 3 Zoll lang, an einem Ende offen, am 


andern verfchloffen. In dieſe Röhre bringt man eine ſehr 
dünne, fpiraiförmig gemundene Metallſaite (gleich viel von 


welchen Metall) bis auf den. Grund; hierauf gießt man 6 
— 7 Linien hoch Waffer in die Röhre. Die Merailfaite 
dient zum Heräusziehen des Eifes, wenn fich diefes gebildet 
hat. ‚Dann nimmt man eine Heine gläferne Sprige, mit 


einem ſehr langen haarfeinen Schnabel, nimmt den Stem⸗ 
pel heraus, und bedient ſich nun der Spritze ſtatt eines 
Trich⸗ 
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3% Trichters, indem man ſehr reine Vitriolnaphtha hineingießt, 


und daß obere weite Ende mit dem Daumen zuhaͤlt, um die 


Verduͤnſtung zu verhüten, und die flüchtige Flüßigkeit zu 
zwingen, durch dag untere Ende auß;ulaufen. Die Naph— 
tha fließt fogleich in fehr Heinen Tropfen ducch den verlän. 
gerten Schnabel, welchen man gerade über den. Cylinder 
mit dem Waffer hält, melches man in Eid verwandeln will; 

man läßt die. Naphtha auf die aͤußere Flaͤche der Roͤhre * 
len, welche man in der linken Hand haͤlt, und zwiſchen den 
Fingern drehet, damit fie allenthalben von der Naphtha bes 
feuchtet werde, die mittelſt der rechten Hand auf die Roͤhre 
gerichtet wird. Indem nun die Fluͤßigkeit beynahe augen 
blicklich verdunſtet, veißt-fie den Wärmeftoff aus dem 
Waffer mit fich fort, und man fieht in kurzer Zeit dag Waſ⸗ 
fer Confiftenz annehmen und in den Zuſtand des Eifes übers 
geben, Man zieht dann die Metallfaite heraus, welche cis 
nen. Eleinen Eiscplinder eutbäl. Neuere Abhandl. 
der Eönigl. Böhm. Gef. der Wiffenfhaften 3 
Bd. Hierauf berubet auch die Kunſt, Eis zu mas 


chen, welche man in Indien 254 und 234 Grad Norder⸗ 


breite za Calcutta und andern Orten, wo man nie ein 
natuͤrliches Eis fiehet, anwendet. Man macht auf einer 
freyen Ebene Gruben zwey Fuß tief, beſtreuet fie mit tro— 


ckenem Stroh, feßt darauf Fleine, lache, irdene, unglas 


ſiete Pannen, welche nah Sonnenuntergang mit Waffer 
gefüller werden. Vor Sonnenaufgang wird das darin 
entftandene Eis in die 15 Schuh tiefe Eiefeller gebracht, 
welche mit Stroh bededt forafältig wider die äußere Luft 
und Wärme verwahrt merden, Daben kommt es gar viel 
auf die Witterung an, Am beften geräth das Eis bey Bels 
ler, reiner, fliller Luft; aber bey veränderlichen Winden 
und trüber Witterung erfolgt Feines, fo mie auch oft nicht 
in fehr rauhen kalten Nächten; Philof. trans. LXV, 2: p 
252. Diefer Aufſatz ſteht auch Hberient im St. Per 
tersburgifhen Journal 1776 Januar. &, 59. 
Man hat ehemals geglaubt, daß auch dort dag Sieden des 
EAN; , Wal 


14 


J Si. — 


Waſſers die Hauptſoche ſey, aber dieſe aa vielmehr bie | 


Verduͤnſtung zu ſeyn. Zwar wird nicht gemeldet, daß die 


N Gefaͤße außen beſtaͤndig feucht erhalten würden, wohl aber, 


daß fie unglafiet und fo wenig gebrannt oder fo pords-find, | 


daß das Waffer durchdringe, fo daß fie außen naß erſcheinen. | 


Die neueften Nachrichten von der Weife, wien Bena⸗ 
res Eis gemacht wird, melden auch ausdruͤcklich, daß 
kein gekochtes Waſſer genommen werde, und daß alle Gefaͤs 
fe, deren Zwiſchenraͤume bereits durch den Gebrauch ver⸗ 





ſtopft worden, das Eis nicht fo gut und bald geben. In 


Gefäßen von Porzellan iſt gar Feines entftanden, auch er⸗ 
foigt es nicht, wenn das Strob naß iſt; man: fehe den Bes 
richt deg Lloyd williams aus Univerlal- Magazine, du | 
ne 1793. S. 410. uͤberſetzt in Lichtenberg und Boigt 


Magazin für das neueſte aus der Phyſik, 


Gotha 1794. IX. ‚Str. 2. S. 86. — Der Iefaite Car 
beus, ber eine weitlaͤuftige Erklaͤrung über des: Ariſto⸗ 
teles Meteorologica geſchrieben hat, welche im Jahre 


1644 ſchon zum Drukke färtig war, verſichert, man könne 


hundert Pfund Waſſer mit 35 Pfund Salpeter, durch eine ſehr Ä 


ſchnelle Bewegung nicht nur abkühlen, fondern fedar in’ few 


‚fies Eis verwandeln, und beruft fick deshalb auf feine Ver⸗ 
ſucht: Nicol. Cab ci philofophia experimentalis ſi- 
ve in libros meteorolog. Arittot. commentaria. Ro- 


mae 1686. 4 Theile in Bol. 1. pag. 326. b. (Diefecom- 
mentaria Cabei find auch fehon 1040: zu Nom gedruckt 


worden.) Bartholin (denive p. 38.) ſagt: dieß molle 


er ihm ohne Eid glauben, aber ſchon Dübamel leugnete 
es, und hatte den Argwohn, der Jeſuit habe das anges 
ſchoſſene Satz für Eis angefehen; Joh. Bapt. du Ha- 


ermei operum philofophicorum tom. 2. Nommbengac. 


1681. 4. Pag. 50. Auch iſt e8 reohl Teinem in neuern Zeile 
gen gegiückt ‚ Baffer allein mit Salpeter, ohne Schnee 
oder Eis, in Eis zu verwandeln, Das Pulver, welches 
‚ein Herzog von Mantua in der Mitte des 17ten Nahrkuns 
derts gehabt haben va ; womit Waſſer, wie die Nachricht 


ſagt, 


ne a7 
i fagt, auch im Sommer augenblicklich in Eis verwandelt 
..- worden, wird auch) wohl ——— geweſen I sBAT- 
— de nive p. 38. — Wer aber zuerſt den Einfall 
gehabt hat Schnee oder Eis mit Salpeter und audern 
Salzen zu miſchen, und dadurch die Kälte. dergeſtalt zu Dr» 
groͤßern, daß das in einem Gefäße, in jene Miſchung geſtel⸗ 
lete Waſſer zu einem feſten und zwar eßbaren Eiſe fttert, 
dieſe Frage laͤßt ſich nicht genau beantworten, Schw im 
Eee 1607 erwaͤhnte diefes Verſuchs Latinus Tancıa 
dus, Arzt und Brofefor zu Nea pel. Er verſicherte, 
die Kälte werde durch Salpeter dergeſtalt vermehrt, daß ein 
mit Wafer-gefültes Glas, welches in dieſer Miſchung 
ſchnell bewegt würde, feſtes Eis erhielte; — Pau— 
eredi de fame et ſiti lib. 3. Veneriis 1607. 4. Lib. 
3. Quaeſt. 27. p:170. Im Jahre 1626 kam des bekann 
J. Sanctorii Sanctortus Erklaͤrung des Unis 
—cenna zu Venedig in Folio heraus. Darinn erzählt der 
Verfaſſer, er habe, in Gegenwart vieler Zuhoͤrer, Wein 
dadurch in Eis verwandelt, daß er dem Schnee nicht Salz 
peter, fondern gemeines Kochſalz zugemiſcht habe. Wenn 
das Salz der dritte Theil des Schnee geweſen ſey, foifey . 
bie Kälte dreymal fo flarf geworden „ als wenn Schuee ab 
Jein genommen wäre; Sance. Sanctorii comumenta- 
ria ig primam Fer primi hbri.canonis Avicennae.- 
Venet nach der Ausgabe vom J. 1646. 4. Quaelb: 17: p« 
177. Franciſc. Bacon, welcher 1626 ſtarb, ſagte, 
"ed. fen ein neulich erfundenes Mittel, Schnee und Eis durch 
— zu einer Kaͤlte zu bringen, bey welcher Waſſer ges 
Ri PONTE; es ſey auch mit ungeveinigtem: Kochſalze moglich, 
worunter er vermuthlich unreines — verftand. Er 
FIRE — hinzu: in helßen Ründern, Schnee fehle, folle man 
auch mit Sulpeter allein Eis EN, welches es aber nicht 

|  feibge verſucht t habe; Niſtoria vitaeset mortis. 6. 44. 
—Mobert Bohle, welcher 1091 ſtarb, hat dieſer Sache 
Man mehren Stellen erwähnt, auch schon Berfuche mit a 

ley Salzen augeſtellt/ und gezeigt, wie man durch S 

Yin C AG Hi 
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— 


J— Eis. 
ein Stuͤck Eis an einen andern feſten Körper anfrieren laſſen 


ß 
t 


koͤnnte; Hiftory of cold. Title I, 17. Title V, 3. 


Title XV, 7. The Works of Rab; Boyle. Lond. 
2744. 5 Theile in fol. II. p. 260, 266, 300. Des 
 &artes fagte, das ſey zwar eine fan gar bekannte, abet 
Doch ſehr merkwürdige Erfcheinung, Meteora cap. 8. 
Des Cartes fpecimina philofophiae. Aınfterd. 1650. 
4: P- 216. Seit diefer Zeit it die Eigmacherey in allen 
Schriften der Naturforfcher, wo die Rede von Wärme und 
Kälte it, angeführte worden. Im Anfange_des ı7ten 


Sahrhundertd brachte man zuerft Teinfbecher aus Eid und 


in Eis eingefrornes Obſt auf die Tafeln; aber erft am Ens 
de des 17ten Jahrh. feheinen die Franzofen zuerſt anges 
fangen zu haben, auf diefe Weife allerley wohlſchmeckende 
Säfte gefrieren zu laffen, und folche zur Erfriſchung auf die 
Tafeln der Reichen und Vornehmen zu bringen. Die ältes 
ſte befannte Nachricht von diefer Erfindung ift die, welche 
in des Barklay Argenis vorkommt, freylich in einem 
Romane, aber eine Erzählung, welche die Möglichkeit der 
Sache fo vollfommen erklärt, daß man ficher annehmen 

Tann, fie fey damals ſchon üblich gewefen; zumal, weil 
ihrer Öfter erwähnt wird. Arſidas finder im heißen Soms 
mer auf der Tafel des’ Juba frifche Aepfel, welche zur Haͤlf⸗ 


te in klares Eis eingefrorenwaren. Ihm werden Becher mit | 


Mein gefüllet gereicht, welche aus Eid gemacht waren, 
und er hört, daß eg eine neue Kunft fen, alle diefe Sachen 
im Sommer zu verfertigen. Man habe Gruben, in wel 
hen Schnee auf Stroh das ganze Jahr. hindurch erhalten 
‚würde Man habe Eupferne Becherformen, deren zwey in 
einander gefeßt einen Zwiſchenraum leer ließen, welcher mit 
Waſſer angefüdet würde... Man feße diefe alsdann in einen 
mit Schnee und gröblich zerftoßenem unreinen Salge ange⸗ 
fuͤllten Eimer; da werde das Waffer in drey Stunden’ fee 
fles Eis, als ob der Becher vom Zinngießer in Formen ges 
goffen wäre, Auf gleiche Weife ließ man Aepfel, ſowie fie 
vom Baume genommen waren, in Eis einfrieren. — Die 
erſte 
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erſte Ausgabe der nit ift gu Paris 16217 gedruckt 
‚worden, alfo in eben dem Jahre, in welchem der Verfager, 
nur 39 Jahr alt, farb; f. Beyträge zur Geſchich⸗ 

te der Erfindungen Don Joh. Beckmann. Bier- 
ten Bdos. zweytes Stüd. Leipj. 1796. &. 174. 175. 193 — 
202. Bergl. Eisgrube. 

Eifen iſt ein Metall von einer bläulich- dunkeln ins Graue fal- 
lenden Farbe. Es iſt unter allen, Metallen am meiften ela- 
ſtiſch, auch nach der Platina und: dem Braunfteinkönige das 
{hwerfüßigfte, desgleichen hat es den ſtaͤrkſten Zuſammen⸗ 
hang ſeiner Theile. Es iſt eins der nothwendigſten und 
nuͤtzlichſten Metalle, und wurde ſehr fruͤhzeitig entdeckt; 
Thubalkaun verſtand ſchon die Kunſt, es zu bearbeiten; 
 Mof. 4, 22. Zu Moſis Zeiten war feine Bearbei⸗ 

‚tung, vielleicht aber. noch: nicht: allgemein, befannt, und 

' ‚einige vermutben fogar, man habe e8 damals in Aegpp⸗ 
ten und Paläftina: fhon in Stahl: zu verwanheln 
gewußt. Man findet es noch erwähnt: Hiob 19, 24. 
20, 24. 28, 2. 40, 13. 41, 18. 3 Moſ. 26, 19. 5 

Moſ. 28, 23.48. — 3,31, 4, 20, 8, 9. Faſt je 
des alte Volk nannte auch einen befondern Erfinder des Eir 

ſens. Die Aegyptier fehrieben. die Erfindung. deffelben 
und die Kunft, es zu fehmieden, dem: Vulkan, einem 
Sohne des Zevs und der Hera, zu; &oguet: vom Ur. 
fprunge der Gefege, Künfte und Wiffenfbaf 

‚ten, Th. J. ©. 155. 161... Einigeglauben, daß das Wort 
Vulkan, dutch eine Abkärzung,, aus Thubalkain cute 
fanden fey , und baß beyde Namen. einerley Perfonen anzei⸗ 
gen. Die Phoͤnizier behaupten, daß zwey ihrer Altes 
ſten Helden, und zwar zwey Brüder, bey ihnen die Entde⸗ 
cker des Eiſens und: die Erfinder der Kunft, es zu bearbeie 
ten, geweſen wären; Sanchon, ap Eufeb. p. 35..C. Bey 
den Phrygiern erfand e8 Delas; Antverf, Lex. 
VI. &. 438. Die. Dactylen auf dem Berge Ada, 
welche Priefter der Cnbele waren, gaben vor, die Kunſt, 
das Eifen zu ſchmieden, von dee Mutter der Götter em⸗ 

Ä 4 pfane 
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pfangen zu haben‘ fu Strabo, X, P. 725. ° Die Henntniß 


Ä deſſellen wurde von ihnen nach Creta gebracht; Diodor. 


VE p. 3815 Das Eifen auf dem Berge Ida wulde 
dadurch entdeckt, daß der Wald darauf ſich 'enfzündere, 
das Feuer ſchmolz das darunter verborgene Eiſen und es 

floß see ; Seneca epiſt. 90..P: 405. Clem. Alex. 


ASrromat J. P. "Kor: ee ruͤhmt ſich den 
Menſchen die Bearbiitung aller Metalle gezeigt zu babenz 


Aelchyl. Promerh: winet;'v. 5012" Die Erfindung 
und der Ge brauch: des Ei ſens wird ferner den Cyclopen; 


ben, die zwiſchen Colchis und ge wohnen; 
>, Ammian. Marcell. XXIE 8>p. 31. umd den Noto» 
pen an der Donau ;' ufgefehbläben ” Sehr Alex‘ Stro- 
evman'isp. 363. Die Griechen lernten das Eiſen unter 
u Mınos I 1438 Jahr vor: Chriſti &ch, kennen Die 


"Rune; es zu ſchmelzen und zu loͤthen wuͤrde dem 86 


cus, bon der Inſel Scio, zugeſchrieben; Eufeb, in 


». Chron. 1.1340. Aus dem Lande der Serer kam sur. 


Zeit der Römer das befte Eifen, dem ein anderes ang 
MParthien am näcdhften kam; 'Strabo XV, p. 1025. 
Die alten. Araber aber müffen das Eifen noch nicht has 
ben benußen können. In Kappadocien ſoll außer den 
gewoͤhnltchen Zuſchlaͤgen noch die Beymiſchung eines gewiſ⸗ 
ſen Flußwaſſers zum geſchmolzenen — nothwendig gewe⸗ 
ſen (pays Pin XXXLV, —Seſonders verdient 


x 


f Plin. Vi. 36. 'Sect.g7.i peg14,% ferner den Chaly⸗ 


nachgeleſen zu werden: Sea des Bergbau’. 


3 und shüttenmwefens bey den alten Bölfern, 
von Rettemeier. Götting. 1785. — Die Kunſt das 
Eiſen kalt su ſchmieden, oder es ohne Feuer, blos durch 
wenige Schläge mir dem Hammer zum Gluͤhen zu bringen, 
er wer bon dem Berliner Chymiſten Sanfon und dem 
Ruenbersl Mechaniker, Gottfried Hautſch (+ 2763), 


Re bekannt; Univerf, ker VIEL &, 608. Dergleichen 


Eiten darf nſeht im Waſſer abgeloͤſcht, und muß zu viere⸗ 
igten Staͤben geſchmirdet ſeyn. Ein Araber in Kon 
kt | ſtan⸗ 


% 


— 
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flantinobel hatte die Kunſt erfunden, Eifen su gießen, das, 


2 


anf 
“ 


wie es aus dem Form kam, fich eben fo gut haͤmmern ließ, 


als gefchmiederes Eifen: He von Saffron, preußiſch. 


Charge » Affaires zu Conſtantinopel, und nachher Obers 
aufſeher der Hammerwerfe zu Spandau, und Hu, Frans 


u zaroti faben zufäligerweife ein ſolehes Stuͤck Eiſen, und 


% 


gaben fih Muͤhe, den Kuͤnſtler aufzufinden. Dieſer Kuͤnſt⸗ 


ler farb arın und unbefangt und nahm fein Geheimniß mit 

ins Grab. Man fand mehrere gegoſſene Eiſenſtuͤcke bey 
ihm, die ſich haͤmmern ließen. Hr. von Gaffron und 
— Franzaroli gaben ſich Mühe, das Geheimniß gasentdes 
cken, aber ihee Müpk war vergeblich; Muͤrnbergiſch. 
25 Dandi. Zeitung 179. Beylage. S. 51. 583.. 


* 


- 


JR 


f 


s 


Dan finder das Eifen fehe felten gediegen, doch kann 
jest das Doaſeyn des gediegenen Eifend nicht mehr gelhaͤug⸗ 


net werden Daß große gegen 2000 Hund ſchwere Stüd 


Eifen, weihes Pallas in Sibirien fand (Philol. Trans- 
act. Vol. LXIV. &. 461.), wird aber doch vom einigen 
wegen der anhaͤngenden Schlacken für ein Product des Feus 
ers gehalten, Dan bat aber auch Fleinere aͤſtig gewachſene 
Stüden Eifen anseiner granitattigen Gangart anhaͤngend 
gefunden; ſ. Gehler phyſik. WörterbusL>r1787 


S. 688. Martin van, Maxrum beſchreibt ing. Na- 
tuurkundige Verhandelingen van de Bataafiche Maat- 
Ichappy der Wetenichappen te Haarlem. Tiweede.De- 


els Tweede Stuk, eisen Südafrika gefundene ſon⸗ 
derbare Eiſenmaſſe. Sie iſt, wie er ſagt, die nemliche, 
Deren Barrow in feinem Account of travels *ıte the 


interior fouchern Africa. London. 1801. &,226 9% 


denkt. Sie wurde der Geſellſchaft der Wiffenfehäften zu 


Haarlem von dem damaligen batabiſchen Generalcommiſſar 
em Vorgebirge der guten Hoffnung, dem Den, J. A. de 


— Ri, im Januar 1803 zum Geſchenk überſandt. ‚She 


‚eigentlicher Entdecker iſt Karl Sterenberg, ein Kap⸗ 


bewohner, der fie im Rande der Kaffern, auf einer Elephan⸗ 


tenjagd, ungefähr 300 Meiten Coermurhlich Stunden) von 


je RR, 0 Ai der 


Be. 


der Kapſtadt, und ungefähr fünf Stunden Weges vom Meere, 
zwiſchen den zwey Heinen Flüßen Kareja und Gafuja, 
im Jahr 1793 fand, Sie lag in einer wuͤſten unbewohn⸗ 
ten Gegend, ganz iſolirt, und. außer aller Berbindung mit 
einem andern Körper,  Eifenminen giebt es dort herum 
ganz und gar nicht. Ihr Gewicht iſt 172 Mund, Hr. 
van Marum miderlege Barrom’s Meinung, ale ob 
biefe Eiſenmaſſe der dicke Theil eines Schiffsanfers fen, den 
die Kaffern von der Küfte landeinwaͤrts gebracht bättın. 
Eben fo wenig Fönne fie natürliches, von der Kunft nicht 
bearbeitetes, Eifen feym Es ſtreite gegen alle Analogie, 
daß ein ſolches natuͤrliches Eifen zu einem Stabe ſich ſchmie⸗ 
den und haͤrten laſſe; und dieſe Probe hielt doch ein Stuͤck 
von dieſer Maſſe auf des Hrn. van Marum’s Veran⸗ 
ſtaltung aus. Er vergleicht diefelbe mit dem von Pallas 
in Sibirien gefundenen Stuͤcke Eiſen, ferner mit dem, wel⸗ 
ches Don Rubin de Colis in der Provinz Chaco in 
- Südamerika fand, an Gericht 30,000: Pfund, und 
endlich mit den bey Ag ram in Slabonien gefundenen 
zwey Stüden. Er findet diefe drey Sorten in ihren Außer» 
lichen Eigenfchaften, und in Anfehung der Schmiedbarfeit 
mit der feinigen völlig übereinftimmend-, und: iſt geneigt, fie 
insgeſammt für atmofphärifche Producte zu hal⸗ 
gen. Auf beſondere Gruͤnde für dieſe Hypotheſe bat er ſich 
aber nicht eingelaſſen; Allgem. Lit, Zeitung. Halle. 
1806. Nr. 172. ©. it. 132.. 
' Um das — Eiſen woͤder den Roſt zu fis 
chern, rieth Glauber den Anſtrich mic firem Salpeter⸗ 
waſſer; Glauberi Teſtimonium veritatis. Amſterdam. 

1657. ©. 184. Auch Kalkwaſſer chat diefe Dienfte. - Im 
Jahr 1764 machte man zu Sternfund oder m 
fund, in Dalecarlien, in Schweden, nicht verroftende eis 
ferne Dächer; man überzog nemlich das Eifen mit einem 
Theer, der mit Holzkohlenmehl vermifcht war, und nad 
eilf Jahren fand man e8 noch unverändert; Hamburg. Cor⸗ 
‚tefp. 
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reſp. 1775. Nr. 207. Man flieht daraus, daß das von 
den Hertn Bernard und de Caulers in Paris erfun⸗ 
dene, nicht verroftende Eifen (Journal des Lurus, 
1786. März.) nichts neues, fondern nur eine Berbefferung, 
oder wohl gar nur eine Nachahmung der ſchwediſchen Erfins 
dung iſt. — Vergl. Eifenbergwert; Eifengüß- 
merk; Eiſenhuͤttenkunde. ae 
Eifenbahnen. Schon im Jahr 1768 legte der Car. Edge» 
worth der Gefellfchaft für die Ermunterung der Künfte und 
Manufacturen Modelle von Wagen vor, die den Transport 
auf Eifenbahnen erleichtern folten, und erhielt dafür, fo 
wie für andere mechanifche Erfindungen, die golone Preise 
medaille diefer Societät. Am Jahre 1788 bauere er wirk⸗ 
lich vier dergleichen Wagen, die er auf einer fiir fie anger 
iegten Holzbahn zum. Herbeyfahren der Kalferde, um feine 
Ländereyen zu verbeffern, gebrauchte: Seit diefer Zeit hat 
er fie noch mehr vervollfommnet, und von ihrem großen 
Nutzen überzeugt, ſchlug er vor, dergleichen Wagen und 
dazu erforderliche Eisbahnen auf den Kandftragen anzulegen, 
die nach den Hauptftädten führen. Die Eifenbahnen ſtehen 
vier Zoll über dem Erdboden und find auf der Oberfläche 
concav. Auf ihnen befindet fich ein flaches Geräfte mit Raͤ⸗ 
dern, deren convere Beripberte genau in die hohlen Eifen- 
bahnen paßt; auf dieſes Gerüfte wird der Wagen gefahren, 
und dann mit dem Geruͤſte fortbewegt; Voigts Maga> 
zin für den neueften Zuftand der Raturfunde 
4. 38. 4. St. S. 455. folg. Wyatt verbefferte die Ein 
fenbahnen dadurch, dag er die Rippe, auf welcher dag Rad 
laͤuft, oval macht, Dieſe Verbefferung entfpricht feiner 
Erwartung fo gut, daß auf einer ſolchen Eifenbahn zwey 
Pferde 24 Wagen des Tages fehsmal, und jedesmal 24 
Tonnen (Schiffslaften), d. i. 144 Tonnen des Tages zie⸗ 
bin. Ebemals mußte man dazu 144 Karren und 400 Pfere 
de haben, fo daß gegenwärtig zehn Pferde auf diefer Eiſen⸗ 
bahn eben fo viel verrichten, als 400; The repertory of 
Arts, manuf. and agric, No. XVI Sept, 1803. 


N‘ 


Ei⸗ 


7 


44 Eiſenbergwerke. Eiſenhuͤttenkunde. 
— — bey Suhl ſchon 1437 7 denn in die⸗ 

fen Zahre wird eines Ham mers, genannt de Schuttgart⸗ 
ten, gedacht, und im F. 1592. war dos Eiſenbergwerkam 


Bock ſe hr ergiebig; Journal fir Babtif 1802. Sum. - 


5, 4 Eine Eiſenmine murde 1772. auf den Gebiete 


"uber Stadt fen, im Gebirge Lindenberg, entdeckt und 


‚einige Zeit gebaut, dann, abır werlaffen.“ Im Jahr 1801 


8 


wurde ihr Bau mit gutem Vortheil erneuert, und man ge⸗ 


rieth dabey auf eine Silhermine, die den Namen St. Ana 

dreas Stollen erhielt; — 1802, . = 254. 
Eiſeudt oem üble, I NIE a de 
Eiſengu wert, Eiſen hüttentunde, 
Eiſenhuͤtlein, ſWol ſokraut. 


Eiſenhuͤttem Funde. Im. Teutſchland wurde das Berge und 
Hüttenmefen zuerft nach Grundſaͤtzen behandelt. Rach und 


nach haben auch andere Nationen mit der teut ſchen darinn 
gewetteifert. Bor allen hat England darinn Epoche, ‚ges 


er macht, wid in Schweden beſchaͤftigt die Direction des 
 Eifen.Q Berge und Huͤttengewerbes ein eigenes Landescolle⸗ 
gium. Auch im Preuffif ben, Hannoͤveriſchen, 
Braun ſch weisifchen u.0, Rändern find befondere Berge 
and Häftenämter errichtet. und einem eigenen Departement 
untergeochnet, In Frankreich hat. die neue Regierung 
“ein Conleil. des mines errichten laſſen, welches ſich auch 

— mit PEN Elſenhuͤttenleute beſchaͤftigt. ET 

Diie aͤlteſte Methode des Eiſenſchmelzens war vhnftrel⸗ 
ig ſehr einfach, und geſchah in niedrigen, unter freyem 
Himmel aus einigen Steinen erbauten Oefen, worinn man 


das Erz, vermuthlich Wieſen⸗ oder Sumpfetz, vermittelſt 


| der Da nöblafebäfge in Klumpen mederſchmelz herauszog, 
‚and es nachher durch ein nochmaliges — oder Waͤr⸗ 


as auf Steinen in beliebige Formen ſchlug. So entſtanden | 


denn die £ uppenfewer, bie auch nach * nach durch An⸗ 
wendung. mehrerer Huͤlfsmittel brauchbarer wurden. Als 
® x ſich 


ah 
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ſich bie feichtflüffigen Erze verminderten „ dachte man darauf, 
rs die firengflüffigern. durch Erhoͤhung der Oefen und Vermeh⸗ 
xung Det, Hihze duch wirkſame Blaſemaſchinen su verſchmel⸗ 
zen, und. fo entjtanden allmaͤhlich Blau» Kloß «und 
F Nähe Am das noch nicht voͤllig reduzierte Metall, 
welches. man aus dieſen Oefen erhielt, durch wetteres Um⸗ 
ſchmelzen und Verarbeiten zur vollkommuern Reductton zu 
bringen, wurden Die Friſchfener eingefuͤhrt. Seit dem 
Igten Jahrhunderte hat man den Aufwand zu Kohlen dadurch 
zu vermindern, und eine größere Duantität möglichft redu⸗ 
zirtes Roheiſen auszubuingen geſucht, daß man ‚die, Defen 
noch höher baute, und auch zugleich die Gebläfe verbältnißr 
mäßig vergrößerte. . Diefes find die jetzt at gebraͤuchli⸗ 
chen ſogenannten Doböfen. Die Eiſengteßerey iſt in neu⸗ 
ern Zeiten, außer England, auch vorzůglich auf den Hüte 
tenwerken gu Lauch ha m mer bey Muͤckenberg in Sad» 
fen, zu Malapane und Gleywitz in Schleſten, 
und gu Harſowitz in Böhmen zu großer VBolkommens 
heit gediehen; ſ. Grundlinien der Etſenhüttenkun⸗ 
de, von Traugott, Leberecht von Haſſe. Leipe 
ig bey Linke. 1801. Hr. Blezinger, Paͤchter der Her⸗ 
zoglichen Eifenbammer zu Königsbrunn, beſitzt ſeit 
1778. das vollkommenſte und merkwuürdigſte Etſeuguß⸗ 
werk, welches der Menſchenfleiß jemals erfunden hat. 
WVermittelſt deſſelben Bat er eine Gattung Sefchirr herausge⸗ 
bracht, die alle Schönheiten und ale Eindruͤcke des Porzel⸗ 
lang: befigt. Er gießt Defen, Bafen, Antiken und alles 
Geräthe der häuslichen Galanterie aus Eifen. Diefem Eis 
fen giebt er ein Email und eine Vergoldung, malt auch datz | 
auf; Suppl. zum Archiv nüßl. Erfindungen 
vou VBolibeding. 1795. ©. 39. — In den »Anna- 
\ — des Arts et Manufactures etc. par R. O'Reilly, Pa- 
’ ‚Tom. 1 ıer Germinal, An, VIII. befindet fichieie 
ns Abhanpiung über eine neue Urt, das Eifen zu bes 
reiten. Der Berfaffer derſelben verwirft die Methove mie 
den Wriſchheerden, und großen von Waſſer getzirbinen Ham 
mern 
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mer als viel zu koſtſpielig, und, wegen des vielen Verlu⸗ 
ſtes an Eifen, als fehr unöfonomifh. Statt der uͤber⸗ 
mäßigen Schnelgöfen wird hier der weit Eleinere und zweck⸗ 
maͤßigere von Wilkinfon befchrieben, morüber er. in den 
neunziger Jahren ein Patent erhielt. Die Stelle des Krifche 
heerdes verseitt bey dieſer Fabricatlon des Eiſens eine Art 
Reverberirofen, wie er von den engliſchen Kuͤnſtlern 
Cort und Parnell, welche 1784 und 1787 Patente date 
‚ Aber erhielten, erfunden wurde. Statt des großen Ham⸗ 
mers ijt ein Streckwerk von zwey glatten Walzen angebracht, 
wodurch die größern Maffen oder Gänfe zu breiten Tafeln 
geſtreckt werden. Zum Stabeifen hat man andere Walzen 
mit Einfchnitten und Ringen ‚, wodurch demfelben auch aller» 
ley beliebige Formen gegeben werden fönnen. Diefe Me⸗ 
sbode hat mehrere fehr beträchtliche Vorzaͤge vor der älter. 
Man finder zuweilen auf Erzlagerfiätten folde Eifenfteine, 
die mit Vitriol, Schwefel, Arfenif, Kobald, Spießglas 
und Kupfer verunteinigt find. Um nun ſolche unreine Eis 
ſenerze dennoch zu benugen, fchlägt Hr. von Cancrin vor, 
fie gehörig auszuhalten, zu ſcheiden, auszulaugen, zu po⸗ 
chen, fie verwitsern za laſſen, abzuf&ichten, zu waſchen, 
zu vöften, um beym Auslaugen noch Vitriol zu gewinnen. 
Hierzu find nun Wafchwerfe, Koftpläge und Roſtoͤfen noͤ⸗ 
tbig, welche Here von Cancrin beſchrieben und abgebil« 
der hat. Geine Verbefferungen an dem Hohofen beftehen 
vorzüglich darinn, daß derfelbe durchaus zirfelrund aufge 

° führe iſt, die Bälge einander gegenüber gelegt find, und ihm 
auch an der gewöhnlichen Döhe zugegeben it, die auf 35 
Fuß fleigt. Die Verbefferungen an der Hammereſſe beſtehen 
ebenfalls in der Abrundung des Heerdd und in dem Gebrauch 
zweyer einander gegenüber gelegter Baͤlge, wenn gefriſcht werden 
ſoll, weil doppelter Wind das fluͤſſige Etſen beſſer waͤlzt und um⸗ 
hertreibt, wozu die Rundung des Heerds behuͤlflich wird. End⸗ 
lich bringt Hr. von Cancrin noch einen Ofen zum Friſchen 
des Eifens in Vorſchlag, der mit Reißig, Torf und Stein⸗ 


Fohlen werden kaun. Er unterſcheidet ſich nicht 
ſehr 


Eiſenhuͤttenkunde. | a7 


ſehr von dem’ gewoͤhnlichen Reverberirofen; nur macht der 


Friſchheerd in demſelben eine ovale Vertiefung, in welche 


ebenfalls dag Gebiäfe von zwey einander gegenüberftchenden 
‚Seiten ber gerichter ıfb, damit das flüffige Eifen defto leb⸗ 
bafter darinn herum getrieben, uud geſchwinder gaar werde. 
Waͤhrend eine neue Luppe gefriſcht wird, kann man in eben 
dieſem Ofen auch das von der vorigen Luppe erhaltene Ei- 
ſen ſchweißen, und es ſowohl für den Staab-⸗als Zainham⸗ 
mer waͤrmen. Die Vortheile, die Hr. von Cancrin von 
dieſen Borfchlägen erwartet, find allerdings ſehr wahrfcheins 
lich, doch müffen erft wirkitche Verſuche darüber entſcheiden; 
fe. Rurggefaßte praktifhe, meift ganz neue 
Lehren, mie man mit mehr Vortheil aus je> 
Dem, befonders dem vitriolifhen arfenifalis 
fhen und fupferigten Eifenerz das bejimög- 
lichſte, feinem Urftoffe eigene Eifen, erhal⸗ 
ten kann, dargeſtellt von F. L. von Cancrin, rüſſ. 
kaiſetl. Staatsrath u. ſ. m. Halle. 1800, + — Dur 
bois aus Lyon hat die Eiſenſchmelzereyen, durch ſehr ein⸗ 
fache Verbeſſerungen des Ofens und der Gußart, vervoll⸗ 
kommnet, und dafür am zoten Dec, 1803, von der Gefells 
(Haft zur Ermunterung der National» Fnduftrie zu Parig, 
den Preis von 6000 Kranken erbatten; Inteiligengbl, 
der allgemein. <it Zeitung. Dale 1504. Rr. 39. 


Hr. Tiemann hat den Verſuch gemacht, die Eiſen⸗ 
huͤttenkunde ſyſtematiſch zu behandeln, und hierdurch den 
Weg zu einem neuen Zweige der Literatur gebrochen. Die 
Schrift, worinn er dieſes geleiſtet hat, fuͤhrt den Titel: 
Syſtematiſche Eifenhürtenfunde, mit Anwen— 
dung der neuern chemiſchen Theorie, vorgetra— 
gen von W. A. Tiemann, Ruͤrnberg 1801. Das ganze 
Werk beſteht aus folgenden fuͤnf Abſchnitten: 1) Huͤttenche⸗ 
mie, 2) Huͤttenmineralogie, 3) Huͤttentopographie, 4) 
Huͤttenarchitektur, 5) Hüttendfonomie. Ohngeachtet die- 
ſes Werk noch — Maͤnsel hat, weil keine Arbeit, die 

in 


BB Eifer Eiſenvitriol. 


in irgend einem Face erſt die Bahn bricht, ſogleich ganz 
vollkommen erſcheinen kann, fo lann doch der Verfaſſer auf 
den Dank des Pablikums Anſpruch machen, da fein Verſuch 
der erſte in dieſer Art iſt, und feine men nr Bi Guns 
und Refenswerthes enthält. ; Si 


 Eifen i in Stein zu befefligen. Hr. —— zu os 
chelle u die befannte chemiſche Erfahrung, daß der Schwe⸗ 
fel das Eiſen leicht aufloͤſt, darzu anzuwenden ge lehrt, daß 
man ſenes Metall ohne Bley in einem Steine befeſtie gen kon⸗ 
a. Man gieht nemlich, anttatt des Bleyes, geſchmolze⸗ 
R nen Schwefel in die Deffhung des Steins, um dag Eifen 
| hetum, worauf man alles mit Sand, Eive ober Uſche bes 
deckt, damit jener aus loͤſche und Das Eifen haͤlt 
darinn ſo feſt, daß man nach wenigen Minuten den Stein 
} wuͤrde zerſchl agen muͤſſen, wenn man es los machen wollte. 
Wo der Schwefel alſo in viel geringerm Preiſe iſt, als dos 
Bley, da kann durch dieſe Erfindung im Großen etwas ers 
ſpart werden; Jacobsſons tehnol, Worterbuch 
fortgeſetzt von Voſenthal. Sünfter. Theil, 1793. 
ER Te — a 


— 
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Eiſenminen J — — Nee, 
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Eifenfiheibe if ein Inſtrument, beffen fi die arbeite 

zur Beſtimmung des Waſſer ſptegels der Teige u. ſ. w. bee 
dienen. Der Mechanikus S & tuder ‚bat diefer Eiſenſchei⸗ 
„be eine vortheilhafte Eineichtung gegeben; Neues Berges 
; maͤnniſches Journal von Koͤhler und Hof⸗ 
N mann. U. Band. 1799. ©. 400, | 


Eifenbiti ſol iſt ein Galz, * lches aus Schwefellieſen * 
Vitriolerden ausgelauget wird. Er befteh taus Vitriolſaͤure 
und Eifenerdez er iſt — oder duntelgin und undurch⸗ 
ſichtiger als der blaue. Man bereitet ihu auch durch die - 
Kunft, da Eifen in — Salzen aufgeloͤſet, und wieder 

zu Kryſtallen verdickt wird. Man nenut dieſes auch wohl 
Eiſenſalz. Die Bersitung des Eiſenvitriols war ſchon 
J——— dem 


AN] 
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‚dem angeblichen Benedictiner Moͤnch Bafilius Valen— 
tinus gu Anfange des 15. Jahrhunderts bekannt; Ge⸗ 
ſchichte der Chemie von Gmelin. Erſter Bd. 1797. 
©. 144. | | 
Eisgeube. Schon in den Altefken Zeiten verftand man in hei⸗ 
Gen Kändern den Schnee für den Sommer zur Abkühlung 
des Getraͤnkes aufzubewahren. Sogar, Salomo era 
waͤhnt ſchon diefeg Gebrauchs (Prov. XXV..13.), und 
in den Schriften der Griechen und Römer find die 
Zeugniffe davon ſehr zahlreih; f. Thomae Bartho- . 
lini de nivis ulu medico obfervationes variae, Haf- 
niae, 1661. 8. Daß der Schnee in Geuben aufbewahrt 
worden, fügen viele; Seneca quaeft. natur, IV, a3. 
Plin. XIX, 4 Us Alexander der Große in 
Sudien die Stadt Petra belagert, ließ er dreyßig 
Gruben machen, folche mit Schnee füllen, mit Zweigen von 
Eichen bedecken, und fo erhielt fich der Schnee ſehr lange z 
Athenaei deipnos, Il. p. 124. Plutarch (Sym- 
pos, VI. quaeft. 6. p. 691.) ſagt, es fen dazu eine Bede⸗ 
Kung von Spreu und groben Kleidern binlänglih , uud 
noch jetzt macht man es nicht anders in Portugalt, 
Da, wo fih der Schnee in einem tiefen Thale angebäufe 
hat, wird er mit Gras oder Raſen und mit Miſt aus Schaf. 
fällen bedeckt, worunter er fich fo gut erhält, daß man ihr 
den ganzen Sommer hindurch, auf fechszig Spantiche Meis 
len weit bis nach Liſſabon verſchickt; Memoires initrucrifs 
pour un voyageur, teutſch: Gegenwärtiger Staat 
von England, Vortugal und Spanien. Dan- 
jig. 8758. 8. 1. ©. 205. Wie die Schneemagazine bey 
Eonftantinopel eingerichtet werden, erzählt Bellen 
in Obfervat, IH. 22. Daß man ebenfalls auch Eis aufe 
bewahrete, ift auß einigen Zeugniſſen wahrſcheinlich; Plin, 
XIX, 4. Seneca Il. c. Über c8 ſcheint von jeber in 
den beißen Ländern nicht fo üblich, als ın den nördlichern 
geweſen zu ſeyn. Noch jetzt braucht man in Jtalien, 
Spanien und Portugal den Schnee; hingegen in 
9. Handb. d. Erfind. 42. B. D Per⸗ 
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Perſten Eis; f. Della Balle Reifen. IM. &. 60, 
wo bie Perfifeben Eisgruben befehrieben find; fo wie auch 
in Voyages de Chardin. IV. ©. 195. Außer Stalien 
und den nächft angrenzenden Ländern ſcheint die Ybrüblung 
der Gitränfe an den vornehmen Tafeln, vor dem Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts nicht üblich gerwefen zu feyn. In 
der Mitte beffeiben waren in Sranfreich nod Feine Eis⸗ 
keller. Deun als Bellon in feiner Neifebefcehreibung im 
J. 1553 erzählte, wie in Conflantinopel Schnee und Eis 
den ganzen Sommer hindurch aufbewahrt würde, um den 
Sorbet damit abzufühlen, verficherte er feinen Randäleuten, 
auch fie loͤnnten dieß nachmachen; weil er Eiskeller in Läne 
dern gefunden bätte, melche viel wärmer als Frankreich waͤ⸗ 
. ren; Obfervation II, 22, p. 184. Sogar das Wort 
Glaciere finder fih noch nicht in den äAlteften Woͤrterbuͤ⸗ 
cheru, noch nicht einmal in de8 Mouet feinem vom Jah⸗ 
re 1635 (aber in Dictionnaire par Richelet, Geneve. 
1680. 4. fiebt das Wort glaciere). Der Arzt Cham» 
pier mar im Gefolge des Königs Franz I, als diefer 
mit Kaifer Karl V. und dem Pabfte Paul II. bey Nizs 
za zufammen fam. Da ſah er, daßdie Spanier und 
Italiener Schnee von den benachbarten Gebirgen bolen 
ließen, und ihn in den Wein warfen, um diefen kuͤhl zu 
machen. Er fah dieß mie Verwunderung, erklärte es für 
ungefund, und dieß beweifet, daß dieſer Gebrauch noch 
nicht zu feiner Zeit am Franzoͤſiſchen Hofe geweſen iſt; Fe 
Bsuverini Campegü \ibri 23 dere cibaria. XV!, 9.p. 
669. Aber gegen dag Ende des ſechszehnten Jahrhunderts 
unter Heinrich II. muß der Gebrauch des Schnees am 
Kranzöftiichen Hofe ſchon fehr bekannt gemefen ſeyn; tele 
wohl «8 doch feheint, daß das Publifum ihn damals noch 
zum übertriebenen und gar zu weibifchen Luxus gerechnet hat. 
Denn in der wißigen, fehr feharfen und ſehr merkwuͤrdigen 
Satyre auf die moläftige Lebensart diefes Königs und feis 
ner Lieblinge, die unter dem Titel: Isle.de Hermaphro- 
dites bekannt , a” felten ift wir namenlofe Borrede 
mel⸗ 
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meldet, das Buch fen zum erflenmal 1505 gedruckt worden, 
Geſchrieben feheint e8 unter Heinrich IV. zu ſeyn, nach 
dem Frieden zu Vervins, der 1598 gefehloffen ward, und 
deffen der Verfafler gleich anfangs erwähnte.) , Tiefer mau die 
Verordnung der Dermaphroditen, daR jederzeit ein großer 
Vorrath von Schnee und Eis unterhalten werden folle, um 
damit die Öerränfe zu mifchen, wenn auch gleich Dadurch 
außerordentliche Krankheiten (die man alfo damals noch da» 
von fuͤrchtete) entſtehen folten. Gegen Ende deg ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts muß dieſer Luxus in Frankreich ganz 
allgemein geworden ſeyn. Damals waren ſehr viele, wel 
che mit Schnee und Eis handelten, und dieß war ein frehes 
Gewerbe, welches jeder treiben durfte. Die Regierung 
derpachtete aber am Ende des 17ten Jahrhunderts den Als 
leinhandel mit diefer Falten Waare. Weil nun die Pächter 
den Preis von Zeit zu Zeit erhöheten, nahm der Werbrauch 
und dag Pachrgeld fo ſehr ab, dag man es nicht der Mübe 
werth hielt und den Handel wieder jedem frey gab, So— 
gleich fiel wieder der, Preis, den nur gelinde Winter und ſehr 
heiße Sommer wieder hoben; Dictionnaire de commerce, 
art. Glace. S. Beytraͤge zur Geſchichte der Er 
find. von Beckmann. Vierten Bd8, 2te8 St. 1796, 
Bon Frankreich aus har fich diefe Gewohnheit nah und 
nach auch in den noch Übrigen Ländern verbreitet. 
Eismärkte oder die Jahrmärfte, welche die Schweden ju 
Upfal, Strenge und Duiden im Februar auf den ger 
frornen Flüffen halten, wurden von der Difa, einer Gemah⸗ 
. lin des Könige Sichtrug in Schweden, gefliftet, von 
der biefe Märkte auch Dyſting hießen ; Univ. ter. 
VII. &. 1041. u. 1691, 
Eitoge fe Hirtengedicht. 


Elaſticitaͤt iſt die Eigenſchaft oder Kraft der Körper, da fe, 
- . wenn bie natürliche Lage ihrer Theile durch einen Oruck vice 

ändert worden ift, fogleich die vorige Lage wirder einneh 
men, fo bald der Druck nicht mehr auf fie wirt, ern 
£ | D 2 man 


gain, 2. 


man z. B. einen —— safe; fo —— die 

ee beffelben aus ihrer natürlichen Lage, fo bald aber dee 
Druck aufhoͤrt, dehnen fi fie fich wieder aus und nehmen ihre 
\ a Lage wieder ein. 


Dis jetzt hat man noch keine Stelle in den Schriften 
der Alten entdeckt, womit man bemweifen könnte, daß die 
Alten die Elafticität gekannt, oder diefelbe als eine beſon⸗ 
dere Eigenfchaft der Körper betrachtet hätten. Erf zu An⸗ 

fange des 17ten Jahrhunderts wurde die Elafticität der Luft 
in $talien entdeckt. Otto von Guericke ſetzte aber 
dieſelbe durch ſeine Verſuche mit der Luftpumpe, wobey er 
bemerkte, daß ſich die Luft um ſo viel ſtaͤrker auszudehnen 
ſuche, jemehr ſie vorher zuſammengepreßt worden war, ganz 
außer Zweifel. Boyle verdichtete die Luft 13 mal und 
Haies in einer Bombe durch Einpreffung eines Zapfens 
38 mal, Er ließ auch Waffer in der Bombe gefrieren und 
glaubte eine 1838 fache Verdichtung der Luft zu erhalten, 
aber die Bombe zerfprang; Phyſik. Wörterb. von 
Gehler. Il. p. 15. Bouguer machte um das Jahr 
1753 zuerft darauf aufinerffam, daß fich die Federkraft der 
Luft fo oft ändert, als fich das Verhältniß der lufrförmigen 
SGroffe ändert, womit die Atmoſphaͤre angefuͤllt iſt; Geh⸗ 
ler a. a. O. S. 23. Die Herren Billiaux und Grep⸗ 
pin erfanden ein Luftdruckwerk oder eine Maſchine, womit 
ſich die Luft weit bequemer und in einem weit hoͤhern Grade 
zuſammenpreſſen laͤßt, als mit den gewoͤhnlichen Vorrichtun⸗ 
gen geſchehen konnte; ſ. Kurze Geſch.der merkwür— 
digſt. Begebenh. Entded. und Erfind. von C. L. 
Reinhold. Dsnabrücd 1785. ©. 43. Die Luft: Come 
preſſtonsmaſchine, welche die Hrn, Dumotiez in Paris. 
erfanden, erhielt den Beyfall der Kenner; Lichtenberg 
Magazin. V. Bde. 3. St. ©. 93 folg. 1788. Vergl. 
übrigens Compreſſionsmaſchine; Luft. — Man 
hat ehedem den meiften Liquoren und insbefondere dem Wafe 
fer die Eompeeffi ibilitaͤt und a abſprechen "ie 
ie 
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Die Verſuche der Academie del Cimento in Florenz 
' (Sagpi di naturali Esperienze, Flatte nell’ Academ. 


‚dei Cimento in Firenze. 1661. Fol.) und des Mujf- 
chenbroet (Tentamina experim, natural. captorum in 
acad. del. Cim, Lugd. Bat. 1731. 4.) ſchienen auf diefen 
Schluß zu leiten; — neuere Verſuche von Canton, 
Abich und von Herbert haben das Gegentheilge> 
Llehrt. Der Engländer Canton bat in den Tranfac» 


- £ionen vom Jahr 1762 zuerft die Elaſticitaͤt des Waſſers 


dargethan, indem er durch eine auf die Erfahrung gegrün⸗ 


dete Rechnung bewieß, daß das Waſſer durch das doppelte 


Gewicht der Atmoſphaͤre um ſeines ganzen Raumes 


zuſammengepreßt werde. Im J. 1770 oder 1771 erfand 


Hr HB. Gropp auf dem Salzwerke bey Salztha⸗ 


Jum im Braunfchreigifcehen eine Mafchine zur Zuſammen⸗ 
preffung des Waſſers, melche auch die Grade der Eomprefi 
fion des Waſſers anzeigte; ſ. Götzens NRäsl. Aller— 
Iey. VI. S. 130.; durch dieſe bewieß Hr, Prof. Zuͤm mer⸗ 


® mann, daß das Brunnenmwafler, nachdem es zuvor durch 
Kochen von der Luft gereinigt worden war, fih um 3% ftir 


en 
* 4 


8 Raums dufammasnpeeden laſſe. Vergl. übrigeng 
Waſſer. it, | 
Was bie Derinungen über die Urfachen der Elas 


ſticitaͤt anbeteift, fo find die Gelehrten nicht einig, und 


wir find bier noch weiter zurück, als in der Erklärung ans 


derer Phänomene. Die Meinung derer, welche die Gaſti⸗ 


eität der feften Körper von der Luft herleiteren, wurde durch 


| Boyle's undHawksben's Verſuche widerlegt, toelche bewieſen, 


daß die Körper im luftleeren Raume eben fo elaſtiſch And, als 


in freger Luſt. Descartes (princip. philoſ. P. IV.) Hat 


zwar das Wort Elajkicität nicht, fpricht aber an zwo vers 
ſchiedenen Stellen von der Federkraft der Luft und der feften 
Körper, und erklärt beyde aus verfchiedenen Gründen. 


Das Vermögen der Luft fich auszubreiten (vim refiliendi 
eris compreſſi,) leitet er (prop. 47.) von ber indern 


.. Berwsgung ve, die er den Theilen der Luft, fo wie den 
; 3 Thei⸗ 
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Theilen aller fluͤſſigen Materien, zuſchreibt. Bey zuſam⸗ 
mengedruͤckter Luft, meint er, behalte das Lufttheilchen den 
kleinen ſphaͤriſchen Raum, indem es feine Bewegung mache, 
nicht frey, ſondern werde von den benachbarten Lufttheil⸗ 
chen geſtoßen und aus ſeiner Stelle getrieben, und ſo verei⸗ 
nigten ſich dieſe Stoͤtße dahin, das Ganze wieder aufzus 
dehnen und der innern Bewegung freyen Platz zu machen. 
Bon elaſtiſchen feſten Koͤrpern, die bey ibm rigida heißen, 
handelt er (prop. #32.) bey Belegenheit des Glaſes, und 
erklärt ihre Elaſticitaͤt ſeinem Syſtem gemäß aus der Bes 
wegung der fübtilen Marerie durch hre Zolſchenraͤume. Diefe 
Materie, fagt er, hat die Zwiſchencaͤume der Körper ges 
bildet, und ihnen alfo cine Geſtalt egtben, Die Ihe dem 
Durchgang verfiattet; durch das Beugen wird diefe Geſtalt 
verändert, daher HÖRT nun die ſubtile Materie gegen bie 
Seitenwände der Gange und fucht die vorige Geſtalt wieder 
herzuſtellen. Wenn z. 3. im ſchlaffen Bogen bir Gänge 
rund find, fo werden tie im gelpannien ellipeiſch, die Theil» 
chen der ſubtilen Mürerie ſtoßen alfo an der Heinen Urs der 
Ekipie gegen die Seiten, und fuchen die Kreisgeſtalt votes 
der berzujtellen. Aus dem vereinten Beſtreben jo vieler 
Theilchen entſteht eine jtarte Kraft. Bleibı aber. der Bo⸗ 
gen lange Zeit gelpannt, fo ſchleifen ſich die Therlchen der 
ſubtilen Materie die Gänge fo aus, wie fie fie noͤthig haben, 
floßen wicht mehr an, und die Kraft zuruͤckzuſchnellen geht 
verlohten. — Was die Elaſticitaͤt der feſten Körper bes 
trift, ſo baben die meiften Phyſiker des 17ten Jahrhun⸗ 
derts dieſelbe durch eine die Körper durchſtroͤmende fluͤſſtge 
Materie erklärt, Die fie bald für den Aether, bald für das 
Elementarfeuer u. ſ. w. ausgegeben haben. Einige ließen 
jedes Theilchen dieſer Materie fih um feine Are drehen, 
andere, wie Malebranche, mehrere Theilchen einen Wirz 
bel um einen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt bilden, und das 
durch eine Schwungiraft erhalten, welche den Wirbel, 
wæenn er durch die veränderte Geftalt des feften Körpers abe 
geplattet, oder in ein Oval verwandelt ward, antrieb, ſeine 
vorige 


Elaſticitaͤt. 55 


vorige Geſtalt wieder anzunehmen; noch andere ſchrieben der 
fubtiien Materie oder dem Werber ſelbſt Elaſticitaͤt zu, und 
glaubten, er treibe, durch feine eigne Wiedecherjtelung in 
den vorigen Kaum, die Theile des gefpannten Körperg in 
ihre vorige Lage zuruͤck. Dieß letztere heißt aber, Elaſti⸗ 
citaͤt des Aethers annehmen, um Elafticität der Körper dar⸗ 
aus zu erflären, und läßt immer die Frage uͤbrig, was die 
U ache der Elaſticitaͤt des Aethers ſey. Muſſchenbroek 
Entroduet. ad philof. nat. To. I. $. 767.)ſetzt allen Era 
klaͤrungen der Elaſticitaͤt, die ein durchſtroͤmendes flüfffge® _ 
Weſen annehmen, dag entgegen, daß ein ſolches Fluſſtges 
Doch nur mach einer Nichtung durdhftrömen werde, Wird 
nun ein Körper fo gebogen, daß die Gänge da enger wer⸗ 

- den, mo die fubtile Materie ausftrömen fol, ſo laͤßt fich 
denken, daß fie gegen die Wände drückt, und dem Koͤper 
Federkraft giebt. Jetzt beuge man ihn aber nach der andern 
Seite, fo werden die Gänge da weiter, wo die fluͤſſige Ma⸗ 
‚serie ausgeht, und bier ift nicht mehr einzufehen, mie fie 
„einen Druck gegen die Seitenwände ausüben und dadurch 
Federktaft bewirken fol. Dennoch zeigt eine elaſtiſche Stange 
——— „man mag fie nach der einen oder nach der an⸗ 
dern Seite beugen, und überhaupt nach allen möglichen 
Richtumgen. Uber eine Bewegung der fubtilen Materie nach 
allen möglichen Richtungen zugleich läßt fich gar nicht dene» 
fen. — Andere nahmen zu einer zucheftoßenden Kraft 
zwifchen den Theilchen der Körper felbft ihre Zuflucht. Wenn 
man einen elaftifihen Körper zufammendräct, fagen fie, fo 
werden feine Zwiſchenraͤume enger, und feine Theilchen kom⸗ 
‚men näher an einander, fo. daß immer eines in den Wir⸗ 
fung&freis der Nepulfion des andern tritt. Die Repulſion 
aber wird defto ftärker, je näher die Theilchen einander kom⸗ 

r men, und treibt daher die Theilchen in ihre vorige Eütfete 
nung und dem Körper in feine vorige Geftalt zuruͤcf. Das 
ber werden die Metalle elaftifcher, wenn man ſie haͤmmert, 
und Körper mit weiten Zwiſchenraͤumen haben wentger Ela—⸗ 
ſticitaͤt. Allein wie kann man diefe angenommene zuruͤckſto⸗ 
ung‘ 24 kende 
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 Bende Kraft⸗mit der Anziehung in Uebereinſtimmung bringen, 
© Die ihe gerade entgegengefegt iſt, und doch ebenfalls ſtaͤrker 
wird, wenn die Theiichen einander näher kommen. Dies 
beißt, Anziehung und Repulſion auf gut Glück annehmen, 
je nachbem man das eine oder das andere nöthig hat. — 
- Die Elajtieirät Flüffiger Materien und insbefondere dee 
 Zuft, buben fehr viele, mie Descartes, aus einer 
innern Bewegung ihrer Thetichen berfeiten wollen, ob fie 
gleich diefe Bewegung verſchiedentlich beſtimmen, und bald 
in einer Umdrehung jedes Theilchens um ſeine Axe, bald in 
einem Wirbel mehrerer Theilchen um einen — 
— Ditrelpunft befteben laffen 


Daniel Bernoulti ——— Sect. X. de 

‚ &fectionibus atque motibus Flaidorum elafticorum) 
bemuͤhte fih, Die Hypotheſe des Descariegd, daß die 
Federkraft Hüffiger Materien In einer ſehr ſchnellen Bewegung 
aller ihrer Theile nah allen Richtungen beitehe, zur Exfläo 
zung der Erfcgeinungen anzuwenden Man ftelle fich eine 
: Menge folcher Theilchen in einem hohlen Cylinder unter eis 
nem beweglichen und mit einem Gerichte befchwerten Deckel 
vor; dieſer Deckel wird im Eylinder durch beftändig wieder⸗ 
holte Stöße der Thelichen auf einer gewiſſen Höhe erhalten. 
- Die Theilcgen werden den Deckel böher beben, wenn man 
dag Gericht, womit er beſchwert ift, vermindert; wenn 
man es aber vermehrt, wird der Dedel finfen, und die 
Theilchen in einen engern Raum jufammendrücen. Hiebey 
wird (ich die Federkraft aus einer doppelten Urſache ver⸗ 
mehren, einmal weil die Unzahl der Theilchen in Berrache 
‚tung de8 nunmehr kleinern Raums geößer wird, das ande⸗ 
remal, weil jedes Theilchen nun öfter an den Deckel ſtoͤßt. 
Aus diefen Grundfäßen bemeifet er durch Die Rechnung, daß 
fich die Räume, welche eine elaftifche lüffige Materie, bie 
fih ohne Ende zufammmendrücen läßt, einnimmt, umge 
kehrt, wie die zuſammendruͤckenden Kräfte verhalten müf- 
—— ein Geſetz, ae mit dis nothigen € * 
ungen: 


v 
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fkungen genontmen, durch die Erfahrung beſtaͤtigt wird. Er 
—nimmt an, die Wärme vermehre die Geſchwindigkeit der 
‚2 Sheilchen, und finder, daß ſich die Federlraft, wie das 


Quadrat diefer Geſchwindigkeit, verhalten müfle, weil bey 
vermehrter Geſchwindigkeit die Anzahl der Schläge und die 


Staͤrke derfelben in gleichem Verhaͤltniſſe wachſen muͤſſen. 
ZJe mehr ſich ferner Theilchen in einem gleichen Raume bes 
finden, deflo groͤßer muß auch die Summe der Vermehrung 
der Geſchwindigkeiten ſeyn, alfo muß das Wachsthum des 
© Siderkraft der Luft bey gleichen Vermehrungen der Wärme 


— 


den Dichten det Luft proportional ſeyn. Auch — Sat 
an er mit der Erfaptung übereinftimmend. | 


Johann Bernoulli (Addition au Difcours Gi, 


Ile loix de la communication du mouvernent, in Opp. 


To. III. p. 81.) ſah die Elafticirät. der Körper überhaupt 


als eine — von der Bewegung einer ſehr zarten in ben ige 
nerſten Zwiſchenraͤumen der Körper eingefnlöffeneh fluͤſſſgen 


Materie an. Wenn dieſe Bewegung kreisfoͤrmig ft, ſo cat⸗ 


—ſtehl daher eine Schwungkraft. Euler (Tentamen ex- 
plicationis phaenomenorum aëris in Comm. Petrop. 
To. II. p. 347. {gg.) ſtellte jich dem gemäß vor, die Luft 

beſtehe aus einer unzaͤhlbaren Menge hobier Kügelchen, 
worinn die ermähnte fubtile Materie eingeichloffen ſey. Se 
ſchneller nun in einem foichen Kügelchen die Materie an befs 
> fen Oberfläche im Wirbel umläuft, defto ſtaͤrker fucht ſich daſ⸗ 


felbe auszubreiten. Um den Mittelpunft eines jeden Kaͤgel⸗ 


chens nimmt er einen leeren Raum an, der defto Heiner wird, 


je ſtaͤrker das Kügelchen dureh eine äußere Gewalt zuſam⸗ 
mengepreßt wird: und wenn diefer Raum verichteindet, ſo 
‚har die Luft den höchiten Grad der Keverkraft, und die Zus 
fammenpreffung laͤßt fich nun nicht weiter treiben. Hierauf 


* baute nun Euler Rechnungen, aus denen ereine Gleichung 


zwiſchen der Dichtigkeit und Federkraft der Luft herleitet, 
‚welche der Erfahrung, fo weit man bisher Verſuche bat an» 


" Bolten Können, ſehr wohl Gnuͤge leiſtet, Gigs Hypothe⸗ 
UF D 53 ! fen 
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ſen ſind ganz brauchbar zur Rechnung, und geben auch oft 
richtige Reſultade, wenn die Data der Rechnungen ſo ge⸗ 
nommen. werden, wie es bie Erfahrungen verlangen: Aber 
als ee einer phyſiſchen Uri lache der Fedeckraft blei⸗ 
ben ſie immer unbefriedigend, weil doc) folche innere Mas 
neh, und Bervegungen derfelben ganz willkuͤhrlich und ohne 


ale Eifabrung angenommen werden. = Mohault 


‚(Phyfiea ex edit, Clarkii. Lond. 37£r. 8. P. II.CAL 


6.2.) und Bisle andere leiten Die Elafkieirät der Luft aus der 
Geſtalt ihrer Theilchen ber, und ſtellen fich dieſelbe mie 


Er 


‚Heine Flocken Baumwolle, oder wie Reifen, Uhrfedern und 


dal. vor; allein dieſes HE wohl zu hart und entihelderübere 
dich die Trage nicht, warum bie Theilchen elaſtiſch ſind, 


wenn fie die Geſtalt dieſer Körper haben. 


J— 


Newton (Princip, N prop. 23.) beweifet, dag 


* einer fluͤſſggen Materie, welche aus Theilchen, die ſich 


zuruͤckſtoßen, beſtehet, und deren Dichtigkeit ſich, wie die 
* zuſammendtuckende Kraft, verhält, die zuruͤckſtoßenden 
Kraͤfte der Theilchen ſich in umgekehrter Verhältniß des Abs 
ſtands ihrer Mittelpunkte befinden muͤſſen; und daß eine 
" YAnhanfung von Theilchen, welche einander nach diefem Ges 
ei feß: zurückftoßen , eine elaſtiſche Blüffigkeit ausmachen muͤſſe, 
deren Dichtigkeit fih, wie die zuſammendruͤckende Kraft, 
„verhält, Ueberhaupt zeigt er, wenn ſich die zurückfioßende 
Kraft umgekehrt wie die ne Poren; des Abſtands dee Mite _ 


elpunkte verhalte, fo verhalte ſich die zuſammendruͤckende 


Kraft wie die Potenz der Dechtiteit. Er fügt 


N aber. ſelbſ die Erinnerung bey, dieh blos als einen mather 


matifchen Satz, und nicht als Erklärung einer phnfikalifchen 


Urſache anzuſehen. Etwas näher erklaͤtt er ſich über diefe 
zuruͤckſtoßenden Kräfte in feiner Optik (Qu. 23. ed. Clar- 
kii, Lond, 1760. 4.) mit folgenden Bortin: „So wie 


„in det Algebra die negativen Groͤßen da anfangen wo 
a, poſttiven il, Pr ſo muß in Der. Mechanik 


* a, 


Mar; 
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„ba, wo die RE aufhört, eine zu ruͤckſt otende 
„Kraft au deren Stelle treten. Das Daſeyn einer fole 
schen Kraft ſcheint aus der Aurädwerfung und Beus 
„gung des Licht zu folgen; denn in beyden wird der Strahl 
„vom Körper obne unmittelbare Berührung zutuůckgeſto⸗ 
Pen — Es ſcheint auch aus der Erzeugung der 
„Luft und der Dämpfe zu folgen: denn die durch Hitze und 
„Aufbrauſen aus den Körpern getriebenen Theilchen entfer⸗ 
„men fich, fobald fie aus dem MWirkungsfreife der Anziehung 
des Körpers beraus find, von ihm und von einander ſelbſt 
„mit großer Gewalt, und flichen die Ruͤckkehr, fo daß fie 
„bisweilen wohl 10, 190, 1000 malmehr Raum einnehmen, 
„als vorher, da fie noch die Geſtalt eines dichten Körpers 
„Hatten. Eine fo ungemeine Zufammenziebung und Aus« 
„dehnung kann man fich kaum denfen, man mag fish die 
„eufttbeilchen als elaſtiſch oder in einander verflochten, vder 
wie Reifen, oder fonft, wie man will, vorſtellen, men 
ſie nicht eine zurüdftoßende Kraft haben, mit der ſie 
„einander flieben. — Die dichtern und ſtaͤrker zuſammen⸗ 
haͤngenden Koͤrper werden, durch das Aufbrauſen verduͤnnt, 
„wahre und bleibende Luft; eben die Theilchen, die ben der 
„Berührung aufs feſteſte zufammenhängen, gehen jetzt mit 
„der größten Gewalt auseinander, und laffen fich ſchwer 
„wieder zufammenbringen.‘“ Dieſe repellitenden Kräfte aber 
‘ Tann man wohl eben fo wenig für etwas den Körpern weſent⸗ 
liches balten, als die Anziebung; man muß fie vielmehr 
blos als eine bequeme Borfiellungsart des Phänomens der 
Federkraft anfehen, welches fie inzwiſchen keinesweges ers 


klaͤren. Die Frage, was die Urſache der Elaͤſticitaͤt fey, 


iſt noch nicht beantwortet, wenn man von zuruͤckſtoßender 
Kraft der Theile redet, weil dieſe Kraft ja im Grunde nichts 
anders iſt, als die Elaſticitaͤt ſelbſt, nach deren Urſache ge» 
frage wird, Muffchenbroef (Inırod, ad phil. nat. 
To. II. $. 1202.) folgt Newton zwar darinn, daß die Elas 
“ fticität der Luft, die er von der Federkraft fefter Körper ſorg⸗ 
fältig unterſcheidet, von einer Repulſionskraft abhaͤnge, er 
RN‘ | fragt 
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fragt aber mit Recht nach einer fernern Urſache — Hr. 
de Sauffure vermuthet, dag die Verbindung mit dem 
Elementarfeuer die Urſache der Elaſticitaͤt der Luftgattungen 
and Dämpfe ſey. Ließe ſich nicht hieraus ſehr ungezwun⸗ 
gen die Verſtaͤrkung der ſpecifiſchen Slaſticitaͤt durch die 
Waͤrme erklaͤren? Phyſikaliſches irrt von 
Gehler. Erſter Tot, S. 698 — 705. ; 


| SGravefande (Phyfices elein: math. Lugd. Bat. 

8725. 4. To. I. e. 29.) hat mit Weglaffung allet Speeu⸗ 

lationen Über die Urſache, bie Geige der Eiapieitär feſter 

Roͤrper genauer unterſucht. Ex ſtellt ſich htebey die elaſti⸗ 

ſchen Körpern als aus dünnen Fibern oder Faden zuſammen⸗ 
mengeſetzt vor; eegn hleruber Gehler a... O. G. 
705 — 708. 


Eloficitätsmeffer,. Elaterometer , Dampfmeffer if eine 
bey den Dampfinafchinen angebrachte Vorrichtung, mweiche 
Die abfolute Elafkicität der hervorgebrachten Dümpfe angiebt, 
‚oder wenigſtens die Größe derfelben zu beurtbeilen dienet. 
Dieſe Beranftaltung unterſcheidet ſich von dem Elaſtici⸗ 
raͤtszeiger an ber Lufſpumpe (f den folg. Art.) nur das 
Durch, daß ſie für hohe Grade der Eiafticität eingerichtet iſt, 
da jener nur geringere zeigt. Smeatons Mercurieljeie 
ger, und Lichtenbergs Anftalt, verflärkte Elaſticitaͤt 
gu meffen (Ebendaf.) könnten mit den gehörigen Veraͤnderun⸗ 
‚gen auch bey Dampfmafchinen angebracht werden. Dee 
Dampfmeſſer der Feuermafchine auf dem Burgoͤrner Revier 
An der Grafſchaft Mannsfeld (Bergl. Grens neues 
Jou rnal der Phyſik, 1. B. 2. Heft, ©. 148.) dient 
zwar, dem Aufſeher zu zeigen, ob das gehörige Maaß der 
bewegenden Kraft erreicht oder Üüberfliegen werde; aber bie 
abſolute Elaficität bes Fluidums un dadurch nicht anges 
geist Hr. Gren hat daher (a0. O. ©. 188 u. f.) einen 
Borfchlag zur Beehee | Pieter ————— 
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‚Elafticitätszeiger, Mercuriaßeiger, Barometerprobe, 
iſt ein bey der Luftpumpe angebrachte® Barometer, welches 
zeigt, wie groß die abfolure Elaflicität der ‚noch unter der 
Glocke befindlichen Materie fy. Hamfsber (Phyfico- 
— — experiments on various ſubjects, London. 
1709. 4.) hat zuerft eine folche Auſtalt bey der Luftpumpe 
angebracht. Die Beſchreibung und Abbildung davon ſ. 
Gehler phyſik. Woͤrterbuch. 1. Th. ©. 714 und 
Zafel VI. Leupold brachte bey feiner Luftpumpe mit zween 
Stiefeln diefen Zeiger ebenfalls an, fo wie auch 8 Grave⸗ 
fandeben feinen beyden Luftpumpen. Andere brauchten dazu 
ein gewoͤhnliches Barometer, und ſetzten es unter eine Glocke, 
die es faſſen konnte. Je mehr die Glocke ausgeleert ward, 
deſto tiefer fiel es herab, und zeigte ſo durch ſeine verſchiede⸗ 
nen Höhen die Grade der Federkraft der unter der Glocke bes 
findlichen Materie an. Da aber p hobe Gloden, die ein 
ganzes Barometer faflen , unbequem ſi ind, ſo bediente ſich 
von Mairan hiezu des abgekuͤrzten Barometers 
Garometre tronquẽ), welches du Fay (Mém. de Pa- 
#15. 1734.) beſchreibt. Es kommt in der. aͤußern Geſtalt 
mit dem Gefaͤßbarometer uͤberein, ausgenommen, daß es 
uͤberhaupt nur etwa drey Zoll über der untern Queckſilberflaͤ⸗ 
che hoch iſt. Man fuͤllet es mit dem unterſten Theile des 
Gefaͤßes ganz mit Queckſilber an, und befeſtiget es an eine 
Scale, worauf die drey Zoll feinee Höhe in Linien abgetheilt 
find. Es wird beym Gebrauche fenfrecht unter der Glocke 
der Luftpumpe aufgeſtellt. Auf die erſten Züge erfolgt noch 
feine Wirkung. Wenn aber die Glocke fo weit auggelsertift, 
daß ein gersöhnliches Barometer ungefähr auf 24 Zoll fallen 
würde, fo fängt das Queckſilber bey 3 an, ſich zu regen. 
Wenn es auf 2 Zoll herabloͤmmt, fo muß man ſchließen, 
daß die noch Übrige Elaſticitat 2 Zoll Queckſilhberhoͤbhe halte, 
Bergleicht man damit den Stand des gewöhnlichen Baromes 
ters, 3. B. 26 Zoll, fo finder ſich, was fuͤr einen ch {von 
der Elaſticitaͤt der Außen Luft dieß aus mache, bier Zi — 
Smeaton Ehiloſ. Trans. vol, XLVl. art, ER bat 
eineg 
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einen andern Merchrialgeiger angegeben, der auch verfärkte 
Elaſticitaͤt unter der Glocke, bey Berdichtungen der Luft, zu 
mieſſen gefehickt if. Die Befchreibung und Abbildung da- 
von ſ. Gehler a. a. O. In der von Hrn, Lichtenberg 
feiner Ausgabe der Erxlebenſchen Naturlehre vorgeſetzten Be— 
ſchteibung dee Smeatonſchen Luftpumpe nach Rair⸗ 
ne 8 und Blunks Verbeſſerungen, iſt dieſe Einri chtung, 
vermuthlich wegen der Schwierigkeit, Roͤhren von durchaus 
gleichem Durchmeſſer zu bekommen, und wegen der beſchwer⸗ 
lichen Rechnung wieder abgeaͤndert, und mit einem gewoͤhn⸗ 
lichen Hawksbeeſchen Elaſticitaͤtszeiger zum Maaße der 
verminderten Elaſticitaͤten vertauſcht. Es iſt hlebey 
nur der Unterſchied, daß die Barometerroͤhre nicht unmittel⸗ 
bar in die zur Glock: führende Roͤhre eingelaſſen iſt, ſondern 
erſt in eine meſſingne Buͤchſe geht. Aus dem Deckel dieſer 
Buͤchſe geht dann erſt eine gekruͤmmte Roͤhre hervor, welche 
mit dem zur Glocke führenden Canale Gemeinſchaft hat. 
Die Abſicht dieſer Vereinigung iſt, zu verhindern, daß, 
wenn ja durch irgend ein Verſehen einmal, während Queck⸗ 
filber in der Röhre iſt, die äußere Lufr von unten zudränge, 
daffelbe nicht in die Mafchine gefprige werde, fonderu fi ſich in 
der mit einem Kitt uͤberzogenen Buͤchſe ſammle, und wieder 

in das Gefäß herablaufe. WVerftärfte Elaſticlktaͤt su meſ⸗ 
"fen, ift eine Eleine horizontale gläferne Nöhre angebracht, 
die an einem Ende zugefchmolzen, mit dem andern offnen 
aber in Berbindung mie dem Canale ift, durch den die Luft 
unter die Glode geht. In diefem Canale ift die Luft eben 
fo ſtark verdichtet, als unter der Glocke ſelbſt. Um den 
Gead der Federkraft zu meſſen, laͤßt man einen Tropfen 
Queckſuber in diefes Nöhrchen, aber nicht allzu nahe andas 
zugeihmohene Ende, laufen. Hat man nun die Diftanz 
des Tropfen® von diefem Ende im natürlichen Zuftande der 
Rufe gemeſſen, fo kaun man aus der Abnahme diefer Diſtanz 
beym Verdichten den Grad der Federkraft nach dem marie 
ottifchen Sefeße finden.  Diefe Abmeſſungen zu erleich⸗ 
Ken, liegt das Roͤhrchen auf einer elfenbeinernen Scale. 
Alle 


Elaſtiſch. 3 63 


Alle dieſe Einrichtungen geben nur die abfolute € laftie 
cität der unter der Glocke befindlichen Materie an. Sie 
würden zugleich die Dich tigkeit angeben, wenn man ver- 
fichert feyn Fönnte, daß die fpecififehe Elafticität diefer Ma— 
terie waͤhrend der Arbeit immer diefelbe bliebe. Dick läge 
fich allenfalls annehmen, wenn man die Luft mit der Pumpe 
verdichter, aber nicht, wennman fie verdünnt. Denn 
im legten Kae ſteigen aus dem Körper der Pumpe elaftifche 
Dämpfe auf, melche die Stelle der Luft einnehmen, und auf 
den Clafticirärgzeiger wirken. Aus diefem Grunde bat 
Smeaton, um den Grad der Dichtigkeit oder Verdünnung 
der Luft zu meffen, ein ganz anderes Inſtrument angegeben, 
nemlich die Birnprobe, Diejenigen irreten alfo, welche 
aus dem Elafticitätszeiger auf die Verdünnung der Luft ges 
ſchloſſen haben: Daher entfiehen die großen Unterfchiede 
zwiſchen den aus der Barometerprobe und den aus der Birne 
probe gefehloßenen Verduͤnnungen. Rairne(Phil, Trans, 
"Vol. LXVI. no. 22.) unterfuchte die Wirkungen einer, 
Smeatonſchen Luftpumpe durch beyderley Proben. Er 
konnte die Ausleerung der Luft bis über das 1000fache tret⸗ 
ben; aber es flieg fo viel Feuchtigkeit und Dampf auf, daß 
die ganze in ber Glocke brfindliche Materie kaum über 70 big 
gomal dünner, als die äußere Luft, werden Fonnte. Die 
Vergleichung der Birnprobe mit der Barometerprobe ‚bes 
flimmt, mas für ein Theil der ganzen unter der Glocke bes 
findlihen Materie aus Luft, und welcher Theil aus aufges 
ftiegnen Dämpfen befibe, Sechlera.a. O. 


Elaſtiſche Linie iſt eine krumme Linie, ihr —— wenn 
man ein Blech oder ein Fiſchbein horizontal oder waſſerrecht 
in einec Wand befeftigt und an das andere Ende des Blechs 
ein Gewicht gehängt wird, wodurch das vorher horizontale 
Blech eine Krümmung befommt, weiche die elaftifche Linie 
genannt wird. Sie hat vie Eigenſchaft, daß ver Körper, 
welcher entſteht, wenn fir um ihre Axe gedreht: wird, sie 
dieſelbe Abſciſſe und denſelben Raum zwiſchen der ordinaten 


und 
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und ber krummen Linle, die größte oder Eleinfte Soliditäf 
habe, wenn man das Zeichen + oder — gelten läßt, wel⸗ 
he ben der Aufloͤſung zugleich vorkommen. Die wahre Ber 
ſchaffenheit dieſer Linie hat Jacob Bernoulli zuerſt ent⸗ 
deckt, und 1691 als Aufgabe den Mathematikern zur Aufloͤ⸗ 
fung aufgegeben; Acta erudit. 1691. S. 289. Im Jahr 
1692 erklärte ec diefelbe und zeigte, daß die elaſtiſche Linie 
voͤllig mit derjenigen uͤbereinkomme, welche ein leinenes 
Tuh annimmt, wenn es von der Schwere einer flüffigen 
Materie ausgedehnt wird. Seine Konftruction und Aufloͤ⸗ 
fung der Aufgabe finder fich in den Act. Erudit. Lipf, 
1694. P. 262 und 387. Jacob Herrmann bat nad» 
gehende in feiner Phoronomia Lib. 11. Prop. 17. 6. 307. 
diefe Aufaabe auf eine ganz beiondere Art aufgeloͤſet. 


Elaftifche Ohrmuſcheln, f. Ohrmuſcheln. 


 Elaftifcher Stein. Dom biegfamen Steine finder ſich 
Die Altefte Nachricht in Gaſſendi's Leben von Pei— 
reſcius; fpärer in Tourneforfroy age au Levant. 


Elafiifches Gummi, f. Federharz. 

Elaſtiſches Harz, ſ. Federharz. 

Electricitaͤt iſt diejenige Eigenſchaft der Körper, da fie, menn 
fie gerieben werden, ein Licht von fich geben, leichte Sa» 
hen an fich ziehen und zuruͤckſtoßen. Sie erhielt ihren Nas - 
men von Electrum oder Bernflein, weil man an diefem 
die befchriebene Eigenschaft zuerst bemerkte (Electrum 
hieß bey den Alten auch eine Miſchung von Gold und Sil⸗ 
ber; ſ. J. M. Geßners Abhandlung: de electro vere- 
rum, in’commentariis fociet. Goettingenfis. T. 3. an- 
no 3753.) Dee Bernſteins, Elecrum, gedenfen ſchon 
Homer und Herodot; Fortgeſetzte Magie von 
Halle 2 B. 1788. Thales von Milet beobachtete 


die Electricitaͤt 600 Jahre vor Ehr. ©. zuerſt an dem Berne ⸗ 


fein, welcher nach ſtarkem Neiben, leichte Körper an ſich 
ws, — Thales glaubte, der. en wäre belebt; 
0 Diög. 
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‚Diog. Ladrt. in Thhalete, cap. 3. Einige hundert Jahre 
hernach entdeckte Theopbtast von Erefuß (megi, Nav 
‘cap. 33.) diefe Eigenfchaft ‘auch an dem Lyncerium über 
Turmalin. Er fübrt an, daß der. Bernftein und der Lyn⸗ 
— kurer die Eigenſchaft beſitzen, leichte Koͤrper anzuziehen, und 
daß der letztere nicht nur Strohhalme und Holz ſpaͤne ſou⸗ 
dern an Metallblaͤttchen an ſich reiße. Watſon Hat 
dieſen Lynkurer dis Theophraſt für den Turmalin erklaͤrt: 
ſ. Turmalin. Plato, der 3638 n. E. d. W. ſtärb, 
ſoll auch dieſe anziehende Kraft des Bernſteins gekannt has 
ben; Univ. Lex. VIII. S. 708 Plintus (T 79m 
"Ehre. G.) (N. Hill. 36, 3.), Strabo (Geogr.Lib, RN.‘ 
Tom. II. p. 1029. ed. Almelov.),, Diofto rides 
(Lib. W. cap. 100.), Plutarch (Symbol. I, 7.), der 
am dad F.90 nad Ehr. ©. beruͤhmt war, gedenken diefer 
Eigeuſchaft des Bernſteins. Nach einigen follen auch die 
electriſchen Eigenſchaften des G agaths ſehr fruͤh bekannt gee 
worden ſeyn. So gedenken auch Plutarch, Plinius, 
Livius, Birgil, Horaz des electriſchen Lichts, wiewohl 
lediglich als einer Lufterſcheinung; auch Seneca und Caͤ⸗ 
ſar im afrikaniſchen Kriege. 


Sm ſechszehnten Jahrhunderte unterſuchte Wilhelm 
Gilbert, ein Arzt zu London, der 1603 ſtarb, die 
Kräfte des Magneten; er nahm dabey auch den Bernſtein 
vor, welcher ihm, wenn er gerieben wurde, ein allgemei—⸗ 
ner Magnet aller Teichten Körper zu ſeyn ſchien. Er fand 
zuerſt, daß die electrifche Kraft noch mehrern Körper, 
wenn fie gerieben mürden . zufomme, 5. B. den Edelſtetnen, 
dem Glas, Schwefel, Maftir, Siegellack, Harz, Stein⸗ 
falz, Bergalaun u.  w. Er entdeckte, dag leichtes Metz 
ben die Electricität beffer befördere, als ſtarkes Reiben, dag 
Trockenheit und Nordwind fie beguͤnſtige, aber Suͤdluft, 
Waſſer, Ausduͤnſtung und ein brennendes Richt fie ſchwaͤche; 
ſ. Guil. Gilberti Phyſiologia nova de magnete magne- 
ticisque corporibus et, de magno magnete tellure. 
5. Handb: d. Erfind, 4. Bnd. € Lon- 


> 
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London, 1600. fol. Lib. I.cap. I, Der Jeſuit Ric 
Cabeus zu Ferrara zeigte 30 Jahr hernach, daßauch 
die meiften Gummi, ungefochter Gyps und weißes Wachs 
electriſch waren; f. Nic. Cobeus Philofophia magnetica, 
.. Ferrar. 1629. Lib. II, cap. 17 — a1. de electricis at- 
tractionibus. Nach dem Cabeus vermehrten auch eini- 
ge Glieder der Academie del Cimento die Zahl der electri— 
ſchen Körper; ſ. Experienze intorno al’ Ambra ed al- 
tre fultanze di virtu electrica in Saggi di nat. eſper. 
fatte nell’ Acad. del Cimento in Birenz 1667. &.227 
— 233. Hierauf machte im Jahr 1654 Otto von Gue 
ricke mit einer Schwefelfugel, die er vermittelft einer Kurs 
bel um ihre Are drehte, und mit der Hand trieb, Verſuche; 
Otto de Guericke Experimenta nova Magdehurgica de 
vacuo fpatio. Amfterd. 1672. Lib. IV. caf. di S. 
147 — 150, Er bemerkte, daß trockene Luft die Electrici— 
taͤt an einem Koͤrper laͤnger erhielt, als feuchte, daß ſich 
die electriſche Kraft in einen gewiſſen Abſtand laͤngſt einem 
Zwirnsfaden fortleite, daß eine gerivbene Schwefelfugel ein 
Kniſtern hoͤren laſſe und im Dunkeln leuchte, und daß eine 
von der Kugel zurückgeſtoßene Pflaumfeder der Kugel beſtaͤn— 
dig einerley Seite zukehre. Robert Boyle (f 1691.) 
machte ſeine Verſuche faſt zugleich mit Otto von Gue⸗ 
ricke, nemlih um das Jahr 1670. Er fand, daß der 
Bernftein bloß dureh Neiben electriſch werde, daß er, vor⸗ k 
her am Feuer erwärmt, duch eine einzige Friction eine groͤ— 
fere Kraft erhalte, als er erhielt, wenn er viermal fo lan⸗ 
ge gerieben wird, aber vorher Ealt gewefen iſt. Er entdecke 
te, daß man die electrifche Kraft auch im luftleeren Naume - 
erwecken koͤnne, und. daß diefelbe verſchiedenen Körpern durchs 
nahe Anhalten unelectriſcher Koͤrper mitgetheilet werde; ſ. 
Abhandlung von der Verwandtſchaft und 
Aehnlichkeit der electriſchen Kraft mit den 
erſchrecklichen Aufterfcheinungen von Joh. 
Friedrich Hartmann. 1759. S. 11. Erfand, daß 
das Anziehen wechfelfeitig fey, daß der gerisbene Diamant 
um 
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im Finſtern leuchte. Er erklaͤrte uͤbrigens die electriſchen 
Erſcheinungen durch klebrige Ausfluͤſſe. Auch Newton 


-(Philof, Transact. 1475.) machte einige electriſche Verſu— 


che. Ev rieb eine Glasplatte, die auf einem mefjingnen 
Ringe auf dem Tifche ruhe, ohne den Tifch zu berühren, 


“anf ihrer obern Fläche, und fahe darunterliegende Papier⸗ 


chen gegen die untere Seite huͤpfen. Dieß iſt wohl das ers 


ſte Beifpiel einer Ladung. Er ward auch gewahr, daß 
die Wahl des Meibzeugs nicht gleichgültig fey, weil der 
Verſuch beffer gelang, wenn er mit feinem Node, als wenn 
er mit einer Serviette rieb. Er erwähnt auch die Electri» 
cität in feinen der Optik beygefügten Sragen. — D. Wall 
bemerkte zuerft electrifche Funken am geriebenen Bernftein. 
Er hatte eine Hypotheſe über den Phogphorus, die ihn auf 


die Vermuthung leitete, daß Becrnſtein natürlicher Phos— 


phorus feyn dürfte. Er rieb alfo Bernflein mit der Hand, 


‚oder mit wollenen Lappen, fahe ein Leuchten dabey und höre 


te ein Kniſtern. Hielt man den Finger gegen deu Bern— 
ftein, fo fahr ein heller Funken gegen denfelben. Das Leuch⸗ 


‚ten bemerkte er auch am geriebenen Siegellack und Diamant, 
> und fohloß daher, daß alle geriebene Körper leuchteten. Den 


Funken und das Kniſtern verglich, er. ſchon zu feiner Zeit mit 
dem Blige und Donner; ſ. Philof. Transact. 1708. Vol. 
XXVI. no. 314. Hawksbee ließ feine Erfahrungen 


. über die Electeicirät 1709 in ginem befondern Werke: Phy- 


fico - mechanical experiments, Lond. 4. befannt ma» 


hen. Er. fand, daß das Glas die meifte und größte elec« 


trifche Kraft zeige; er machte feine erften Verſuche mit eitrer 
30 Zoll langen und 14 Zoll weiten Glasroͤhre, welche, wenn 
fie gerieben wurde, leichte Körper angog, und im Dunkeln 
einen Lichefhein gab, der der reibenden Hand. folgte, Er 
bemerkte daran das Geraͤuſch des electrifchen Ausſtroͤmens 
und das Gefühl von Spinneweben; näherte man einen Koͤr⸗ 


per, fo entftand ein Funke mit Kniſtern. Machte er die 


Köhre luftleer, fo leuchtete fie inwendig flärfer, gab aber 


Teinen Funken; fobald.er aber Luft zuließ, wurde die Roͤh⸗ 
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re ohne neues Reiben ſchon —— f. Beſchreibung 


eines mathematiſch rby ſikaliſchen Maſchinen 


und Inſtrumenten Kabinets von Joh. Conr. 


Gütle 1790. S. 15, 16. Er ſtellte auch Verſuche an 


| mit Siegellad», Schwefel» und Harzkugeln, ob er gleich i 


barinn irrte, daß er die Electricitaͤt derfelben mit der des 
Glaſes für einerley hielt. Er hat fich auch zuerft einer Mas 
fine zur Umdrehung der Glaskugel bedient, obwohl nach 
ihm noch einige Zeit nur Möhren gebraucht, und die Electri- 


‚firmafchinen erſt fpäter eingeführt worden find; ſ. Phyſi— 


kal. Wörterb. won Gehler. Erfter Theile 1797. ©. 
748. Jetzt befhäftisten Newtons grüße Entdeckungen 


die Phyſiker mit andern Gegenſtaͤnden, und veranlaßten in 


den electrifchen Unter ſachungen einen zwanzigfaͤhrigen Etills 


e fand, bis Stephan Gray vom Jahre 1728 bis 1735 


— aufs neue mit wichtigen Zuſaͤtzen bereicherte. Im 
Sr 1730 machte er bekannt, daß ſich die Electricitaͤt durch 


Drat, Scile, Menſchen und Thiere fortpflange; Univ. 


2er: VOL 710, Er bemerkte, daß fih die electrifche 
Kraft durch perpendicular aufgebangene Seile 52 Fuß meit, 
aber durch Seile, die in krummen Linien aufgchengen war _ 
Fa 386 F. weit fortpflanzte; ebendaſ. S. II1. Schon 


im J. 1720 zeigte er inden Fhiloſ. Transact. no. 366. 


daß auch Federn, Haupthaare, zuſammengebundene ſeidene 
Faden, Haare der Thiere, Baͤnder, leinen und hanfen 


Tuch, Kattun, Wolle, Papier, Holzſpaͤne, Leder, Per⸗ 


gament und Goldſchlaͤgerhaͤutchen electriſch waͤren. Er bes 


merkte, daß viele dieſer Körper, im Dunkeln gerieben, ein 


Licht geben, welches Hawksbee ſchon an feiner Glasku— 
gel bemerkt hafte., Gray machte auch zuerſt dag Erperi» 
ment det Horigontalfehmebung eines Körpers, der electriſirt 
worden wars f. Philof, Transact. no. 417, Er bemerfte 
auch, daß einige Dinge, als tiodenes Glas, Harz, Stis 
de u. ſ. w. die Electricilät nicht fordlaffen, ſondern aufdnfs 
ten, inden ein Menſch, der in feidenen Stricken hleng, 
wenn er die geriebene Kugel beruͤhrte, ſelbſt electriſch wur⸗ 
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de; daß hingegen Metall die Electricitaͤt weit beſſer fortlei⸗ 
tete , als weiche Körpers Zu feiner Zeit rieb man eine gros 


. fe Glasroͤhre, womit man leichte Körper ayog: Gray 


bemerkte, daß diefe ihre Dienfte nicht wohl that, wenn fie 
nicht vecht glatt, rein und trocken war. Er verftopfte aljo 
die Glagröhre an benden Enden mit Korkſtoͤpfeln und fah, 
daß dieſe Stöpfel auch leichte Körper anzogen und zuruͤckſtie⸗ 
fien , woraus er ſchloß, daß das Glas andern Körpern feis 
ne electriſche Kraft mittheilte. Ev hieng daher eine 
elfenbeinerne Kugel an einem langen Bindfaden auf, deſſen 
anderes Ende um die eleetrifirte Glasröhre gefcehlungen war, 
worauf die Kugel cin Metallblatt wechfelgweife anzog und 
abſtieß. So veranlaßt oft eine Entdedung die andere; 
Six letters on Electricity. By the Rev. Wm. Jones, 
M. A. F. R. S. By F. and C.Rivington. London. ı 860. 
2 Brief. Er bemerkte zuerſt das freywillige Ausſtroͤmen 
der Feuerbuͤſchel aus leitenden Spitzen, wenn ihnen die flache 
Hand genähert ward, imgleichen, daß felbft aus dem Waſ⸗ 


> fer Funken heroorbrachen. Im J. 1735 erfand er ſchon die 


electriſche Berftärkung (f. Commotion) und bafte dabey 


den Gedanken, daß die electriſche Kraft dem Blitze gleich ges 


macht werden koͤnnte. Auch wußte er ſchon im J. 1736, 
daß Heine, leichte, freyhaͤngende Körper von electrifchen 
Subſtanzen nach Ellipfenkreifen von: Abend gegen Morgen, 
and zwar um fo viel ſchneller geftieben werden, je weiter ſie 
von dem Mittelpunkte des elverrifchen Körpers entfernt. find; 


Philof,, Transaer, no, 448. Sein Gchälfe bey den meis 


> fen dieſer Berfuche war Granpille Wheelerz Och» 
cher... 02.8749 


Kart Franz de Ciſternai du Kay (zu Paris, 


geb. 1698, 7 1739.) fieng feine Verſuche um 1732 an und 
- ».ermunterte den Gray, any weiter zu gehen. Er wieders 
holte in Frankreich &ray 3 DVerfuche forgfältia und ver» 


mehrte fie mit neuen; Möm. de Paris. 1733 —' 1737. 


Er trieb die Wirkungen der Mittheilung viel weiter und bes 
ſtimmte fe genauer, Er zog noch eher, als Gray ſelbſt, 


X E3 Fun⸗ 
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Funken aus dem menſchlichen Koͤrper, da jener damals erſt 


ſo weit gekommen war, Metallblaͤttchen durch denſelben ans» 


ziehen zu laſſen. Du Fay erfand den Unterſchied der 
-Barze» Eleckricität, daß Körper, die die Electricität 


vom Harz oder Agrftein erhalten, zuruͤck geftoßen werden, 


und der Gla8> Electricität, daß Körper, die bie 
Electricität von Glas erhalten haben, angezogen werden. 
Er betrachtete zuerft die Erfcheinungen der Zuruͤckſtoßung der 
Electricitaͤt mit Aufmerkſamkeit, wozu ihm ein über der ges 


riebenen Glasröhre fehwebendes Goldblaͤttchen Anlaß gab, 


‚welche beyde einen Wirbel um fich herum befehrieben und als ı 


ſo zuruͤckgeſtoßen haben. Er zeigte zuerſt, ‚daß alle Körs 


per, die man an feidene Schnuren hängt, electrifch wer» 


den, welches Herbert und Hemmer im $. 1778 durch 
. viele Berfuche außer Zweifel feßten. Go war auh Du 
» Kay der erfle, der das electrifche Licht nicht mehr für ei⸗ 
nen phosphortſchen Ausfluß, fondern für ein wirkliches 
Feuer erklaͤrte, welches Ludolph (den einige Luloff 


nennen; Goth. Hofkal. 1789. ©, 93.) dadurch bewieß, 


» Daß er durch eine Glasroͤhre mit dem elecirifchen Funken 
Weingeiſt anzuͤndete. Diejenige Electricität, welche gegoſ⸗ 
r fene Kuchen von Schwefel, Haaren u. d. gl. beym Erkalten 
> zeigen, wurde auch fchon von Du Fay entdedt; ſ. Dop- 
pelmeyers neuentdedte Phaenomena von der 
 elecetrifchen Kraft. 1. Cap. 6, 7.8. — D Defa 
: gulters (Philof. Trans, 1739) — 1742.), deſſen 


Diflertation für I’ electricit& des corps im Jahre 1742 


. bey der Ucademie zu Bordeaup den Preis erhielt, brachte 


die bisher angeftellten Berfuche- auf. allgemeine Gefeße, und 
führte zuerft die Namen: an fi electriſche Körper 
und Leiter, ein — Mit und nah Du Bay machte 


der Abe Roller feine Verſuche. Um diefe Zeit fingen die 


teutſchen Gelehrten an, fi durch wichtige Entdeckungen in 


“ dieſem Fache auszuzeichnen. Hauſen in Leipzig machte 
1743 hiezu den Anfang, und führte ſtatt der bisher gewoͤhn⸗ 


BR Glasroͤhren die durch eine Maſchine umgedrehten Ku⸗ 


geln 
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geln ein. Georg Matth. Bofe. in Wittenberg war 
der erſte, der im Jahr 1743 mit dem electriſchen Kanten 
Scchießpulver anzündete,; AUntipandota J. &.46. Er 
gab eine Befchreibung feiner electrifchen Verſuche Inden Jah⸗ 
ven 1744 — u Demaet; fo auch Winkler 1744 und 
Wolf 1755. Im J. 5 wußte ſchon der Profeſſor 
Winkler in Leipzig, daß die Blitzmaterie mit der eleciti» 
fchen Materie Aehnlichkeit habe, oder dog Bliß und Dom 
‚ner eine electrifege Erfceheinung wären: ſ. Winklers 
Schrift von der electrifchen Kraft des Wafs 
fers in gläfernen Gefäßen Leipzig. 1746, 8. S. 
137 — 164. Im I 1745 empfand Kleiſt durch die 
Berftärkungsflafche einen erſchuͤtternden Stoß in beyden Ars 
men (fe Commorion) GordoR fohrieb. 1745: Vers 
fucy einer Erklärung der Electricität. Erfurt. 
Winkler zündere erwärmten Brandwein und Gralath 
in Danzig ein eben verlöfchtes Licht vermittelt feines Rauchs 
durch den electeifihen Runfen an; ſ. Gralaths Ge— 
ſchichte der Electricitaͤt. S. 284 — 286. Der 
jüngere Ludolph in Berlin bewieß, daß dag Leuchten der 
‚Barometer in der That electriſch ſey; Gehler a a. O. 
749. 750. Grummert beobachtete das Leuchten Iuftlees 
rer Glasroͤhren; ſ. Damb. Berichte von gel. Sa> 
hen. 1745. Nr. 97. ©. 769 folg. Krüger in der Zus 
fhrift an feine Zuhörer, Halle, 1744. zeigte die 
Veränderung der Blumen durch .electrifhes Ausſtroͤmen. 
Waitz in feinee Abhandlung von der Electricitäkl 
m. 4, Rap. 4. Berlin. 1745. fuchte die electrifchen Erfcheis 
nungen auf allgemeine Geſetze zu bringen. Die Teutſchen 
elcctrifirten auch zuerft im Tuftleeren Raume. Bofe und 
Yllamand hiengen den Menſchen, welcher electrificte, 
und die Mafchine in Seide auf, und fanden, daß auch der 
Menſch und die Maſchine mir eleckrifire wurden; Archiv 
nügl. Erfind. von Bollbeding. 1792. ©. 123. 124. 
— 17345 bemerkte Diyles in England dag freywil—⸗ 
oo Jige RD: ber Feuerbuͤſchel auch an der -geriebenen 
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| Gl— asroͤhre und ſtellte den erſten Verſuch der Entzuͤndung des 
Phosphorus durch die Electricitaͤt an, und D. Watſon, 


durch deſſen Briefwechſel mit den Teutſchen die Entdeckungen 


derſelben nach England kamen, wiederholte ihre Verſuche, 


zuͤndete brennbare Geiſter, wenn fie von einer electriſirten 
Perſon gehalten wutden, und eine nicht electriſirte den Fine 


ger dagegen brachte, und entdeckte, daß Rauch und Flam⸗ 


me Leiter ſind. So ließ ſich auch Lieberkähn in Bew 
lin electriſtren und zündete nun mit feinen Fingern felbft den 


Weingeiſt an. Watſon zeigte auch zuerſt, daß die ent⸗ 


zuͤndbaren Koͤrper dadurch angezuͤndet werden koͤnnen, daß 
man fie ſelbſt electriſirt, und dann von einem nicht eloftris 


| firten Körper berühren laͤßt. Er iſt alfo der Erfinder der 


Hppothefe von der poſiti ven und negativen Ebeca 


sricität, Er entdeckte au, daß das Iſoltren des Reib⸗ 


zeugs nur ſchwache Electricitaͤt gewaͤhre, und ſchloß Daraug, 


Daß daß Reiben nicht Electricitaͤt erzeuge, ſondern nur übers 
führe; Guͤthe u a. Dr. St. S.28. — Durch ſo vie⸗ 
Je neue und zum Theil beluſtigende Verſuche war ſchon eine 


allgemeine Aufmerkſamkeit auf die Electricität erregt wor— 
den, als am Ende des Jahres 1745 der kleiſt iſche Bers 
ſuch oder die leidner Flaſche bekannte wurde, deren 


. Anerwartete und heftige Wirkungen jedermann in Erflaunen 


festen. Der eigentliche Erfinder der leidner Flaſche war der 
Hr. von Kleift, Domdechant zu Camin. Er hatte 1743 
Die eleckrifche Erfchlitterung zuerft wahrgenommen. Gras 


Iath konnte e8 ibm zuerft damit nachtbun. Cunäus 


in Leyden aber feheint e8 zum zweytenmale erfunden zu ha= 
ben. Allamand und Muſſchenbröck machten den 
Verſuch nah, und der letztere fchrieb an Neaumur, er 
wollte feinen ziwenfen Schlag aushalten, wenn man ihm 
auch das Königreich Frankreich dafür böte Wat ſon bes 


legte unter andern Berfuchen, die ee machte, die Flafche 


mie dünnem Bleye oder Zinnfolie und fand, daß die Ers 


y fhütterung allemal den fürzeften Weg geht: Vollbeding 
aa O. S. 124. — Im Jahre 1745 bewieß Maim⸗ 


brai 
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brai zu Edinburg den Einftuß dee Electricitaͤt auf dag 


Wachsthum der Pflanzen, Es electriſirte nemlich den gan 


zen October hindurch zwey Myrthenbaͤume, worauf fie Ae—⸗ 


ſte und Knospen trieben, welches die unelectriſirten Bäume 
gleicher Art nicht thaten; Krünitz Encyelop IX. 
unter Electricitaͤt. Hr Abt Bartholon bewieß, 
Daß die eleetriſche Materie in der ganzen Atmoſpaͤhre uͤber⸗ 
flüßig vorhanden ſey, daß fie an der Nahrung und dem 
Wachsthume der Pflanzen den größten Antheil babe, und 
daß die Pflanzen, um diefe Fluͤßigkeit aufzunehmen, befone 


ders im Sommer mit einigen Kleinen Oeffnungen verfehen 
vofind; Lichtenberg Magazin 3. B. 1. St. G. 17 


— Im Jahr 1746 machte ſich L. S. le Monnier 
am die Eleetrieität verdient. Man ſtritt eben damals über 
die Natur der Communication des electriſchen Kluidums, 
man fieng eben erſt an, zu ahnen, daß das Waffer zum 
Leiter dienen koͤnne. Ein autbentifcher Verſuch entſchied die 
Frage. Le Monnier legte an dem großen Baffın der 
Thuillerien eine electrifche Mafchine an, und zog durch eis 
nen fehr finnreichen Apparat Funken aus dem Waffer deffela 
Den auf allen Punkten. Im J. 1747 prüfte man in Frank⸗ 
zeich die Entfernung, durch die der electeifche Schlag gelei» 
Set werden koͤnne, um zu ſehen, wie viel Zeit ex zu feinem 
Durchgange brauche. Le Monnier führte ihn durch ei— 
nen. 950 Foifen langen Eifendrat, und fand, daß er feine 
Biertels Eecunde Zeit brauche. De. Watfon kitete ihn 
den 14. Aug. 1747 durch einen Umfang von 4 englifchen 
Meilen; er brauchte aber nicht einen Yugenblick Zeit, um 


denſelben zu durchlaufen. Beym Ausgehen des Funkens 


ſchoß man zum Signal eine Flinte ab; die Beobachter hats 
ten, um den Augenblick der Erfehütterung zu bemerken, ih— 
re Uhren in ber Hand, und fonnten son dem Schuße big zur 
Empfindung der Erfchärterung kaum einen Augenblick zaͤh⸗ 
In; ſ. J. S. Halle Magie U ©. 22. Am 14. und 


18. Jun. 1747 electriſirte er das Waſſer der Themſe. — 
Le Monnisr ließ sine eiſerne Stange mit einer vergolde⸗ 


E 5 ten 


1. Elkbeetricitaͤt. 


ten Spitze in einem Garten auf electriſchen Koͤrpern auftich⸗ 
—ten und bemerkte, daß fie beym erſten Donnerſchlage voll. 
kommen electriſch worden war; doch dauerte die Electricitaͤt 
nur 3 Minuten nach einander, dann vergieng fie und zeigte 
ſich wieder. Er bemerkte, daß der Menfch, dev auf einem 
Pechkaſten ſtand, electrifch reurde, fobald eine Gewitter⸗ 
wolke über ihn hingieng; ſ. Hbbandl, von der Ber» 

» wandfhaft und Aehnlichkeit der electrifchen 
Kraft mie den erſchrecklichen Lufterſcheinun— 
gen von Job, Friedrich Hartmann. 1759. ©. 28. 
29. Diefer 1752 zu St. Germain en Laye gemachte 
Verſuch, verbunden mit Alibard's Werfuche zu Marnay 
la Ville beftätigte die Fraͤnkliniſche Theorie von der 
Electvicitär des Gewitters. — Nollet entdedte 1747, 
dag Körper im Wirkungskreiſe electrifirter Körper ebenfalls 
electriſche Erfcheinungen außertenz; daß aber ihre Electricis 
cität die entgegengefeßte von jener fey, entdedte Canton 
1752. Huch entdeckte Wolter den Einfluß der mitgetheil⸗ 
‚ten Eigctricität auf den Umlauf des Blutes im thierifchen 
- Körper, aufdie Ausduͤnſtung, und Auf das Durchftrömen 
des Waffers duch Haarroͤhrchen; Gehler a. a. O. G. 
751. Nollet war auch der erſte, der 1746 in Frankreich 
WVerſuche mit der Flaſche anſtellte. Er tödete auch einen 
Sperling durch deu — Vollbeding a. a. O. ©. 
125. Was die Luftelectricitaͤt anbetrifft, ſo erzaͤhlt ſchon 
—Herodot, dag man den Blitz mit einer eiſernen Spitze an» 
gelockt babe, Moeller vermuthete auch ſchon, daß die 
Luftelectricitaͤt und die Electricitaͤt der Electriſirmaſchine, 
einerley ſey. Am Brachmonate 1752 ließ Benjamin 
Stanklin (geb. 1706, + 1790.) den erſten fliegenden 
Drachen ſteigen. Er hatte ſich nemlich auheiſchig gemacht, 
die Aehnlichkeit des Blitzes mic der Electricitaͤt durch Verfüs 
ehe darzuthun, und wartete nur auf Errichtung einer Kirch» 
thurmipige in Philadelphia, um feine Abfichten ausführen 
zu können, meil er ſich damals nicht einbildete, daß eine 
zugefpiste Stange von mäßiger Höhe dazu hinreichend waͤ⸗ 

* re. 


/ 
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re Er fiel inzwiſchen auf den Gedanken, daß er durch ei⸗ 


nen papiernen Drachen einen feichtern und beſſern Zutritt zu 
den Gegenden des Donners, als durch irgend eine Thurm— 
fpige, erhalten Fönnte, zu welchem Behuf er ein großes Tele 
denes Schnupftuch, und zwey kreutzweis gelegte Stäbchen 
von einer gehörigen Länge bereitete, woran er daffelbe auß» 
breitete. In Gefellfihaft feines Sohnes ließ er den Dras 
chen, bey einem auffteigenden Gewitter, auf einer Anhoͤhe 
fteigen. Anfangs bemerkte ec feine Wirkung; nach einiger 
Zeit fahe er, daß einige loſe Faͤden der hängenden Schnur 


"gerade in die Höhe fanden, und fo von einander flohen, als 


wenn fie an einem aemeinen Leiter gebangen häften, und als 
er das Gelenke feines Fingers dem Schlüffel näherte, fuhr 
ein electriſcher Funke heraus, noch che die Schnur naß war. 
Nachher leitete er den Blitz durch eine ifolicte Stange in fein 
Haus; Wittenbergifches Wochenblatt 1774. St. 
50. Berg. auch Flaſche geladene, Blitz, Bligs 


ableiter, Drade,electrifer,Luftelectricität, 


Here von Romas beobachtete bernach die Gewitterelectri— 
tät mit einem fliegenden Drachen, der 7 Fuß 5 Zoff und 3 
Fuß breit war, zu Ner ac am 14. May 1753. Lichten⸗ 
berg Magazin. 5. B. 4. St ©, 137. 1789. Die 
Theorie der negativen und poſitiven Electricität 


ruͤhrt auch von Franklinher, fo wie er auch den Berfuch 


mit der elecerifhen Spinne erfand; Untipandora 
1. 8.467. Die erſte elecreifhe Batterie legte Gras 
lath an; Antipandora l. ©. 46585 der Erfinder der 
Batterie mit rein hingegen ift Franklin. 


? Unter feine Behauptungen gehört auch die von der Undurch« 
Dringlichkeit deß Glaſes für die von ihn angenommene elecs 


triſche Materie.  Gein Freund Kinnersley in Bofton 


> Bebles wa, O. S. 75. Den Verſuch, Metall durch 


fand, daß die Glas> und Harzelecrricirät des du Fay mit 
Franklins pofitiver und negativer Eleetrteität überein komme. 
Gewiſſe, doch immer zweydeutige Phaͤnomene beftimmten 


Franklin, die Glageleetricität für die pofitive zu erflären ; 


den 
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den electriſchen Funken zu ſchmelzen, machte Kinnersley | 
zuerſt; Untipandora1 ©. 468, Webrigeng- fallen dies 


fe wichtigen Entdeckungen der norbamerifanifchen Raturfor⸗ 
ſccher in wie Fahre 1747 bis 17588 (Franklin’s new. exp. 
‚and obi. on electricity in feveral lettres to Mr. Collin- 


fon, Lond, 1751. 4. Sa Franklins Briefe von 
der Electricitaͤt, — von IE Wilke, Leipz. 1758 8.) 


— 1752 fanden Bath in England und Beccarıa in 
». Stalien, daß ſich die Electricitaͤt der Luft mittheilen laſſe. 


.” 


= Canton zeigte, daß das Waſſer der Electricitaͤt einigen 


Widerſtand leiſte, zeigte: den eleetrifchen Funken unter dem 
Waſſer, und lehrte dadurch, daß es weder volllommen elec» 
triſche Körper, noch vollkommene Leiter gebe } er zeigte, daß 


das poſitiv und negativ electrifiren blos von der Glätte der 


Dberfläche und des Reibzeugs — Bitten. O. J. 
St. ©. 29, 30 und zu. Dieſe Verſuche wurden dann von 


Beccaria (Dell Electiieisino artificiale,-. 175304.) 
Wilfon (Philofi Trans. 1760. Vol. LE) Bergmann 


(Phil. Trans. 1764.Vol:LIV.uw Schwed. Abhandl. 
25.3. &, 344), Wilke (de electricitatibus contraris, 
Roftoch, 1757. 4.) und Aepinus (Tentamen theor. 
electricitatis, . Perrop. 1750. 4.) noch weiter getrieben. _ 


Beccaria entdeckte auch, daß ein flarker electrifcher Schlag 


Metalle ſchmelze (ſ. Weigels Grundzüge der Che— 


‚mie, 6. 293.) und metalliſche Kalke wiederherſtelle. Den 


electriſchen Brunnen erfand Beccaria —— 


+ YUntipandoral. S. 467. 


mittheilten; daher es ihm unmoͤglich war, die Phaͤnomene 


Eine der größten Entdeckungen diefer Eh ift die von 
den eleetriſchen Wirfungsfreifen. Canton made 
te feine Berfuche blerüber im Jahre 1753 zuerftbefannt, mels 
che, nach Prieſtl ey's Ausdrucke, einer Zauberey ähnlich fe 
ben; Franklin ſetzte dieſelben fort, behielt aber immer 
noch die gemeine Meinung bey, daß die Wirkungskreiſe aus 
electriſcher Materie beſtaͤnden, und gleichartige Electricitaͤt 


Un⸗ 


r 
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angezwungen zu erklaͤren. Wil ke loͤſte endlich das Naͤthſel 
auf, und gab zuerſt in der Abhandlung: de electricitati- 
bus contrariis, daß’ mahre Geſetz der Wirkungskreiſe an, 
welches Wepinus durch neue Verſuche noch mehr beftätig- 
te Beyde befanden fich damals in Berlin, ſetzten diefe 
Unterfuchungen gemeinfchaftlich fort, erflästen die Ladung 
der Flaſchen u, f. w. noch deutlicher, erfanden die Ladung ei⸗ 
ner Luftfcheibe,, und legten bie Gründe gu den neuern Ermels 
terungen dev Lehre von der Electricität, und befondere von 
der Bertheilung derſelben, welche mehrentheils nur auf 
dentlichere Entwickelung der in ihren Schriften ſchon enthals 
genen Erfindungen und Saͤtze hinauslaufen; Gehler a. a. 
O. ©. 752. Vergl. Wirkangskretſe, elecktriſche. 
Delaval machte Verſuche uͤber die beyden Arten von Elec⸗ 
tricitaͤt, und gerieth darüber mit Canton in Streit. — 
Der Berſuch, die Hälfte eines Zimmers poſitiv, die andere 
Hälfte negativ zu eleetrifiven, ift eine Erfindung des Herrn 
Ingenhouß; Antipandora L& 470. Erif auch 
der Erfinder des Verfuhs, Baumwolle durch den electris 
ſchen Funken in Brand zu ſetzen; Antipandora I. 
&. 467. 


e Die Eleckricitaͤt der feidtten Struͤmpfe und Bänder ente 
deckte Symmer und machte fie 1759 befannt; ſ. Philoſ. 
“ Transact, 1759. Art. 36. p. 340 — 393. Er trug ges 
woͤhnlich unten weißfeidne und darüber ſchwarzſeidne Struͤm⸗ 
pfe; wenn er nun die ſchwarzen von den weiffen abzog, fü 
börte er ein fnifterndes Geraͤuſche, und bemerfte im dunkeln 
zwiſchen begden Struͤmpfen Funken; Lichtenbergs M a⸗ 
gazin 3. B. 1. St. S. 121. Cygna ſetzte dieſe Verſuche 
weiter fort; Gehler a. m D. ©. 753. — 1760 fand 
Delgersma, daß die Leydenſchen Flaſchen fich deſto Teich“ 
ter laden laſſen, je öfter man fie gebraucht hat; Dollben 
ding a. a. O. S. 124. — Im J. 1769 entdeefte der vet⸗ 
ſtorbene Profeſſor Wiedeburg zu Jena zuerſt die Electtt⸗ 
taͤt des Nordlichts, und ſetzte dieſelbe durch Verſuche im fol⸗ 
gene 


‚18 I: Electricität, Re Kr 
genden Sabre außer Zweifel. Nuͤtzlich es Allerley von 


J. ME Goͤtze. VI. S. 123. — Bey den neueſten Unter⸗ 


ſuchungen bat man vornemlich die große Wichtigkeit der Leh⸗ 


re von den Wirfungskreifen eingefehen. Baccariaglaubs - 


fe, aus einigen Phaͤnomenen derfelben den Grundfag derfich 
fetbft roiedecheritelfenden Electricität folgern zu müffen, den 
er mit Franklins Syſtem zu vereinigen fuchte Volta, 
der ihm bierinn mit Recht widerfprach,, gerieth dadurch im 
Jahre 1775 auf die Erfindung des Elektrophors, und 
1783 auf die des Condenſators, zweyer Werkzeuge, 
welche fuͤr die Theorie eben ſo wichtig als fuͤr die Ausuͤbung 


brauchbar ſind. Der Condenſator insbeſondere hat uns ein 


Mittel verſchaft, die geringſten, und, wenn man ſo ſagen 
darf, mikroſkopiſchen Grade der Elektricitaͤt wahrzunehmen, 
und man hat dadurch ſchon mancherley Begebenheiten, z. 
B. Ausduͤnſtung, Verbrennung, Bewegungen des menſch⸗ 


lichen Koͤrpers u. ſ. w. mit Eleetricität begleitet gefunden, 


bey denen man fonft nicht im Stande war, dergleichen wahr⸗ 
‚zunehmen; Gehler a. a. D. 753: Volta iſt auch der 
Urheber von der Theorie der Luft» und Gewitterelectricitaͤt; 

er gründete fie auf die Beobachrung, daß der Dampf elece 
triſch ſey; der Phyſiker. Heft J. 1795. S. 37. — Im 
Jahre 1777 entdeckte Sr, von Sauffure zuerſt, daß die 
ollergeringfte Bewegung, die ein Menſch vornimmt, bins 
laͤnglich ift, eine merkliche Electricität in ihm hervorzubrin⸗ 
gen, wenn feine Kleider einmal die natürlihe Wärme des 
" Körpers angenommen baden, und der Menfh nicht mehr 


ſchwitzt. Die Urfache davon fand er in dein Reiben des 


- Körpers an den Kleidern, welches durch das Athemhohlen 


unterhalten wird; Goth. Hofkal. 1787. — In eben 


diefem Jahre zeigte Ach ard zuerft, daß man durch die auf 
den 32ften Grad des reaumuriſchen Thermometers eingerich- 
tete Electricitaͤt, Huͤhnereyer, ohne alle natürliche und fünfte 
liche Wärme ausbrüten koͤnne. Er fand diefen Grad durch 
drey mit Waſſer angefüllte meffingene Würfel, indem er die 
verſchiedenen Ausduͤnſtungen des EHE tten Waſſers unter 


eins 
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einander verglich; Kruͤnitz a, a. O. Er erfand ein Werk 
zeug, womit man die Electricität des Dunftkreifes, ihren 
Grad, und ihre Art, ob fie negativ oder pofitiv iſt, erfotrz 
fihen kann. Man kann e8 zur Zeit eined Gewitters ohne 
Gefahr brauchen, und e8 auch leicht von einem Orte zum 
andern bringen; Lichtenberae Magazin. 2. 93. St. 
S. 140 141. 178% Auch hat er ein Werkzeug erfunden, 
womit man die Elsctricität der waͤſſerigten Meteoren beobs 
achten und meſſen kann; Ebend. S.145. — : Die Verfus 
che mit den Kiguren des Harzftaubes auf dem Electrophor 
find eine Erfindung des berühmten Georg Chriftoph 
Lichtenbergs in Göttingen, wodurch er der Natur und 
dem Gange der elestrifchen Fiüßigfeit auf eine neue Art nach - 
ſpuͤrte. Er machte diefe Verſuche in den Fahren * und 
1778. Dan finder fie in den Goͤttingiſchen Socie— 
tatsfchriften von diefen Sabre — Herbert er— 
fand die Electriſirung des Metalls durch Reiben; f. Theor. 

haenom. electr. Vienn. 1778. Hierdurch zeigte er, 
daß die in allen Körpern von Natur befindliche Eiectricität 
Durch Reiben erregt werben koͤnne, wodurch er die Meinung 
widerlegte, daß leitende Körper blos durch Miteheilung, 
und Richtleiter durch Reiben electriſch würden, befonders 
da Weber 1780 zeigte, daß das Glas durch Mittheilen 
auch elestrifh werde;  Gütle a. a. D. ©. 33. 34. — 
Hr. Ryhner in Bafel entdeckte, Daß ein Stuͤck Canari⸗ 
enzucker, durch welches er den electriſchen Strom gehen lich, 
in einem finſtern Zimmer phosphoriſch wurde und leuchtete; 
Lichtenberg Magazin. 11, 3.4. St. ©. 214. 1784. 
— Pigneron machte zuerft die Entdeckung, daß der 
Seeſand und die Kieſel am Seeufer, wenn man fie auf eis 
ner eifernen Schaufel über dem Feuer ſtark röfter, unddann 
ſchnell in ein reines Glas ſchuͤttet, nicht nur felbft, fondern 
‚auch das Glas, worein man fie ſchuͤttet, einen ſtarken 
Grad der Efgerricität annehmen; Lauenb. geneal, Kal, 

1784. — | 


Das 


> ſchraͤnkuug des —— Dunſtkreiſes beyſammen zu hal⸗ 
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Das Mittel, die Staͤrke der Efectrieität durch Ein» 


ten, erfand der Franziffaner Shmiedel; Halle fort 
geſetzte Magie IB. 1789. ©. 144 folge. — Die 


Art und Weife, tie man fich ſelbſt, ohne Electriſirmaſchine 
electriſiren kann, bat Profeffor Befefe in Dierau erfuns 


den, ebendaf, & 195. — Der Senater Quirini zu 


Altichiero fabe, daß wilder Jasmin, der an dem Orte 
fand, wo ein Ableiter in die Erde gieng, fo geſchwind 


wuchtk, daß er fich über das Dach erhob; woraus mar 


vermuthet daß ſich die Luftelectricitaͤt zum — an⸗ 


wenden laſſe; ebendaſ. S. 116. — Br. Baron von Kien⸗ 


Mayer machte ein Amalgama bekannt, welches zur Ber 


ſtreuung des electrifchen Reibzeugs viel brauchbaren ift, als 


Daß vorher gewoͤhnlich geweſene Mahlergold. Man ſchmelzt 


ein Theil gereinigten Zink und ein Theil feines Zinn untereins 


der, miſcht fie mit 2 Theilen Queckſilber und ſchuͤttelt die 


von entfernt war. Als einer feiner Zuhörer die Spitze eines 


Miſchung in einer hoͤlzernen Büchfe, die mwendig mit Kreis 
de überzogen iſt. Vor dem völligen Erkalten zerreibt mar 
dieſes zu einem Pulver; Journal de Paris. 1788. No, 274. 
Ein verbefferte® Amalgama für Electriſirmaſchinen hat auch 


Hr. von Edartshaufen erfunden; alle fortgeſ. 


Magie IB. G. 547. 


| Zufaͤlligerwetſe entdeckte Aloyſi Gelvant, Pro⸗ | 
feſſor zu Bologna die Kräfte der thierifhen Electri« 
eität auf die Bewegung der Muſkeln. Er zerſchnitt im J. 


1790 bey einer Vorleſung einen Froſch und legte die Schens 
£el deffelben, nachdem er einen Drat zu einem gewiffen Ver» 
fuche daran befeftiget hatte, ohne etwas anderes zu vermuz 
then, auf die Tafel, worauf eine Electriſirmaſchine fland, 
die gänzlich vom Konductor getrennt, und ziemlich weit dar 


Mefferß ganz von, Ohngefaͤhr an die innern Schenkelnerven 
des gedachten Froſches bringt, fo werden die Muſteln aller 


lieder fogleich zuſammengezogen, als ob ſie von heftigen 
Convulſtonen ergriffen würden. Ein anderer zuhoͤcer glaub⸗ 


te 
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ge zu bemerken, daß es nur gefchähe, wenn ein Funke aus 


dem Conductor der Maſchine gezogen würde. Gaivani 


beruͤhrte nun ſelbſt mit der Mefferfpige den Schenfelnerven 


des Froſches zur Zeit der Auslockung eines Funkens wel⸗ 


che ein anderer vornahm, und ſahe den nemlichen Erfolg. 


Bei weiterer Kortfeßung diefer Verſuche entdeckte er, daß 
auch die Zuckungen erfolgten, wenn fein Funke aus der Ma— 
ſchine gelockt wurde, und daß auch an andern Thieren, oh— 
ne alle tuͤnſtliche Electricitaͤt, ſich die nemliche Erfcheinung 
zeigte, ſ. Alonfii Galvani de viribus electricitatis in mo- 
tu musculari commentarius, Bonon. 1791. 4. Gal 
vani Abhandl. über die Kräfte der thieri— 
ſchen Elesrricitär" auf die Bewegung der. 
Mufkeln, nebſt einigen Schriften der Herren 
Balli, Earminati und Bolta, heraufgegeb. von 
D. Joh. Mayer. Prag, 179.8. — Nachher mache 
fe Volta ähnliche Berfuche und entdeckte, daß, wenn er 
feine Zunge mit Silber und Zinn belegte’ und beyde Belegun— 


- gen berübtte, er einen lebhaften Geſchmack empfand. Hr. 


D. Soder in Wien machie gleichfalls folche Verfuche , wel⸗ 


1795 im Reichs⸗Anzeiger. 1. B. Ru. 32: ©. 


BD. Haudb. d. Erfiud. 4. B. F 


798 beſchrieben wurden. Man weiß noch nicht gewiß, ob 


dieſe Erfcheinung von einer befondern thieriſchen Electricität, 


oder von ganz andern Naturfräften, etwa von den dabey 
angewandten zweyerley Metallen abhange. Doc behaups 
tet Hr. Prof. Berlingbieri zu Pifa, eben dicke Wirs 
kung durch einerley Metall bervorgebracht zu haben; Reiches 


Anzeiger. 1795. Re 160. &. 1577: -—— Bergle Galva- 
nismußs. 


Die Electricität, der Flamme, oder daß leichte ir 


perchen von dem verfohlten Theile des brennenden Dochte 


einer Wachs » oder Unfchlistkerge, menn fie auf das ge 
fchmolzene Wache berabfallen, auf demſelben wechſelsweiſe 
fich nach der Flamme bewegen und roieder abgeſtoßen werden, 
und diefe Dfeillationen fo lange fortfeßen, bis fie zufälltger- 
weiſe irgendwo haͤngend bleiben , oder mit ber Flamme fort⸗ 


ge⸗ 
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geriſſen werden, hat Hr. Hemmer entdeckt und 1790 bes 
kannt gemacht; Hiftoria et Commentationes academiae 
Electoralis fcientiar. et elegantiorum literarum Theo- 
‚doro - Palatinae. Vol. VI. Phyficum 1790. — St. 
Earl Million erfand die VBorrihtung, das Bild: oder - 
Portrait einer Perfon, vermittelft eines electriſchen Fun⸗ 
Feng, vorzuffelen, Er bemuͤhte fi, ihnen aud durch Mes 
talle ein Eolorie zu geben; Lichtenberg Magazin IT. 
B. 2. St. & 104,106, — Unweit Nizza zeigte fih 
vor einigen Jahren folgende elettriſche Erſcheinung: man 
hieb einen Nußbaum ab, der einen Fuß im Durchfehnitte 
hattez und lieg den Stod einige Jahre ſtehen. Nun wollte - 
man den Stod mit der Art fpalten; da fuhren Kunfen her⸗ 
aus, die am flärkflen wurden, wenn der Hieb queer durch 
die Holzfaßern gieng. Als das Holz 24 Stunden an einem 
feuchten Dite gelegen hatte, gab es Feine Funken mehr, 
Der AbbE Loquez, der diefes berichtete, hatte auch fehon 
an duͤrrem Delbaumbolze folde Runfen bemerft. Hr. Prof, 
Voigt hielt dieſe Funken für electrifche, zu deren Hervor⸗ 
bringung ein Paar Körper erfordert wuͤrden, welche beyde 
gut iſolirt ſeyn, und von welchen einet zur poſittven, der 


% 


andere aber zur negativen Electvicität mehr Verwandſchaft 


hätten, Magaz. für das Neueſte aus der Phys 
fitu. ſ. w. X. 8 2 St. S. 35. Zu gleicher Zeit bes 
merkte Hr. Mof. Voigt an einigen mit Echwefel zufame 
men gefhmolzenen Metallen Lichterſcheinungen, die er aus 
feiner neuen Feuertheorie zu erklaͤren ſuchte; ebendaſ. X.B. 
1. St. 1795. S. — 10. — Coulomb erfand einen 
Apparat, womit er das Geſetz beſtaͤtigte, daß ſich die ele⸗ 
ctriſchen und magnetiſchen Kräfte in dem Verhaͤltniſſe ver⸗ 
mindern, wie dag Quadrat der Entfernung zunimmt; Mas 
gazin für den neueften Zuſtand der Naturkun— 
de, von J. H. Voigt, 1798. I. Bde. 2, St. S. 97. 


Wenn fih an Thieren Electricität zeigt, Tollte men 
vermuthen, daß diefe wegen ber Leitungsfaͤhigkeit der Innern _ 
- 2 P4 } | Th ei⸗ % 


w 
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Theile des Körpers bald durch den ganzen Körper gleichfoͤr⸗ 
mig vertheilt werden müßte, und doc lehrt die Erfahrung, 
daß bey dem Zitterrochen, und, wiewohl in meit geringerm 
Grade, auch bey Kaßen (und vielleicht auch bey: andern 
Thieren), an verfchisdenen. Thetlen des Körpers entgegenge> 
fegte Electricitaͤten ftatt finden. Vor mehrern Jahren bea 
merkte Hr. D. Ebladni an einem Kater, wenn er durch‘ 
Streichen mit trochten Händen, befpnderd nach dem Liegen 
‚bey einem warmen Dfen an vecht trocknen Wintertagen, eles 
ctriſch geworden war, daß er enfgegengefegte Electricitäten 
zeigte, und der Hauptfiß der einen an dem Kopfe, dev. ans 
dern aber auf dom Rücken, etwa ein paar Zoll weit vondem 
Schwanze entfernt war. Es zeigte fih folches vorzüglich, 
wenn fich diefes Thier auf einem mit: Haaren gepolfkerzen, 
und mit einem wollenen Zeuge uͤberzogenen Stuhle befand, 
wo es ziemlich gut folıte war Wenn der Kopf, beſonders 
wenn die Spige der Naſe oder eines Ohrs mit dem Finger 
beruͤhrt ward, erfchten ein Eleiner electriſcher Funke; eben 
Diefes erfolgte nachher bey einer Berührung am hintern Theis 
fe de8 Ruͤckens, und fo konnten immer abwechfelnd nus dem 
Border» und Dintertheile Funken gezogen werden, aber nie 
erſchien ein Foͤnke bey wiederholter Beruͤhrung deſſelben 
Theils, bis der entgegengeſetzte berührt worden war; ebene 
daf. I. Bde. 3. St. & 79. 80. — Hr Hauy theilte 
dem großen Nationalinſtitut -der Künfte und Wiffenfchaften 
'in Paris eine von ihm gemachte Beobachtung mir, daß der 
Zeolith, der zuerft von Cronſtedt befchrieben wurde, 
wenn einzelne Kryſtallen von ihm erhigt werden, beyde Ele—⸗ 
erricitäten, felbft noch einige Zeit nach dem Etkalten, zeigt. 
Er bemerkte aber, daß diefe Eigenſchaft nur diefer Art von 
Zeolith eigen ſey. Er hatte diefe Eigenfchaft vorher auch 
fon am kryſtalliſirten Zinffelf und dem wärflichten Boras 
eirfpatb aus den Lüneburger Kaltbergen gefunden; eben» 
daf. 1. Bos. 2tes St. &.79. Auch an den Feldſpat und 
dem Cyanit und dem Topas von Siberien bemerfte Hauy 
dieſe Eigenſchaft; Jahrb. d. Berg» und Dütten» 
ee : g2 tun» 
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Eunde, von Freyh. v. Moll. 4. B., r. Lieferung ©. 


389. — Der ſchwediſche Ritter, Hr. von Edelkranz, 
erfand eine Einrichtung, welche zu directen Verſuchen dient, 


ob die Electricitaͤt die Körper durchdringe oder nicht; die 


neueſten Entdeckungen franz. Gelehrten. Her⸗ 


ausgeg. von D. Pfaff und Friedlaͤnder. 1803. 5. 


&t. S. 76. — In einer der neuen Gigungen des Natia 


onalinſtituts las Hr. Libes eine Abhandlung voll der finn« 


— 


reichſten und genaueſten Verſuche vor, welche auf fols 


gendes wichtige Reſultat fuͤhrten: die harzigten Koͤrper 


uͤben bey einer Beruͤhrung, welche vom Drucke noch mehr 


befoͤrdert wird, eine eleftrometrifche Wirkung auf alle Nas 


turprodukte aus; unddie durch eine folche Berührung erzeuge 
ge Electrieität ift alemal derjenigen, melche durch das Rei⸗ 


ben hervorgebracht wird, entgegengefegt; Journal de Pa- _ 


ris. An, XIII. Nr. 32, p. 208. — He. Robertfon 


machte auf einer, am sten October zu Wien angeflelten 
Luftfahrt die Bemerkung, daß die atmofphärifche Eleckrici» 


tät verſchwand, wenn er über einen Wald fuhr; Intell. 
Blatt d Allg. Lit, Zeitung, 1804. Nr. 190, 
Die Hypothefen über die Urſache der Ele 


etricitaͤt find ſehr verfchieden. Die erſten Erperimentas 
tcoren, welche noch Feine andern. electrifchen Erfcheinungen, 


als das Anziehen und Zuruͤckſtoßen kannten, ‚erflärten dafa 
feibe durch oͤlichte oder Elebriche Ausflüffe, melde 


aus den gerichenen Körpern ausgiengen, und in diefelben 


wieder zuruͤckkehrten. Sie glaubten, diefe Ausfluͤſſe hien⸗ 


gen ſich an alle Körper, und riſſen die leichten und. bewegli— 
chen mit ſich fort, die, wenn fie den geriebenen Körper bes 
rüber hätten, durd neue Ausfluͤſſe zurücgeftoßen würden. 


Diefe Meinung batte Gilbert und Kenelm Digby; 


Demontitrat. immortalitatis anımae,. 1664. 8. Tr. I, 
cap. 16: Auch Boyle hielt die Electricität für Hebrige 


Ausfluͤſſe, die wie ein Dunftfreis den Körper umgaͤben. 
Newton hielt fie für eine Unziehungs > und Zuruͤckſtoßungs⸗ 
kraft, die wie die Schwere bemirft werde. Cabeus (Bhi- | 


lo- 


\ 


* 
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loſoph. magnetica, Ferrar. 1629. fol.y und, nach ihm, 
Du Kay erklaͤrten das Anziehen und Zuruͤckſtoßen aus ger 
wiſſen, die electrifchen Körper umgebenden, Wirbein. Die 
Erfchsinungen des ausſtroͤmenden Lichts, des Blaſens, das 
man dabey fuͤhlt, des electriſchen Funkens und des phos⸗ 
phorifchen Geruchs fiengen an, die Phnfiker auf die Bermus 
tbung einer eignen electrifhen Materie zu führen, 
welche einige für einen ganz eigenen Grundftoff, andere für 
das Klementarfeuer, noch andere für den Aether oder die 


Materie des Lichts, manche auch, wie Bonlanger 


(Tr. de la caufe et des phenom, de Péêlectric. Paris. 
1750. 8.), für die feingen Theile ver Atmoſpaͤhre annahr 
men, welche ſich beym Neiben nach Wegnehmung der 


groͤbern Theile auf den Oberflächen dee Körper anhaͤuften. 


Man glaubte, diefe Materie habe ihren Sitz vorzüglich in 
den electriſchen Körpern, merde durch das Reiben los gi» 
macht und in Thätigfeit gefeßt, und fahre aus den geriebe⸗ 
nen Körpern in die daran gebrachten Leiter über. Wilſon 
hielt den Aether des Newton für die Haupturfache aller 


? electeifchen Erfcheinungen. Die merkwuͤrdigſte der damali⸗ 


gen Theorien iſt des Abts Nollet Hypotheſe der gleich» 
zeitigen Aus» und Zuflüffe —— er au-, 
ences fimultanees), Er bewieß zuerft das Daſeyn einer 
elektriſchen Materie, die weit feiner, als die Luft, ſey, 

| auch ſich nicht in Wirbeln, ſondern in geraden Linien. bewe⸗ 


ge, und Atmoſphaͤren um electriſirte Körper bilde. Diefe 
Materie ſtroͤmt nach. feiner Meinung aus dem eleerrifirten 


. Körper aus, zu gleicher Zeit aber ſtroͤmt eben fo viel davon 
aus den benachbarten Körpern , ja ſelbſt aus der anliegenden 


Luft, in dem Körper hinein. Bey ſtarker Eiccteicität, ent⸗ 
zünden ſich diefe Ströme Durch den Stoß ihrer Strablemund 


werden leuchtend. „Die Zwiſchenraͤume, aus welchen die 


Materie ausgeht, find nicht fo zahlreich, als die, wodurch 


fie eindringt. Die ausfirömende Materie bildet Büfhel 
von divergivenden Strahlen, weiche, wenn fie auch { in eini⸗ 


ger Diſtan⸗ nicht Aal, fi RR find, dennoch immer weiter 


19} 8 3 fort⸗ 
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fortgehen. Dieſe Materie durchdringt die Leiter ſehr leicht, 
die Nichtleiter ſchwer oder gar nicht, wenn ſie nicht gerieben 
oder erwaͤrmt werden. Sie iſt uͤberall verbreitet, und wahrz 
ſcheinlich einerley mit dem Clementarfeusr, nur daß fie ſich 
‚ bisweilen mit einigen feinen Theilen der Körper verbindet. 
Aus diefen Sägen erklärte nun Roller das Anziehen und 
Zuruͤckſtoßen leichter Körper auf folgende Art. Die Ausfläs 
Be gefcheben auß wenigen Punkten und büfchelförmig, die 
Zuftüge nach allen Punkten. Ein leichter Kleiner Körper 
wird alfo in einiger Diſtanz von den zuflteßenden Strömen 
ergriffen und ftärfer fortgeführt, als ihn die durch die Die 
vergenz geſchwaͤchten Stralen der Ausfluͤſſe wegtreiben. Se 
"fliegt er bis an den electriſirten Körper, wo die ausfließen⸗ 
- Den Büfchel näher beyfammen find, und ihn alfo zucückftos 
Gen. W Dr diefer Zeit wird er felbit duch Mittheilung 
eleetrifiee, d. h. es entſteht Ausfluß aus feinen eignen Pos 
zen, und Einfteömen in diefelben: Uster diefen Umftänden 
Tann er nicht twiederangejogen werden, weil feine Ausflüffe 
Den Ausfluͤſſen des andern Körpers entgegengeſetzt finds 
WVerliert er aber feine Electricieät durch die Beruͤhrung mit 
“andern Körpern, fo kehrt er wieder in feinen anfänglichen 
Zuſtand zuruͤck, und wird aufs neue angezogen. Die uner—⸗ 
wartete: Entdeckung des leidner Verſuchs legte den Phyſikern 
der damali igen Zeit ein unerklaͤrbares Raͤthſel vor. Nol⸗ 
Aet verſuchte feine Hhpotheſe darauf anzuwenden, ohne jes - 
Doch gehörige Ruͤckſicht auf die verfchiedenen Electriciräten 
der beyden Seiten des Glaſes zu nehmen. Sogleich nach 
dem leidner Verſuche wurde auch D. Watſons Entde 
dung bekannt, daß der gericbene Körper die Electricitaͤt nicht: 
aus ſich ſelbſt hervorbringe, ſondern aus dem Neibzeuge 
fanmte. Dieß- änderte die bisherigen Vorſtellungen der 
Phyſiker von der Erregung der Electricitaͤt, und brachte 
ſchon Watſon felbft auf den Begriff von Plus » und 
Minus Elestricität, oder davon, daß die den Fun⸗ 
ken ziehende Derfon aus der Kugel eben das erhalte, was ihr 
— Relbzeug gegeben J — vor dem Ziehen des Fun⸗ 
kens 
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kens die Kugel mehr Electricitaͤt das ifolirte Neibzeug we⸗ 
niger, als fonft, müfe gehabe haben. Watſon reichte 
feine Abhandlung hierüber (Philof. Trans, Vol, XLIV. 
XLV.) ſchon zu Anfange des Jahres 1747 ein. 


Stanflin hatte inzwifchen eben daſſelbe bemerft. 
Wenn zwo Perfonen auf Wache flanden, deren eine die Roͤh— 
te rieb, die andere den Runfen daraus zog, fo waren beyde 
electriſirt, und gaben fich unter einander felbft einen ſtaͤr⸗ 
‚ tern Funken, als wenn jede von einer dritten berührt ward. 
Er ſchloß daraus, daß eine von beyden daß hergebe, was 
die andere erhalte, und daß alfo vordem hergeſtellten Gleiche 
gewichte die eine mehr, die andere weniger, gehabt habe, 
Dieß gab ihm Anlaß, die Electricität der einen die pofts 
‚ tive, die der andern die negative zu nennen, und dat» 
über folgende Säße anzunehmen: 1) durch die ganze Koͤr— 
perwelt iſt eine einzige feine Materie verbreitet, welche 
den Grund alfer electrifchen Erfcheimungen enthält, 2) die 
Theile dieſer Materie ftoßen fih ab; werden aber von den 
Theilen der Körper angezogen; 3) jeder Theil eines Körpers 
kann eine gerviffe Menge diefer Materie in fi. nehmen, ohe 
ne daß fie fich auf feiner Oberfläche anhäufen darf, Hat er 
gerade diefe Menge, fo it er niche electrifirt; 4) bat 
er mehr als diefe natürliche Menge, fo. ift er poſttiv, 
bat er weniger, fo iſt er negativ electrifietz 5) alle ele⸗ 
etrifche Erfcheinungen entftchen durch Ubergang oder durch 
propottlonirte Vertpeilung biefer Materie. 


Hieraus etklaͤren ſich nun zuerſt das Anziehen und Zu⸗ 
rücftoßen. Sind zween Körper, beyde poſitiv, fo were 
din ſich ihre electriſchen Materien flärfer zuruͤckſtoßen, als 
eine jede von ihnen von den Theilen des andern Körpers an⸗ 
gezogen wird; Daher ſcheinen fich die Körper zu lieben. Iſt 
der eine pofitio, der andere negativ, fo wird der Ues 
berfluß des poſitiven von den Theilen des andern flärker ans 
gezogen, als cr die wenige electriſche Materie deſſelben ab⸗ 
| Ö 4 ſtoßen 
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| fioßen kann, daher gehen die Körper sufammen. Sind bey⸗ 
de negativ, fo floßen die Theile der in der Luft befindlis - 
chen eleeteifchen Materie ſich felbft ftärfer zuruͤck, und wer» 


den von den Theilen der Körper ftärker angezogen, als von 


ihrer zu wenigen electriſchen Materie; daher dringt die fo 


leiste bewegliche Luft dazroifchen ‚ und die Körper fliehen von 
einander. Was diefem Syftem den meiften Glan; gab, 
war die fchöne Erklärung des leider Verſuchs, der dadurch 
in einem über alle Erwartung deutlichen Lichte erfchien, 
Franklin behauptete nemlih, das Glas fey undurchdrings 


lich für die electriſche Materie ſelbſt, nicht aber für die Wirs 


Zungen ihres Anziebens und. Abfloßens, Werde daher die 


‚eine Seite der Flaſche poſitiv electriſirt, fo ftoße diefer 


Ueberfluß eine ‚gleiche, Menge electrifcher Materie in der an⸗ 


dern Seife ab, daher werde dieſe eben fo ftarf negativ, 


» 


wofern fie nur diefe Materie wirklich abgeben könne, d. is 


wenn fie nur nicht iſolirt ſey. Die Undurchdringlichkeie des _ 


Glafes bindere dir Bereinigung beyder Electricitaͤten. Datz 
inn beſtehe die Ladung. Werde nun eine Außere leitende 
Verbindung zwiſchen beyden Seiten gemacht, fo gebe die po⸗ 


ſitive Seite auf einmal ihren Ueberfluß an die negative ab, 


erjeß: den Mangel derfelben und flele dag Gleichgewicht her. 


Dieß fey die Entladung, Es bleibe bey der geladenen 


Flaſche kein Hauptphaͤnomen uͤbrig, das man nicht auf dieſe 


Art mit hinlaͤnglicher Deutlichkeit begriffe und vorher ſagen 
koͤnnte. Auch die Erſcheinungen des Electrophors laſſen ſich 


aus dieſem Syſtem erklaͤren, wenigſtens damit vereinigen. 


Robert Symmer (Philof. Trans. Vol. LI. P. J.) 
309 aus feinen Verfuchen über die Electricität geriebner feids 
ner Bänder und Strümpfe die Vetmuthung, daß es zwo 
electrifhe Materien gebe, die beyde einander ftarkan« 
ziehen, indem die Theilchen einer jeden fih unter einander 
feibft ſtark abſtoßen. Achard bewieß die Aehnlichkeit der 


Electricitaͤt mit der Wärme aus ihren beyderfeitigen gleichen 


Ben diann an, die Electricitaͤt as das Foioguton ſelbſt oder 


Wirkungen; Mem. de l’acad. dePruffe. 1779. Prie ſt⸗ 


ent⸗ 


4 
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enthalte doch dergleichen; Obf. om different Winds ofair, ‚ 


Vol. II. Seet, 13. Henlyh hält die electrifche Materie für 
eine befondere Mopdification desjenigen Grundfloffs, der im 
" Zuftande feiner Ruhe Bhlogifton, beym erften Grad der 
Wirtſamkeit Electricität, und bey gewaltſamer Bewegung 
Beer ſey; Cavallo vollftänd. Abhandlung der 
theoret. und prack Lehre von deu Electricis 
taͤt, aus dem Engl. zte Auflage. 1785. Th. 2. Cap. 2. 
—Wilke ſagt: Feuer und Säure ſey die Urfache der electri⸗ 
chen Erfopeinungen. Kratzenſtein (VBorlef.überbdie 
Erp.. Phyſ. 4te Aufl. Kopenhagen. 1781. 8.) glaubt, 
die electriſche Kraft bee aus den feinen Theilen des Aci⸗ 
dums und deren Phl ogiſton. Karſten nimmt reine mit 
Elementarfeuer geſaͤttigte Luft und das an eine zarte Saͤure 


gebundene Phlogiſton für den Stoff der Plus- und Minus⸗ 


Electricitaͤt an; Anleitung zur gemeinnügliden 
"Kenntniß der Ratur von Karften, Hale, 178348. 


«16, 497. Forſter nimmt Feuer und Wärme für die 


Plus-, und Brennbares für die Minus Electticitaͤt an; 
Crells neueſte Entdeck. u. fm. 12 B. ©. 154. 
Mehr uͤber dieſe Hypotheſen ſiehe in Gehlers phyſik. Wörters 
buch ©. 755 folg. — Nach der Theorie des Hrn. Prof, 
». Schrader if die electrifche Materie nur ein einziges Flui— 
dum, welches aus Sauerftoff, Lichtſtoff und Waͤrmeſtoff 


beficht. Der ſchwere Sauerftoff ift ihre eigentliche Baſts; 


der Lichtſtoff das Behifel ihrer freyen Wirkſamkeit, oder ihr 
fortleitendes Fluidum. Erſt durch Verbindung mit dem 
Waͤrmeſtoffe wird ſie zum ſtrahlenden electriſchen Lichte. 
Alle Koͤrper haben das electriſche Fluidum als Sauerſtoff und 
Lichtſtoff vereinigt gebunden, — der eine in groͤßerer, der 
andere in geringerer Quantität; der eine fefter, der andere 
loſer. ‚Er nimmt ferner an, daß der Sauerftoff nicht völlig 
mit dem Lichtſtoffe in der electriſchen Materie geſaͤttigt ſey; 
jener ſucht daher, wegen feiner ſtarken Verwandtſchaft zu 
letzterer, das in dem Koͤrper gebundene eleetrifche Fluidum 
zu zerſetzen, oder N mit dem Lichtſtoffe zu fättigen, fobald 
55 die 


— 
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— 


die freye Waͤrme den Zuſammenhang zwiſchen behden trennt, 


den Hr. Schrader nur als ſchwach aunimmt. Durch 


Reiben roird der gebundene Wärmeftoff frey, und tft, fo 
gering auch feine Quantität feyn mag, binreichend, den 


Lichtfioff zu trennen, mit welchen der Sauerſtoff ſich zu fäle 


tigen ſucht, und zugleich in. Verbindung mit einem heil der 
freyen Wärme zum frahlenden electriſchen Lichte wird, Zwi⸗ 
ſchen zweyen Körpern, die gerieben werden, entſteht nun auch 
eine Nufpebung des Gleichgemichts ihrer natuͤrlichen, bisher 
‚gebunden aemefenen Quantität des Lichtſtoffs. Es kommt 
» bier lediglich auf die Staͤcke der-Berwandtichaft der Körper 
zu demfelben an, ob der eine eine größere Menge Lichtſtoff 


frey machen merde, als der andere. ı In beyden Fällen wird 


jeder von ihnen, fowohl der deriebene als der.teidende Koͤr⸗ 
per, electriſche Erſcheinungen zetgen; der reibende Koͤrper 
jedoch nur alsdann, wenn der freygewordenen Electricitaͤt 
deſſelben die Gelegenheit benommen wird, wiedet Licht! ſtoff 


aus den nahe liegenden Körpern anzuziehen. . Der Unters 


ſchied, der fich zwiſchen beyden Körpern im Hinſicht der Elec⸗ 


tricitaͤt zeigen wird, iſt der, daß derjenige Körper, welcher 
den Lichtſtoff am fhrwächfter gebunden hat, auch eine größe» 


re Menge deſſelben dem frey gewordenen Waͤrmeſtoff, oder 
‚ welches gleich viel if, dem Sauerſtoffe des andern Körpers - 


‚abtreten wird. Dir, welcher dem. andern feinen Lichtjkoff 
ent .. wird Diejenigen Erfcheinungen zeigen, die wir nad 


der Eymmerfchen Theorie dem + E zufchreiben ; devans 


dere bingegen, der Lichtffoff verlohren bat, wird das — E 


offenbahren. Allezeit wird daher die Electricität des gerie⸗ 


benen Koͤrpers der des reibenden entgegengeſetzt feyu, weil 


der eine Koͤrper ſeinen Lichtſtoff leichter fahren laſſen wird, 
als der ander: Mur ben gleichartigen Körpern kann, we⸗ 
gen ihrer gleichſtarken Verwandtſchaft zum Lichtſtoff, feine 


Zerſetzung ihrer gebundenen Electricitaͤt flase finden, Das 
Nähere hierüber und die Thatſachen, welche für dieſe Theo⸗ 
rie fprechen,  fiche Magazin für den neueſten Zu> 
ſtand der Naturkunde, herausgegeben von J. P. 


Voigt, 


NE 
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Voigt, Plrofeſſor der Mathemat. zu Jena. 1797: ©, 
94 folg. 

Hr. von Arnim tbeilte in der Scrift: Verſuch 
»einer Theorie der electriſchen Erſcheinungen, 
von Ludwig Achim von Arnim, mit ı Kupf. Halle, 
1799. die Geundlinien einer neuen Theorie der electrifhen 


Erſcheinungen mit. Um die Möglichkeit der electriſchen und 


magnetiſchen Erfcheinungen, der Wahlanziebung und Eohä« 
fion, und überhaupt aller Verfchiedenheiten der Materie zu 
erklären, hält er es fuͤr noͤthtg, die Materie ſelbſt, als vers 
fehieden zu denken. Dieſe Verſchiedenheiten aus einem Prin⸗ 
cip abzuleiten, hatte man bis jeßt noch nicht verſucht. 
Kant flelite- zwar in feiner Dynamik die allgemeine 
Kraftlehre nach ihrem ganzen Umfange auf, man fibeint 
aber die befondere, gleihfam die anaewandte Kraft 
lehre überfeben zu haben, die doch Auskunft daruͤber giebt, 
wie jene Urkräfte, nemlich die Nepulfiv» und Attractivktaft 
gedacht werden müffen, um die mannichfaltigen Ericheinuns 
gen der Natur hervorzubringen. Dr, von Arnim lieferte 
alfo eine Theorie der Electricitätnadh demdyug> 
mifben Syſtem, im Gegenfag des atomiffifchen in 
der Naturlehre. Wenn Franklin eine und Syms 
mer zwey befondere Materien hen Erklärung der electris 
ſchen Erſcheinungen annahmen, ſo nimmt hingegen Hr. von 
Arnim gar feine Materie, ſondern blog die Repulſiv— 
und Attractivkraft an, Durch welche erft Materie conſtituirt 
‚wird. Die electrifchen Erſcheinungen hält er nicht für che— 
miſche Prozeße, welche Veraͤnderungen in der Qualität der 
Materie bervorbringen müßten, ‚fondern two diefe eintreten, 
find fie zufällig. Nach diefer Theorie beißt ein Körper ele— 
ctriſirt, wenn er im Berhältniß feiner attractiven Kraft zu 
der attrackiven Rraft eines andern entmeder mehr oder wenis 
ger freye repulfise Kraft, als jener, gebunden har. Iſt 
der Körper in einer folchen Lage, daß er mehr repulfive 
- Kraft als jener gebunden hat und gebunden erhalten kann: 

p iſt er poſi itiv electriſirt. Mon Fönnte man Diefe 
Ä La⸗ 
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Lage nennen, wenn die den, Körper umgebende materielle 


- Subftang gar Feine Anziehung auf die freye Repulſivkraft 
äußerte; dieſes roiderfpricht aber dem Begriffe der Materie, 
daher man damit zufrieden ſeyn muß, daß die Materie ver⸗ 
ſchieden ift, und daß man den zu electrifirenden Körper mit 
Materien umgeben kann, deren Anziehung für freye Repul⸗ 
fiofeaft geringer „ als die Anziehung des Umgebenen ift. 
Ein Körper in jener. Lage heißt ifolirk. Negativ elec— 


er iſſch ift em Körper, der im Verhaͤltniß feiner anziehenden 


Kraft zu der eines andern weniger repulſive Kraft, als je⸗ 
ner, gebunden hat. Leiter find ale diejenigen Körper, 
die der Anziehung fein Hinderniß in den Weg legen, alfo 

ſelbſt Feine größere Attraction, aber doch ohne Unterbrechung 

Attraction haben. Nichtleiter find‘ diejenigen Körper, 
Wwelche größere, oder ungleichförmige Attraction haben. Die 
Michtleiter dienen zum Iſoliren, die Leiter zum Verbinden. 

Nach diefen voraußgefchieften Erkiärungen ſucht Dr. von 
Arnim aus der Kantifhen allgemeinen Kraft 
lehre, al& der fehon angenommenen und eingeführten Ger 
| feßgebung, die N wie die Electricitaͤt ihrer 
bedarf, abzuleiten. Das erſte dieſer Gefege ift: Negativ 


electrifche Körper ziehen poſitiv electrifche an.  .Diefed Ge- 
ſetz widerſpricht alſo der bisherigen Behauptung der Phyſi⸗ 


ker, daß die Auziehung zwiſchen ungleichnamigen Electrici⸗ 
täten: gegenſeitig ſey, und fie ſoll auch mit dem Frankli—⸗ 


nifhen Syſteme unvereinbar feyn, weil Abweſenheit der 


Materie (wie der negafive Zufland nah Franklin ih 


Anziehung fäbig feyn koͤnne. Das zweyte Gef ift dieſes: | 


Die Anziehung. des negativ» eleckriſchen iſt eine unmittelbare 
Wirkung auf ihn durch den leeren Raum; fie vermehrt fich 
im umgekehrten Berhältniffe der Quadrate der Entfernungen. 
Das dritte Geſetz Jede Veraͤnderung der Lage eines Koͤr⸗ 
pers iſt eine Veraͤnderung in der Menge feiner ſpecifiſch ge⸗ 
bundenen poſitiven Kraft, fie iſt folglich mit groͤßern oder 
geringern electriſchen Erſcheinungen verbunden. Aus dieſen 
Eupen leitet nun Hr. von Arnim die verzüglichften 
v3 electri⸗ 


= 
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electeifchen Erfcheinungen ab, indem er annimmt, daß alle 
folche Erfcheinungen entweder auf Anziehung oder auf Leber 
gang der pofitiven Kraft beruhen; den Uebergang theilt er 
tieder in den freyen und in den aufgebaltenen ein. Die 
Meinung, daß der lüftleere Raum ein guter Leiter ſey, dere 
wirft Hr. von Arnim, und behauptet, daß blos die im 
luftleeren Raume fich bildenden Dämpfe die Leitung bewir⸗ 
ken. Bey der Wirkungsart der Kleiſtiſchen Flaſche betrach⸗ 
tet er die Koͤrper als abſolut negativ. Zur Ladung einer 
ſolchen Flaſche iſt es Bedingung, daß die vielfach verſtaͤrkte 

Anziehung gegen die geladene Fläche die Anziehung zu der eis 
» genen natürlichen gebundenen Electricitär übertreffe. Iſt 
die Flaſche iſolirt, ſo bört der Prozeß auf, denn Feine von 
beyden Flächen ziehe mehr Electricität an; iſt fie aber mit + 
andern Leitern verbunden, fo entfernt fich diefe pofitive Kraft 
wegen der ftärfern Anziehung der andern Körper, die der 
electriſirten Fläche nicht fo nahe liegen; die äußere Fläche 
/ bindet jene, und nun zieht die innere fo lange immer neue 
Electrieität an, bis die Außere nicht mehr bindet; doch bin» 
de£ fie nicht fo lange, bis die Anziehung der äußern Flaͤche 
Null wird, ſondern ſie hört ſchon dann auf, wenn die Ans 
ziehung der Luft und anderer Körper, die fie umgeben, ihre 
° Anziehung übertrift. Der Ruͤckſtand in der Slafche nach 


ihrer Entladung ift, bey gleicher Belegung, die Hälfte der 


Kraft, welche die innere Flaͤche ohne Anziehung der äußern, 
durch freyen Uebergang erhalten würde. Die eine Hälfte 
davon erhält die äußere Flaͤche, die andere Hälfte bleibt zus 
ruͤck, wird wiederum angezogen und macht das Uebergebens 
de einer neuen Entladung. Dieß alles gilt, mit Umfegun> 
gen der anziehenden und angesogenen Rläche u. ſ. w. auch 
von der negativen Ladung. Bey den Metallbelegungen und 
deren Anziehung feßt Hr. von Arnim nicht voraus, dag 
die Electricitaͤt an ihnen ihren Sig habe, fondern er nimmt 
vielmehr an, daß das Glas beyde Eigenfihaften ‚die er den 
Nichtleitern beylegt, vereinige; daß es die Electricitaͤt ſtaͤr⸗ 
ker anziehe als Metall, daß aber wegen des verſchiedenen 

| Er⸗ 
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Erekaltens feiner Maffe, die electrifihe Kraft aber ſeine gan⸗ 
ge Oberflaͤche, nur durch. eine vollkommene Bewegung ders 
felben mit einem Reiter, verbreitet werden könne. Um eine 
Electriſtrmaſchine zu erfinden, dürfe man nuc einen Körper 
abwechfelnd in zwey Lagen verfegen, in eine, wo er viel 
Electricität anziehen oder verlieren kann; und in noch eine, 
wo dieſe ihm von einem andern Körper entriffen und geſam⸗ 
melt wird. Bey den gemöhnfichen Maſchinen ift Glas dies 
fer Körper, den man durch Umdrehung in diefe beyden La⸗ 
gen verſetzt; das Relbezeng iſt, als Leiter, dazu geſchickt, 
durch den Glas koͤrper eines Theils feiner Electricitaͤt betaubt 
zu werden; dieſe verläßt es hernach ſchnell, und gehr in die 
das Glas umgebende Luft über, deren Electricitaͤt das Glas 
jetzt anzieht, die ihm aber, wegen ihrer ungleichen An zie⸗ 
bung, nicht mitgethetlt wird; aber demehngeachtet iſt feine 
Anziehung gegen die ſchon gebundene Electricitaͤt ſo ge⸗ 
ſchwaͤcht, daß die Metall ſpttzen des Conductors ‚Ste ihm nicht 
entreißen. Reibung ift bier gar nicht wirffam, im Gegens 
fheil echißt fie dag Glas und macht es Feitend, ‚fie darf aber. 
wegen der Berührung des Kiffens mit dem Glafe, wodurch 
es angiehend gemacht wird, nicht vermieden werden. — — 


in den Konigl. Vetenskaps 'Academiens nya 
Handlingar, Tom. XXI, 2tes Quartal, Nr. IV. lieferte 
Hr. 2. Efmarkeinen neuen Bewets für die Theorie zwey⸗ 
er elektriſcher Materien, wie fie Sommer angenommen 
hatte. Diefe Symmerſche Meinung hat Hr. Ekmark 
durch mehrere und oft wiederholte Verſuche zu beftärfen ges 
fucht, woraus erhellet, daß die auf einer Glasſcheibe aus⸗ 
geſtreute Schwefelblume ſowohl von der negativen als pofitie 
ven Seite einer geladenen Flaſche in Bewegung geſetzt werde. 
Dieſe Bewegung kann aber nicht gut anders erflärt werden, 
als wenn mau annimmt, daß eine eleetrifche Materie ſowohl 
von der negativen als poſitiven Seite ausſtroͤmt, und daraus 
folgt wieder, daß es zwey electrifche Materten giebt, wovon 


feine u „ oder träger. iſt, ſondern daß — ſo oft ſich 
ein 


J 
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ein elertriſcher Funke zeigt, gegen einander fahren. Here 
Ekmarf widerlegt zuletzt die Gründe, die für eine einzige 
eleetriſche Materie angeführt zu merden pflegen, und glaubt, 
daß auch die chemiſchen Veraͤnderungen, welche die electri— 
ſchen Funken und Schlaͤge in den Körpern hervorbringen, 
nicht fo gut durch die Franklinſche als die Symmer— 
ſche Hypotheſe erklaͤrt werden koͤnnen. — Here Ausfeld 
in Schnepfenthal gab folgende einfache Erklaͤrung des elec⸗ 


triſchen Zuruͤckſtoßens: wenn zwey gleichnamig z. B. mit der 


+ E eleiteifiste Körper nicht weit von einander an ſeidenen 


— 


Fäden aufgehbangen werden, fo ziehen ſie aus der fie umges 
benden Luft, mibin auch aus dem Tleinen zwiſchen beyden 
ſich befindenden HZwiſchenraume, die — E an’fich, wodurch 
in dem Zwiſchenraume ſelbſt ei Mangel an — E entiteht, 
daher beyde Körper nicht mehr gleich Rack nach dem Zwi⸗ 
fchenraume zu angezogen werden; da fich aber im der Luft 
hinter beyden Körpern mehr — E befindet, fo werden fie 
dahin färfer angezogen, entfernen. ih alfo von einander, 
und feheinen, wenn man fie mit Gewalt einander nähert, 
ſich abzuftoßen, Votgts Magaz. für deu neueften 
Zuſt. der Naturkunde, VI. Bd. is St: S. 94 — 
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Electricitaͤtstraͤger ſ. Electrophor. N. 


. Electricitätsverdoppler ſ. Duplicator. 


Electricitaͤtswage iſt ein Inſtrument, wodurch beſtimmt wer⸗ 


den kann,’ wie groß die Menge der Electricitat iſt, die ein 
electriſcher Körper in einer gegebenen Zeit verliert, wenn er 
von einem unelectrifchen Körper berübrtmwirt. Hr. Achard 
erfand fie im J. 1773. Yu dam Enden der beyden Armen 


, befinden ſich zwey gedrehte miffingene Kugeln, Die fo Leicht, 
‚als möglich ſeyn müſſen, damit fie durch ihr Gewichte das 


Meiben der Wagel nicht vermehren, Oberhalb der beyden 
Arme befinder ſich ein in unnehbehaler Halbkreis, der 
PR 


[4 
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ſch an einer Kappe, die bie Wageachfe unterſtuͤtzt, Befindet, 
fo doß, wenn der Wagebalfen horizontal iſt, die Zunge dem 
90. Grad abfehneidet, Die Kappe ift an ein meffingene® 
Behaͤltniß gelöther, welches auf eine Glagröhre gekittet ift, 
die auf einer Tafel ihre Vefeftigung hat. Neben diefer War 
ge wird auf eben die Tafel eine Leidner Flaſche geſetzt. A 
einem metallenen Stabe, der in die Flaſche hinein reicht, 
find drey andere metallene Arme wagrecht befeſtigt, an dee 
cen Enden fih meffingene Kugeln befinden. Diefe Flaſche 
ſteht auf der Tafel alfo, daß, wenn der Wagebalken horizon« 
‚tal, und mithin im Sleichgewichte ſtehet, die Kugel des ein 
nen Arms der Wage, genau an die eine Kugel der Flaſche 
reicht. Noch befindet ſich auf der Tafel ein Fuß, welcher 
der Wage ſelbſt gleich, oben befindet ſich ein Einſchnitt, 
und in dieſem beweget ſich ein metallener Hebel an einer Ach⸗ 
—— die ſich im Einſchnitte befindet, und in welchen ſich der 
: Hebel in einer Verticalflaͤche beweget; diefe Fläche muß mit 
der, morinnen fich die Wage und der metallene Arm der Fla⸗ 
ſche befindee, zufammen fallen. Das eine Ende des Her 
bels, welches fich nach der Flaſche zu befindet, iſt in einen 
rechten Winfel gebogen, hier befinde fich eine Schraube, an 
welche man einen Körper fchrauben kann, mit welchen man 
den Verſuch über den Grad feiner electrifeßen Fortleitungsfaͤ⸗ 
higkeit anſtellen kann. Dieſer Koͤrper muß die Geſtalt eines 
an ſeinem obern Theile abgerundeten Cylinders haben; am 
andern Ende des Hebels links der Saͤule befindet ſich ein 
Faden, der zu unterſt einen kleinen Haken hat, woran man 
eine Kugel haͤngen kann. Die Saͤule dieſes Hebels muß ſo 
weit von der Flaſche entfernt ſeyn, daß, wenn man den He⸗ 
bel bey der Schnur niederziehet, der Koͤrper am andern En⸗ 
de beym Steigen fo eben die linke Kugel der Flaſche berühren 
kann; Jacob ſons technol. Woͤrterb. fortgefegt von 
Roſenthal. Faͤnfter Theil. 1793. S. 453. Auch Rei⸗ 
ſer hat eine Electricttaͤtswage 1790 angegeben; ſ. Nach⸗ 
richten von einigen neuen Vorrichtungen bey | 
| ee ie Verſuchen, ——— von eis 
+ Der 
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ner beffern Luftpumpe, als bie bisherigen 
"von Reifen, Bafll. 1790, 


Electricitätszeiger, Index f. Gnomon electricitatis. Man 
hatte diefen Namen einigen Vorrichtungen beygelegt, deren 
ſich die erften Beobachter der Gewitterelectricitaͤt bedienten, 
um das Daſeyn derſelben zu bemerken und ihre Staͤrke zu 
meſſen. Jetzt werden zu dergleichen Beobachtungen ſelten 
andere, als die gewöhnlichen atmofphärifchen Electrometer, 
gebraucht. Franklin (Briefe über die Electri— 
citaͤt nah Wilke’s Ueberſ. ©. 146 f.) feste, nahdee 
er die Gleichheit des Blitzes und der Electricitaͤt entdeckt hate 
te, zuerft eine ifolirte eiferne Stange auf fein Haus, und 
‚befeftigte an derfelben zwey Gloͤckchen fo, daß fie ihm durch 
ihr Lauten die Electrifirung der Stange’ andeuteten, f. Glor 
cenfpiel, electrifihes. Am 12. Xpril 1753 fand er 
dadurch zum erftenmale bey einem Gewitter die Electricitäf 
der Wolfen negativ. Dan kann auch die Beranfkaltungen, 
durch welche Dalibard und Delor die Gleichheit des 
Blitzes mit der Electricität beſtatigten (f. Bliß), unter 
die Elecreieitätszeiger rechnen.  Diefen Beobachtern, fo wie 
dem AbbE Mazeas, fammlete die einfache Stange noch: 

nicht genug Electricität, fie verbanden fie daher mit mehrern 

iſolirten Metallſtangen, und nannten die ganze Vorrichtung 
ein Elecrricitäts » Magazin. Canton beviente 
fich einer ifolicten Stange, brachte aber am Ende derfelben, 
wo fie auf der ifolirenden Slasfäule ruhte, einen zinnernen 
Deckel an, um den Regen vom Glafe abzuhalten. Rich— 

mann erfand ſich eine eigne Beranftaltung (De indice lec- 
tricitatis, in Nov. Comm. Petrop. To. IV. adann, 
1752 et 1753. p. 3r0. ingl, Winkler de avertendi 

‚ fulminis artificio, Lipf. 1733. 4.), und legte ihr den 

Namen Index 1. — electricitatis bey. Er hatte 
am Dache feines Haufes eine Ziegel ausgehoben und auf die 
nebenliegende Ziegel eine gläferne Flaſche geſetzt, dutch wel⸗ 
che eine eingekittete eiſerne Stange hindurchging. Ihr obe⸗ 

4. Handb. d. Erfind, 4. B. G res 
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res Ende ragte 4 - 5 Schuh über das Dach hervor. Am 
untern Ende bieng eine Kette, welche, ohne Reiter zu beruͤh⸗ 
ven, in ein Zimmer geführt war, in welchem fie nody 16 
Schritt weit an der Decke bis an ein Senfter fortlief, wo 
von ihr ein Metalldrat herabbieng. Dieſer war mit einer 
Heinen Deetallfange verbunden, welche in einem mit Ku— 
pferfeile gefüllten Glafe auf einem 4 Schuh hohen Schranke 
aufftand. Un der Metallſtange hieng vom obern Ende her— 
ab ein leinener Faden, der, wenn fich Electricitaͤt zeigte, 
von der Stange abgeſtoßen ward, Ein nebenftchender ges 
cheilter Quadrant gab den Winkel des abgeftoßenen Fadens 
mit der Stange am. Die Öetvikterelectticität hob diefen Fa⸗ 
den nie über 30°, die Fünftliche aber über 55°. Den. 
Yuguft 1752 war die Efectricität fo ſtark, daß der obere 
Theil der Metallſtange fregreillig mit Geraͤuſch ausſtroͤmte, 
und die Beruͤhrung derſelben Hand und Arm erſchuüͤtterte. 
Bisweilen ſetzte Richmann eine iſolitte leidner Flaſche 
daneben, deren innere Seite mit dem herabhaͤngenden Dra⸗ 
fe verbunden ward, und fand dadurch die Electricitaͤt noch 
mehr verſtaͤrkt. Am 6. Aug. 1753 toͤdtete ihn bey dieſer 
Veranſtaltung der ungluͤckliche Schlag, deſſen Wirkungen 
bey dem Worte: Blitz angefuͤhrt worden find. Um nun 
den Beobachter vor ähnlichen Gefahren zu fichern, gab 
Winkler Ch. c.) eine andere Vorrichtung an, bey der man - 
Funken, welche die Gewitterelectricitaͤt zwiſchen zwey Koͤr⸗ 
pern ſchlaͤgt, aus der Ferne beobachten kann. Sie gehoͤrt 
ebenfalls zu den Electricitaͤtszeigern, giebt aber die Funken 
alsdann erſt, wenn die Electricitaͤt ſtark genug wird, um 
in dee Schlagweite, auf welche die Körper geſtellt ſind, zu 
töicken, und dient alfo nicht zu Abmeſſung fehmächerer oder 
ftärkerer Grade, — (Geſchichte der Electx. 
durch Krüniß, ©. 344.) ſchlug zur Beobachtung dee 
Luftelectricitaͤt folgende Einrichtung vor. Man errichte auf 
dem Gipfel eined Gebäudes eine Stange, welche oben ein 
dickes Stud Glas, erwa einen Schub lang, hat, das mit 
einem zinnernen Trichter bedeckt wird, um den Regen davon 
abzu⸗ 
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abzuhalten. Ueber demſelben laſſe man eine hohe zugeſpitzte 
eiſerne Ruthe hervorragen. Don dem Trichter laſſe man 
einen Drat-an dem Gebäude herabgehen, der von der Stange 
und den Theilen des Gebäudes etwa einen Schuh weit ent» 
ferne bleibe, Diefen führe man, ohne daß er Reiter beruͤhrt, 
durch ein Fenſter ing Zimmer, und verbinde ihn mit einem 
iſolirten Conductor, an welchem man die Elcctriettät durch 
die gewöhnlichen Erfcheinungen wahrnehmen, auch ihre 
Stärke und Beſchaffenhett mit Electrometern unterfuchen 
ann. Zur nöthigen Sicherheit raͤth Prieftley an, nes 
ben dem Drate einen gewöhnlichen Blißableiter herabgehen 
zu Taffen. — Le Roy (Rozier Obſerv. et mem. fur 
la phyfique, To. IH. Janv. 1774.) befpreibt unter dem - 
Namen des Sulgorometers folgende Veranſtaltung. 
Er errichtet eine hohe hoͤlzerne Stange an einem, ſo viel 
moͤglich, von Haͤuſern, Baͤumen u. ſ. w. entfernten Orte, 
kittet darauf eine gläferne Flaſche, und auf diefe einen Dies 
chernen Trichter in Geftalt eines 4 Schuh langen Sprach⸗ 
rohrs, deſſen unterer Rand auf allen Seiten einen Schuh 
weit uͤber die Flaſche hinausgeht. Auf das obere enge Ende 
des Trichters wird eine + — 5 Schuh lange zugeſpitzte eis 
ſerne Stange aufgekittet, und von der Spitze aus ein Drat 
weit, durch die Luft bis ins Zimmer des Beobaächters gelei— 
tet, in deſſen Feuſter die Oefnung weit ſeyn muß; doch 
muͤſſen die Fenſter zugehalten werden, um keine Feuchtigkeit 
ins Zimmer zu laſſen. Zur noͤthigen Beſchuͤtzung geht von 
dem Trichter noch eine Ableitungskette gerade herunter bis 
auf einen Schuh weit von der Erde; unter dieſe Hette wird 
eine Metallſtange tief in die Erde eingelaſſen, und hat oben 
eine leichte blecherne Platte mit einem Charnier. Wenn die 
Electricitaͤt zu ſtark wird, ſoll nemlich das Ende der Kette 
die Platte anziehen, und ſich dadurch in die Erde ausladen. 
Im Zimmer ſteht ein hoͤlzernes Kaͤſtchen, deſſen eine Wand 
eine Glasſcheibe iſt, dadurch der Drat gefuͤhrt wird. Sie 
iſt inwendig mit ſchwarzem Taffet überzogen, damit das 
Innere des Kaͤſtchens dunkel bleibe. An einer Seitenwand 
62 iſt 
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iſt ein Glasfenſterchen, um hineinzuſehen. Im Kaͤſtchen 
liegen auf zwey Glasfuͤßen zwey Heine zugeſpitzte Metall⸗ 
ſtangen mit metallenen Scheiben ſo, daß ſich immer die 
Spitze der einen Stange gegen die Scheibe der andern kehrt. 
Man muß fie näher oder weiter von einander ſtellen koͤnnen. 
An die eine Stange wird der Drat des Blitzmeſſers, an die 
andere’ ein anderer Drat angebracht, der in ber Boden des 
Zimmers berabgeht. Wenn nun die Electricitaͤt der Atmoſ⸗ 
phäre pofitiv iſt, fo wird die mit ihr verbundene Spige ges 
gen die Scheibe, die mit der Erde verbunden if, einen 
Feuerbuͤſchel, und die andere einen Ieuchtenden Punkt 
‚zeigen; ift fie negativ, fo werden bie Erſcheinungen die ums 
gekehrten ſeyn. — Donndorf befchreibt eine andere hie» 
ber gehörige ziemlich weitläuftige Veranſtaltung in feiner: 
Lehre von der Electricitär, Erfurt, 1784. 8.11. Bd, 
©. 491. Ed mwird ein Haus von Bretern leicht erbaut; 
mitten durch deffen Dach geht eine 20 Fuß hohe Stange, 
oben mit Spitzen verfehen, unten auf Pech ifolirt. Am 
Dache Halten fie viele feidne Schnüre, damit fir niche 
ſchwanke. Einige Schuhe über dem Dache figt an ihr eine 
oroße kupferne Haube, die den Regen auffänge, und duch 
eine Rinne in ein ifolictes Gefaͤß fuͤhrt. Inwendig iſt die 
Stange init der innen Seite, einiger Verſtaͤrkungsflaſchen, 
und mit einer Metaliplatte verbunden, die an ſeidnen Schnuͤ⸗ 
ven aufgezogen und niedergelaſſen wird. Die aͤußern Geie 
ten der Flaſchen find mit einem unter diefer Metallplatte fiea 
henden Stative verbunden. Go laden fich die Flaſchen durch 
die Gewitterwolke, und entladen fih, wenn man die Mes 
faliplatte nahe genug an das Stativ herabläße. Die Bes 
obachter fönnen an einem entfernten fichern Orte fichen, an 
toelchen die feinen Schnüre zum Aufziehen der Metallplatte 
hingeführe werden. Aus der Schlagweite zwiſchen diefer 
N atte und dem Stative lann man auf die Stärke der Elece- 
tricität fehließen; Gchler phyſ. Wörterb. Eifer 
heil S. 775 — 780. — Der Electricitaͤtszeiger des 
Boyer⸗ Bruns — eine eanne welche an einem 
— 
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 Gewitterableitee angebracht werden kann, und durch einen 

Warnungsſchuß die Gegenwart der Gewittermaterie anzeigt; 
Jacobsſons technol. Wörterb, fortgeſ. von Noſen— 
thal. Fünfter Theil S. 45 1. 
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Electriſche Curen ſind ſolche, bey denen man ſich der Elec⸗ 
tricitaͤt als eines Mittels zur Heilung der Krankheiten bes 
dient, An die Anwendung der Electricitaͤt als Heilmittel 
dachte man erft, nachdem ohngefähr im Jahr 1742, ſtatt 
der Glasröhren, die Glaskugeln zum Electriſiren gebraucht 

wurden, und nach der Erfindung der leidner Flaſche. Gor⸗ 
dom, Brofeffor der Bhnfikzu Erfurt, Krüger, Krat— 
zenſtein, Quellmalz, Nollet, nahmen zuerft einen 
über das Weltall allgemein verbreiteten electriſchen Stoffan, 
und entdeckten bey Anwendung der Electricität bey Menfchen 
und Tchieren deren Wirkung auf die Vermehrung der Blutbe⸗ 

wegung und ber Empfindlichkeit. Kruͤger in der Zus 
ſchrift an ſeine Zuhoͤrer. Halle, 2744. hatte ſchon 
den Gedanken, daß die Electricitaͤt zum mediciniſchen Ge— 
brauche dienlich ſey. Kratzenſtein heilte ſchon einige 

Zufaͤlle damit, und war der erſte, der 1744 an ſich und ans» 
Bern Nerfonen fand, daß der Puls durch das Electrifiren 

um ein Drittel befchleunigt wurde; f. deffen Theoria elec- 
tricitätis, Cap. 4. Halle 1746. Zugleich befchäftigten fich 

D. Quellmalz im Jahre 1744 (f. beffen Progr. de viribus _ 
electricismedicis. Lipf. 1753.) und Profeſſor Teske in Kös 
nigsbergf. Königsb. (Kr. uud Ant Rache NRe.31.1744. 
Pr. 18.19.20.28,. 29, 30. 31. 1752.) mit der miedicinifehen 
Electricität. Sie waren fhon vor Roller dieerften, die, 
dergleichen unternahmen. Ein Rechtsgelehrter in Venedig, 
Friedrich Pivati, heilte Dur) dag Electriſiren vorzüg— 
lich Podagra, Gliederſchmerz, und Lähmungen vom Schla- 
ge; Krünitz Ökonom, Encyel, Th. X. unter Elec⸗ 
tricitaͤt. In den Jahren 1747 und 1749 gab er Briefe 
darüber heraus, Andere behaupten, Nollet fei der erfte 
G3 gewe⸗ 
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gewefen, der im J. 1746 einen Gelähmfen und noch anbere 
Perſonen in Paris durch Funken und electrifche Schläge bes 
handelt habe; 3. &. Halle Magie UL. ©. 46. Im 
J. 1748 heilte Jallabert zu Genf eine durch den Schlüg 
eines Dammers entflandene Lähmung eines Arms dur 
Eleckeifiven mir Funken und Erſchütterungsſchlaͤgen verbuns 
den, worauf Kranz Botfier de Sauvages zu Mont 
pellier dieſe Euren verfieifältigte und berühmter machte. 
Diefe und Schaffer in Regensburg brachten die Electri⸗ 
citaͤt, als Heilmittel, mehr in Ruf. Die unfchicitche 
Wahl der Behandlung verurfachte aber damals, daß die Pro⸗ 
ben richt ſtets fo ausfielen, wie man wuͤnſchte, unſtreitig 
darum, meil man die Kranken durch allzuftarke Funken und 
Schlaͤge aufs heftigſte angriff und faft mißhandelte; und 
ale Doppelmaye in Nürnberg, bey einem Kleiftifchen 
Verſuche, vom Schlag, und Richmann in Petersburg - 
an feinem atmoſphaͤriſchen Electrometer vom Bliß getroffen 
wurde, ward man furchtfam, und brauchte die Electricitaͤt 
‚nicht mehr als Heilmittel. Die Meinungen waren jeßt ges 
theilt/ und häufige Streitſchriften gewechſelt. D. Hart 
(Philof. Trans. vol, XLVIIL. P. 2. S. 786.) und Franklin 
-(Philof. Trans. vol. L. P. 2. S. 481.) führen Fäle an, 
wo die Glectricität nicht geholfen, oder gar gefihadet haben 
fol. Der große Arzt Anton de Haen (Ratio medendi, 
vol. I. S. 234.) brachte aber die mevdicinifche Electricitaͤt 
wieder in Aufnahme und machte damie bey der Lähmung der 
Vergolder und bey Erampfhaften Krankheiten glückliche Bere 
ſuche, wovon Kergufon (Introd, to electricity, Lon- 
don. 1770. 8, Sect. 6.) und Hartmann (diecanges 
wandfe Electricität bey Krankheiten des 
menfcl. Körperß, ‚Hannover 1770. 8.) viele vortheile 
bafte Beyſpiele anführen. Eben fo gluͤckliche Verſuche mach⸗ 
een Linne und Zetzell in Schweden und Sigaudde 
la Fond in Frankreich damit. Louvet (Blectricity ren- 
dered ufe Ful. Lond. 1760, 8) ein Küfterin Worchefter 
— ebenfalls die Electricitaͤt, als Heilmittel, in große 
Auf⸗ 
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Aufnahme; er wendete zuerſt das electriſche Bad, bad Fun⸗ 
kenausziehen und hoͤchſtens ſchwache electriſche Erſchuͤtterun— 
gen an. Der Prediger Wesley folgte feiner Methode, 
und diefen beyden Maͤnnern hat man. die verbefferte Merhode, , 

- Die Eleetricität bey Kranfen anzuwenden, zu verdanken; denn 
fie wendeten nicht die heftigen Schläge, wie vorher an, und 
nahmen mehrere Nüdficht auf die eetbeabefehatfenpeit der 
Menfchen und auf die Natur ihrer Krankheiten. Im J. 
1762, heilte Watfon eine Gliedererſtarrung. Durch dieſe 
Beyſpiele wurden auch viele Teutſche veranlaßt, in den Jah⸗ 
ren von 1760 — 1770 Verſuche mit der Electricitaͤt zur Hei⸗ 

lung der Krankheiten zu machen; und 1773 gab Achard 
einem vom Schlage gerührten durch die Elccteicität die 
Sprache wieder. In England erfand man mehrere Werke 
zeuge zur Anwendung der. medicinifchen Electricitaͤt. Sie 

Wurde von Partington bey Augenentzündungen (f. Ca⸗ 
vallo Verfuch über die medicin. Elecrriciräg, 
©. 50.) und Zufammenziehung der Muffe (Philof. Trans, 

Vol. XLVIII.), von $othergilt (Philof. Trans. Vol, 

LXIX.) beym Beytstanze mit gluͤcklichem Erfolg gebraucht, | 

und von Birch (f. Samıml. augersefener Abbandt, 

zum Gebrauch praftifcher Aerzte, Leipz. 8. V. 

B. 4tes St. Nun, 1.) als ein befonders wirkſames Mittel 


bey Berhaltungen der monatlichen. Reinigung empfohlen. 


Beifpiele, daß. die Electricität auch beym ſchwarzen Grabe 
mit gutem Erfolg gebraucht worden ſey, finden, fih im Sten 
Bande der londner medicinifchen Bemerkungen und Ver ſuche 
(Medical Eſſays of the college. of Pyficians in Lon- 
don); Gebler pbnf. Wörterb. erſter Theil. &, 772. 
Deiman machte im J. 1770 ein Werzeichnif von etwa 300 
glücklichen Kuren durch diefeg Heilmittel befannt, Die rich» 
tigen Grundfäße bey, Anwendung diefes Mittelg ſtellte, für 
die damalige Zeit, Tiſſot in. feinem, Briefe de, variolis, 
apoplexia er hydrope, vortrefflih dar. Cavallo und 
Bertbolon brachten die mediciniſche Electricttaͤt in eine 
de von Syſtem; Ießterer ſtellte eine eigne Theorie auf, in 
4 wel⸗ 
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welcher er alle Krankheiten entweder vom Ueberfluß , oder 


vom Mangel der Eiectricität ableitet. Er erfand mehrere 


guse Inſtrumente und feine Methode hielt das Mittel zwiſchen 


ber zu heftigen und zu gelinden. Durch die Bemühungen 
Des Herrn Fürftabe Steiglehmer und der Herren Kühn, 


Boͤckmann, Trooftwydund Krayenhoff, kam man 
endlich auf feſte Grundſaͤtze und genaue Verſuche in der mes 
Dicinifchen Electricitaͤtſ; Was hat die heutige Arge 
neylunde von ben Bemühungen einiger Natur» 
forſcher und Aerzte feiteinem halben Jahrhun—⸗ 
dert in Ruͤckſicht einer zweckmaäßigen Anwen— 
dung der Electricität auf Kranfe gewonnen; 
beantwortet am 28. Maͤrz in einer Öffentlichen Verſammlung 
Der kurf. Bayer, Abademie der Wiſſ. von P. Maximus Im— 
Hof. 1796. München bey Liadauer. — Das Geheimniß, 


epileptifche Perfonen durch die Electricitaͤt zu heilen, hat der 


franzoͤſiſche Arzt, "Hr, Cosmuß, erfunden ‚ welcher an vies 


Jen diefer Unglülichen im Beyſeyn von acht Aerzten der Fa⸗ 


cultaͤt zu Paris, mit dem beften Erfolge die Probe gemacht 
bat; Kurze Geh. der merkw. Begeb. Entd. und 
Erfind. vor C. 8 Reinhold. Osnabruͤck. 1785. — 
Noch Hrn. Struve wirkt die Electricität bey Lähmungen 
auf dreyerley Art: D) als Frampfftillendes Mittel, 2) als 


Reizmittel, und 3) als Staͤrkungsmittel.  Suerfterer Rüde 


fiche wird durch fie der Örtliche Schmerz gehoben, und dieß 
bewirkt die Efectricität nicht nur ducch den ercegten Zufluß 
Der Säfte zu der leidenden Stelle; fondern am ficherften und 
wirkſamſten durch die wieder hergeftellte und vermehrte Aus⸗ 
duͤnſtung, 3. B. rheumatiſchen Stockungen. Letzterer Zweck 


wird vorzuͤglich Durch das electriſche Bad und deu electriſchen 


Hauch erreicht. Als Reizmittel wirkt die Electricitaͤt durch 
Reizung und vermehrte Kraftaͤußerung eines Theils und Sy⸗ 
ſtems. Staͤrkungsmittel iſt ſie, indem ſie den geſchwaͤch⸗ 
gen Faſern ihre verlorne Spannkraft wieder giebt. Das 
toeitere hierüber f. Journal der prakt. Arzneyk. und 
ERBE, herausgegeb. von L. W. Hufeland 


ater 
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‚ter Bd. 3168 St. ©. 642. — Der Hr, Graf von Thun 


entdeckte zufälligerweife in feinen Körper eine Kraft, die wi» 


der Gicht und Podagra hauptfächlich dient, Er fol durch 
das Steeichen mit feiner rechten Hand dieſe Krankheiten ver⸗ 
treiben £önnen. Daß er in Leipzig folche Euren verrichtere, 
wird nicht geleugnetz; man behauptet aber, daß er fich der 
Einbildungskraft feiner Patienten zu bemächtigen gewußt und 
Dadurch feine Euren bewirkt habe. Siehe die Schrift: 
Etwas über die EurendesGrafenvon Thun, auß 


 phyfifalifhen und mediciniſchen Geſichtspunk— 
tenbetrachtet. Leipz. in dev Schaͤferiſchen Buchhandl. 


Eoetiſhe Figuren. Wenn man eine leidner Flaſche poſt tib, 


eine andere negativ ladet, fie bey der aͤußern Bewegung ans 
faßt, und mit dem Knopfe einer jeden auf den Darzkuchen 
des Electrophors ſchreibt, dann aber die Stellen mit Elcins 


geſtoßenem Harz, Colophonium oder Hexenmehl bepudert, 


fo zeigen fich die gefchriebenen Buchftaben durch den aufges 
fireuten Staub, der beym pofitiven mehr biumenartige, 


vbeym negativen mehr runde Figuren bildet. Faßt man die 


= 


Slaichen bey den Knoͤpfen an, und fohreibt die Buchſtaben 


mit ihren Außern Belegungen, fo zeigen fie ſich bepudert 


ebenfalls, aber die Figuren des Etaubs erfcheinen jegt in 


verwechſelter Didnung. Hr. Lichtenberg in Göttingen 
entdeckte dieß, ließ folche Figuren abbilden, und ſchlug wei⸗ 


tere Berfuche bierüder als ein Mittel vor, die Beſchaffen- 


heit und die Bewegung der electrifchen Materie zu unterfus 
chen; f. De nova methodo, naturam ac motum Fiuidi 


electrici inveftigandi, in Nov. Comm. Soc. Goett. To, 
WII. ad a. 1777. und in Comment, Soc. Goett. Clafl. 


Math. T. I, ada, 1778. Cavallo fuchte diefe Figuren 


Dadurch zu erfiären, daß der aufgepuderfe Harzſtaub, durch 
das Meiben der Theilchen an einander negativ elcctrifirt, 


alſo von den pofitiven Stellen des Kuchens angezogen, von 

den negativen aber zurückgeftoßen werde, Der feine Staub, 

der in ben Zimmern aufſteigt, und auf einen geriebenen Harz⸗ 
G 


5 luchen 
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kuchen niederfaͤllt, bringt eben dieſe Figuren hervor; Geha 
ler phyſ. Wörternb, 1. S. 824. Ueber diefe wichtige 
Entdeckung des Hrn. Lichtenberg fRellte Hr. de Luc 
(Neue Ideen uüber die Meteorologie, Th. J. §. 493 
u. f. S. 390 ff.) ſcharfſtnnige Betrachtungen am Er bes 
diente ſich zu feinen Verſuchen ſehr duͤnner Glasplatten, mit 
ſchwarzem Siegellack überzogen, welches er darauf fiebte und’ 
ſchmolz. Einige waren mit dem Lack aufbeyden Seiten, ane 
dere nur auf einer, bedeckt; auf einigen dieß er zwiſchen dem 
Lack leere Stellen, um auch mic dem Glaſe felbft Verſuche 
zu machen. Man kann folche Platten ſehr lange gebraus 
chen, und darf nur das Siegellack am Feuer erweichen, um 
die vorigen Figuren ganz wegzubringen. Diefe Platten läßt 
er nun anf zwey überficnißten Glasarmen ruben, die auf tie 
nem ifolicenden Fuße fichen. Daran befindet fid) ein gläs 
ferner Arm, an deffen Ende man einen keiter, z. B. eine 
metallne Kugel, Platte, Röhre u. dgl. anbringen und über: 
jede Stelle der Glasſcheibe fehieben fann.. Ein anderer ifo= 
lirender Fuß trägt am Ende eines andern gläfernen Arms 
einen ähnlichen Leiter, den man von unten an jede Stelle 
der unsern Seite der Scheide bringen fann „ fo daß beyde- 
Leiter einander gegenhber ftehen. Ein dritter metallner oder 
fonft feitender Fuß tragt einen beweglichen Arm, wodurch 
Der Leiter an dee unfern Seite mit dem Boden verbunden wer» 
den kann. Die Leiter koͤnnen mancherley Geftalten haben, 
nur miflen fie wenigftens 15 Zolkhoch ſeyn, damit der Knopf‘ 
der Flafche, womit man fie eleckrifire, der Matte nicht zu 
nahe komme. Mit ihrer Baſis mäflen fie auf der Platte 
ruhen. Die fehönften Figuren erhäls man durch pofitiveg 
Electrifiven, twenn der Leiter eine Röhre von ı Fol Ducche 
meſſer zur Bafis bat. Mit diefen Blaften hat nun Hr. 
de Luc die Verſuche auf mancheriey Art abgeändert, z. B. 
dem oberen Leiter einen Funken gegeben. und ihn hernach ent⸗ 
weder mit dee Hand weggenommen, oder durch den iſoliren⸗ 
den Arm weggeſchoben; oder vor dem Wegnehmen erft die 
Verbindung des untern Leirers mit den: Boden aufgehoben ; 
oder 
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a diefe Nerbindung ſchon vor dem — aufgeho⸗ 
‚ben; oder den untern Leiter ganz hinweggelaſſen. Jede 
— im Verfahren giebt den Figuren ein anderes 
characteriſtiſches Kennzeichen, und wenn man dabey Leiter 
von fünferley verfchiedenen Seftalten braucht, fo erhaͤlt man 
30 Varietaͤten von Figuren, woben fish das Zufällige beffer 
unterfcheiden läßt, wenn man größere Platten, etwa von & 
Zoll ins Beoterte, wählt, und jede Operation an virfchieden 
nen Stellen wiederholt. Man kann noch zwey Abänderuns 
gen durch das Pudern machen, indem man gleich nach dem 
Kunfengeben noch vor Wegnehmung des Leiters, oder indem 
man noch vor dem Kunfengeben pudert. Das weitere über 
Diele Berfuche des Hrn. de Lucund die Erklärung davon ſ. 
Gehler u u. D V. ©. 3570 — 356. — Ein artigeg 
Spielwerk mit diefen Figuren unter dem Namen des beilis 
gen Scheins finder man von D. Ingenhouß (aus einem 
Briefe an den Grafen von Lamberg vom 20. Det. 1781. 
im Gotheifchen Magazin für daß Neueſte auß 
der Bhyfif, J. B. 3tes St. ©. 76 u. f.) angegeben, 
wobey an einem Porträt des P. Gaßner das durchfichfig 
und glänzend gemachte Haupt des Wunderthäters mit einer 
Glotie aus Strahlen von Haarpuder umringe wird. — 
Der Dr. geheime Rath Mayer erzähltin Thedens Neuen 
 Bemerk und Erf. zur Wundarzneykunſt und 
Arzneygelahrheit. ML. Th. Berlin, 1795. 8. ©. 166 
u. f. folgende merfwürdige Beobachtung. Am 25. Fun. 
1785. ſchlug der Blitz in die Grenadierwachſtube am Gub» 
ner Thor zu Frankfurt an der Oder, befchädigte mehrere Pers 
Tonen, und bezeichnete bey dreyen derfelben verfchiedene Stels 
len ihres Körpers mit Streifen und Sternen von unterlaus 
fenem Blute, welche mit den electrifchen Figuren auf dem 
Electrophor eine auffallende Uchnlichkeit hatten, Bey dem 
‚einen gieng von der Stelle des Nackens, an der ihn der 


Blitz getroffen hatte, ein ſtarker rocher mit firaligren Aus⸗ 


fluͤſſen bezeichneter Streif nach der Länge des Ruoͤckgrats ge» 
rade herab, und kruͤmmte ſich unten ſeitwaͤtts. Aus diefem 
ent⸗ 
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entſtanden mehrere ſchwaͤchere Seitenſtreifen, deren ſtaͤrkſter 
an der rechten Seite hinablief, und ſich an drey Stellen in 
noch feinere ſtraligte Hefte endigte. Ein ähnlicher Streif 
Iief von der rechten Wade bis zur Ferſe herab, und auf der 
linken Wade hatte fich ein einzelner ftraligter Stern gebildet. 
Ein anderer ebenfalls von diefem Bliße getroffener Soldat 
Hatte am linken Oberſchenkel eine fonnenartige Figur, und 
am linken Unterfchenkel einen zackigten flraligtem Streif; ein 
Dritter hatte ähnliche Streifen an der ende, dem Unterfchens 
kel und beyden Füßen. Man findet diefe Figuren bey The— 
den (a. a. D.) abgebildet. Hr. Mader leiter die Entftes 
Hung derfelben von der negativen Efectricität des Körper 
und befonders des Blutes der Betroffenen ber, welche den 
poſitlven Blitz auf die am meiſten negativen Stellen vor» 
züglich bingelenft habe; die fern» und fonnenförmigen is 
guren aber erklärt er ſich aus merallenen Knoͤpfen oder Geld» 
ficken, welche an den getroffenen Stellen des Körpers muͤß⸗ 
sen angelegen haben; Gchler a. «a. O. ©. 356— 358. 
Vergl. auch: Ueber die Lichtenbergiſchen Figuren 
> aufdem Eleftrophor, von X. BaersvanTrooft- 
wyk und C. R. T. Krayenhoff in den Leipziger 
Sammlungen zur Phyſ. wu Raturg IV. B. ates 
St. 1790. gr. 8. ©. 357 u f 
lectriſche Flinte f. Flinte. 
Electriſche Rampe ſ. Campe — — 
Electriſche Muͤhle ſ. Rad, electriſches. 
Electriſche Piſtole ſ. Piſtole. | | 
Electriſcher Bratenwender. Co nennt Franklin das 
erfte electrifche Rad. Die Vorrichtung beficht in einer 
waagrechten hölzernen Scheibe, welche durch einen Stift in 
ähree Mitte gehalten wird. Dieſer &tift läuft unten auf 
einer an feinem Ende befeftigten Spige in einem Lager, und 
geht oben durch ein Loch in einer feſten Meſſingplatte, die 
ihn ſenkrecht haͤlt. So kann fich das Bret ſehr fo und 
u leicht 
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leicht waangrecht umdrehen. Aus dem Umfreife des Brets 
gehen 30 gläferne Stäbe nach der Richtung der Halbmeſſer 
twaagrecht heraus; ihre Außerften Enden ſtehen ungefähr 4 
Zoll weit auseinander, und haben meſſingne Knoͤpfe, welche 
alfo durch die Glasſtaͤbe ifolict find; Jacobſsons techs— 
nol. Woͤrterb. fortgef. von Roſenthal. Fünfter Th, 
+ & 452, Vergl. Rad, electriſches. / 
Electriſcher Drache £ Drache, electriſcher. 
Electriſcher Spatzierſtock des Hrn. Hemmer ſ. Blitzab⸗ 
leiter. Ä 
Electrifher Tanz. Man reibt feine Glastafel mit feinem 
Rod, legt ſchmale Papierſchnittchen oder Goldblätechen auf 
den Tiſch, und haͤlt die Glastafel darüber, morauf die Pa⸗ 
pierfehnittchen häpfen und fangen. Newton hat diefen 
Tanz 1675 befchrieben. 3 
Electriſcher Wagen fe Drache, electrifger. 
Electrifher Würfel wurde 1798 von Hrn. Reifer befanne 
gemacht; ſ. Nachricht von einigen neuen Vorrich— 
tungen bey phyfilalifchen Berfuchen, befon» 
dersvon einer befferen Zuftpumpealgpdie bis— 
herigen waren, von Reifer. Bafel. 1790, 
Electriſche Sackmaſchine, die dazu dient, eine Brennluftpi⸗ 
ſtole abzuſchießen, wurde von Ingenhouß erfunden; ſ. 
> Lichtenberg Magazin für dag Neueſte aus der 
Phyſiku. Nat. Geſch. 1.3. viertes St. ©. 188. 1783. 
Electriſches Bette, welches dazu eingerichtet iſt, fich des 
electriſchen Bades, des Durch» und Ausftrömens der Elec» 
fricität und anderer Methoden mit NRugen zu bedienen, iſt 
‚eine Erfindung ded Hrn. Prof. Boͤckmann in Carlsruhe. 
Das Wefentliche davon bejteht im folgenden. Das Bette 
geftel wird von einem ſehr trocknen mit Firniß überzognen, 
oder noch biffee von einem im Backofen gedörrten und mie 
Del getränften Holze gemacht, und von 6—8 ftarken gläs 
fernen mit Siegellack überzognen Füßen getragen. Die 
Bettſtuͤcken befteben aus 2 — 2 Haarmatratzen, A oder z- 
aͤhn⸗ 
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ähnlich gefuͤllten Kiffen und einer leichten Dede. Hierzu 
‚gehört nun ein metallnes Kettchen, mit Leder überzogen, 
von der Länge eines Fußes, welches an dem einen Ende ein 
Metallquaͤſtchen und an dem andern eine zwey Buß lange 
duͤnne Schnur von Goldfaden hat, womit es an einem bes 
liebigen Theile. der im Bette liegenden Perfon befeftiget wer» 
den kann. Ein andere® ähnliches Kettchen ift fo eingerichtet, 
daß man am Ende deffelben nach Befallen eine Spike oder 
eine Kugel anbringen kann. Ferner gehören ı dazu zwey 
SGStuͤcke von feinem Klanell, etwa 12 Zoll lang und 8 Fell 
breit, mit falfchen Em: ſtuͤck gefürtert, oder auf einer Seite 

dicht neben einander mit breiten Lahnbotten befegt, moran 
eine 5 bis 6 Fuß lange metallene Treffe mit einer metallenen 
Duafte angenähee wird. Endlich braucht man noch einen 
biegſamen Conduttor, der am Ende ein 2 Ruß langeg von. 
Goldfaͤden geflochtenes Schnürchen hat, womit er an einem 
beftimmten Theile der im Berte liegenden Perfon befefliget 
werden fann, in welchem Kalle der Conductor durch eine im 
der Wand befeftigte dicke Glasroͤhre in das Bette geführt 
wird. Uebrigens kann die dabey zu gebrauchende Maſchine 
am vortheilbafteflen durch) Gewichte in Bewegung geſetzt, 
und den. größten Theil der Nacht darinn erhalten werden. - 
Diefes Bette, welches nah Hrn. Boͤckmanns Urrheil gu 
meit edlern Zwecken beſtimmt ift, als das berühmte Gras 
hamſche efectrifche Bette in London, für deffen Gebrauch 
man jede Nacht 50 Guineen bezablte, kann zu mancherley 

Kuren angewender werden; f darüber: Ueber Anwen— 

"dung der Elecrricität bey Kranken, nebſt der 
—— der neuen Maſchine von Rabe von 
J. L. Boͤckmann. Durlach, 1786. 


Ehellriſches Glockenſpiel f. Glockenſpiel. 


Electriſches Licht. Warfon bemerkt in den Philoſ. Trans- 
act, 60. daß, gleichwie bereits des electiifhen Anzie⸗ 
beng vom Theophraſt gedacht worden, eben fo auch des 
eleetriſchen Lichts, wiewohl lediglich als einer Lufter⸗ 

ſchei⸗ 


{ 
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ſcheinung, beym Plutarch, Plinius, die Herausgeber 
der Transact. ſetzen hinzzu, beym Livtus, Virgil, Ho— 
raz und andern alten, nebſt einigen neuern Schriftſtellern 
erwaͤhnt worden. Sie führen deswegen Bergmanns 
Abhandlung im Schwed. Magaz can Watſon er—⸗ 
waͤhnt eine Stelle aus dem Senesa; und Caͤſar ſagt in 
feiner Geſchichte des Afrikanifchen Krieges bey einer febr fürs 
mifchen Nacht: Legionis pilorum cacumina fua fponte 
arferunt. Living gedenkt zwoer ähnlicher Erſcheinungen. 
Diefen fügt Watſon eine Obfervation von, einem gewiffen 
Moryſon, einem wegen feiner Gelehrſamkeit und zehnjaͤh⸗ 
rigen Reifen durch die meiften Ränder von Europa, und eis 

nen Theil Aſiens vorzüglichen und ſehr glaubwürdigen Schrift 
ſteller, bey; diefererzählt, daß bey ver Belagerung von Knig⸗ 
fale, den 23. Der. 1601. in der Nacht, da ungeachtet der 
ungewöhnlichen Jahreszeit, ſtarkes Wetterleuchten war, 
von den auf der Wache befindlichen Neutern mitten unter dies 
fen Bligen, wie brennende Lampen auf ihren Speereu geſe— 
hen worden; Wittenbergifhes Wochenblatt vom 
S. 1769 2, Band 51, St. ©. 426, 


Electrifches Mafchinen- Etuis, welches aus dem Zubehoͤr 
der electriſchen Sadmafchine, webft noch 4 andern Bands 
mafchinen befteht, erfand J. C. Guͤtle in Ruͤrnberg; fi 
Eier seitens fine 


Electriſches Nachtlicht entſtand aus der electrifchen Lampe, 
mit der man eine Sperrflaſche verband, wodurch man in 
den Stand geſetzt war, des Nachts, zu jeder beliebigen 
Zeit, durch Huͤlfe der eleetriſchen Materie Licht anzuͤnden zu 
koͤnnen. Die Beſchreibung davon findet man in Seiffer⸗ 
helds elekerifhen Spielwerfen, in der dritten Lie⸗ 
ferung, & 25. Die Entzündung des Lichts gefchieht ohne 
Zeitverluſt. Iſt nemlich die Sperrflafehe geraden, und dieſe 
ſo wohl, als der Leuchter, geſperrt, ſo darf man nur das 
Holzſtuͤckchen, das LE am Ende der Sperrſchnur befindet, 
mit 
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mit dem Finger herunterdtuͤcken; hierdurch wird der Sperr⸗ 
haken niedergedruͤckt, die Sperrung des Leuchters und dee 
Flaſche aufgehoben, die Feder des Piſtills und mit deinfele 
ben das ganze obere Stück des Leuchters in die Höhe gegen 
den Reiter geſchnellt, und alfo, wenn der Pichrpugen mie 
Baumwolle, die mit Darzpulver beftteuet worden, ums 
wunden war, auch der Drat mit der äußeren Belegung dee 
Flaſche in Verbindung ſtand, bey diefer Entladung das Licht 
fogleich angezündet, Eine gut eingerichtete Sperrflafche 
Jan das electrifehe Feuer ſehr gut eine Nacht hine 
dur) halten, wenn man nur dafür forst, daß die Sperr⸗ 
ſchnur recht gut trocken bleibt, welches man dadurch erreicht, - 
dag man fie mit Bernſteinlack ober aufgeloͤſetem Sammuack 
leicht eintraͤnkt. 
Electriſches Pflugrad ſ. Rad, electriſches. 
Electriſches Rad, ſ. Rad eleetriſches. 
Electriſche Verſtaͤrkung ſ. Commotion. 
Electriſirmaſchine, electriſche Maſchine iſt ein Werke 
zeug, wodurch die Electrieität, vermittelſt des Reibens, beques 
met hervorgebracht und andern Körpern mitgetheilt wird. 
Dabey beißt dag, woran ſich der electriſche Körper reibt, 
das Reibzeug, und der iſolirte Leiter, dem er feine Elec⸗ 
tricitaͤt immerfort mittheilt, dev. er ſte Leiter oder Haud ke 
leiter, oft auch blos der Conductor der Maſchine. 
Der urſpruͤngliche eleetriſche Körper I Glas. 1) Glas⸗ 
kugeln a) in Anſehung der Menge: A, eine einfache Kugel, 
wie an den Maſchinen des Hawkesbee, Hauſen, 
Winkler, Nollet, Bohnenberger, Nairne, 
Prieſtley, Langenbucher. B, zweh Kugeln, wie an 
Boſe'ns und Winkler's Maſchtne. C, vier Kugeln, 
wie Winkler und Watſon. D, ſechs Kugeln, wie 
ZJohann Friedrich, Fuͤrſt zu Schwarzburg Rur 
dolſtadt. b) in Anſehung der Befeſtigung: A, mit dop⸗ 
pelten N Zapfen, ‚wie bey allem vorhergen 
hen · 
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henden Mafchinen , anggenommen die des Nairne, Brief 
ley und Langenbucher. B, mit einfachen Zapfen, 
welcher ‚entweder ©) unten angebracht iſt, wie Nairne 
ehat, oder 3) der feine Befefigung an der Seite hat, mie 
bey Prieftley 8 Mafchinen. C, mit doppelten ſenkrechten 
Zapfen, wie bey Langenbuchers Kabinetsmafdinen, 
2) Glascylinder a) einfache und A, Horigontalliegende, nie 
bey Gordon’s, Wilſon's, Winkler 8, Nairne's, 
Cavallo's und Adam ’s Mafıginen. DB, ſenkrechtſte⸗ 


hende, wir bey Nead’s und Winkler’s Maſchinen. b) 


zwey horizontal übereinander liegende Eylinder, wie Winfs 
ler's c) vier borisontalliegende über einander angebrachte 
Eylinder, wie Winkler 8 Maſchinen; d) acht über ein» 
ander kiegende Eylinder und ©) zwölf eben fo geftellte vor 
Winkler. 3) Scheiben 2) eine einfache Scheibe, wie 
Planta's, Ramsden’s, Ingenhouß, Shmidet’$ 
Maͤſchinen. b) zwey Scheiben A, nebeneinander angebracht, 
wie an ded Grafen Brilhac Maſchine. B, hinter einane 
der ſtehend, wie ander großen Harlemmer undan Cuth— 
berfon’s Maſchinen; c) dreyfache Scheiben nach Ader= 
mann Einrichtung. 4) &lasröhren a) einfache, als diefe 
Wiſſenſchaft noch in der Wiege lag, bediente man fi) der» 
ſelben, b) mehrere, welche fich der Fänge nach auf und ab 
Bewegen, nah Winkler's Zufammenfegung. 11. Schwes 
fel 1) Kugeln davon, Otto von Guericke; 2) Walzen. 
III. Zeug, Wachstaffet, ungebleichte Leinewand, wollenes 
und ſeidenes Zeug, Leder und Papier; 1) Walzen a) ein⸗ 
fache Walzen, wie Lichtenbergs, Bohnenbergers 
‚und Guͤtle's Maſchinen. b) zwey Walzen, wie Wal—ters 

ı und Bohnenbergers Mafchinen. 2) Scheiben: a) mit 
feidenem Zeuge befpannte Ringe, wie einige Mafchinen von 
Gütle, b) mie wollenem Zeuge befpannte Ringe: Guͤthe. 
IV- von Pappe, lackirte Scheiben 1) zweh und 2) drey hin⸗ 
fereinander, wie Ingenhouß fie angiebt. V. Holz uͤber⸗ 
finigte Scheiben davon, nah Pickels Vorſchlag. VI. 
Gummilad, Eceiben, nad van Marum's Ungabe.V IT. 
B. Handb. d. Erfind, 4. V. H aus⸗ 


— 
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ausgeſpanntes wollenes Zeug, wie Hamilton fie verfer⸗ 
tigte, VIII, viereckigte Rahmen. mit Zeug oder Felen bes 
ſpannt 1) mit feidnem Zeug besogen, wie Ingenbouß, 
. 2) mit Kagenbalg, wie Gürle’s Einrichtung. IX. in Ges 
ſtalt eines Haspels mit Pelz begogen, nah Weber X. 
Bertholons eingekehrte Maſchine, mit unbeweglicher 
Glasſcheibe, aber beweglichen Kiſſen. Noch find zu bemer⸗ 
ken Ingenhouß, Bohnenbergers, Cantons, 
Guͤtle's Tafhenmafhisn, und Moulins Maſchine, 
welche 4 Stunden durch ein Uhrwerk gehet. 
Die erſte Mafchine gab Otto von Gueride (geff, 
1686) an. Ergoß um 1670 (72) eine Schmwefelkugel, dreb> 
te fie. an einer Welle herum, und trieb fie mit der Hand, 
Das war die erſte Eleetrificmafehine Er fand, daß die : 
Kugel leichte Körper anzog, dann wieder zuruͤckſtieß, er 
fand, daß ungeriebene Koͤrper, wenn man fie dem geriebenen 
näherte, electriſch wurden, oder daß fich die Efectricirät 
fortleiten lich. Er börte ein Kuiftern und fah im Dunfeln 
einen Schein, wenn man die geriebene Kugel beruͤhrte. 
Eben diefes beobachtete zugleih Boyle in England; f. 
Exp. nova de vacuo fpatio, Amiterd. 1670. fol. pag. 
140. Dad Reibzeug des Guericde war alſo die trockene 
Hand, die man nachher mit Kreide noch trodener machte. 
Wilhelm Gilbert maste zwar lange vor ihm electrifche 
Berfuche (fe Electricitaͤt.), ob er fih aber einer beſon⸗ 
dern Mafchine zum Neben der Körper bedient habe, über- 
laffe ih andern zu unterfuchen (vergl. Elecrritität.). 
Die hohlen Glascylinder brachte Kranz Hawksbee zu- 
erſt (1706) an den Electriſirmaſchinen an, der auch nachher 
dergl. gläferne Kugeln erfand. Er lieferte 1709 die Ber 
ſchreibung feiner Electriſirmaſchine (Phyfico - mechanical 
experim. Lond. 1709. 4.), welche aug einer gläfernen 
Kugel mit zwey Hälfen beftand, die vermittelft eines Rades, 
melches durch die Schnur mit der Kugel verbunden war, in 
Bewegung gefegt wurde, Statt des Reibzeugs hielt er fei> 
ne Hand an die Kugel. Wurde die Hand feucht, fo z0g er 
| ze 
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einen Handſchuh an, den er mit Kreide beſtrich. Die Ma— 
ſchine hatte auch noch keinen Leiter. Wenn er den Finger 
an die geriebene Kugel brachte, fühlte er das Ausſtroͤmen 
der electrifchen Draterie ganz, und hörte zugleich ein Getoͤſe, 
welches er ein Schnappen nannte. Durch Verfuche im luft 
leeren Raume geigteer, daß Die electrifche Materie etwas ans 
ders, als Luft ſey. Diefe Electriſirmaſchine ſteht abge» 
bilder in Sof. Prieſtley's Gefhichte des gegen» 
mwärtigen Zuſtands der Electricität, Tab. IV. 
Fig. 1. Demohngeachtet bedienten fid Gray und du 
gay noch immer blos der Glasroͤhren, welche entweden 
mit der bloßen Hand, oder durch ein in derfelben gebaltenes 
Meibzeug elertrifire wurden, weiche Methode, wegen der 
Ermüdung der Hand und der Unmöglichkeit, einen erſten 
Leiter anzubringen, nie ſtarke Grade von Electricitaͤt geroähs 
ten kann. Du $ay zeigte, daß alle Körper, Metal 
zund flüßige Dinge aufgenommen, durch Meiben. electrifch 
mwürden. Er zeigte auch, daß ſchlechtes grünes Glas in reg⸗ 
nichter Witterung beffere Dienfte thue, als weißes; und 
Edurtenvaur verbefferte die Glaskugeln dadurch, daß 
er fie einige Zeit in den Kalkofen brachte. — Das Pers 
dienft, die Elcetriſirmaſchinen in die Experimentalgeraͤthſchaft 
eingeführt zu haben, gebört den keutſchen Gelehrten, und 
unter. diefen vornemlich Hrn. Haufen, Profeffor der Ma⸗ 
thematif in Leipzig, zu. Er führte 1743 ſtatt der bisher 
gewöhnlichen Glasröhren, Die durch eine Mafchine in Be» 
megung gebrachte Kugeln ein; Chr. Aug. Hauſſenii novi 
profectus in Hift. electrieit. m. r,c, 4. Reipzig, 1743. 
Die Kugel fiand bey Hamfsbee vertikal, und das Rad 
lag horizontal, aber bey der Haufenifchen Electriſir— 
mafchine lag die Kugel horizontal und das Mad ftand verfis 
fol; ſ. Abhandlung von der Verwandſchaft 
und Uehnlihfeie der electrifhen Kraft mit 
den erfchrecflichen Lufterfheinungen von Joh. 
Friedr. Hartmann. 1759. ©. 15. Den Gebrauch 
dieſer Maſchine fuͤhrte na ein; ſ. Ge. Martpi. Bo— 
2 ſe 
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fe Electrteität, nah ihrer Entdeckung und 
Nortgang mit poerifher Feder entworfen 
Wittenberg. 1744. Der Prof. Gordon in Erfurt lleß zwar 
das Rad hinweg, und drehte einen Glaschlinder am Wuürtel 
durch eine Schnur, die über einen Bogen gefpannt war, nach 
welcher Methode auch Winkler (Gedanken von den 
Eigenfhaften, Wirkungen und Urfadhen der 
Efectricität, Seip 1744. 8. ©. 12.) eine Maſchine 
verfertigen lieh, bey der der Wuͤrtel an der Axe des Eylıns 
ders, tie bey den Drechſelbaͤnken, vermittelſt einer Schnur 

an einer Wippe durch Treten mit dem Fuße bewegt wird, 
Winkler kam aber bald zuder Hauſenſchen Eintich> 
tung zuruͤck, die er (Eigenfchaften der eleckrifihen 
Materie, Leipzig 1745. 8.) fobefchreibt, mie er fie feibft 
zu größern Verſuchen gebraucht hat, daß nemlich mit einem 
einzigen Made. vier Kugeln zugleich gedrehet, und durch das 
Auhalten der Hände zwoer Perſonen gerieben werden. Die 
ſe Winklerfchen Maſchinen find darum vorzüglich merkwuͤr⸗ 
dig, weil bey denfelben zum erſtenmale lederne, mit Noß- 
haaren ausgeflopfte, Kiffen als Reibzeuge angebracht 
worden find, Mat het die nüßliche Erfindung der Kiffen 
dem Leipziger Drechsler Gießing zu danfen, der nach 
Winklers eigner Berfiderung (a. D. ©. 12.) feine 
erſte Mafchine angegeben hat. Das Kıffen machte cine 

Perſon mehr, welche fonft die Hand anlegen mußte, ent 
behrlich. Allein noch wer es unvollfommen. Es war uns 
ter dem Glascylinder angebracht, und ließ fih zwar durch 
eine Stelifchraube höher oderniedriger Stellen, gab aberdoch 
den Ungleichheiten der Rundung did Cylinders zu menig 
nach, und erwaͤrmte das Glas zu ſehr, daher auch Wink 
fer felbft wieder davon. abgieng. Zuletzt kam er doch aus 
Mangel an Perſonen, deren Hände zur Erregung der Elec⸗ 
tricitaͤt geſchickt waren, wieder auf den Gebrauch der Kiffen 

zuruͤck, und verſahe dieſelben mis Federn, welche fie gelind 
an die Kugeln andrüdten; Gehler PVA Woͤrterb. 

ES, 783 und ar | 
m Nol⸗ 
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Nollets Electrifirmafchine Eſſay fur P’electricite 
des corps, Paris 1746. 8. &. 48 u. f.) iſt vollfommner 
und beitcht aus einer mäßig großen Glaskugel mit zwey Häls 
fon, und dte fo im Geſtelle befeftigt iſt, daß die Zapfen der 
Faſſungen an den Hälfen wagerecht liegen. Bey den Häls 
fenfaflungen giebt man auf der Drehbank etwas rief Krinnen, 
Das Geſtell beſteht aus zwey fenfrechten mit Queerriegeln 
verbundenen Bretern, unten ſteht ein großes Schwungrad, 
ſo, daß genau uͤber der eingedrehten Krinne die Krinne der 
einen Fafſung der Kugel ſteht und um beyhde Krinnen geht ein 
Seil ohne Ende. Um das Seil, wenn es ſchlaff wird, 
nicht verkuͤrzen zu muͤſſen, liegen die Achſeln der Kugel in 

zwey Schiebern, die in einem Einſchnitte zu beyden Seiten 
des Geſtelles auf und ab bewegt werden koͤnnen. Die Schie⸗ 

ber haben oben eine Spindel mit einem Schraubengange, ein 
Dazu gehoͤrendes Muͤtterchen, welches breiter, als die Schie— 
ber iſt, Hält in jeder Höhe die Schieber und mithin auch die 
Achſen. Die Stelle des Retbzeugs vertritt auch Die Sand, 
Der Liter beftcht aus einer vieredigten eifernen Stange, 
meiche durch feidene Schnüren ifolice wird, und wagerecht 
an einem Balken ar der Dede des Zimmers hängt; um die 
iR electriſche Maserie dem Leiter zuzuführen, haͤngt von dents 
gelben eine Kette Dis zur Kugel herab; ſ. 8. G. Kühne 
| Geſchichte der mediciuiſchen und phyſik. Elec— 


trieitaͤt. Th 1. ©. 24; die Abbildung davon Tab. I. 


Fig. I. In Srankeeich ift diefe, eigentlich aus Teutſchland 
gefommene, Mafchine bis zum Jahre 1770 beybehalten und 
im wefentlichen nichts daran geändert worden. Dennoch ift 
nicht zu leugnen, daß fie im Großen koſtbar iſt, und viel 


Platz einnimmt, im Kleinen aber zu geringe Wirkungen thur ; 


Gehler a. O. © 755: — D. Billion Wat— 

. fon (Exp, and obferv. on electriciey, London 1735. 
8.) war unter den Engländern der erffe, der die von den 
Teutſchen gemachten Entdeckungen zu einer größern Vollkom⸗ 
menheit brachte. Er war ein Apotheker und Mitglied der 
koniglichen Societaͤt der Wiſſenſchaften in London. Seine 
33 Mar 
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Maſchine iſt dergeſtalt eingerichtet, daß man mit einem Ra⸗ 
de vier große, über einander angebrachte Glaskugeln auf 
einmalwndeeben kaun, um ihre Ktaft zu vereinigen. Prieſt— 
ley (Befhichte der Electr. Zar. 5. Fig. 1.) bat 
diefe Mafchine abgebildet. Zu ihrer Erfindung and die Bes 


gierde, Boſens Beatification nachzumachen, Uns. 


laß, von Welcher man fie in England al;ugroße Vorſtel⸗ 
lungen mache, und daher bemüht war, ſehr ſtarke Electiis 


täten hervorzubringen, ſ. Beatification. — — Ben⸗— 


jamin Milfon, welcher ums J. 1746 feine Verſuche in 


England machte, richtete feine Mafıhine ſo ein, daß ein glaͤ⸗ 


ſerner Cylinder vermittelſt eines Rades gedreht wird. Sie 


it bequemer , ale die andern, meil fie wenig Plaß eins 
nimmt; bat aber die Unbequemlichfeit, daß ſowohl der Eye 
linder, als das Reibzeug von andern Körpern nicht weit ger 
nug entferne find. Das Reibzeug iſt nicht ifolirt und der 
Leiter liegt nicht feſt. An diefer Maschine. Prieftley a. 
a. 9.) iſt zum erſtenmal der Leiter mit dem Cylinder durch 
einen Zuleiter oder Collector, d. i. ducch einen Kamm 
mit metallnen Spigen verbunden. — Um Kugeln von gros 
Gem Durchmeffer in ziemlich Fleinen Geſtellen ſehr fchnell bes 
wegen zu fünnen, verfaben fie die englifchen Kuͤnſtler mie 
Zahn und Getriebe, welches fie in ein meſſingenes Gehäufe 
einfchloffen. _ Ein mit der Kurbel umgedrehtes Stirnrad 
greift in ein Getriebe, das an der Axe der Kugel feft if. 
Muſſchenbroek lobt diefe Maſchine fehr, fie verurfas 


— 


chen aber, wenn ſie nicht ſehr fein und genau ausgearbeitet 


find, ein unangenehmes Geraſſel. Man kann dabey die 
pe der Kugel vertikal ftellen, oder horizontal legen. Brig 
noli (fe Hamb. Magazin, B. 3. S. 565.) fam gar 
auf den Gedanken, die Are des Eylinders oder der Kugel 
mit der Welfare paraffel zu legen, allein die Lage der Are 
hut gar nichts zur Sache; Gehler aa. D. ©. 786. 


Eine Electrificmafchine mit einer Glagfugel, die vertifab auf 


einer Achſe ſtehet, verfertigte der Mechanikus Edward 
Ratrne in London. Seine Electr iſirmaſchine iſt eine der 
RR 
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faͤrkſten. Ihr Glascylinder hat 18 Zoll im Durchmeſſer 
md iſt 19 Zoll lang. Am Cylinder iſt ein elaſtiſches Kiffen 
angebracht, welches durch eine Feder an die Kugel gedruͤckt 
wird, welchen Drud man. vermehren und vetinindern kann. 
Dieſe Maſchine wird nicht durch ein Rad oder Scheibe, ſon— 
dern durch eine Schraube ohne Ende gedreht. Das Reibs 
zeug ruhet auf einer Glasſaͤule. Sie "at 2 Reiter, wovon 
der eine mit dem Reibkiſſen, der andere mit der Glaskugel 
verbunden iſt; f Befchreib. eines mathematiſch 
phyſikaliſchen Mafbinen und Inſtrumenten 
Rabiners von, Joh. Eonr. Bütle 1. St. 1790.©, 
207. Eine Quafte von Metall faugt die Electricität in ſich 
und verſchwendet zugleich einen Theil berfelben. Unter den 
Kugelmafhinen iſt die Mafchine des Nairne eine der vor« 
zuͤglichſten. Sie laͤßt ſich auch an den Tiſch ſchrauben. 
Prieſtley Geſchichte der Electr. Tab. VI. Fig, 
I. Diefe Maſchine kann auch als eine Krankenelectriſtrma— 
fchine gebraucht werden, indem fie zum Jegativ » und Poſi⸗ 
tiveleetriſiren eingerichtet ift, womit der Kranke, obne alle 
fremde Hülfe, alle Arten electriſcher Verſuche, und zwar in 
‚jedem Grade der Stärke, an ſich felbft anſtellen kann; We» 
 ber- Anwendung der Electricität bey Kranz 
fen, nebfi der Befchreib. der neuen Maſchine 
von Nairne; von FG. L. Boͤckmann. Durlach, 
1786. Eben dieſer Kuͤnſtler verfertigte fuͤr den Großherzog 
von Toſkana eine Electriſirmaſchine, die einen Funken her— 
vorbrachte, welcher, wenn er ſich theilet, das Zimmer zum 
Theil erfuͤllet, und Schießpulver, welches 6 Fuß weit vom 
Drat ſtehet, anzuͤndet; Lauenburgiſcher General, 
Kalend. 1776. S. 123. — Read's, eines engliſchen 
Kuͤnſtlets, Maſchine, welche Prieſtley (Geſchichte 
der El. Tab. VI. Fig. IL.) abbildet, hat einen ſenkrecht⸗ 
fiehenden Cylinder, deffen Are unten im Fußbrete, oben in 
einen vom Fußbrete beraufgshenden mefjingenen Bogen ruht. 
Unten bat die Are einen Wärtel, und wird durch eine höls 
zerne dem Tifche parallel liegende Scheibe, vermittelſt einer 

24 Schnur 
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Schnur ohne Ende, gedreht. Dec Leiter ſteht auf einem 
Glasbecher, der ihn iſolirt, und iſt am Ende gegen den Eye 
Finder ausgezackt. Das Kiffen wird durch eine am meffingenen 
Bogen angebrachte Feder gehalten und angedruͤckt. Priefts 
Icy ruͤhmt diefe Maſchine als bequem für Aerzte, beſonders 
weil ver Leiter fo feſt ſtehe. Dean kann auch den Glasbe⸗ 
cher, der ihn traͤgt, belegen, und fo gleich ale leidner Fla— 
fche brauchen. Das Umdrehen der horizontalen Scheibe 
aber erfordert eine unbequeme Bewegung des Arms; Geb» 
Aer aa. DE. 787. — Joſeph Prieſtley erfand 
ein Seftelle zu den Electriſirmaſchinen, in welches man Glas» 
"Fugeln von verfihiedener Größe, bald eine, bald mehrere zus 
gleich einfegen kann. Das Reibzeug derfelben befteht aus 
einer hohlen Eupfernen Mattmüge, weiche mit Pferdehaaren 
auggeopre und dann mit Corduan bezogen wird. . Mit 
geift einer am Geftelle des Kiffens angebrachten Feder, fann 
man dem Kiffen verſchtedene Richtungen geben. Der keitee 
ift aus geſchlagenem, ſehr heil polictem Kupfer verfertiget 
und bat die Geſtalt einer Birne; er bat viele Löcher und 
Schnäbel, um metallene Ruthen anzubringen und die elece 
trifche Materie herumzuletiten. Man Tann mit diefer Mas 
fchine negativ und pofitiv electriſtren: Prieſtley Geld. 
d. Electr. Tab. VII und VI Prieſtley's zweyte 
Maſchine ift nach eben denfelben Grundfägen eingerichtet, 
dient aber nur für eine Kugel, die nebft Made und Kiffen auf 
ein dreyfüßiges Stativ gebracht iſt. Der Leiter ift eben fo, 
wie der vorige, und wird anf einen Fifche Defeftiget, neben 
welchen man das Stativ aufftellet; Gehler a. a. O. ©. 
733. — Cavallo (Bollf: Abhandl. ver Lehre 
von der Electricität Th, IH. Gap. 2.) befchreibt: eis 
ne ſehr einfache Mafchine, am welcher faſt alle neuere Vers 
befferungen angebraspt find. Die Abbildung davon f. Geh⸗ 
Ver I. Tafel VIL, Fig. 114. — Das Hol; zu Sfolirftatis 
sen fo zu bereiten, daß es die Electrieität nicht raubt, Ichr» 
fe Umerfin 1754. — Adams (Berfuh über d, 
Elektr. ©. 14 u. f.) befchreibt zwo Maſchinen die beyde 
mit 
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mit einander uͤberein kommen, nur daß die eine mit einer 
bloßen Kurbel, die andere vermittelſt eines Rades bewegt 
wird. Sie ſind ſonſt beyde voͤllig, wie Cavallo's Ma— 
ſchine. Nur am Kiſſen fehlt das Leder, worauf ſonſt das 
Amalgama geſtrichen ward; dafuͤr geht ein Stuͤck Wachstaf⸗ 
fer oder Seidenz 84 vom unteren Rave des Kiſſens aus, und 
fiber den Chlinder ſo weit hinweg, daß es fait an ven Cole 
lector oder an die —— Sp! B: 1 de erften Leiters an⸗ 
ftößt. _ Dev erfie Leiter ſteht nur quf einem Glagfuße, (we 
en Füße aber halten ihn feſter), der Reiter zum — E if an 
einem hölzernen Arme auf der Giarfäule, ‚die das Ki ſſen 
traͤgt, feſt, und die ganze Maſchine hat ihr Fußbret auf 
dem Boden des Zimmers, ſtatt daß jene auf den Tiſch ges 
ſchraubt wird. Die Erfindung, zum — Beinen beſendern 
am Kiſſen befeſtigten Leiter zu gebrauchen, iſt von Rair⸗ 
ne; Gehler a. a. O. ©. 790 und —— 
Die Ele ctriſtrinaſchine des Fuͤrſten Johann — 

rich su Schwarzburg⸗Rudolſtadt, welche er 
1761 bauen ließ, iſt eigentlich aus zwey Maſchinen zuſam⸗ 
mengeſetzt; die eine hat ein zehnſchuhlges, die andere ein. 
fchsichuhiges Rad; jede Maſchine hat ſechs Glaskugeln 
von 17, 18 und 19 Zoll im Durchmeſſer. Zur Bewegung 
dieſer Maſchine bediente er ſich 8 ſtarker Gardereuter und 
Grenadiers. Zur Verſtaͤrkung der Maſchine diente ein Gros 
ßes Baſſin von ſtarkem Eiſenbleche worein 3024 Maas 
Waſſer giengen, und in dieſem Baffın ftanden 30 bis 36 
große Flaſchen, die etwa 1152 Maas Waſſer hielten. -1776 
wurde noch eine Mafchine auf dem Schloße zu Rudolftade 
gezeigt; die Kugeln waren an drey Walzen, an jider Walze 
zwey Kugeln. — 1780 erfand Jacob Langenbucher 
eine beträchtlich verbeſſerte Eleetriſirmaſchine; Kun ſt⸗ Ges 
werbzund Handwerksgeſchichte der Reichsſtadt 
Augsburg. 2. Th. ©. 62. 1788, Seine Kabinetsma— 
ſchine iſt eine Kugelmaſchine; Kugel und Leiter oder Con— 
ductor ſtehen vertikal. Um die Zahl der Umdrehungen zu 
wiffen, ohne zählen zu dürfen, iſt ein Revolutionszaͤhler 
25 an⸗ 
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angebracht, wofuͤr aber ein Electrometer beſſere Dienſte 
thun würde; ſ. Schauplatz der gemeinnuͤtzigſten 
Maſchinen von Kunze. 2. Dh. 1797. Zu den Glas⸗ 
kugelmaͤſchinen machte Langenbucher die Reibzeuge von 
Holz, mit Wachsleinewand uͤberzogen, die er duͤnn mit 
Terpentin warm überſtrich, das Amalgama auftrug und ges 
gen den Leiter zu einen Vorſchuß von Katzenpelz machte. 


| Das Reibzeug mar im Anfauge die angelegte Hand ei⸗ 
nes Menfehen, bis Winkler feine Mafchinen mit Kiffen 
verſah. Diefe machte man anfänglich von Leder und ſtopf⸗ 
te fie mit Haaren. D. Nooth (Phil. Trans. Vol. LXIIT. 
no. 35.) führte die Kiffen von Seidengeug ein, den er noch 
mit Leder überzog, auch bedeckte er zuerſt den Eylinder mit 
Wachstaffet, um die Zerſtreuung der Electricität zu verhuͤ⸗ 
tn; Guͤtle a. a. D. ©. 276 — Man tadelt an den 
» bisher befchriebenen Mafchinen theils ihre unbequeme Groͤ⸗ 
Be, theils die Gefahr, in welche fie beym Zerſpringen der 
Glaskugeln und Cylinder verſetzen. Nollet ſucht die Ur» 
ſache dieſes Zerſpringens in einem von der Eleckricitaͤt her⸗ 
ruͤhrenden Zittern der Glastheile, Cavallo darinn, daß 
fie auf der Glashuͤtte zu ploͤtzlich abgekuͤhlt worden find. 
Blgsweilen kann auch wohl die Erwaͤrmung der darinn einges 
fehloßenen Luft dag Zerfpringen verurfachen, daher es rath⸗ 
ſam ift, in der Haube eine Heine Deffuung zu machen. Die 
Stücken werben bey diefem Zerfpringen mie Gewalt und auf 
beträchtliche Weiten herumgeworfen; ;‚ Gehler a. a. O. 
G. RER | 
Blosideibenmäfcinen Sigaud de la 
Fond fagt, daß er fehon im Fahre 1756 eine Scheibe von 
Kryſtallglas an einer Axe gedreht und mit Bortheil als Elece 
triſirmaſchine gebraucht habe. Da fie ihm aber durch den 
allzuſtarken und ungleichen Drud des Kiſſens zerfprungen ſey, 
ſo babe er diefen Gedanken aufgegeben ; f. Precis hiftorique 
et experimental des Phenomenes electriques, depuis 
Vorigine de cette decouverte jusqu’ à ce jour. ‚Par 


Mr. 
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‚Mr. Sigaud de la Fond. 1731. Paris. P. I. Sect. 1. cap. 
2. Im Jahr 1760 bediente fih Planta, der Stifterund 
Director des Daldenfteinifchen Seminarlums, einer Glas— 
fcheibe zu feiner Electriſirmaſchine, daher man ihn mit Recht 
für. den erſten Erfinder der Scheibenmafchine hält, Ails 
gem. deutſche Bibliothek, Anhang zum 13. bie 24. 
Bande. Erfle Abtheil. S. 549. Ramsden In London 
verfertigte im J. 1766 eine folche Maſchine, deren Scheibe 
24 Zoll im Durchmeſſer hatte, und gab ſich für den Erfinder 
Dieter Art Mafchinen aus. Allein Ingenhouß (Ber 
mifhte Schriften, herausgegeben von Molitor, 2te 
Auflage, Bien 1784. gr. 87. B. S. 172 u. f.) fagt, daß 
er feit dem Jahre 1764 angefangen habe, fih der Glasſchei⸗ 
ben zu bedienen, teil er von der Neibung derfelben auf bey⸗ 
den Seiten fich viel verfprochen. Er habe eine noch ſeht un⸗ 
vollkommene Probe davon dem D. Franklin und andern 
Freunden in London gezeigt, worauf ſie bald von Rams⸗ 
den und andern Kuͤnſtlern nachgemacht worden. Dieſe Mas 
ſchine beſteht aus einer kreisrunden Glasſcheibe, welche in 
vertikaler Stellung mit einer Kurbel gedreht wird, die anei⸗ 
ner eifernen, mitten duch die Glasſcheibe bindurchgebenden 
Axe befeſtiget iſt. Die Scheibe wird an vier ovalen Kiffen - 
gerieben, die ohngefaͤhr 2 Zoll breit find, und deren zwey 
an jeder Seite der Scheibe an den beyden Enden ihreg vers 
tifalen Durchmeſſers ſtehen. Das Geſtell beſteht aus einem 
Brete, das man mit einer eiſern K Klammer an den Tiſch be⸗ 
feſtigen kann. Auf dieſem Brete ſtehen zwo Säulen, die 
‚mit einander parallel Saufen und oben verbunden find. Dies 
fe tragen im ihrer Mitte die Axe der Glastafel, und an fie 
find auch die Kiffen befeftiget. Der Reiter ift eine hohle 
Röhre von Meffing, an deren Ende fich zwo Arme außbreis 
ten, welche bis nahe an das Glas reichen, und durch Spis 
Ben am Ende die Electricität einfammeln. © Umftändlicher Des 
ſchreiben dieſe Maſchine Schmidt Beſchreibung eis 

ner Electrifirmafchine und deren Gebrauch, 
Jena 1773. 4) und d'Inarte Bon der Electrici— 
taͤt. 
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tät. Erſter Theil. Frankf. 1784. 8. ©. 23 u. f. Taf. IV.). 
Die Wirkungen derſelben uͤberſtetgen alle Etwartung. Nur 
war im Anfange die gemöhnliche Klage, daß die metallne 
Dre ſehr viel von der erregten Electricitaͤt annehme und ab» 
leite. Font ana hatte für das Kabinet des Großherzogs 
von Toslana eine mit einer doppelten Scheibe von 18 Zoll 
Durchmeſſer verfertige, wo jede Scheibe auf beyden Seiten 
an zween Drten gerieben ward. Diefe electrifirte fo jtark, 
Daß der Leiter Funken gegen die Axe fehlug, welche durch die 
Kurbel und den Körper der drebenden Perſon in den Boden 
giengen. Cuthbertfon in Amjterdam half dem erwähns 
"ten Fehler dadurch ab, daß er die Fupferne Are zwifchen bey> 
den Glasſcheiben mit einem giäfernen Ringe umgab, den ee 
mit Siegellack an die Scheiben anfittete.. Die beyden Urs 
me des Reiters führte er zwiſchen die beyden Echeiben hinein 
bis nahe an den Glasring, fo daß ſie alle dazwiſchen erregte 
Electrietaͤt aufnehmen mußten; Gehler af. 9. ©, 794 
und 795. Die zweh Glasſcheiben hatten 31 Zollim Durch⸗ 
meſſer; Lichtenberg Magazin 7. B.ı St. & 96 
folg. 1790. — Cuypers in Delft ſetzte die Glagfchet- 
ben vorher einige Monate lang einer beträchtlichen Hitze aus, 
welche das noch unverglaſete Laugenſalz heraustrieb, und ſie 
dadurch weniger empfaͤnglich für die Feuchtigkeit machte. 
Ri: Dadurch erhielt man außerordentlich ſtarke Electricktaͤt bey 
geringer Größe der Maſchine; Gehlera.a. O. Die, 
erſte Schelbenmaſchme wo die 4 Reibzeuge auf Si. as ſchel⸗ 
ben ruhen, mit der man nach Gefallen die negative und Pos 
fitive Eicctrieität erregen fonnte, zeigte det He Muſnier 
zu Paris der Academie der Wiſſenſch. an. Le Ro y verbeſ⸗ 
ferte fie ſehr; er. brachte nur zwey durch eine Feder mit cin» 
ander verbundene Kiffen, die auf Sfagfäulen toheten,, das 
bey an. Er) befchrieb fi fie in ve Ab der Akad. 
der Wiſſenſch. 1772. Ch-r. & Uebrigens hat 
Hr Lichtenberg in Gotha fi * ah. * Sabre 1771 eine 
| ſehr vollkommene Scheibenmaſchine zur poſitiven und nega— 
tiven Ekectricitaͤt nach feiner eignen Erfindung  verfertigen 
lafſen; 


— 
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lJaſſen; Gehler a a. O. ©. 796. Eine andere Glas— 
ſcheibenmaſchine zur poſitiven und negativen Electricitaͤt gab 
Hr. Birardinanz f. Nouvelles de la Republique des 
Lettres et des arts. 1779. N. 6. Eine iſolirte Glas- 
fherbenmafchine, womit der Reiter vollkommen von aller 
Electricitaͤt zu befreyen, daß die Scheibe endlich ohne alle 
Wirkung herumgedrebt wird, erfand Hr. D. Kühn; ſ. D. 
Karl Gottlob Kühn Gefch, der medicin. und 
phyſik. Elecrricität u. ſ. w. keipgig 1783. 1. Tb. S. 
150. Da das von der Feuchtigkeit. quellende Holz bie Schei⸗ 
be fprenatz, fo machte Kühn die Spindel oder Welle durch 
die Scheibe nicht von Holz,  fondern von Kupfer, und bes 
deckte dieſes mit überfirnißtem Holz, damit e8 die electrifche 
Materie nicht durchlaſſen möchte, J. S. Halle Magie 
„DS. 5—7,.— De la Bond behielt im wefentlis 
chen die erfte Ramsdenſche Einzichtung bey, machte nur die 
re ſehr dünn, um fie meifer von den Kiffen zu enefernen, 
und bedeckte den Theil von ihr, der zwiſchen den begden 
Säulen lag, mit überfirniften Belegungen von Holz. Er 
führt als die ſtaͤrkſte Scheibenmafchine in Frankreih die des 
Düc de Ehaulnes an, deren Scheibe 5 Ruß im Durch⸗ 
meſſer bat, und bey günfeiger Witterung Funken von 22 Zoll 
Ränge giebt. Die feinige, fagt ‘er, babe gwar nur 2 Fuß 
‚im Durchmeffee, gebe aber doch Funken von 9 301, Gch» 
„tler a aD. ©. 796. — : 1780.erfand der. Graf von 
Brilbac eine Machine mit zwey neben einander chenden 
Glasſcheiben, wovon jede 30 Zoll im Durchmeſſer hatte, 
und die mittelft eines großen Rads und an den Axen der 
Scheiben befindliher Rollen umbergetrieben werden; ſ. C. 
3. d'Fnarre Unfarngsgründe der Nakurlehre. 
1784. ©. 30. Der Batterieftoß dieſer Maſchine toͤdtet 
Schweine und Hunde, und der Knall des Entladen war 
wie der ſtaͤrkſte Piſtoleuſchuß. — Bertholon erfand 
1781 eine Mafchine , die ſtatt der Scheibe ein mit Pferdes 
haaren wußgeflopfied Kiffen, und flatt der Kiffen an den 
Pfeilern vier Glasſtuͤcke hat; ſ. Guͤtle Daigaeiigne 
Da 
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verfchledener Electrifirmafdhinen 1. Te. & 
255. — Herr Schröter gab eine Electriſtrmaſchine 
mit der Glasſcheibe an, die zum Gebrauch bey Kranken bes 
ftimmt if. Sie beſteht aus einer 22 Zoll im Durchmeſſer 
baltenden polirten Glasjcheibe, deren Axe ſich zwifchen viee 
inaffiven gläfernen Säulen bewegt, fo daß diefelbe vermit> 
telft einer befondern Vorrichtung iſolirt iſt. Auf beyden 
Seiten der Scheiben ruhen auf gläfernen Säulen zwey Fein 
ter von weiſſem Bleche, 33 Zoll did und 14 Zoll hoch, die 
ſich in der Mitte von einander nehmen laffen, um in jeden 
eine Heine kleiſtiſche Flaſche ſtecken zu können. Um jeden 
dieſer Conductoren dreher fich ein Ring, an welchem ein 
Verbindungsdrath befindlich iſt, der ſich in jede Richtung 
vermittelſt eines Gelenks bewegen laſſen. Der eine Con⸗ 
ductor traͤgt das Reibezeug, und der andere den Sauger, 
Diefe Mafchine giebt Funken von drey bis vier Zoll; Ja⸗ 
cobfons tehnol Wörterb, forigef. von Rofen> 
thal. str Th. S. 455. 456. — Hr. Kohlreifin St. 
Hetersburg meldete Hrn, Lichtenberg Magazin B. 1. 
&t. 3. ©. 101. f.), er bediene fich einer Scheibenmaſchine 
von Glas zur pofitiven, und einer von Holz zur negativen 
Electricität, deren größter Dorzug in einer ſchicklichern Eins 
richtung des Meibzeugs beſtehe. Sein Kiffen fey von Leins 
wand, dünn mit Unfchlitt überftrichen und mit Amalgama 
überrieben, Es liege ganz Hach an dem GSlafe an, undbas 
be feinen convexen, fondern einen plattaufjigenden Rand, 
der bis zur Berührung des Glaſes mit einem glatten Strei> 
fen Seidenzeug beklebt ſey; an der Seite des Kiſſens, wo 
das Glas beym Umdrehen hervortritt, ſey noc außerdem 
ein breiter Streifen, der wieder zuruͤckgebogen werde, da⸗ 
mit feine Zafern davon an das Glas fommen. Wenn die 
Glasſcheiben nur völlig fenfrecht zwifchen den Kiffen Tiefen, 
fo bedürfe «8 feiner Druckfedern. Die Wie mache er von 
Hol. Er verficgerte, daß diefe Einrichtung die befte Wir— 
fung thue. — Kine befondere Scheibenmafchine erfand 
auch der k. k. Uppellationsrath von Kienmeyers f. 


In⸗ 


J 
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Ingenhouß vermiſchte Schriften 1784. gr. 8. 
S. 174. Die Glasſcheibe hat 24 Zoll im Durchmeſſer. 
Die Kiffen find nicht ‚rumd gepolſtert, ſondern von platten 
Holz; mit 2 Lagen vom feinften Tuch gefüttert, und mit dem 
Hundeleder überzogen, woraus die ſchwediſchen Handſchuhe 
verfertige werden. : Um den Rand liegt ein Gtreifchen 
Machstaffer, melches fich beym Umdrehen and Glas fügt. 
So beruͤhrt die ganze Kläche des Kiſſens die Scheibe und et» 
hält eine gleichfoͤmige Bewegung, daber die Maſchine mehr 
Teuer giebt, als von rumd gepolfterten Kiffen. — Der 
Maler Kranz Maggiotto in Venedig wolte die Scheis 
benmaſchine größer und doch mohlfeiler erhalten. Daher 
ließ er ein buchsbaumens Rad, mit Speichen, von Drey 
Schuh im Durchineffer an. auf den Rand des Rads 
aber 8 Glasplatten von 2 Schub Durchmeſſer fo mir Schrau⸗ 
ben befeffigen, daß fie einen Glaſsring bilden. Die Fugen 
find am einander gefchliffen, und über dag aͤußere Ende ders 
felben ift ein Köpfchen gefchoben, das fie zufammen halt. 
- Die Reiber find Kiffen, mit Haaren gefüllt und mit Knitters 
gold überzogen. Der an Haarfeilen ifolivte Conductor hat 
2 Arme, die auf beyden Seiten des Glastinges aufliegen; 
Lichtenbergs Magazin 2. B. 1. St. ©. 177. 


Unter die vorzüglichften Scheibenmafchinen gehört die 

im Teylerfhen Mufeum zu Harlem, welde Hr. D. 
Martin van Marum angab, Gie iſt von Cuth> 
bertfon verfertigt (Belchryving eener ongemeen groo- 
te Elektrizeermachine, geplaatit in Teylers Mufeum 
to Haarlem, door Martinus van Marum, Haarlem 
1785. gt. 4.), und ihre Abſicht ift, die siektöiftüich Verſu⸗ 
che ganz ins Große zu treiben. Sie hat zwo Glasſcheiben, 
jede von 65 engl. Zoll Durchmeſſer, Die aus Frankreich ge— 
kommen ſind. Sie ſtehen 7% ul weit aus einander, und 
werden an 8 Kiffen, jedes 153 Zoll lang, gerieben. Die 
Are und um fie ein Kreis von 33 Zoll Durchmeſſer ift mit ei⸗ 
ner harzigen Miſchung bedeckt. Zwey Perſonen, bey lan⸗ 
ger 
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‚ger Dauer vier, drehen fie um. Die Are liegt auf Glas— 


i ſaͤulen, auch ſteht das ganze Geftel auf Ölasfühen, In 
„gerader Linie mit der Axe, 68 Zoll met von den Echeiben, 


” ſteht eine gläferne, 37 Zoll hohe Saͤule, die einen kupfer⸗ 


wen 22 Zoll fangen Enylinder, mit Eupfernen Kugeln von 9 
Zoll Darchmeſſer am Ende, traͤgt. Am Ende von der Mas 
ſchine abwärts har diefer Cylinder eine Nöbre mit einer Kur 
gel von 4 Zoll Durchm., am andern Ende zween vechtreinfe 
licht angefegte Acine 9 Zoß lang, am Ende mit Kugeln von 


6 Zoll. Auf jeder Seite der Maſchine ſteht auch noch eine 


57 Zoll hohe Glasſaͤule mit einem ſolchen Cylinder. Aus 
jedem geht ein rechtwinklichter Arm 14 Zoß lang hervor. 


Beyde Arme kommen zwiſchen die Scheiben, und haben am 


jeder Seite vier Spitzen zum Einſaugen. Dieſe drey Haupt⸗ 
ſtuͤcken des Leiters ſind noch durch zwey kupferne Cylinder 
verbunden. Dieſer ganze Leiter hat 233 Quadratfuß Ober» 


flaͤche. Die Funken gehen aus den 4 jolligen Kugeln gegen 


einem andern auffangenden Leiter, der 22 Zoll lang if, 8 
zoll im Durchmeſſer bat, und fi in 12 zollige Kugeln en» 
det. Diefer ficht auf einer Glagfäule, kann aber zur Ab⸗ 


leitung der Elecetricitär durch einen Kupferdrath mit den Mes 


# 


genroͤhren des Gebäudes verbunden werden. Eben damie 
find auch die Kiffen verbunden, und man kann, da alles iſo⸗ 


lirt ſteht, nach Gefallen — E und — E erhalten. Bey 


trockner Witterung fehlägt der Leiter gegen deu auffangenden 


24 Sol lange Funken von dev Dicke eines Federkiels 300 mal 
in einer Minute, die ſich ſchlaͤngeln und aus den Kruͤm—⸗ 
‚mungen 6 — 8 Zoll lange Stralen fgießen laffen. Ueber 
Die Fläche eines fchlechten Leiters geführt, wird der Funken 
6 Ruß lang. Gegen außerft ſcharfe ſtaͤhlerne Epigen ent⸗ 
ſtehen noch Funken von 3 Zoll. Die Lichtbüſchel am Ende 
des erſten Leiters verbreiten fih ringsum ouf 16 Zul. Ein, 


iſolirter 207 Fuß langer Drarh am leiter ward in feiner gan⸗ 


zen Länge bey jedem, Funken erleuchtet, und ſchoß überall 
Lichebüfchel von ı Zoll aus. Schießpulver, Zunder, 
Schwamm, Terpentin, und Olivenoͤl wurden entzuͤndet, 


um 
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und Streifen. — ‚15 Em breit und 20 Zoll fang, 
geſchmolzen. Ein 5 Fuß langer leinener Baden, 38 Fuß 
weit vom Conductor ‚ward ußten 6 Zoll weit von der ſeuf⸗ 
rechten Lage abgezogen. Die Luft ward ſo ſtark electriſirt, 
daß die Kugeln an Cavallo's Elcctrometer 40 Fuß wet von 
der Maſchine, ſchon um e auseinander gie ug 2 Geh⸗ 
ler a. a. O. Road, Ihr Verfertiger, © . Cuth⸗ 

bertſon, bat zuerſt in ſeiner Whandlung über die 
Elertricität (aus d. holl. übe etzt, Lepzig, 1786, 8. 
S. 15 u. f.) und neuerlich in einer eignen Schrift (Ber 
ſchreibung einer Electriſtrnaſchine und eini— 
get damit von J. R. Deimann und U Darts 
von Trooſtwoyck angeftellten Berſuche, heraus— 
gegeben von John Euthbertfon. Leipz 1790. 8.) vine 
kleinere Scheibenmaſchine in der Abficht angegeben, damit 
Freuyde der Electricitaͤt die lehrreichen Verſuche, welche Dr, 
van Marum mit der Teyleriſchen angeſtellt hatte, ohne 
allzugroße Koſten ſelbſt wiederholen koͤnnten. Vergl. auch 
Gehler a. a“ O. 5. ©. 312 — 316. Nach der Anſeige 
dee Hrn. Hofe. Lichtenberg (Anm. zur Sten Auflage von 
Erxlebeus Hufangsgr. der Naturl. $. 501.) hat 
Hr. Eutbbertfon in einer zu Amſterdam 1794 in bols 
ländifcher Eprache herausgegebenen Schrift die Scheibemas 
ſchine noch miehr verbeffert, und einige fehr merkwürdige Ent- 
deefungen mitgetheilt. Auch Hr. van Marum hat fi 
mit Verbefferung der Scheibenmafchinen unermüdet. befchäfs 
figt, und ſchon 1789 eine neue Einrichtung ihrer Reibzeuge 
angegeben; Lettre.deM, van Marum aM. leChev. 
Landriani a Milan, _centenant la deleription des 
Frottoirs electriques, dont P effet furpafle de beau- 
coup celui des froctoirs ordinaires. aHaarlem, 1789. 
4. auch im Journal de phy fique. & Avril, 1789. p. 274- 
Sq. überf. in Grens Zourn. det Shpf. 2.8. 8.167 
u.f. Man vermißte bey den gervöhnlichen Neibzeugen . die 
aus einer metallnen mis Dferdehaar bedeckten und mit Leder 
beleideten Platte beſtanden, din Bortbeil, den D. Nosth 
B.Handb. d. Erfind.4. Bm). (Phi; 
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Philoſ. Trans. Vol, LXIII. P. II. p. 333.) fo nuͤtzlich ges 


funden bat, um den Rückgang der wlectrifchen Materie in 


das Meibjeug zu verhiten, daß nemlich der vordere Theil 
des Reibzeugs (d. i. der, welchen die Scheibe bey ihrem 

Umlaufe verläßt) aus Stoffen beſtehe, melche die elscrrifche 

Materie nur ſchwer durchlaffen. Da :das Leder dieſes nicht 

leiftet, fo reibt Hr. van Marum die Scheiben an Taf, 

fet, der durch ein mit Sammer uͤberzogenes Hol; an daß 

Glas angedruͤckt wird Gehler a. a. O. &. 317. Mit 

dteſen und andern Verbefferungen des Reibzeugs bat nun 

Hr. van Marum eine befondere Art Elccreifirmafchine 

mit der Scheibe erfunden, Die er zuerft in einem Brief an 

Ingenhouß befehrieb, der ſich im Journ. de phyt. Juin. 

1791 und als Anhang zu Tweede Vervolg der Proefnee- 

mingen gedaan met Teylers Elektrizieer Machine, 

auch im Magazin für das Nueſte aus der Phys 

fit 7. Bd. 4. St. befinde. Sie unterfcpeidet fih von den 
fonftigen Scheibenmafchinen dadurch, daß die Etänder, zwi⸗ 

fehen welchen die Scheibe geht, bier ganz weggelaffen und 

Die Reibzeuge auf eignen Iſolirſaͤulen in horizontaler Stels 

Jung angebracht find. Nimmt man diefe hinweg, fo ift die 

Scheibe ganz frey an einer ifolirenden Axe befeftige. An 

beyden Flächen der Scheibe find Bögen mir Saugern ange 

bracht, die fich nach Gefallen in eine vertifäle und borizons 

tale Lage drehen laffen. Auf ſolche Art kann man an einers 

len Hauptleiter die pofitive und negative Eleciricität in gleie 

cher Stärke gleich: hinter einander haben; Voigts Mas 
gaz. 9. B. 2. St. S. 158. Die ganze Maſchine erfote 
dere ſehr wenig Raum, man fann fie in Futterale paden, 

und an jedem Orte fehnell und bequem wicder aufflellen. Ih— 

re Wirkſamteit iſt fehr groß, indem fie nab Hrn. van 

Marums Schägung mit einer einzigen Scheibe von 31 

Zul baib fo viel leiſtet, als die Teykeriiche mit 2 Scheiben 

von 65 Zoll. Endlich verſuchte Hr. van Marum auch, 

feine verbeſſerten Reibzeuge am die große Teylertſche Maſchi— 

ne ſelbſt anzubringen; Seconde lettre de M. van Marum 
| J 


— 


leitet; Gehler a, a. O. ©. 320. 321. 
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a M: le Chev. Landriani für les frottoirs électriques 
nouvellement appliqués a la machine de Teyler_ım 
Journal de Phytique, Fevr. 179:. überf: in Grens 
Sournald. Phyſ. 6. Bd. S. 70 u. f. Er fand bie 
bey eigne Schwierigkeiten, welche noch mancherley Abäns 
derungen veranlaßten. Ben der Reibung am Taffer ward 


die Uohäfion deffelben ans Glas fo ſtark, dag man nicht 


vermögend war, die Scheibe zu. drehen. Er fabe fich alfo 
genöthigt, wieder mit Leder zu reiben, auf welches er das 
Kienmagerfche Amalgama firih, und den Taffer fo daran 
befeftigte, daß derfelbe das geriebene Glas unmittelbar an 


der Stelle berührte, mo «8 dag Amalgama verläßt. Das 


Reibzeug ſeibſt ward fo eingerichtet , daß es in feiner ganzen 
Länge das Glas vollfommen gleichfoͤrmig beruͤhrte; in dies 
fer Abficht ward das Holz deffelben mit einem Außerft locker 
gefponnenen, dicken und elaftifchen Wollengarn (Jaine des 
Labadiflres) belegt, und mis ſchwediſchem Hundsleder oder 


jungem Kalbfeder überzogen. Auf diefes ward das Amals 


gama, mit Schweinfett vermenget, mit einem Kakzbein fo 
dünn, als möglich, geftrichen; nahe am Rande des Taffets 
aber fo viel davon angebracht, als nörhig war, damit es 
hier ebenfalls die Glasſcheibe beruͤhrte. Auf den Rand des 
Taffets ſelbſt ward gleichfalls, etwa in der Breite einer hal— 
ben Linie, etwas Amalgama, aber wiederum fo duͤnn, als 
möglih, geftrichen. Der Taffet ward durhd Schrauben 
gefpannt, die ihn am eine Feifte andrückten, um dag Run— 
zeln zu verhindern. Endlich wurden die beyden Reibzeuge 
jedes Paares durch Hütfe einer einzigen Schraube angedrückt, 
damit der Druck an beyden Klächen gleich groß ſeyn möchte. 
Mit diefen Verbefferungen that die Mafıhine fuͤnfmal mehr 
Wirkung, als fie vorber in ihrem beſten Zuflande im Jahre 
1786 gethan hatte, von welder Bırfiärtung Dr. van Ma— 
zum zwar einen Theil dem Kienmagerichen Amalgama zu— 
fehreibt, den größten Theil aber doch von der neuen Eintich⸗ 
fung der Neibzeuge und von der Art, fie anzubringen, ber 
3 = 5% 
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Zu. ben Glasſcheiben — Waiz ſo wenig als 
moͤglt ich Pota ſche; Hohlmann empfahl das ins gruͤne, 
gelblichte und ſchwarze ſpielende Glas; Boſe empfahl die 
zerbrochenen Glasretorten, Ente het Ar. Biandi 
eine Glasmaſſe zu Eleetrificmafchinen erfunden, deren Wirk— 
ſamkeit auch von der Witterung nicht leidet; Gothaiſcher 
Hoffalender, 1783. ‚Der Mechanifer Bienvenu in 
Paris that durch Berfuhe dar, daß das Mahlergold (au- 
rum muſivum) fich beffee, als jede andere Materie, felbft 
beſſer, ald das Qucdfilberamalgsma zu dem electriſchen 
Keibzeuge ſchicke; Eihtenbergs Magaz. 2.2. 4. Ct. 
5. zı1, 1784. Eine gute Bereitung des Malergoldes für 
die Elestrifirmafchinen gab der Abt von Vitry an; Hab 
le’8 fortgefegte Magie, 1. B. 1788. ©. 472. Hr. 
Bienvenu erfand auch eine Efectrifiimafchine, mo, die 
Glasſcheibe faft 5 Fuß im Durchmeſſer hat und die Batterie 
aus 96 Flaſchen befteht, die 200 Quadratfuß Fläche ent⸗ 

halten, Er machte fie1788 befannt; Lihtenbergs Ma» 
gaz. 5. B. 4. St. 1789. — Hr. Reifer gab eins fehe 
vortheilhaft eingerichtete Scheibenmafehine an, die 500 ft. 
zu koſtet; ſ. Schauplaß der gemeinnägigiten 
Mafhinen von Kunze 2. Th. 1797. — Sonſt ſtand 

die Axe, welche die Scheiben trägt, auf hölgernen Füßen; 
‚aber Paets van Trooſewyk erfand dafür gläferne Gäus 
In, Die Axe wird bierducch weit volfommener ifolirt, und 
Das um fo viel beffer, je weniger Glasſaͤulen man anwendet; 
f. Beſchreibung einer Electriſirmaſchine u. f 
w. Herausgegeb. von John Couthberfon. Leipz. 1790. 
S. 3. — Die Electriſirmaſchine des Hrn. Moulines 
hat das Beſondere vor andern, daß ſolche durch ein Uhrwerk 
in: Bewegung geſetzt wird. Sie befteht ‚aus ci: nem. meſſinge⸗ 
nen Gehaͤuſe. Mit Hülfe gewiſſer Räder und Federn, wor⸗ 
aus die ganze Maſchine beſteht, wird eine glaͤſerne Scheibe 
vier Stunden lang in hetigontaler Nichtung bewegt. Mit⸗ 
telſt einer kleinen Veraͤnderung, die an eins von den Raͤdern 
angebracht. iſt, lann man jene Bewegung auch leicht in eine 
ver⸗ 


* 
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vertikale verwandeln. Jacobs ſon a. aD. ©. 455. — 


Hr, Prof. Wilde in Colmar befehricb eine nah de Ta 
Fond eingerichtete Mafchine im Magazin. fürıdas 
Neueſte aus d. Phyſ. u. Naturgeſch. 7.8.4 
Et. ©. 77 u. f. Die hauptſaͤchlichſten Berbefferungen, 
welche Hr. Wilde mit Hülfedes Rünftlers, Hen. Cala 
me, dabey angebracht hat. befteben in einer beffern Faſſung 
der Scheiben, wodurch das Jerfpringen derſelben werhüret 
‚werden fol, der Anwendung der neueften Entdeckungen über 


die Reibzeuge ,. und dem Gebrauche der ifolirenden Flügel von 
Wachstaffer, welche nach der Angabe ded Hrn. von Kien— 


mayer (Journal de Phyfique. Aout, #788.) bey dieſer 
Hr von Mafehinen die Stelle des von D. Nooth bey den 
Cylindermaſchinen angebrachten ſeidnen Lappens vertreten; 
ſ. Gehler a. a. O. ©. 322. 323. — Cantonm ent 


deckte, daß man negative Electricitaͤt durch mattgeſchliffenes 


Glas befördern koͤnne; ſeit der Zeit bat man auch Eiserifivz 
maſchinen mit matfgefchliffenen Glaskugeln und Glasſcheiben 
verferriget 5 ſ. Befhreibung eines math. phyſ. 
Srafıbinen und Inſtrumenten KRabinets von J. 
€. Sürlesı. St. 1790. ©. 208. 209. — Eine vortheil⸗ 
hafte Scheibenmaͤſchine mit einer Scheibe gab Hr.M. Boh⸗ 
nenberger au; fe Bohnenbergers Befdreibung 
einiger Electrifirmefhinen. Sechſte us letzte Fort- 
fißung. Stuttgard. 1791. 8.8. Er ſchlug vor, eing innere 
— bey den Siascylindern durch Kiffen anzubringen. — 


N andern Materien. . 
Hr. Prof. Pickel zu Würzburg bediente fich dazu zuekftim 


Backofen gedörrter und init Bernſteinfirniß überzagemr Bres 


et; Exper. phyfico — med. de electricitase, Wirceb. 
17738. 8. In Koblreif in Beterburg (man ſ. Lich⸗ 
tenbergs Magaz. B 1. St. 3. G. 103.) brachte an 


‚feine Scheibenmaſchine hoͤlzerne Scheiben an, wenn er — E 


Dadurch erhalten wollte. - Sie werden. ans ſolchem Holze, 
208 wenig Harz hat, verfertigt und mit vielen kleinen Loͤ⸗ 
3. | chern 
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bern in der Abſicht durchbohrt, damit die von den Hintern 
Meibern erweckte Electricität gleichfalls zu den Spitzen des 
. Eonducterg komme, welches fonft nicht gefchiebt,, weil dag 
Hol; die Electricität nicht fo teicht uͤber feine Oberfläche ges 
- hen läßt, ais das Glas. Die Scheibe wird dann gealättet 
und ben öfterer Umkehrung über einem Koblfeuer ftark gerd» 
ftet, aber wicht gebrannt, Die ſchicklichſten Reiber hiezu 
ſind furzbaariges Rauch verk z. B. gut gegetbte Maulwurfs⸗ 
oder Raͤtzenfelle. Die ſeidne Einfaſſung, die Hr. Kehle 
reif den Kiſſen zu — E giebt, undden Streif von Seidens 
geuge, finder er hier überffühig. Das Krummen der Scheie 
ben begm Roͤſten vermeidet man felten: man muß fie aber 
gleich nach dem Röften zwiſchen weiches Papier legen, und 
mit einem Gewichte beſchweren. Sie find auch Bieafun, 
und bequemen ſich beym Umdreben nach dem Kiſſen; Gehs 
lera. 21.6 80 — Der D Mertin van 
Marum erfand eine Electriſirmaſchine mit — Scheibe 
von Gummilack; Gothaiſcher Hoftalender 1783. 
&. 93. — Ingenhouß erfand ſchon 1772 eine Mas 
ſchine die ſtatt der Slasicheibe eine Scheibe von Pappe hats 
f. deſſen vermifhte Schriften von Molitor, Wien 
1784. a0. 8. ©. 181 f. * drehte drey mit Eopat- oder 
DB: ‚enfleinfirnip getrankte Pappendeckel an einem Geſtell in 
welchem fie fich am zwiſcheuliegenden mic Flauel und einem 
Hafenbaige Abergognen Brerern trieben. Er erbiclt dadurch 
eine farfe Electricitaͤt, mit 5 Zoll langen Funken, die ſich 
ſehr geſchwind folgien. Aber in einem Falten Zimmer zog 
Die Pappe die Keuchtigkeit an und verlohr alle Kraft. Das 
Pulver, welches er zum Electriſtren -erfand, ſoll längere 
Funken, als das Mahlergold ausztehen; Halle forts 
geſetzte Magie 3. B. 1790 S 554. Hr. Johann 
Conrad Guͤtle, Prof. der Mathematik und Naturlehre 
in Muͤrnberg, erfand eine Scheibenmaſchine von gefirnißter 
Seide und Wollenzeug, die er febon 1734 in Erfurt verfere 
tigte. Diele Scheibe wird von 4 mit Kaßınpelz überzogen 
nen — gerieben und durch eine Kurbel in Run gie 
etzt; 
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ſetzt; ſ. Befchreib. eines mathemat. phyſik. 
Maſchinen-und Inſtrumenten Kabinets von 
Joh. Conr. Gütle. 1790. Vorrede XX. Auch hat 
er eine doppelte Scheibenmafchine dieſer Art verfertigt, wo 
jede Scheibe 6 Schuh im Durchmeſſer haͤlt; a. a. O. S. 
XXI Eine ſolche Maſchine gab auch Hr. Seiferbeld 
an; f. Beſchreib. einer ſehr wirkſamen Electri— 
ſirmaſchtne, als eine Anwendung des Weber— 
ſchen Euft» Electeopbors auf Electriſirma— 
fhinen. Mir Kupf. V. Geora Heinr. Seiferheld. 
Nienberg. 1787. Dieſe Mafchine beftebt aus einer ſchwarz⸗ 
tafftnen mit Bernfteinfirniß bezogenen runden Scheibe, 2 
Fus im Ducchineffer. - Der Taffet wird über einen plattges 
ſch agenen eifernen Ming gefpannt, und zwey Halbfugeln, in 
welchen die hölzerne mit einer Kurbel verfehene Walze befeſtigt 
ift, werden in der Mitte auf die Taftfcheibe geleimt. Dies 
fe fo mit der Welle verfehene Scheibe wird in eine 3 Fuß 
hobe und 8 Zoll weite Zarge oder Geſtell eingeſetzt, das durch 
eine unten angebrachte Schraubenzwinge befefliget werden 
fann. Das Reibzeug beſteht aus vier 6 Zoll langen mit 
Katzenfell überzogenen Enlindern, welche mit ibren Stielen 
oben und unten in die Zarge oder Geftell zu beyden Seiten 
der Scheibe eingefteckt werden, Zwiſchen diefen gebet alfo 
die Scheibe, mie eine Glasſcheibe zwifchen den Reibefiffen 
‚bewegt wird. Der Conductor it von Hol; mit Stanniok 
überlegt, und ift fo, wie bey einer Glagfcheibenmafchine 
eingerichtet, Jacobsſſon a. a. O. S. 456. — 


Cylindermaſchinen von andern Materken. 

Eine der wohlfeilſten Zeugeylindermafehinen, und die den— 
noch die gewöhnlichen an Stärfe weit übertrifft, weil man 
fie durch Erwärmung fo leicht gegen die fehädischen Wirkun— 
gen der Feuchtigkeit ſchuͤtzen kann, ift die vom Hru. Lega⸗ 
tiousrath Lichtenberg im Fahre 8781 angegebene, fügen 
nanıne Trommelmafhine, welche er in feinem Mas 
gazin fuͤt das Neueſte aus der Phyſ. und Ra» 

= 4 füts 
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surgefch. Gotha. 175. B. 1. St. S. 83 — 59 be 
fchrieben. zu threr Erfindung. gab ihm die Koftbarfeit der 
Natrnefchen Gascylinder, und Webers Luftelectros 
pbor die Beranlaffung. Das vorzuͤglichſte Stuͤck an Diefer 
Mardine iſt eine Trommel, die ur wollnem Zeuge äber 
fpanne iſt, und fich in einem Geſtelle bewegt. Die beyden- 
ren der Trommel geben, wenn dag Geftell aus kinender 
"genommen werden fan, durch deſſen Seiten durch. Iſt 
das Geſtell feſt zufammengefügt, fo kann ſich die Trommel 
auch hinter vorge ſchraubten eiſernen Platten bewegen. Dee 
Reiber iſt ein mit langhaarigtem Katzenfelle überzogenes 
Kiſſen, das an eine ſtarke Glasſsroͤhre, oder, in deren Er⸗ 
mangelung, aneinen Stab von gebackenem, und mit Firniß 
uͤberzogenen Holze befeſtiget iſt. Die Roͤhre oder der Erab 
geht Durch den obern Theil des Geſtelles durch, wo cine 
Schraube befindlich iſt, fie in der gehörigen Stellung ſeſtzue⸗ 
halten. Bon den Kiffen gebt mitten durch die Roͤhre oder 
den Stab ein ſtarker metallener Drath bis zu der oben bes 
findlichen metallenen Kugel. Dieſe Zurichtung dient dazu, 
das Riſſen zu iſoliten und Dadurch Die entgegengeſetzte Elec⸗ 
tricitaͤt zu ektlangen. Findet man dieſe Zurichtung überflüß 
ſig, fo kann fie auch wegbleiben und die Maſchine wird das 
durch um foviel einfacher. Ya der vordern Sette dee Kiſ— 
ſens, gegen den Zubringer bin, ift ein Streif Wachstaffet 
befeftigt, der über einen Theil ver Trommel binreicht, um 
das Ausſtroͤmen der elvetrifchen Materie nach dem entgegen« 
geſetzten eiretrifchen Theilen der Trommel zu verhindern. 
In einiger Entfernung unter der Trommel ıfE auf dem Ge» 
ſtelle ein Bretchen befeſtiget, auf welches ein Kohlenbecken 
geſtellt werden kann, um der Trommel im Sommer die nd» 
thige Wärme und Trockenheit zu geben. Im Winter fällt 
diefer Zuſatz weg, weil zu der ftärkjten Wirkung ſchon bins 
veichend iſt, die Mafchine im die Nähe eines Ofens oder Ca⸗ 
mins zu bringen, Die Kette am Dalfe der Kugel dient füs 
wohl die elsctrifche Materie abzuleiten, da das Kiffen iſolirt 


iſt, ober m wenn fie mis einem iſolirten Körper verbunden wird, 
die 


* 
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die entgegengeſetzte Electricitaͤt zu erhalten. Der Conductor 
iſt mit dem Zaleiter verbunden, und ſteht auf einer ſtarken 
Glasroͤhre. Die Kette iſt noͤthig, die Electricitaͤt weiter zu 
fuͤhren, oder wenn ein Conductor mit dem Kiſſen verbunden 
iſt, die Materie zuzuleiten. Herr Donndorf Eehre 
von der Eleetr. Th. J. S. 26.) beſchreibt dieſe Maſchi⸗ 
ne unter dein Namen des Lichtenbergiſchen Luftelec— 
trophors (der ihr gar nicht. fchieflich zufomme) im einer 
etwas veränderten Geſtalt, die ihr Hr. Stegmann in 
Eaffel gegeben hat. Sie ift dadurch nur vertheusrt, obne 
mehr zu feiften. Her Stegmann verferfigfe fie für 20 
Thaler, da manfie in ihrer urfpränglichen ſchoͤnen Simplis 
citaͤt für 7 bis 9 Thaler haben Fann; Gehler a. a. DI. 
©. 802, Lichtenberg rieth, die Haare des Kiſſens mit 
Schnitzlein von Knittergold zu vermifchen, die hintere Seite 
des Leders zu uͤbergolden oder mit Stanniol zu beziehen, auch 
den Mücken des Kiſſens, wenn er von Holz tft, mit Stans 
niol zu überzieben — Waltiers de St. Amand (f 
Lichtenberg Maga; 3 B. 1. St. S. 118) aus Brüffel 
gab eine neue zu diefer Elaffe gehörige Electriſirmaſchine an. 
Sie beſteht aus zwey ſehr ſtarken Geftellen, die aufrecht und 
in einer Entfernung von 7 bis 8 Fuß gegen einander überſte⸗ 
hen. Jedes von diefen Geftellen trägt einen großen hoͤlzer⸗ 
nen Eylinder von 2 Fuß im Ducchmeffer und 6 Fuß Laͤuge. 


- Die Zapfen diefer Cylinder laufen in Pfannen, welche ſich in 


den Seitenſchenkeln der Geftelle befinden, dag Ende einge] je⸗ 
Den iſt mis einer Kurbel von 8 bis 10 Zoll im Radius ver⸗ 
ſehen, wodurch die Eplinder um ihre Axe bewegt werden koͤn⸗ 
nen. Ueber die beyden Cylinder felbft iſt ein gefirnißter, Taf⸗ 
fet, der an beyden Enden zuſammen genähet ift, "gezogen 
und mäßig gefpannt. Auf diefe Att hat die Mafehine bey⸗ 
nahe das Anſehen eines Seidenwebersſtuhls, oder auch ei» 
ner Garnmwinde, mo die Stränge über ein Paar drillingförs 
mige Walzen auggefpannt find, nur daß hier die Fläche der . 
Stränge verttkal ift, da dort der auggefpannte Taffer horie 
zonial llegt. Die beyden Flaͤchen haben zwiſchen ſich einen 
J35 leeren 
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leeren. Raum, deffen Dice mit dem Durchmeſſer der Eofin- 
der einerley iſt. Wenn man alfo die Eylinder mie den Kur— 
bein drehet, fo wird der Taffet über alle Punkte der Cylinder 
weg bewegt, und vertritt die Stelle Der ſonſt gewoöhnlichen 
Bias» oder Darzfibeiben, der Raſchuͤberzuge über hölzerne 
Durch eine Axe verbundene "Scheiben u. {. w. Die Laͤuge 
dieſes Taffets betraͤgt 20 Kuß, wenn er aber gufaumanges 
genäber und über die Cylinder arszugemift, fo niaınti en nur 
etwa 125 Ruß Raum ein. Die Bieite deſſelben is nude 
Die zum MReibzeug beftunmten Kiffen —— aus 7 Ku 
a und 2 Zell im Durchmeſſer betragenden Oyinnıen, 
die mit Kaßentellen überzogen Ind, und darch — Suben 
dem Taffet fo nahe, als es noͤthig iſt, achı: ht wecten ‚Tone 
nen. Auf die Art berühren fie denſelben miner wur an einer 
gaunz ſchmalen Linie, wodurch die Frickion vermindert und 
die Gi leichförmigfeit im Reiben befördert wird. Dieſe Kiſſen 
fprühen auch feine Keuerquaſten von ſich. Mitten in dem 
oben erwähnten Zwifchenraum befinder fich der Conductor, 
der ohngefahr 6 bie 7 7 Zoll ım Durchmeſſer und eine ſoſche 
Länge hat, daß er um ein Betraͤchtliches über die Raͤnder 
des Taffets auf beyden Seiten bervor geht. Er hängt in 
feidenen Schnuͤren, die mittelft gewiſſer Wirbel am Geſtelle 
befsjtige find, Die Stellen, die ſich zwiſchen den taftenen 
Flaͤchen befinden, find mie Stachelir beſetzt, um die Elec—⸗ 
tricitaͤt defto leichter anzunehmen. Much diefer Einri ng 
‚wird die urfprünglich ertegte Electricitat nicht von den fen 
den benachbarten Körpsen geraube, fondern fatt gaͤnzlich som 
KEonductor angenommen. Um vie beyden einander entgegen⸗ 
ſtehenden Geitelle immer in einer foichen Entfernung zu dafs 
sen, daß der Taffet in der erforderlichen Spanzung bleibt, 
find an ihren Rüßen beſondere Keile angebracht, welche die 
verlangte Strllaug bewirken. Den Urbeitern wird das Dres 
hen der Eylinder durch vier befondere zutn Auftritt beffimmz 
te Schemel, die unter der Kurbel am Fußgeſtell befeftigt find, 
erleichtert; auf dieſe Art ſteht auch oie ganze Mafchine deſto 
| Eu da die Arbeiter mir dem ganzen Gewicht ihres Kör⸗ 
pers 


— 


und noch mis einem Stuͤcke eines gegerbten Katzen / ober 
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pers darauf ruhen; Jacobs ſon a. aD. ©. 456. 457. 
Dieſe Maſchine giebt auch bey einer der Electricktaäͤt nicht 
guͤnſtigen Witterung einen Funken von 15 — 17 Zollen; 
Lichtenberg a. a. O. S. 121. Obgleich die Seide ſchon 
feit Grays Zeiten als kin fahr euter electrifcher Röcper bes 
kannt tft, fo bat fie doch noch niemand fo im Großen zum 
Electriſtren benußt. Die Commiſſarien der parifer Acade— 
mie, welche dieſe Maſchine prüften, magten «8 nicht, die 
fiinpeln Funken derfelben mit der Hand zu sieben, Mit ei⸗ 
ner großen Kugel erhielten fie Funken von 17 Zoll und drüs 


ber. Eıne große Teidner Flaſche ward gleich in den erften 


Augenblicken von der Gewalt der Eisciricität zerſchmettert; 
Gehler a. a. O. & 803. Hu M. Bobnenberger 
ahmte W altiers Maſchine mir Beränderungen nach; ſtatt 
dee Taffers ſpannte er einen Zeug von. Wolle uͤker die Chlin⸗ 
der; und zum Reibzeug nabın er zwey Kiſſen, wovon das 
eine über daB andere unter dem wollenen Zeuge angebracht 
it; ſ. Bohnenbergers Beſchreibung einiger 
Electriſirmaſchinen. Dritte Fortſ. Siuttgard. 1758. 


&. 164.0 Der Conductor it 4 Ruß lang, hat 6 Zoll im 


Durchmeffer, üt von Blech und an beyden Enden mic Der 
deln verfehen, welche 5 Zoll hoch MR. und ein Koch has 
ben, das ı Zoll im Diameter halt. In jedes Ede des 
Conductors Hedte er eine belegte Flaſche ſo tief hinein, daß 

nur der unbelegte Theil derſelben hervorſtand. — Als Hr. 
Piacrer Bohnenberger diefe Matchine des Walfierg 
nachahınte, murde er dadurch auch zum Bau einer Trome 
melmaſchine veranlagt, die man als eine Verbefferung der 
Lichtenbergifchen anſehen kann. Er gab der Trommel 


zweh NReibezeuge, meiche die Form eines gekruͤmmten Bretes 


haben, fu daß fie genau an die Krümmüna der Trommel 
fließen. Der außerfte Theil iſt ein ausgehobeltes Bret, in 
deffen Höhlung ein Pappendeckel geleimt wird. Auf Dieren 
Pappendeckel wird ein mit, Roßhgaken auggeftopftes Kiſſen 
von Leinewand befeſtiget, das mie eine Matratze abgenahet, 
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"4 Eloectriſirmaſchin e. 
E nie überzogen iſt. He. Bohnenberger ſchlug 


‚auch. vor, an der Trommel cine aͤußerliche und innetliche 
— zugleich anzubringen, hat aber Gedanken 
nicht ausgefuͤhrt. — 


Guͤtle beſchrieb eine Cy indermaſchine, wo der Cy⸗ 
linder von lackirtem oder unlackirtem Seidenzeuge, von glat⸗ 
tem Wollenzeuge, von Leinewand, von Papier oder Pappe 
ſeyn kann. Er brachte dabey die Einrichtung am, daß der 
Zeug, wenn er ſchlaff worden iſt, augenblicklich wieder ges 
ſpannt werden kann; eine Einrichtung, welche den bishert⸗ 
gen Eylindermafhinen noch mangelte; ſ. Guͤtle Beſchr. 


verſchiedener Electriſir maſchinen zum Ge— 
braquche für Schulen. 1. B. GS. 97. Etwas aͤhnli⸗ 
ches hatte auch Bohnenberger ſchon vorgeſchlagen; fi 
Bohnenhergers Beſchreibung einiger Electris 
ſicrmaſchmen. 2te For, S. 45. Auch Kumze hat eis 


ne Trom en ine, nebſt einer Einrichtung, das 
Zeug zu ſpanußen, eangegeben; Schauplatz der ge⸗ 
———— Maſchinen von Kunze: 25T 


1 797. 


Fa. England hat ſich 99 Niholfen (Exp. and 
©bf. on e lectrieity. in Philof. Transact, Vol, LXXIX. 
PIE. p. 273 legg. uͤberſetzt in, Grens Journ. der 
Phyſ. B. 3 G. 49 u. f.) vorzüglich um die Berbefferung 
Der, Cylindermaſchinen, welche man dort noch immer den 
\ Ehubenmafhin vorzieht, verdient gemacht, Er unters 
ſuchte, wie e8.iomme, daß doch auch ohne Seidenzeug und 
Durch das Kiffen allein Electricktaͤt in den Conductor gefuͤhrt 

werben fan Er fand, daß es in dieſem Falle der hervor⸗ 
ſpringende Theil des Kiſſens fen, der die Electricitaͤt auf der 
Dberfläche des Cylinders ——— und daß ohne dieſe Bin⸗ 
dung nur ſehr wenig erregte E lectricitaͤt abgefuͤhrt werden 
koͤnne. Wenn ein Sch Seldenzeug fo au den Cylinder an⸗ 
gebracht wird, daß feine Enden hiuabwaͤrts gehen und es die 
Huͤlfs⸗ 
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Hälfte des Umkreiſes berührt, der Eylinder aber alsdann 
gedrehet und die Electricität durch ein mit Amalgama beſtri⸗ 
chenes Leder erregt wird, ſo wird der Cylinder ſehr begierig 
nach — E, waͤhrend der Zeit, da er unter dem Seldenzeu⸗ 
ge durchgehet. Die herannahende Flaͤche des Glaſes nimmt 
— Ean, und giebt daſſelbe am andern Ende, wo fie dag 
Geidenzeng verläßt, wieder von fih. Werden alfo auf 
beyden Seiten an der erfien und legten Berübrungsftele iſo— 
lirte Leiter angebracht, fo wird der erſte negativ, der andere 
pofitiv, bis die Intenfitäten beyder E fo groß find, als es 
die Kraft des Apparats bewirken kann. Dieſe electriſchen 
Zuſtaͤnde beyder Leiter verwechſeln ſich ſogleich, wenn man 
den Cylinder in entgegengeſetzter Richtung dreht. Die 
fer Umſtand brachte Hrn. Nicholſon auf die Idee, zu 
Erregung beyder Electricitaͤten an eben demſelben Leiter zwey 
Kiſſen, eines auf jeder Seite, zu befeſtigen, das Neibzeug 
‚ ober mit dem. feionen Lappen beweglich zu machen, Dad) 
diefer Idee hat er eine Mafchine mit einem Conpuctor ange> 
geben, in welchem beyde Electrictäten durch dag einfache 
Berfahten hervorgebracht werden, daß, wenn man die ente 
gegengefeßte haben will, Das lederne Reibzeug abgeloͤſet, 
und an dein andern Kiffen auf der entgegengeſetzten Seite des 
Cylinders befeſtigt, dieſer aber nun nach der A 
ten Richtung umgedrehet wird. Diefes Mittel iſt fo ſchoͤn 
und einfach, dag man ſich verwundern muß, wie es bey fo 
vielen Bemühungen um bequeme Hervorbringung beyder Elec⸗ 
tricitäten fo lange Zeit babe überfeben werden fünnen. Ue— 
brigens beſchreibt Herr Nicholſon noch eine Art, die 
Electricitaͤt eines Cylinders in einem hoben Grade zu erre⸗ 
gen. Er reinigt den Cylinder, und wiſcht den ſeidnen Lap⸗ 
pen ab. Er laͤßt hierauf den erſtern an einem mit Talg, be> 
en Leder fo lang umlaufen, bis er gleihförmig us 
durchfichtig geworden ift. "Dann dreht er ihn fo kange um, 
bis der feidene Lappen fo viel Talg abgewiſcht hat, daß er 
halb durchfichtig wird. Er lege nunmehr etwas Amalgaͤma 
auf sin Stuͤck Leder, vertheilt es gleichfoͤrmig, und bunge 
: er es 
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es an den Cylinder. Hiebey nimmt die Fricklon unmittel⸗ 
bar zu, und man muß das Leder nicht eher wegnehmen, 
als bis fie aufhört, größer zu werden. Nimmt man es 
alsdann weg, fo wird die Wirkung der Maſchine ſehr 
ſtatk ſeyn. Das Reibzeug dee Nicholſonſchen Ma— 
ſchine beſteht aus einem ſeidnen Lappen von dem Zeuge, den 
die Kaufleute Perftan nennen, welcher an cin Leder ge 
leime iſt. Das Kiffen wird gegen den Kappen durch eie 
ne dünne Epiralfeder, die in der Mitte feines Ruͤckens 
angebracht ift, angepreßt, fo daß es ihn im feiner gans 
gen Lange beruͤhrt. Das Amalgama ift das von 
Herrn Higgins aus Zink und Quedfilber. Durch Ber» 
miſchung mit etwas Fett reird es etwas gefchmeidiger, und 
überhaupt iſt es vertheilhaft, «8 vor dem Gebrauche 
etwas zu reiben — Auch Herr Nicholſon bedient 
fih niemals der Spitzen am Zuteiter,  fondern bringe 
bey einer fimpeln Maͤſchine den Eonductor feibft faft in 
Berührung mit dem Enlinder. — Ueber die Stärke 
ber auf dieſe Art ertegten Electricität theile Herr Nie 
cholſon ſehr genaue Beſtimmungen mit Mit einem 
12.0lltaen Cylinder und einem Reibzeuge von 74 Zoll 
gab eine 5zzollige Kugel hänfige Blitze — von 14 
Zul Länge Der 7zollige Chlinder gab 103 Fol lange 
Funken; der Conductor des Holligen, deſſen iſolirender 
Ku nicht hoch genug war, ſchlug gegen den Tiſch Kun 
Ein in einer Eniternung von 14 Zoll. Eine Teibnee 
Flaſche von 350 Quadratzollen oder faft 25 Quadrate 
fuß wurde. bie zur freywilligen Erpistion geladen, Die: 
Anzahl der Quadratfuße von der Oberfläche de8 Cy— 
linders, welche gerieben werden mukten, um die Ladung 
von einem, OQeaadratfuße bervorzubtingen, war menig» 
ſtens 18.03 und böcfkeng 19, 34. Herr Hofratb Eich 
tenberg (in Erxlebens Anfanaggründe der Na⸗ 
turlehre, 6te Auflage. 1794. Anmerk. 3. $. 5Co) 
bemerkt. nach Diefen Beſtſmmungen leiſte ein glaͤſerner 
| Cylinder son 9 200 im Ourchmeſſer mit einem Reiber 
A von 
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von 73 Zoll in der Länge gerade ſoviel, als Herrn 
van Marums eigne Mafchine aus 2 Kcheiben von 
33 Zolen, die doch faft 30mal foviel ke Gehler 
a. a. O. V.S. 323 — 327. 


Electrifirmafhinen von Metall. Bey ihe 
nen ift im Grunde die metallene Scheibe, Walze oder Kugel 
nicht8 anders als der Retber, nur mit dem Unterfchiede, 
daß er bier berveglih ift, und der electrifche Körper z. B. 
der Kagenbalg, der Wachstaffet u, f. w. ift hier unbeweg⸗ 
lich. Wenn durch Bewegung des metallnen Körpers die 
electrifche Marerie im Katzenfell oder Wachstaffet erregt wird, 
fo gebt fie in die ifolirte Echetbe über und macht, daß diefe 
unten giebt. Hr. Profeffor Herbert in Wien zeigte zur 
erft, dag Metal auch durch Reiben eleetrifch werde, wenn 

‚ man e8 ifolire. Hr. Prof. Demmer in Wien flellte meh» 
"tere Verfuche diefer Art an. Er nahm eine einen Fuß lange 
fupferne Röhre, melche jich in eine Kugel von dieſem Metals 
le endigte, und an der.andern Eeite an einen Handgriff von 
ſchwarzem Glafe gefittet war und gegen ein auf den Tiſch 
gelegtes Katzenfell gerieben wurde. Hr. Gurle verfertigte 
dafür einen Eplinder von Meifingblech , der fich in cine mefr 
fingene Kugel endiget; die entgegengeſetzte Getie bat eine 
Faſſung, in welche eine maffive Glasſtange gekittet ft, die 
an ihrem Ende einen höljernen Haͤndgriff hat. Hr. Nach 
Hemmer rieb einen metallenen Eylinder, an weilchen ein 
Griff von grünem Glaſe gekittet war, die kaͤnge des Cylin—⸗ 
ders betrug einen Schuh und der Durchmeſſer 2 Zoll. Durch 
das Reiben befam er eine ſolche Meuge Eircıricntät, daß _ 
man ſtarke Funken aus dem Cylinder ziehen konnte, Auch 
machte er folgende Eintihiung. Er iſolirte auf einer 6 Zoll 
langen Glasſtange ine vierecligte Piatie von Meſſing, die 
gut poliert und auf Lem Bruche gut abgirundet wor; -an 
zwey enfgegengefegren Seiten iſt cin Keiner Wand angebracht, 
der die Höhe einer Linie hat. Die Dicke der Platte ut gine 
Bierteßinie, und Ihre Känge und Breite beträgt dritichaiß 
Sol, 
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Zoll. Obige Glasſtange iſt in einen hoͤlzernen —— iff 
gekittet. Wenn man nun ein ſeldenes Band, das eine Elle 
lang iſt, auf die Platte legt, jedes 8 Ende mit einer Hand 
angreift, und eine auf\der Platte bin und ber ſchieb 2 
und das Band vorher erwärmt if, fo fprinaen, nach ger ' 
fihehener Reibung, Funken aus der Platte. Hr. Guͤthe 
gab eine, Scheibenmaſchine son Metal, auch eine Enlinder- 
‘ mafchine an, two der Eylinder von ſtarkem Meſſingblech iſt. 
Naͤhere Beſchreibung von diefem allen ſteht im Schauplatz 
der gemeinnuͤtzigſten Maſchinen von Kunze. 
2. Th. 87 RE | | | 


5 — Electriſirmaſchinen. Zum bequemen 
Gebrauche im Kleinen hat Hr. Ingenhouß (Verm. 
Schriften, 1784. 2 1. G. 145 u. f.) eine von ibm im 
Jahre 1780 erfundene Maſchine befehricben, Die wenig Bes 
ſchaͤdigungen ausgeſetzt HE, und an der Wand aufgehangen 
werden kann. Sie beftcht aus einem ſtarken 8 — 9 Zoll 
breiten und 23 — 3 Schah langen Stu Geidenzeug, 
welches uͤberfitrnißt oder. mit einer in Weingeiſt gemachten 
Siegellackaufloͤſung überzogen iſt, und zwiſchen einer dep» 
pelten Kupferplatte, mit Hirſchhaut oder Rasenbalg übern 
‚zogen, gerieben wird. Dieſe Kupferplatte iſt durch Glas— 
‚ fangen mit zween neffing enen Gräben verbunden, melche 
einen Spalt zwiſchen fich laſſen, durch den das Seidenzeug 
gleich nach der Reibung durchgebt, daher dieſe Stangen die 
Electricitat annehmen, und die Dienfte eines erſten Leiters 
thun. Zur Anfpannung befinden ſich am obern und untern 
Ende des Seidenzeugs Leiften mit hölzernen Kugeln, durch 
Die ſeidne Bänder gejögen werden, woran man das Ganze 
oben an einen Nagel hängen, und unten mit der Dand fpane 
nen kann. dit der andern Hand wird eine cHlindrifch ges 
ſtaltete leidner State fo angeſetzt, daß ihre außıre Belegung 
die reibenden Platten, und ihre ‚obere mit der innern Seite | 
verbundene H Baube die zum Reiter dienenden Stangen, ver— 
mittelſt angebrachter Stifte, feſthaͤlt. Mit dieſer Flaſche 
Ne } ! Tibee 
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Fährt man nun auf und ab und nimmt zugleich das Neiba 
jeug und dem Leiter mit ſich. Dadurch wird die Electrieitaͤt 
erregt, und zugleich die Flaſche geladen, die der Erfinder 
übrigens fo eingerichtet hat, daß man in ihr alles zum Lichte 
anzüunden nöthige aufbewahren kann; Gehler a. a. DI. 
Se 804. — Eine Handmafchine, die gerade das im 
Kleinen iſt, mas die Brügeler Maſchine im Großen ift, 
‚erfand Dr. Bohnenberger;z nur Daß der über die zwey 
Walzen gegogene feidne Zeug bey der Bruͤßler horigontal 
—liegt, aber bey der Bohnenbergerifchen Eeinen Haude 
maſchine vertifal ſteht. Hr. Joh. Conr. Gätte befoßrich 
ſchon 1784 ind. polit. Nuͤrnberg. Zeitungen im Aus 
guſt eine kleine Scheibenmafchine von gefirnißten Seidengeug. 
Das von Bohnenberger erfundene Handmafchinchen (wels 
ches nicht mut dem Sackmaſchinchen zu verwechfeln iſt) hat 
He Gütle ebenfalls verbeſſeet. Bohnenbergers Bes 
ſchreibung einiger Electriſirmaſchinen; 4te 
Sorte S. 134 — 142. Auch Dr Runge het eine Ver⸗ 
Anderung dieſer Maſchine angegeben; ſ. Kunze a. a. O. 
S. 523. Eine ſehr wohlfeile und dennoch nicht unwirkſame 
Electriſirmaſchine gab Hr. Mundt in Halle (in Grens 
Journal der Phyſik, VII. B. ©. 379 u. f) nach dem 
Muſter der kleinen Ingenhoußiſchen an. Der electri— 
ſche Körper iſt ſchwarzer Tamis, oder ein anderes glattes 
Wollenzeug 5 Fuß lang, deſſen Eaden an + Fol dicken Stäs 
ben befeſtigt ſind. Das Reibzeug beſteht aus 2 Bretern, 
3 300 breit, 3 Zell dick und 3 Fuß lang, überall alatt abe 
gerundet, auf beyden Seiten mie Stanniol und auf den ine 
nein Seiten, mit ſchwarzem Katzenbalge überzogen. ” Sie 
koͤnnen duch Schrauben von trocknem Holze und mit Wachs 
polirt, fo nahe als noͤthig, zufammengebracht werden. 
Dbers und unterhalb diefes Neibzeugs find in einer Entfer⸗ 
nung von 4—5 Zoll parallel mit dem Reibzeuge eiferne 
Draͤthe als Zuleiter angchracht, und um hölzerne mit Li» 
chern durcbbohrte Kugeln germunden. Das Reibzeug mitden 
Zaleitern hänge in horizontaler Stellung an hanfenen in 
8. Handb. d. Erfind. 4. BD» K Wachs 


- er 
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Wachs gelochten Schnuͤren von einem Balken des Zimmers 
herab, und wird durch aͤhnliche an den Fußboden befeſtigte 
Schnuͤren feſt geſpannt. Die hanfenen Schnuͤren gehen 
bie in die Löcher der Kugeln det Zuleiter, mo fie an feidne 
Schnuͤren geknuͤpft ſind, die das Reibzeug halten. Das 
Wollenzeug iſt zwiſchen den beyden Theilen des Reibers durch⸗ 
gezogen, und haͤngt an Schnuͤren, die oben und unten uͤber 
Rollen gefuͤhrt iind, und fo eine Art von Schnur dhne Ende 
bilden, ducch deren Bemegung man die Mollen drehen, und: 
dadurch das Wollenzeug durch den Neiber hinduseh auf: und 
abſchieben kann. Bringt man nun die beyden Platten des 
Reibzeugs wermittelft der Schrauben gehörig an einander, 
fegt die Zuleiter durch eine angehangene Kette mit. den Erde 
in Berbindung, und zieht mit der Schnur den Fami® auf 
und nieder, fo kann man aus dem Reibzeuge unmittelbar 3 
Zoll lange Funken ziehen, die fehe fehnell aufeinander folgen. 
Noch länger werden die Funken, wenn man mit der einen 
Hand die Zuleiter anfaßt, und mit der andern fich dem Reib— 
zeug nähert. Das Einftrömen der Electricitaͤt auß den Zus 
Jeiteren in das Zeug giebt im Dunfeln den fchönften Anblick. 
Das Reibzeug dient zugleich ale Conductor; man kann aber 
auch eine Kette daran hängen und dadurch einen andern iſo⸗ 
lirten Conduetot damit verbinden, der alsdann ein ſehr ffare 
fkes + E erhält: Soll er hingegen — E erhalten, fo feßt 
man ih mit ben Zuleitern, und dag Reibzeug mit der Erde 
in Berbindung. Auf diefe Art hat man beyde E bequem 
bey der Hand. Dieſe Mafchine iſt fehr leicht zu verfertigen, 
nimmt wenig Noum ein, koſtet nicht über 4 Thaler, und 
the im Verhaͤltniß mit diefem Preife eine ſehr ſtarke Wirkung. 
Wollte man das Reibzeug aus mehren mit Kaßenbalg über> 
zognen Platten zuſammenſetzen, und daducch mehrere Stücen 
Wollenzeug parallel neben einander reiben, fo ließe ſich viele 
leicht die Wirkung diefer Mafchine ohne fonderliche Koften 
ſeht hoch treiben; Gehler a. a. O. V. G. 327: 328, 
Die Taſchenelectriſtrmaſchine des Canton 
iſt im Grunde nur ein Electrometer; * Guͤthe hat fie 
Ba 
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verbeſſert. Ei: beſteht aus zwey glatten polirten Brettchen 
von feſtem Holze, die durch ein Sharnter verbunden fi find und 


| NH zufammenlegen laſſen. Das Ende des einen Brertcheng 


bat einen Haken, der an einen Knopf des andern Brettcheng 


ſchließt, um die Maſchine zuſammenzuhalten. An dem 


Knopfe haͤngen 2 Electrometerkuͤgelchen an beſonders zuberei⸗ 


teten Faͤden. Die Faͤden reichen vom Kuopfe big faſt ans 


Charnter, wo ſich zwey Vertiefungen befinden, um die Kork- 
fügelchen aufzubewahren. . Man muß folcher Mafchnten 
zwey haben, beyde find iſolixrt. Guͤtle hat die Verbeffer 
rung angebracht, daß er da8 eine an der rechten Seite, daß 


andere an der linken Seite mit Metall belegt. Außerdem 
‚geboren noch eine Glaskoͤhte und eine Siegellackſtange 


dazu. — Des "Hrn, Ingenbouß Sackmaſchine, 
die er 1777 angab, beſteht aus einem lackirten Seiden— 
bande, welches anderthalb bis drittehalb Fuß lang und 2 
bis dritte halb Zoll breit iſt; es hat an beyden Enden Schlin⸗ 
gen, um es mit der einen an einen Haken anhaͤngen und mit 
der andern in der Hand halten und aus ſpannen zu koͤnnen. 
Das Keibzeug beſteht aus Kazzenfell, welches an 2 fleife 


Tafelnu befefiigt ift, die wie eine Buchdecke aufgemacht, und 


I 


* 


zwiſchen welche das Band gelegt werden kann; die obere 
dieſer Tafeln Hat cine Rinne zu einer darquf zu legenden Las 


‚dungsflafche, welche aus einem 45olllangen, inwendig und 


auswendig belegten cylindrifchen Glafe beſteht, das oben 
einen mit Siegellad überzogenen, einen Zoll hohen freyen 
unbelegten Rand bat, Der Klafchenleiter iſt ein, aus der 
Flaſche herausgehender, ſo gebogener Cementdrath, daß er die 
an dem lackirten Rande durch das Reibzeug auf beyden Sei⸗ 
ten erregte electriſche Kraft auch von beyden Seiten des 
Bandes erhält; ſ. Schauplag der gemeinnügigfien 
Maſchinen von Kungerll. Th. 1797. Hr. Gütle bat 
fie auch verbeifert; f. Befchreibung eine8 mathema— 


tiſch phyſikaliſchen Maſchinen und Inſtrumen— 


ten Kabinets von Gütle 1. St. 1790. G. 73 folg. 
Hr. Prof, Bo 3 nenberger erfand eine Sackmaſchine; man 
% 2 vermu⸗ 
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See, die Fngenhoußiſche habe ihm auf den Gedanken 
dazu gebracht, und von bee Bruͤßler großen Maſchine babe 
er die Einrichtung ent lehnt. Das Band fann nur auf einer 
. Seite gerieben werden, hingegen bey der durch Guͤthe vers 
befferten Ingenho ußiſchen Sackmaſchine kaun es auf 
beyden Seiten gerieben werden. Dagegen bat die Bobs 
nenbergerfche das Eigene, daß das Flaͤſchchen durch daß 
beftändige Herumführen des Bandes immerfort — — 
Auch dieſe Maſchine hat Guͤtle verbeſſert; Ebendaſ. S. go 
folg. Hr. Bohnenberger beſchrieb ſie in der in⸗ 
en ung einiger Electriſtrmaſchinen qte 
Fortſ. ©. 122 — 134. Auch Hr. Kunze hat fie abge⸗ 
aͤndert; f Runge wa? ». &. 518. Auch Hr. Seifets 
held bat eine Bandmaſchine awgegeben und in folgender 
Schrift befäprieben: Sammlung elektriſcher Spiels» 
werfe, für junge Elektriker, von Seiferbeld, 
VBierte Lieferung. Närnderg und Ültorf, 1791. ©. 33, 
Guͤtle gab ein Etui von verfihiedenen Bandmaſchinen anz 
«8 enthalt ein lackirtes ſeidnes Band, ein nicht fadirtes 
* &eidenband, ein papiernes Band, alle von gleicher Lange 
und Breite, und haben an ihren Enden hoͤlzerne Faſſungen. 
‚Sie find alle Heine Luftelettrophore. — | 
Herr Kremer in Köln gab eine nach eigner Erfindung 
eingerichtete electriſche Maſchine an, die zum nafurforfchens - 
den Gebrauche Fehr bequem iſt; Journal vonund für 
Deutſchland. 1734. Mär. &.274, — Eine bequeme 
Einrichtung, um ſich ſelbſt za electriſtren, erfand Se. Ptof. 
Beſeke in Mietau; Lichtenberg Magazin III. B. 
4. &t. ©. 194. 1786. — Kuͤrzlich wurde oe Electrifits 
maſchine von Dr. Lugt verbeſſert. Die Maſchine ruht gung 
auf Glas und if mit allen Theilen ifoliet. Das Nähere 
davon findet man in folgender Schrift: Korte Beschryving 
eener Electrizeer-Machmeniet geizolerde wryvers etc. 
yan een nieuwe Conftructie; alsmeede, eenige Proc- 
ven met dezelve sengomen, Door A. Lugt, Rotter- 
dam 1801. mo 
| Sa 
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Zu den Mitteln, melche die Wirkung der elaftrifchen 
Mafchinen verftärken, gebören: das Umalgama des Nes 
tet; 08 beftebt aus gleichen Theilen Finn und reinen Queck⸗— 
filber. Das Amalgama des Hrn. Bryans Higgins 
bejiche aus 4 Theilen Queckſilber und einem Theil inf, Das 
Amalgama des Bacon von Kienmaper fe Martiug 
Magie, umgrarbeitet von Nofenthal Th. VI, &, 20. 
Das Amalgama des Cavallo f. deffen Abhandlung: von 
der theor. u. ptafe Electricität. S. 107. Cuth⸗ 
bertſon miſcht ſo viel Zinkfeilſpaͤne unter das Queckſilber, 
daß es auf dem Finger liegen bleibt, dann reibt er es mit 
ein oder 2 Tropfen Oel in das Kiſſen ein. Langenbucher 
empfiehlt das Amalgama aus Queckſilber und Spiauter. 
Lichtenberg empfiehlt das Aufſtreuen oder Einreiben des 
Muſſivgoldes; oder auch, das Kiſſen gar nicht, ſondern 
nur die Kugel mit einem von ihm angegebenen Amalgama zu 
reiben. Ferner gehoͤrt dazu das Muſivgold nach Lewis 
Bereitungsart; ſ.Martius Unterrichtin der natuͤr— 
lichen Magie, umgearbeitet von Wiegleb Th. J. S. 
241. Das Mahlergold nach des Abe de Witry Berei—⸗ 
tungsart; fe Martius Unterricht in der natuͤrlich. 
Magie, voͤllig umgearbeitet von Roſenthal. Achter Band. 
S. 19. Das Musſiogold nach des Caullet de Veau— 
morel Bereitungsart. Des Pater Theodor Schmie— 


Del Berftärkungsmittel der elektrifchen Kraft, duch Ein 


ſchraͤnkung des electriſchen Dunſtkreiſes; ſ. P. Theodor 
Schmiedels Einfhränfung des electriſchen 
Dunſtkreiſes,ein VerſtaärkungsmittelderElek— 
tricitaͤtskraft. Neubaus. 1787. Eine ganz neue rt 
von electtiſchem Neibzeug hat Hr. Anton Gonau, der 
jüngere, angegeben; AEÜSFURFBER Magazin fortges 
fegt von Voigt. VII. 2.©t. 1791. Gotha. — Der leuch— 
sende Leiter iſt eine Erfindung des Drn. Henly; a 
pandorel. ©. 459. S. Reibzeug. 
Electrometer , Elecrricitätsmeffer find Werkzeuge, 
IE bazu Bienen, Die Staͤtke und Beſchaffenheit der Elccs 
X 3 & trici⸗ 
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gricität eines Körpers zu beſtimmen, oder die efectrifchen 
Erſcheinungen in einem verlangten Grade der Starke her⸗ 
vorzubringen. Zu amoſphaͤriſchen Electrometern oder 
zus Erforſchung der Electricitaͤt der Luft dienen: Bennet's 
Elecrroſcop, Cavallo's Electrometer, die Eleettometer 
des Sauſſüre und Volta, und dag Dundrantens 
Eleetrometer des Henley. — Gray bemerkte zus 
erst, daß Faͤden, Die an einer electriſirten Stange hingen, 
ſich zuruͤckſtleßen und von einander flohen. Du Fay fand 
eben dieſes, und zwar bey leinenen oder Zwirnfaͤden am 
ſtaͤrkſten. Der letztete henutzte ſeit dem Jahre 1733 dieſes 


ſehr einfache Mittel, zwey Fäden, oder nur einen doppelt 


| geſpaltnen frey von einer Stange herabbängen zu laſſen, um 


Daraus leicht zu erkennen, wie bald vie Stange electriſirt 
werde, und wie bald fie diefe Eicctrieität wiever verliere. 
Dei, Abt Roller, der bey dieſen Berfüchen zugegen war, 


fahe wohl ein, daß man von dieſer Entfernung der Faden 
mehr Vorthel ziehen, und, ang dev Größe ihees Winkels 
vder ihrer Divergenz auf dei n Brad der Ele erricität febließen 


koͤnne. Weil man aber feinen freinden Körper-an diefe Kür 


den bringen durfte, fo ſchlug er (Mém. de Paris 1747.) 


vor, den Winkel derſelben durch ihren auf einem Brete aufe 


— 


gefangenen Schatten mit einem Gradbogen zu meffen. Waitz 
(Abhdl. v. der Electricität und deren Urfachen, 
Berlin 1745.4.) flug vor, an die Enden der Fäden Heine 
Metallplaͤttchen oder Gewichte zu haͤngen. Er nahm dazu 
ſeidne Faͤden, und die Gewichtchen gingen auseinander, 
wenn er einen geriebnen Glaschlinder in ihre Naͤhe brachte. 
Er muchte fich Hoffnung, dadurch die zuruͤckſcoßende Kraft 
mit der Schwere vergleichen zu koͤnnen. Ellicott (Phil. 
Transact. Vol. XLV. no. 486) ſchlug eine Wage vor, 


wo das Gewicht in einer Schale zeigt, wie ſtark ein electriſirter 


— 


Leiter die darüber gehaltene andere Schale anziehe. Auf aͤhn⸗ 
lichen Gruͤnden beruht auch ein Vorſchlag von Gralath 
Gerſuche und Abhol. der naturforſch. Geſellſch. 


in Danzig, Th. J. 1747. no. * Eanton(Phil, ie 
vo 
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Vol. XLVII. P. I. no. 53.) richtete 1753 die von du Fay 
gebrauchten Fäden zu dem noch jetzt fo gewoͤhnlichen ſehr 
brauchbaren Korkkugelelectrometer ein. Er ließ aus 
Kork oder Holundermark zwo kleine Kugeln von der Groͤße einer 
Erbſe ſauber abdrehen und hieng fie an feine Zwirnfaͤden. 
Er ſchloß fie gewoͤhnlich in ein buxbaumenes Futteral oder 
Kaͤſtchen ein, damit man ſie bey ſich tragen konnte. Es 
darf auch nur ein Faden ſeyn, der in der Mitte umgebogen 


wird. Dieſes hoͤchſt einfache Electrometer iſt von großen 


Nutzen, ſowohl zu Entdeckung ſchwacher Eiectrichtäten, als 
auch zur Beobachtung der poſitiven und negativen Beſchaf⸗ 
fenheit einer -Electricität. Die Abbild. davon f. 
Gehler phyf.Wörterb. 1.1787. Taf. VII. Fig. 118. — 
Henly erfand im J. 1772. das Duadranten- Elecs 
erometer. Es beflebt auß einer hölzernen Säule, einem 
‚graduirten Bogen von Elfenbein, aus einem Heinen, mit 
einer Kugel von Hollundermarf verfehenen, herabhängens 
den Stabe von fehr leichtem Hole, der fih um den Mittels 
punkt des Halbfreifes fo dreht, daß er allegeit nahe an der 
" Dberfläche deffelben bleibt.‘ Das. untere Ende der Sänfe 
wird entweder imeine Defnung des Leiters gefteckt, oder auch 
mit einer Flaſche verbunden, Beym Eiectrifiven ſteigt dee 
"Zeiger, und giebt auf dem Halbeirkel Grade an, woraus 
fich auf die Stärke der Electricitaͤt fehließen läßt. Beecca⸗ 
ria rieth an, den Zeiger zwiſchen 2 Halbkreiſen zu befefti« 
„gen, weiber, wenn er nur an einem Halbfreife gebe, von 
der Eleetricität deffelben zuruͤckgeſtoßen werde, und ſich nicht 
frey bervegen koͤnne. Volta gab eine fehr leichte Einrich- 
ung für den Zeiger an, er machte ihn aus einem duͤnnen 
Strophalm, der an dem untern Ende eine Hollundermark- 
£ugel, am obern Eude aber einen leichten Ring hat, uman. 
einem "andern Minge im Mittelpunkte des Halbkteiſes befe⸗ 
ſtigt zu werden. Eine leichte Berfertigungsart dieſes Elec⸗ 
trometers hat Hr. Kunze in ſeinem Schauphatz der ge⸗ 
meinnuͤtzigſten Maſchinen Th. I, 1797. ©, 580 an» 
a Vergl. auch Phil. Trans, Vol. LXIL,no.2&. — 
ir gan» 


153 a Electrometer 


Langenbucher Geſchreibung einer beträchtlich 
verbeſſerten Elestrifirmafgıng, GE. 44) füelle 
zwey 6 Zoll, lange Gl las ſaͤulen 3 Zoll weir von einander. Auf 
‚Der einen ſteht ein 3 Zoll hohes und ı Zoll breites meffing« 
nes Plaͤttchen, an deffen unteres Ende ein krummgebogener 
Doath mit einer Kugel eingeſchraubt if. Am obern Ende 
haͤngt ein buxbaumener Zeiger, aber ohne Korfkugel, berab. 
Auf der andern Glasſaͤule flieht ein — Halbzirkel von 
Elßenbein oder gedoͤrrtem Holze, deſſen Mittelpunkt iu den 
Anhaͤngepunkt des Zeigers faͤllt. Alles, bis auf die Meſ⸗ 
ſingplatte, den Zuger und den Halbtreis iſt mit Siegellack 
überzogen. Beym Gebrauche verbindet man die Kugel mie 
dem electeifirien Körper. Donndorf (kebre von der 
Electu Th. 2. ©. 70.) tobt diefe Eiurichtung, die ſonſt 
wer. Henfyſchen aͤhnlich it, weil man fie bey jeden ' 
Art von Maſchinen brauchen könne; Gehler u & O. 
©. 808. + ’ 


Das man eralge Feamiakse: if das ainfachſie und 
gewoͤhnlichſte. Es beſteht aus einem leinenen, mit Wachs 
beſtrichenen oder durch Salzwaſſer gezogenen Faden, der an 
beyden Enden Korkkuͤgelchen hat, und in feiner Mitte aufge⸗ 
bangen wird, Cavallo erfand ein dergleichen vierfaches 
Electrometer. Man findet es abgebildet in Cavalla Abs 
Handl. von der Electricitätslehre. zte Aufl. S. 
225. Das TDaſchenelectrometer des Cavallo 
(Vollſt. Abhandl. von der Electr. Th. 4. C. 3.) 
deſſen Empfindlichkeit er ſo ſehr ruͤhmt, beſteht aus einer 
Glasroͤhre, die 3 Zoll lang iſt, *Zoll im Durchmeſſer hat, 
und bis auf ai: Hälfte mit Siegellack uͤberzogen iſt. Un 
dem Ende der Köhre, wo fein Stegellad iſt, befindet fich 
eine Schleife von einem dünnen feidnen Schnürchen, womit 
man dad Ganze an.eine Stecknadel hängen kann. In das 
andere offene Ende paßt ein Kork, der an beyden Enden: fo> 
niſch zugefpigt iſt. Don dem einen Ende des Korks hängen 
„400 leinene Fäden berab, hie ein wenig Fürget find, * * 

Aß⸗ 
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Glasroͤhre ſelbſt, und an jedem befindet fich ein kegelfoͤrmi— 
ges Stückchen Hollundermark. Die Glasroͤhre dient zum 
tfolirenden Handgeiffe, und zugleich zum Gehaͤuſe; denn 
wenn man den Kork umkehrt, fo kommen die Faͤden innere 
bald der Röhre zu hängen, und man kann dad Ganze in cis 
nem gewöhnlichen Etui bey fih fragen. Setzt man in Dies 
fes Etui oben ein Stuͤck Bernſtein, unten ein Stuͤck Eifens 
bein auf Bernſtein ifolict, fo fann man durch Reiben an ei— 
nem Tuchkleide — E und + E erregen, und dem Eledtro⸗ 
meter mitsheilen; Gehler © a. Di Taf. VII. Fig. 122. 
Adams (Berfuh über die Electeicität S. 164.) 
beſchreibt noch cin fehr bequemes und Außerft empfindliche 
Electrometer von Cavallo angegeben. Die Glasroͤhre if 
in den meffingenen Boden eingekittet. Ihr oberer Theil läuft“ 
in ein ſchmales chlindriſches mit Siegellack Überzogenes En» 
De aus, in welches cine Fleine gläferne Röhre eingekittet ifk, 
Deren unteres ebenfalls mit Siegellack übergogenes Ende ein 
wenig in die Röhre bineinreicht ; in diefe Eleine Roͤhre ift ein 
Drath eingefitiet, deffen unteres Ende das flache Stuͤck El⸗ 
fenbein, melches durch einen Kork in die Röhre befeftigee iſt, 


beruͤhret; das obere Ende des Draths geht etwas über die 


Röhre hinaus, und laͤßt fich in die meffingene Haube cine 
ſchrauben, welches bey Beobachtung der Luftelectrieität den 


Megen von dem mit Siegellack übergoguen Theile abhaͤlt. 


An der innern Seite des Glafes find zwey ſchmale Streifen 
Sinnfolie, welche mit dem meffingnen Boden in Verbindung 
ſtehen. Bringt man einen electriſirten Körper au die meſ⸗ 
fingene Daube, fo werden die Kugeln fogleich auseinander 
geben, fobald fie aber die Zinnfslie berühren, wieder zuſam—⸗ 
menfallen, und wenn man nun den electrifirten Körper wies 
Der wegnimmt, aufs neue mis der enfgegengefeßten Electtis 
eität auseinender gehen. So find die Kugeln auch gegen 
die allerſchwaͤchſten Grade der Electricitaͤt empfindlich, und 
die Beſchaffenheit derſelben erhellet daraus, ob ſie durch ein 


der Haube genaͤhertes — E mehr divergirend gemacht, oder 


einander wieder genaͤhert werden. Kaum wird man zu Wahr⸗ 
K5 uch» 
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nehmung ſchwacher Electricitaͤten eine beſſere Einrichtung 
vorſchlagen koͤnnen; ſ. Gehler a. a. D Taf. VII. Sig. 
123. Der Vorſchlag alſo, das Electrometer in eine glaͤſer⸗ 
ne Roͤhre oder Flaſche einzuſchließen, ruͤhrt von Cavallo 
her (Ehiloſ. Trans, Vol. LXX.). Dieſe Einrichtung hat 
großen Beyfall gefunden, und iſt ſeitdem unter dem Namen 
des Flaſchenelectro meters allgemein bekannt gewor⸗ 
den. Auch gab Eavalto einen ſehr einfachen Apparat zur 
Erforfehung der Euftelectrieitäten nz ſ. deſſen Abhand⸗ 
Jung der theor. und pract. Lehre von der 
Electricitaͤt. Aus den Engl. 2te Aufl. 1783. Leipzig. 
Hier beſchreibt er zugleich in Regenelectrometer. Es 
iſt nichts anders, als ein ifolirtes Gefäß, das den Regen 
auffaͤngt, und durch ein Korkeleetrometer die Stärke und 
Beſchaffenheit feiner Eleeteicität anzeigt. Das Electromes 
‚ser des Cavallo bat Bolta verbeffert, und diefes wurde 
die Grundlage zum Mikroelectrometer, welches ein 
ſehr empfindlicher Gresteichätämeler iſt; eine Befchreibung 
davon finder man in. &. Halle Magie. IV. ©. 116. 
Ein ſolches bat, außer Voltaauh Ronayne erfunden. 
Volta ließ die Hollunderfägelhen und die Metalldraͤthe 
weg, wofür er zwey Strohhalme nahm, die 2 Zoll lang 
waren. Dieſe find neben einander mittelft fehe beweglicher 
Dinge aufgebänge Wegen ihrer größern Oberfläche ftoßen 
fie fich flärker zuräck und gehen weiter aug einander, als die 
feimten Metalldraͤte; Schauplag der gemeinnüs 
tzig ſt Maſchtnen v. Runge 2.T° 1797. Cavala 
lo gab feinem Inſtrumente ſehr kurze Faͤden, damit fie- 
nicht die Stanniolſtreifen am innern Theile der Glocke bes 
rühren Eönnten; daher das Efcctrometer, wegen Kürze der 

: Fäden unempfindlich if.  Horatiuß Benedict von 
Gauffwre,(geb. 1740, F 1799.) erweiterte die Glocke, 
brachte 4 & tanuiolſtreifen au ihr an, und machte die Hol⸗ 
lunderkuͤgelchen Linie im Durchmeſſer fo rund, als möge 
lich. Er erfand aber auch ein neues Electrometer zur Uns 
terſuchung der natürlichen‘ ne und brauchte es 1781 
EM | den 
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den 7. Aug. 1735 verwandelte er e8 in ein eigentlich ah» 
| oſr hauſes Electrometer, indem er ihm eine metallene 
Spitze von 2 Fuß Länge aufſetzte, worauf es die Electricitaͤt 
bey truͤbem und heiterm Wetter anzeigte; Lichtenberg 
Magazin 4. B. 3. St. 1787. S. 67 folg. — Du 
alle dieſe — ———— — ——— nur zeigen, ob die Electricteät ſtaͤr⸗ 
ker oder ſchwaͤcher, nicht aber, wie groß ſie eigentlich ſey, 
fo hat Hr. Achard (Beſchaͤftigungen der Beriis 
ner Geſellſchaft natwrforfchender Freunde, Tb. 
1. Berlin 1775, 91.8. &. 53 u, fi) ein Electrometer, oder 
fehr enipfindliche Electricitätgmwage angegeben, welche 
die Abficht bat, daß man durch fie die Menge der Eleciricie 
tät finden kann, welche ein Kötver in einer gegebenen 
Zeit verlieret, wenn er von einem andern beruͤhrt wird. 
Er bedient fich zu feinem Electrometer eines Paares ungleich 
ſchwerer Pendeln von zwey Heinen Kugeln aus der Stegel» 
erde, moraus man Tabakskoͤpfe macht. Er miſſet 
ſehr genau Die Elebatlonswinkel dieſer Pendeln mittelſt zwey 
Chorden, wozu er ein eigenes Inſtrument erfunden hat, 
dem er den Namen Chordometer giebt, um aus der 
Laͤnge der Chorde den ihr zugehoͤrigen Elevationswinkel zu 
finden. Nach der Laͤnge feiner ——— von 345 Paar Li⸗ 
nien, und ihrer Schwere eines 325 Granus und das andere 
von 12 Gran, berechnet er eine Tabelle, da aus der Größe 
der — 5 in FLinien, von 4 an bis zu 30 Linien, die 
Tangente des Elevationswinkels, folglich die Kraft, welche 
‚eines und das andere Pendel erhebt, beſtimmt und in Zabs 
len ausgedrücde wird. Herr Ychard (Men, de l’Acad, 
“ de Prufle. 1780.) gab auch ein gutes Lufteleciromerer am. 
Es beſteht aus einem hohlen abgekürzten Kegel von Zinn, 
deſſen oberes Ende offen, das untere aber durch eine zinnerne 
Platte verfchloffen ift. Diefe Platte ift mir einer zwey Zoll 
dicken Rage von Pech überzogen, von deren unterer Flaͤche ei⸗ 
ne zinnerne Röhre herabgeht, mit der man den Kegel fo auf 
ein Stativ ſtellen Fann, daß feine größere niederwaͤrts ge⸗ 
Schrte Grundfläche horisontal ſteht. Das Pech iſolirt den 
Ke⸗ 
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Kegel, und die untere Grundfläche des letztern muß fo groß 
ſeyn, daß fie den Negen, mern er auch ſchief auffällt, ab» 
halten kann, die untere Flaͤche des Pechs zu treffen oder zu 
befprigen; weil fonft das Electrometer ſich in einen Ableiter 
verwandeln würde. An dem ſchmalen Theile des Kegels Dee 
feftigt Hr. Uchard einen eiſernen Stab, und bängt daran 
ein Thermometer und zwey Electrometer, ein etwas langfas 
meres und ein ſehr empfindliche®, nebft einem Faden, dee 
Die geringiten Grade der Elecrticität anzeigt. Um den Wind 
abzuhalten, ift das Ganze in eine oben und unten offne gläs 
ferne Glode eingeſchloſſen, deren Grund ebenfalls mit Pech 
iſolirt it. Auch die obere Oeffnung der Glocke, durch weis 
che der eiferne Stab hindurch geht, iſt mit Pech ausgefuͤllt, 
and um dieſes vor dem Regen zu ſchuͤtzen, iſt 68 mit einem 
gläfernen Trichter bedeckt, durch welchen der Stab ebenfalls 
durchgeht. Auf den Stab kann man hohle und leichte zin⸗ 
nerne Röhren auffegrauben, und damit eine Höbe von zo, 
20, 30 Schuhen erreichen, weil daß oberfte Ende allezeit we⸗ 
nigſtens 6 Schub über alle benachbarte Körper hervorragen 
muß. Die legte Röhre endigt fich in eine eiferne ſehr ſchar⸗ 
fe und wohl vergoldete Spige. Um nun zu beflimmen, ob 
die Electricitaͤt der Luft pofitiv oder negativ ſey, gebt von 
dem eifernen Stabe durch das Mech am Boden des Kegeld 
ein Drath herab, an den man einen leinenen Faden mit einer 
Korkkugel bindet. Naͤhert man dieſer Kugel Körper, wel⸗ 
ce + E baben, fo zieht fie diefelben an, wenn fir — F 
bat, oder flößt fie ab, wenn fie cbenfals — E hat. Zum 
Schutz gegen plößliche Ausbräche der Elecrricität wird an 
Das Fußgeftell ein eiſerner Stab befeftigt, den man einige 
Schuhe tief in die Erde einlaffen fann. Das obere Ende 
Deffelben bat einen runden, etwa 1 Zoll vom Kegel abfichen- 
den Knopf. So wird fich die angehäufte Elcctricität aller 
‚mal durch einen Schlag auf den Knopf in die Erde entladen: 
Steht das Inſtrument in einer Dachkammer, fo muß ſtatt 
dieſes eifernen ‚Stabes, eine metallifde Leitung big in die 
Erde hinab angebracht werden. Wird alsdann der Knopf 
RR in 
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in Berührung mit dein Regel gebracht, fo dient der ganze 
Apparat als ein wirklicher Bligableiter. Braucht man es 
aber in freyem Be de oder in einem Garten, ſo muß der Bo⸗ 
den, worauf es ſteht, 2 — 3 Schuh weit uͤber die Periphe» 
tie des Kegels rings herum gepflaftert werden, Damit. jich 
der aufiteigende Thau nicht an den Kegel hängen, und die 
Iſolirung aufheben könne; Gehler a. a. O. 1. & 37 
38. — Einen vorzüglichen Electricitaͤts meſſer erfand Hr. 
Elfner und befchrieb ihn 1782 im Journal de Phyfique 
im 3. Supplementsheft. S. 204. Ein ſehr empfindliches 
Electrometer geb auh Abraham Bennet in Paris am. 
Es befteht, nach der Beſchteihung im goͤttingiſchen 
Taſchenkalender für 1789, auf zwey Streifen son 
Biattzold, 3 Zoll lang, und z Zoll breit. Diefe find dicht 
an einander in der Mitte eines vertifalen gläfernen Cylinders 
von 5 Zoll Höhe und 13 Zoll Durchmeſſer aufgehängt. Dee 
Eylinder figr unten in einem hölgernen oder meſſingenen Zus 
Be; oben ſchließt ihn eine metallene Kappe, die etwa einen 


Bol mehr im Durchmeſſer hat, als der Cylinder, und mit 


einem 2 ol tiefen abwärtsftchenden Nande, etwa wie dee 
Deckel einer runden Schnupftabacksdoſe, verſehen iſt. 
Dieſer Rand haͤlt den Regen und Staub ab. Damit er feſt 
anſchließe, iſt innerhalb noch ein anderer halb ſo hoher con⸗ 
centriſcher Rand angebracht, der mit Sammet gefuͤttert iſt, 
und in den der Cylinder ſtreng einpaſſet. So iſt alles ohne 
Kitt feſt, und kann doch leicht abgenommen werden. ne 
wendig tritt auß der Mitte des Dedels ein hohler biechernee 
Eylinder, etwas länger als der innere Rand, hetvor mit ei» 
nem Heinen Stifte, an dem die Goldftreifchen mit Kleiſter, 
Gummiwaffer u. fi w. befeſtigt find, Damit fie nicht von 
ber Electeicitaͤt des Glafes affizive werden, fo ſind an der 
innern Seite des Glaſes von da an, wo fie anfchlagen wuͤr⸗ 
den, bis in den Fuß Stanniolficeifen angeleimt. Der obe⸗ 
ve Rand des Glafes ift mit Siegellad überzogen, um den 
Deckel defto beffer zu iſoliren. So ift diefes Electrometer 
ziemlich aͤhnlich mit dem son Capallo. Seine Empfind⸗ 

lich⸗ 


158 —— Electrometer 


lichkeit iſt ſehr groß, und wird noch vermehrt, wenn man 
eine brennende Kerze auf den Deckel ſetzt, welche wie eine 
Spoitze wirkt. Staub, von Büchern abgekehrt, pulveriſirte 
Kreide und dergl. wirken auf die Goldblaͤttchen ſchon in der 
‚Entfernung. Bey heiterm Wetter treibt die iſolirte Schnur 
eines Drachen die Blaͤttchen an die Site des Gefaͤßes an, 
bey wolfigtem Himmel aber, und wenn ein Drath in der 
Schnur tft, zeigt fih figen 30 Fuß weit von derfelben Elec⸗ 
tricitaͤt. Zieht eine Donnerwolfe vorbey, fo fehlagen mit 
jedem Blike die BI aͤttchen ploͤtzlich an das Glas u. ſ. w. 
Man ſehe Henr. Dav, Wilckens Specimina duo, mathe- 
maticum et phyfieum, Goettingae, 1789. 8., wo man 
eine Beſchreibung diefes Eleckrometers nebſt einigen damit 
angeſtellten Verſuchen finder; fo auch: Grens Journal 
der Phyſik. 1. B. 3. Heft, ©. 380 u. f. — Das 
Electrometer, welches le Roy und Vitry angaben, dient 
die Staͤrle des Hurůckſtoſſe us zu meſſen; Kunze a. a. O. 
®.,384, 

Eine gan andere Elaffe von El ectrometern hat die Ab⸗ 
ſicht, die Staͤrke der, electriſchen Funken und Erſchuͤtterungs⸗ 
ſchlaͤge zu meſſen, wenigſtens Funken und Schläge von | 
einer gewiſſen vorgefchricbenen Staͤrke hervorzubringen. 

Canton verfiel gleich nach der Erfindung. der leidner Fla— 
ſche auf ein Mittel, die Stärke der Ladung zu beftinimen. 
Er nehm die geladene Flaſche in die Hand, ließ einen Fun 
Ten aus ihr im einen. iſolirten Leiter gehen, und zog diefen 
Funken mie feinem Finger wieder heraus, worauf die Fla— 
fche dem Reiter aufs neue einen Funken gab. Aus der An⸗ 
zahl dieſer Kunfen beurtheilte er die Staͤrke der Ladung. 
Man erfährt aber dadurch nur, wie ſtark die Ladung gem es 
fen fey, weil fie durch. diefe Art der Abmeſſung verloren 
seht, und es iſt zweifelhaft, ob fich durch eine gleiche An— 
zahl von Umdrehungen des Rads an der Mafchine die Fla— 
ſche genau wieder eben fo ſtark laden werde; Gehler a. a. 
9.1.6. 812.913, Ein Ausladeelectrometer, mel» 
ches dazu dient, daß Aerzte jederzeit gleich ſchwache Schläs 
ge 


f 
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ge in gleichen Pulſtrungen durch einen Theil des Koͤrpers Iris 
ten können, erfand Lane; Philof, Trans. Vol. LVII. 
S. 451. Die Abbildung davon ſ. Gehler J. Taf. VIL 
Fig. 125. Ein verbeffertes Ausladeelectrometer gab Naita 
nean, welches Brooke noch mehr verbeffirte. Brooke 
erfand auch eins, deffen Hauptftück eine fehe empfindliche 
Schnellwage it; f Beſchreibung einer Electri— 
ſirmaſchine, herausgegeben von Sohn Cuthbertſon. 
Leipzig. 1790. ©. 56. Adams Änderfe et ab; Adams 
a. a. O. S. 221, Es wird zuerſt unterfucht, wie weit ein 
Schieber, der an einem kupfernen Arme mit einer Kugel am 
Ende beweglich iſt, verſchoben werden müffe, um den Arm 
immer horizontal zu erhalten, wenn ein Gegengewicht, das 
den Arm zu heben flrebt, immer um einen Gran verſtaͤrkt 
wird. Daraus entftebt eine Theilung, wo jeder Theil einer 

Gran Kraft mehr anzeist. Man bringt alsdann einen gleich 
großen Arm mireiner Kugel, wie ein Cantonſches Glectro⸗ 
meter, an eine getheilte Scheibe, und verbindet beyde Ju⸗ 
firumente mit einer Kadungsflafche oder einem Conductor. 
Das eine zeige nun die Grane der abſtoßenden Kraft durch 
den Grad der Thellung, auf den fih der Schieber ſtellt, 
das andere dig corcefpendirenden Örade der getheilten Scheis 
be So kann man eine Tabelle darüber verfertigen ‚wie 
viel Grane Repulſion jeder Grad anzeige, und dann das 
letztere Inſtrument allein brauchen, um durch Verfuche zu 
beftimmen, wie viel bey einer gegebenen Menge belegter 
Fläche Repulfton nöthig fey, um einen Drath zu fehmelgen, 
ein Thier zu tödten u. ſ. w. Es wird nemlich bier das durch 
mechaniſche Proben beſtimmt, was Hr, Achard durch 
Rechnung findet; Gehler u ©. 814. 815. — Cuth⸗ 
bertſon gab 3 Electrometer an, wovon zwey für eine Bat⸗ 
terie eingerichtet find; f. Martius Unterricht in der 
natürlihen Magie, umgearbeiter von Roſenthal. 
7. Th. &. 65 folg. Eine fehr vortheilyafte Einrichtung des 
Ausladeelectrometers gab auch der Hr, Cammerherr 
von Hauchzan. Sie iſt, wir das Brookiſche Elcc 
Ma 9 tro⸗ 
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trometer, auf die ebrokisnbe Wirkung der Eleettleitat Hubs 
fehen zween Körpern von Defannter Größe, und deven Berz 
gleihung mit einem bekannten Gerichte, gegruͤndet, hat 


aber vor jenem Electrometer die ausgezeichneten Borjüge- 


dag außer einer weit grögern Gimplieität dee Einfluß des 
Garometerſtandes gänzlich vermieden, und die Rriction ‚ber 
traͤchtlich vermindert iſt; die nähere Befchreibung und die 
Abbildung dieſes Inſtruments, ſ. Verſuch eines vew 
beſſerten AuUsladeElektrometers von U W. 
son Hauch, koͤnigl. din. Hofmarſchall, Kammerherrn 
und si ſtem Stallmeiſter, aus dem dän. in Grens Reto 


em Journu. d. Phyſ. Br Heft 4. S 345u. f. Sie 


gaud de la — (Pr£cis des phönem, electr. Sect. 
II. ch. 4.) nimmt flatt des Staͤbchens eine kupferne Schrau⸗ 
be, am Eude mit einer Platte, welche auf dem Maaßftabe 
die Entfernungen angiebt, Er befchreibt Biernächft noch ei⸗ 
ne andere Vorrichtung, mo eine beiegte Glastafel durch «ie 
ne vom Conductor herabhängende Kette geladen mwicd, und 
Männchen, mit den beyden Seiten der. Tafel: verbunden; 
wenn die Ladung den nöthigen Grad erreicht, Piſtolen gegen 
einander abfeuern. Adams (a. a. D. ©. 28.) gedenkt 


eines Electiometers von Townſchend. Wuf einer elfens 


beinernen Matte flcht ein locker geſtellter elfenbeinerner Kew 
gel. Aus einer runden Scheibe, die ſich ganz frey um ;mo 
Spigen drehen kann, geht ein hoͤlzerner Arm hervor, der 
aufdem Kegelaufliegt. Man laͤßt einen Schlag unter dem Kegel 
durchgehen, der ihn nebſt dem hölzernen Arme in die Höhe wirft. 
Dadurch breht fih die Scheibe, und ein unbeweglichen Zei⸗ 
ger bemerkt, wie weit fie ſich gedreht hat. Hieraus fol mar 
die Stärke des Schlages erkennen; Gehler 1. 814. — 
Barbaroux erfand ein Electrometer, das aber wentg 
Beyfall fand; Meartiusa.a.dD. S. 65. Eine 12 Zoll 
lange und 16 Linien weite Glasroͤhre iſt durch eingeſchnittene 


> Steige in Zolle und Linien getheilt. Durch ihre beyden 


Iuftdiche mit Leder verſchloſſenen Enden gehen zwey Desiche 
mit Daden; jeder hat am innern Ende cine fein politte meſ⸗ 


ſingene 
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fingene, genau in die Glasroͤhre einpaffende Scheibe. Um 
eine Ladung zu meffen, fol man die beyden Draͤthe in die 
leitende Verbindung dringen, und fo weit zufammenfchieben, 
bis die Entladung erfolgt, da’ denn die Abtheilungen — 
wie weit die Scheiben aus einander ſteben. Die Abſicht il 
das Eindringen der Außern Luft in den Raum, durd * 
der Funken geht, zu hindern; allein das Glas, das ih, 
wenn die äußere Luft leitend ift, ladet, bringt eben ſo dich 
Unbeſtimmtheit in die Abmeſſung, als die Außere Luft ſelbſt. 
— Hubert gab eine electriſche Klafhe on — Cou— 
Iomd erfand ein Werkzeug, wodurch man zeigen kann, daß 
die Wirkung der efectrifchen Materie ſich verlehrt, mie das 
Duadrat der Entfernung verhält, Martius a. a. O. Th 
6.8.15. — Hohn Head erfand einen Apparat, defe 
fen man fih mit dem Deften Erfolge zur Sk und Be» 
flimmung der Gattung der atmofphärifchen Electricitaͤt be— 
dienen fann Die Beföhreibung davon ſteht im Schau⸗— 
plag der gemeinnügigfieen Maſchinen von 
Runze 2. Th. ©. 247 fola. und Pliilof. Trans. Vel, 
LXXXI. und Philof, Transact. vor 1792. P. 1. — Ein 
aligemeines und vergleichbares Electrometer erfand Hr. de 
Luc; Lihtenbera Magaz 5.8.1. St. 1788. Ber 
gleichbar nennt er eg, weil bey vemfeiben allee von Ges 
wicht und Maaß abhängt; allgemein nennt er es, weil 
es megen des ihm bengefügten Megameters und zweyer elec⸗ 
triſcher Micrometer anf jeden Grad der Electriſirung anwend⸗ 
bar wird. Er gab ibm auch den Namen Fundamental⸗ 
Eiectrometer; de Luc neue Ideen über die Res 
teorologie, Th. 1.8. 394. uf. — Ein an den Blitz⸗ 
ableiter anzubringende® Elertromefer Bat Boygers Braun 
angegeben Diefe Maſchine zeichnet ſich dadurch aus, daß 
fie die Gegenwart der Gewittermaterie im Bligabfeiter durch 
einen Warnungsſchuß anzeigt; ſ. Kunze a. a. D. S. 624. 
— Dafalli erfand ein Electrometer, weiches aus einen 
prißmatifchen Glafe, einem Boden von Metall und eisen 
Halfe, unter en —— a und berishtigte 


B. Handb. d. Erfind. 4. g£ dus 
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damit mehrere Gaͤtze, z. B. den des Herrn Ach ard, daß 
ein idioelectriſcher Körper nicht electriſirt werde, wenn man 
ihn mit einem andern eben dieſer Art reibe. Denn das ge— 
dachte Electrometer lehrt, daß, wenn man Siegellack und 
Schwefel an einander reibt, jenes poſitiv, dieſes negativ 
electriſch wird; bey Glas und Schwefel wird das Glas po— 
ſitiv; bey zwey Stangen Siegellack wird die reibende nega— 
tiv; zwey Stangen Schwefel an einander gerieben, werden 
beyde negativ electriſch; Magazin für dag Neuefte 
aus der Phyſik u. ſ. w. 10.3. 28 St. S. 38. Hetr 
Kunze thut in ſeinem Shauplaguf.mw. S. 604 einen 
Vorſchlag zur Verfertigung eines Elecktrometers von Queck⸗ 
filber oder Waſſer. — Bor einigen Jahren erfand Euths 
bertfon ein neues Univerfal> Electrometer, bey 
welchem ein Duadrant mit einem Waagbalken verbunden ift, 
ſo daß Henly’s, Lane's und Brooke's Einrichtungen 
hier gleichſam vereinigt ſind; Annalen der Phyſik, 
von Gilbert, 3. Bos ı8 St. — Unter den bekannten 
Electrometern entſprach keins der Idee, die ſich der Bürger 
Cadet davon entworfen hatte, und die dahin gieng: ein 
Electrometer anzugeben, welches eben ſo ſchicklich an ſchwach 
electriſirte Leiter, als an ſtark geladene Batterien angebracht 
werden koͤnnte; wobey man weder auf einige Reibung noch 
Schwere Ruͤckſicht zu nehmen babe, fondern welches viel 
mehr fo eingerichtet wäre, daß es auch nach der Operation 
noch das Maaß der Electricität, fo mie die Are derfelben 
anzuzeigen fähig wäre, Er hafte dabey die Theorie des 
Hrn. Lane vor Hugen, welche annimmt, daß die eleckrifitz 
ten Körper mit einer Atmoſphaͤre umgeben find, die der Men⸗ 
ge det in ihnen enthaltenen Eleckricität entfpricht, two er 
übrigens nicht die Länge des electriſchen Funkens, fondern 
Die Graͤnze der electriſchen Atmoſphaͤre zum Maaße nimmt, 
Es gelang ihm auch, ein folches Eleetrometer herzuftellen. 
Die Befchreibung davon f. Annales de Chimie, Nr, 109, 
1 8or. und Voigts Magazin für den neueflen 
Zuſtand ber Raturkunde, 3.8268 St. S. 401 — 
42. 
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412. — Herr Prediger Mareſchaux in Weſel bat auch 
ein neues unglaublich empfindliches Electrometer erfunden, 
mit welchen er an der Volt aiſchen Säule von Platten 
paar-zu Plattenpaar die anzichende Kraft beyder Pole auf 
einander, ohne Hülfe eines Condenſators, unmittelbar big 
auf 18 Tauſendthellchen eines rbeinländifchen Zolls meſſen 
fann, Aus folchen Meffungen ergab ih, daß die Säule 
an Intenſitaͤt nach einer aeomerrifchen Proporkion zunahın, 
Das Silberplärtchen dieſes Electromerers iſt 3 Ioll I lang, 
und muß ſich einer Heinen Meffingkugel nahen, fobald bey» 
de Electrieitäten eg zu bewegen vermögen. Here Mares 
chaux hält die Erfindung diefes Mifroelectrometerg 
für eins der wichtigſten in dieſem Theile der Phyſik, befons 
ders in der Dinficht, daß man vermittelft deffelben in das 
Wefen der Electeteität näher eindringen mird; YUnnalen 
der Phyſ. von Gilbert, 1803, St. 9. S 98 ff. 


Franklin's Rad kann durch die —— 
mit der es umlaͤuft, ebenfalls ein Electrometer abgeben: ſ. 
Mad, electriſches. — Die zwey Kugeln an der Can» 
tonfchen Sad- oder Tafchenmafchine mit ihren Fäden find 
ein Electrometer; fe Befchreibung eines mathema« 
tiſch pbyfifatifhen Maſchtnen- und Inſtru— 
menten-Kabinets von Koh Conrad Guͤtle. 
1. Stuͤck 1730. S. 4. — Vergl. Chordometer, Re—⸗ 
genelectrometer. | 
Electrometrie. Unter diefem Namen kann man die Anwen⸗ 
dungen der Mathematik auf dasjenige, was bey der Elcc 
tricitaͤt und den Verſuchen daruͤber meßbar ift, zufemmens 
faffen. Noch find diefe Anwendungen fehr unvollkommen, 
Die meiſten bisherigen Eleckrometer verdienen den Namen 
ver Maaße gar nicht, erft Herr Achard hat die eigentliche 
Kraft des electriſchen Abſtoßens zu beftimmen und durch ihr 
Verhaͤltniß zur Schwere der Erdförper auszudruͤcken vers 
ſucht; auch Brook's Electrometer iſt zu ähnlichen Abſich⸗ 
22 ten 
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sen beſtimmt. Andere, z. B. Cuthbertſon, sau Mao 
rum, haben bey ihren Maſchinen zu eben dieſem Zwecke ei⸗ 
ne Art von Schnellwaage angebracht; auch Herr de Luc 
bemühte ſich, feinem Fundamentalelectrometer Bes 
ſtimmtheit zu geben. Die Schläfe, durch welche man aus 
den Angaben dieſer Werkzeuge die Stärke der Urfache ſelbſt 
zu beffimmen ſucht, beruben groͤßteutheils auf hypothetiſchen 
und noch ſehr ungewiſſen Vorausſetzungen. Die Herren 
Volta und de Luc (f. des letztetn Reue Ideen über 
die J— 1.8. 2. Abth. 3. Rap. 7 und 8. 
Abſchn. ©. 263 u. f.) Baben fich bemüht, Geſetze zu finden, 
auf * eine ſolche Theorie gebaut werden koͤnnte. Ein 
ſchoͤner Verſuch der Ausfuͤhrung iſt von Herrn Späth in 
Altorf (Abhandlung über Electrometer, Nuͤrn⸗ 
berg, 1791. 8.) gemacht worden; auch befindet ſich von die⸗ 
ſem geſchickten Mathematiker eine Abhandlung uͤber die 
Spannkraft der Electricitaͤt in dem Leiter einer E —— 
ſchine in Grens Journal der Phyſ. 4. B. ©. 361 u 
Gehe uneigentlich wird der Name Electrometrie 
bey folgender Erſcheinung gebraucht. Vor einigen Jahren 
reiſete in Italien ein gewiſſer Pennet umher, deſſen Kör- 
per uͤber dem unter der Erde verborgnen Waſſer und Metall 
in eine zitternde Bewegung gerieth, wobey ſich der Augen⸗ 
ſtern erweitert haben, der Pulsſchlag ſchneller geworden und 
ein Staͤbchen von Holz oder Eifen fich zwiſchen feinen Fine 
gern von felbft herumgedrehet haben fol. Durch diefes Ta> 
{ent gab er den Lauf unterirdifcher Kanäle an, von denen 
Außerlich nicht die geringſte Spur zu hemerken war, und enf- 
deckte verborgene Gänge oder vergrabene Metalle mit aroßer 
Benauigfeit. Er gab fogar die Tiefen an, die er nach der 
Stärfe feines Gefühle und nach) der Weite beurtheilte, auf 
welche er fich von dem Hauptpuncte entfernen Tonnte, ohne 
daß das Gefühl aufbörte. Weil nun Metalle und I ffer 
Reiter der Electricität find, fo aab Herr Thouvenel (Re- 
fume fur les experiences d’Eleetrometrie fouterraine 
faites en Icalie et dans les Alpes depuis 1789. jusqwen 


—— 
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2792. Brefcia, 2793, frey uͤberſetzt unter dem Titel: 
Weber unseriedifhe Elektrometrie, nebſt erni— 
gen ſie betreffenden in den Alpen vorgenom— 
menen Berſuchen aus dem franz. mit Anmerkungen, 
Zuͤrch, 2793. 8.) dieſem Geſchaͤfte, das man ſonſt Rus 
thengehen nannte, den empfehlendern Namen der unterir— 
diſchen Electrometrie. Pennet dat feitdem feine 
Verſuche in Verona in Gegenwart ſehr einſtchtsooller Maͤn—⸗ 
ner, eines Grafen Belladora, Grafen Gazota und 
des bekannten Übbate Fortig, wiederholt, deren Briefe 
daruͤber (Eiperienze efeguite da Penner in Verona, nel 
mele dı Giuglio 1793. per Dionigi Ramanzini. Vero- 
n2, 1793. 8.) gedruckt find. Dean hatte zwar die Verſu⸗ 
she mit vieler Vorficht angeftelle, aber dennoch keinen Bes 
trug entdecken, oder zuverlaͤſſig über die Sache entfchriven 
Tonnen, Cinmal hatte Penner das Ungluͤck, daß ihm ein 
Hauptverſuch gänzlich fehlſchlug. Allein Thouvenel ent⸗ 
ſchuldiget ihn in einem Briefe an den Grafen Gazola mit 
der. unguͤnſtigen Beſchaffenheit der Atmoſphaͤre an felbigem 
Tage, an welchen man felbfE dur gute Maſchinen Feine, 
oder bach nur fehr ſchwache Funken habe erhalten koͤnnen; 
Allgem, Littesatur » Zeitung 1794. Num. 385 
©. 527. 


Electrometrophor if ein beſonders eingerichteten Electrophor, 
den der, nun verſtorbene, Rath und Profeſſor Schäffer 
in Regensburg erfand. Es iſt ein Kleiner Elecetrophor mit 
Electrometern; ſ. D. Jac. Chriſt. Schäffer Abbil—⸗ 
dung u. Beſchreibung dev electriſchen Piſtole 
und eines kleinen Eleetricitatstraͤgers. 1778, 


Electromſkrometer, Mikroelectrometer, ſ. Electrometer. 


Electrophor, beſtaͤndiger Electricitaͤtstraͤger, ein ſeit dem 
Sabre 1775 buch Hrn. Bolsa in die electriſche Geraͤth— 
ſchaft eingefuͤhrtes Inſtrument, wodurch man sine lange 

Zeit electkriſtren lann, ohne die Electricitaͤt aufs neue erregen 
23 ʒu 
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zu duͤrfen. Es vertritt die Stelle einer ſehr einfachen und 
wohlfeilen Electriſirmaſchine. Weil es, wenn ſeine Kraft 
Abnimmt, die ganze Verſtaͤrkung derſelben, vermittelſt einer 
Flaſche wieder aus ſich ſelbſt erhält, fo bat es den Kamen 
eines beftändigen Elcctricitätsträgers erhalten; Ber 
fear. eines matbematifh phyſik. Maſchinen 
und Juſtrumenten Rabinets von J. C. Gütie, 
1. &t. 1790. ©. 156. 157. Daß Inſtrument beftebt aus 
zwey Stüden (fe Wieglebs natürlihe Magie r. 
25). Das vornehmſte, worauf alles ankommt, iſt ein 
etwa 2 Linien dicker Harzkuchen, der auf einem flachen, runs 
den zinnernen Teller gegoffen iſt, der. eilf Zol im Durchmefs 
fer und einen nach inwendig umgebogenen Nand hat, mel« 
chen der Kuchen ganz ausfülle, fo daß man von dem Teller 
nichts fiebt, als feinen aͤußeren Rand. Das andere Srüd 
beficht aus einem Reifen von fteifgeleimten Pappendeckel, 
über welchen oben und unten ein leinenes Tuch gefpannt iſt. 
Das Tu ıft oben und außen um den Reif herum noch mit 
- Silberpapier und unten mit Stanniol, der ebenfals umden 
Meif gekleiſtert ift, überzogen. An 4 in dem Umfreife gleich 
meit von einander entfernten Drten find oben durch das Sil- 
‚ berpapter, ‚wie auch fehief Durch den Reifen Löcher gebohrt, 
und feine Schnüren durchgezogen, die in der Höhe von Io 
bis 11 Zollen zufammengefnüpft find, fo daß der Reif eine 
Trommel vorfielt, ohngefaͤhr 15 Linien hoch und 10 Zoll im 
Durchſchnitt, die dadurch iſolirt iſt, wenn man ſie an den 
ſeidnen Schnuͤren in die Luft haͤlt. Wenn der Kuchen unis 
folire mit trocknem Hafen» oder Kaßenfell oder mit. Flanell 
etwas gerieben wird, und man ſtellt die Trommel, die einen 
Zoll weniger im Durchmeſſer haben muß, als der Pechku—⸗ 
chen, mitten auf denſelben, und berührt fie mit einem Fin⸗ 
ger, fo entfteht erftlich zröifchen diefem und der Trommel ein 
Heiner Funke. Thut man den Finger weg und hält die 
Trommel, an ihren feidenen Schnüren iſolirt, 8 - 10 Soll 
hoch über den Kuchen, fo fann man einen Funken aus der 
Trommel ziehen, der alezeit ſtaͤrker wird, wenn der Electro⸗ 
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phor in einem warmen Zimmer ſteht und der Harzkuchen mit 
warmen Pelz gerieben wird. Adams Platten dazu beſte— 
ben aus 2 Theilen Siegellack und einem Theile venerianis 
fchen Zerpentin; ſ. Cavallo Abhandl. von der 
Electricitätßlebre S. 302%  Sacquet braudt 
halb Colophonium, halb weißes Pech, etwas Terpentin, 
um das Springen zu verhüten und etwas Finnober zum Faͤr⸗ 
ben, dazu, Jacobsfon tehnol, Wörterbud. Th. 
5. S. 459 D. Pickel giebt eine Compofition von 5 
Theilen Gummilad (in tabulis), 3 Theilen reinem Maſtix 
und 2 Theilen venetianifchen Terpentin au, welches zufams 
‚men in eine Leinwand gebunden, in einem neuen irdenen glas 
firten Geſchitr bey gelindem Kohlenfeuer zerlaffen, durch die 
Leinwand gedrüdt, und entweder noch fluͤßig auf die Form 
getragen, oder nach dem Erkalten gepuͤlvert aufgeſtreut und 
wieder zerlaſſen wird; Gehler phyſ. Woͤrterbuch. 1. 
S. 818. Andere Formeln geben an Ingenhouß; f. 
Wiegleb a. a. O. 4. Th © 10. Guͤtle, in ſeiner 
Beſchreibung einiger Electriſirmaſchinen. Th. 
1. S. 140. Schäffer, in feinee Abbild. und Be» 
fihreib, des beftändigen Electricitaͤtstraͤgers. 
Volta; ſ. Wiegleb. 1. & 43, Weber; ebendaf. 


S. 47. Runge, im Schauplag der gemeinnüs 


Bigften Maſchinen. 2. Th. ©. 544. 


—Hawksbee haͤtte ſchon den Electrophor erfinden koͤn⸗ 
nen; denn er ſtellte mit Siegellack, Schwefel und Harzkus 
geln Verſuche an und beobachtete fehon, daß frifch geſchmol⸗ 
zenes Harz Fleine Metall» Blättchen in einer Entfernung von 
einigen Zollen anzog, ohne daR es gerieben wurde. Er wuͤr—⸗ 
de es auch vielleicht erfunden haben, wenn er in ſeinen Ver— 
ſuchen weiter gegangen waͤre; ſ. Sütle 0.2. 17, Nach 
des Hrn. Legat. Rath Lichtenbengd Meinung iſt die Er⸗ 
findung des Electrophors eigentlich dem Hrn, Wilke zuzu⸗ 
(reiben, der ſchon 1762 in den Abhandl. der Koͤnigl. 

Schwed. Akademie der Wiſſenſchaften. 24. Th., 
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Unterfuchungen uber die enfgegengefehten Electrieitaͤten beh 
der Ladung mitgetheilt und dabey eine Vorrichtung beſchrie⸗ 
ben hat, durch welche man die Belegungen einer Glastafel, 
nach geſchehener Ladung, von der Tafel ſelbſt trennen und 
alle Theile beſonders unterſuchen kann. Auch trifft man 
ſchon in den Schriften der Hrn. Cigna, Beccaria und 
Aepinus hieher gehörige und auf den: Begriff des Elec— 
trophors führende Verſuche an; ebenda S. 136. In—⸗ 
deſſen hat doch Alex ander Bolta (geb. zu Come 1737.) 
Prof. zu Pavia, ſtatt der Glastafeln die weit bequemern 
Harzkuchen eingeführt, das Werkzeug zuerſt bekannter ges 
macht und ihm den Namen des beſtaͤndigen Electrophors bey⸗ 
gelegt Er Fam darauf durch die Beranlaffung feines 
Streits mit dem P. Beccaria über des letztern Grund» 
foß der ſich ſelbſt wiederherfichlenden Elecs 
tricttaͤt. Er leugnete, daß ein Leiter und. ein erregter eles 
etrifcher Körper bey: ihrer Verbindung ihre Electrieitäten a ba 
legten und bey der Trennung wieder ergriffen, und 
behauptere vielmehr, daß die Electricitäten nur fo lang, 
als sich eine im Wirfungsfreife der andern befände, in eis 
em Gleichgewichte flünden, oder unwirkfam würden, d. is 
einander Händen. Er zeigte dieß durch einen auf eine ge» 
tichene Harzplatte geſetzten ifolteten feiter, und da Harzplat⸗ 
ten ihre erregte Electricitaͤt febr lang behalten, fo gab diefer Vers 
füch dag Jaſtrument, dem er den Namen Elettroforo per- 
petuo beylegte; man f. die mayländifche Scelta di opufco- 
li intereffanti, To. IX: p. 91, und To. X. p. 37: ingl. 
Lettre de Mr, Alexander Volta Tar !’ 2lectr ophore per- 
petuel de fon ı invention in Rozier Obi. fur la phyfique 
‚..ete. To, VII. Juillet, 3776. p. 28. Die erſte Erſchei⸗ 
rung des Eleitennbore,, welcher theils durch Privatbriefe, 
theils durch kleine Schriften (Schreiben eines Geiſt— 
lichen zu Wien (Jacquet) von dem immer— 
währenden Electropbor, aus dem Franz. mit Aum. 
von U. D. Wien 1776. 8.) bald befannt ward, wer den 
Phyſikern faſt eben fo raͤthſel u als es ehedem der Leidner 
Ver⸗ 
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Verſuch geweſen war. Man ſahe bald, daß ſich dieſes 
Werkzeug nicht anders, als durch die Geſetze der electriſchen 
Wirkungskreiſe erklaͤren laſſe. Die Bekanntmachung des 
Electrophors iſt daher die Epoche, ſeit welcher man anf: dies 
fe bisher noch immer vernagpläßigte Lehre vorzuͤglich auf 
werkfamer geworden iſt; fo daß dieſes Werfzeug der Theo— 
rie gewiß eben fo viel Bortheil, als der Praxis gewaͤhret 
bat: Gehler a. a. D S. 817. — D Schaͤffers 
Electrophor unterſcheidet ſich blos dadurch, daß die ganze 
Trommel mit Stanniol bedeckt und überzogen iſt. Er ver» 
ſah es auch mit einem Iſolirſtativ; ſ. D. Jacob Chri⸗ 
ſtian Schaffers Abbildung und Beſchreib. 
des beſtaͤnd. Electricitaͤtstraͤgers. Wobey 
einige neue Verſuche und deren ſonderbare 
Erfolge Naturkündigern und Freunden der 
Electricitaͤt zur Pruͤfung empfohlen werden. 
Mit 2 Kupf. Negensburg 1776. — Der Elecktrophor des 
Hrn. Klindworth beſteht aus einer runden Tafel von 
ſehr trocknem Tannenholz. Sie hält 7 Pariſer Zuß im 
Durchſchnitt, iſt etwa 25 Zoll dick, und ruhet, gleich ei» 
nem Tiſche auf einem mit vier Fuͤßen 24 Fuß hoch verſehe⸗ 
nen Geftele, Unten an den Füßen des Geſtells find vice 
Mäder angebracht, um die Maſchine leichter fortſchieben zu 
koͤnnen. Die Tafel zu iſoliren, wird fie auf vier mie Harz 
vollgegoſſene Kaften geſetzt. Die Tafel ſelbſt wird mie 
Stanniol oder Spiegelfolie, die mit gewoͤhnlichem Tiſchler— 
leim beſtrichen iſt, überzogen; und zwar wird bie Folie dicht 
neben einander auf die Tafel gelegt, und mit einem Tuche 
on allen. Seiten feſt angedruͤckt. Der Rand der Tafel muß 
auf eben diefe Art belege werden, Um den Rand wird füs 
dann eine dünne Leite von Nuß- oder anderm zähen Holze, 
ohngefähr 2 304 breit und FZoll dick mir Nägeln befeſtigt, 
Die um den Rand eine Erhöhung von beinahe 4 Zoll haben, 
damit beym Aufgießen des Harzes das Abfließen verhindert 
werde, und eine gleiche Dicke des Harzes auf der Tafel ent— 
ſtehe. Dieſe überfichende Keifte wird mit feidenem Bande 
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uͤberzogen, und zwar ſo, daß die eine Kante des Bandes 
zwiſchen dem Rande der Tafel und der Leiſte, die andere 
Kante aber über die Leiſte gebogen wird. An die eine Seite 
der Tafel wird im die Leiſte ein Einfchnirt bie auf die Bele⸗ 
gung von drey bis 4 Zoll in die Länge und ein Zoll breit ges 
‚macht, fo daß der oben vorfichende Rand noch ſtehen bleibt, 
worein ein eben fo langer und breiter Streifen Meſſing, wel⸗ 
„cher in der Mitte mit einem Haken verfeben, und an benden 
Enden mit gwey Schrauben befeftige werden kann, anges 
bracht wird. In den Haken wird eine Kette, oder, beffer, 
‚ein ſchneckenfoͤtmig gemundener Drath, melcher am andern 
Ende mit einer runden Kugel, ohngefähr von vier hou im 
Durchmeſſer verſehen iſt, gehangen. Dieſes find die Vor— 
bereitungen, ehe man die mit Stanniol überzogene Tafel mit 
Harz uͤbergießet. Es wird dietz auf folgende Art verrichtet: 
man ſetzt einen kupfernen oder meſſingenen Keſſel, der etwa 
ſechs Eimer Waſſer haͤlt, je nachdem die Tafel groß iſt, 
Diejenige, von welcher bier geredet wird, hat 56 Pf. reines 
Harz, auf ein gelindes Feuer, und läßt das Harz nach und 
nach zergehen, bis es völlig zum Kochen koͤmmt, und keine 
Stüce mehr unter dem Umtühren zu bemerken find. Als⸗ 
dann fehöpft man mit einem durchlöcherten eifernen Löffel, 
den man vorher über Koblenfeuer heiß macht, alle Unreinige 
‘Zeiten aus dem Harze herans; hierauf läßt man das Harz 
- fo lange über etwas wenigem Feuer ftehen, bis die vielen 
 Zuftblafen, welche beym Kochen entſtehen, etwas nachlaſſen, 
und die Feuchtigkeiten verdunften. Die Tafel wird unter 
der Zeit genau nach einer Setzwage gerichtel Gebt man 
die Tafel allemal in die Sonne, daß fie erwärmt wird, fo 
erkaltet das Harz beym Aufgießen nicht ſo leicht und breitet 
ſich deſto leichter und gleich aus. Die Scheibe oder Teller 
iſt von Sinn, etwa zwey Linien dick, und hat 6 Pariſer Fuß 
im Durchmeſſer. Ihr Gewicht iſt 76 Pf. Der Rand des 
Tellers iſt wegen des Ausſtroͤmens der electriſchen Materie 
umgerollet. Auf die obere Seite des Tellers ſind 13 ſtarke 
Ringe von Zinn gegoſſen, worein eben ſo viel ſtarke ſeidne 
Schnuͤ⸗ 
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Schnuͤre von 4 Fuß Laͤnge befeſtigt ſind, welche ſich in ei— 
nem Ringe zuſammen vereinigen. Der Ning bäagt mit ci» 
nem Haken in einem Flaſchenzuge. Eine andere Schnur 
> geht durch den Flaſchenzug, vermittelft welcher der Teller auf 
und nieder gelaffen wird. Von einem folhen Teller iſt der 
Preiß 50 Rthir. Am Rande des Electrophors iſt eine Ket— 
te befeſtiget, woran ſich eine Kugel befindet, die bier eben 
das vorſtellt, was die Ableitungskette bey der Leidenfehen 
Flaͤſche iſt. Dieſer Electrophor erfordert wegen feiner aus 
ßerordentlichen Größe ein großes und eigened Zimmer; as 
cobsfon a. a. O. & 459 46%. — Cavallo be 
diente fich zu feinem Electrophore der zweyten Sorte des 
Siegellacks, welches erauf eine Hacke Glasplatte rich; die _ 
Oberſcheibe ift nicht durch feidne Schnuͤren, fondern durch 
einen gläfgenen Griff iſolirt, der an die Oberſcheibe gefittet 
iſt; Kunze a. a. O. 8,536. Er machte aber auch Ele 
ctrophors von Glasſcheiben mit Datz übergeffen, welches 
auch Schmidt in Jena that; Gütle a. a. O. ©. 152. 


Den Luftelectrophor erfand Hr. Joſeph We 
ber, Prof. zu Dillingen; f Neue pbilof. Abhandl. 
der Bayerifchen Akademie der Wiffenfch. 1778. 
und Joſeph Webers Abhandl. vom Luftelectro» 
phor zweyte Auflage. Ulm 1779. Er läßt ſich als Elec⸗ 
triſirmaſchine und als Electrophor gebrguchen. Er befteht 
aus einem bölgernen 3 Suß langen Rahmen, der 2 Schuh 
. breit und mit Ölanzleinswand, Wollenzeug, Tuch, Papier, 
Leder w fe w. bezogen iſt. Der Rahmen iſt in einem ſenk⸗ 
recht ſtehenden Geſtelle befeſtigt. Dieſer Rahmen wird gleich 
‚einem Schirme an den warmen Ofen oder im Sommer der 
Sonne entgegengeſtellt. Alsdann wird die Leinwand mie 
einem Kaßenbalge oder mit dem Selle einer lebendigen Katze 
gerieben, modurch fie eine beträchtliche Electricität erhält. 
Man fegtalsdann an das Geftel ein kleines Tiſchchen mit eis 
nem in eine gläferne Flaſche eingefitteten und umgebogenen 
3. metallenen Rohre, an deſſen oberm Ende ſich eine, gegen 
die 
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die Leinwand gekehrte Quaſte von Metallfaͤden befindet. Dies 
ſes metallene Rohr thut alle Dienſte eines erſten Leilers und 
man darf nur die Koͤrper, denen man Electrieitaͤt mittheilen 
will, durch einen iſolirten Drath mit dem Rohre verbinden; 
Kunze a a. O. Dec Rahmen allein, ohne Geſtell, dient 
als Electrophor. Man legt ihn hortzontal, und unterſtuͤtzt 
ihn fo, daß dag eingeſpannte Zeug blos von der Luft berührt 
wird. Da es nun durchs Re ben eine negative Electrieitaͤt 
erhält, fo wird eine daranf gefeßte, berübhree und wiederabe 
genommene Trommel poſttiv eleetriſirt. Die Leinwand 
oder der eingeſpannte Flanell u. dgl. muß hiebey ganz frey 
bfeiben, und blog die Luft berühren. Die Urſache iſt, weil 
gerlebne dünne Körper an jeder Fläche, an der fie anliegen, 
Teicht Eleben, und in diefem Zuflande gar feine electrifchen 
Erfcheinungen zeigen. Daher klebt auch die Glanzleinewand 
u. ſ. w., wenn fie ſtark gerieben ifb, an der Wand deg Zim— 
mers, iſt in diefem Zuflande ganz unthaͤtig, und zeigt ihre 
Electsicität erft wieder, wenn fie von der Wand Iosgeriffen 
and frey in der Luft gebalten wird. Dieſer Umftand 
veranlaßte ben Hin. Brof. Weber, die Benennung Luft 
electrophor zu waͤhlen. Uebrigens zeigt fih beym Los⸗ 
reißen des Rahmens von der Wand im Dunkeln ein vorzuͤg⸗ 
lich ſchoͤnes electriſches Licht; Gehler . S. 4a. — Den 
Luftelectrophor mit dee Trommel erfand Hr. Les 
gationsratd Lichtenberg, der ibn 1787 befhried; ſ. 
Untipandora 1. ©. 464. 465. Man bat auch Lufte 
electrophore von Katzenpelz. Gütle verfertigte eine Wake 
von Katze npelz und wendete fie dazu an. 


Das doppelte Electrophor, welches Hr. Hof⸗ 
rath Lichtenberg erfand, dient dazu, beyde Arten von 
Electricitaͤt, die poſitive und negative, auf eine fehr beque> 
me Art eben einander zu haben. Man nimmt ein Bret 
von Lindenhof; z Fuß ia, 1 Kuß breit und ı Zoll did, 
‚rundet die Ecken ab, und übergiehet e8 ganz, auch den Aus 
dere Rand, mit Stanniol oder Goldpaplerz dann befeftige 

man 
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man mit metallenen Nägeln, die bis in die Belegung hineins 
gehen einen Rand von dünnem Holzſpan — der dritte⸗ 
halb Linten über dag Bretchen hervorragt. Dieſes Bret, 
welches nun die Geſtalt einer Schuͤßel bat, Eat man mit 
einer Harzeompoſition aus. Die leitende Scheibe oder 
Trommel hält etwa Io Zoll im Durchmeſſer. Dias reibt 
nun die eine Seite mit einem Haſen- oder Katzenfelle, oder 
mit Flanell, fo wird fie negativ, Hingegen die Darauf geleg> 
te und polirte Watte oder Trommel nach dem Berühren po⸗ 
fitio. Alsdaun bringe man auf die andere Hälfte des Kur 
chens einen meffingenen Ring, der etwa einen Zoll Hoͤhe und 
eben diefen Durchmeffer bat, und läßt aus der von der er⸗ 
ften Hälfte aufgehobenen Trommel Funken darauf ſchlagen, 
wodurch die Stelle des Harzkuchens, die der Ring berührt, 
poftiv wird, Mach jeder Dperation verſchiebt man. den 
Ring ein wenig mit einem Kederfiel, einer Stange Siegel⸗ 
lack oder einem andern: idfoelecteifchen Körper, fo, daß et 
in etwa 8 Dperationen größtentheils über die andere Hälfte 
hinweggefuͤhrt worden it, und nimmt ihn alsdann ab. 
Hierauf wird die zweyte Hälfte pofitiv und die darauf geleg⸗ 
te, berührte und wieder abgenommene Trommel negatio. 
So hat man auf beyden Hälften beyde Elcctricitäten neben» 
- einander, die erſte Hälfte macht die Trommel pofitio, die 
zweyte megafiv: Wieglebs natuürliche Magie 5- 
B. S. 5. Hr Lichtenberg in Göttingen bat auch, 
duch Beftrenung des Electrophors mis gepulvertem Darze, 
die Bewegungrder electrifchen Materie, auf eine nuͤtzliche 
und das Auge zugleich ergößende Hirt, zuerſt bargeftellt 
Gemeinnüglide Kalender» Seferepen von 8. 2 | 
ATEIEHSER. 1. B. — S. 55. 


Hr. Aubert, Profeſſor der Phyſik zu Autun, fig 
einen Glaselectrophor vor (f. Gotheifhes Ma— 
gazin für das Reufte nf.w. 5. B. ztes St. ©. 96 
u. f.), der aus einer viereckigten Glastafel von etwa 12 
Quadratzoll Flaͤche beſteht. Dieſe Tafel befeftige men auf 

einer 
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einer metalliſchen Unterlage, und reibt die obere — der 
Glasplatte in kreisfoͤrmiger Richtung mit einer metallnen 
Scheibe, oder mit einem Stuͤck Pappe, we Iches auf beyden 
Seiten mit duͤnn gefchlagenem Bley überzogen iſt. Wenn 
man nun diefe Scheibe oder Pappe mittelft dreyer ſeidnen 
Schnuͤre vom Glafe abhebt, fo befommt man einen Funken. 
Um deren noch mehrere zu erhalten, fegt man aufs neue die 
Scheibe auf, beruͤhrt beyde metallene Belegungen, und hebt 
alsdann die obere ad. Aubert fand an diefem Glaselec— 
trophore, daß die Funken flärker wurden, wenn man vor 
dem Abheben beyde Belegungen zugleich beruͤhrte. Diefes 
glaubte er ald eine neue Entdeckung anfchen zu dürfen; aber 
der AbbE Empain zeigte ihm in einer ſcharfen Kritik ſei⸗ 
nes Auffoßeg (im Efprit des journaux, Fevr. 1788. und 
in Gothaifher ea ua 9.@.105u f.), 
dag weder feine Eutdeckung, noch überhaupt der Glagelec» 
trophor etwas Neues ey. Es war auch in der That von 
erfien Aufange Dekanat, daß man zur Platte des Electro» 
phors jeden nicht= Seitenden Körper gebrauchen föhne, Eben 
dieſer Aubert machre nach der Zeit (Journ. de phyfique, 
Sept. 1791 au im Gothaifhen Magazin für 
das Neuſte w fe wm. 8 B. 2tes St. ©. 36 u. f.) hieher 
gehörige Verfuche mit ſeidnen, wolenen, leinenen und pas 
piernen fogenannten Dalbelectrophoren bekannt. Er 
verfieht darunter halbleitende Subflangen, auf beyden Sei⸗ 
ten mit Belegungen verfehen, die man nach Gefallen ab» 
nehmen kann, um das Werkzeug, wie einen Electrophor, 
zu gebrauchen. Die feidnen und wollenen Electrophore be⸗ 
fiehen aus einem oder mebrern über einander gelegten Stüs 
Ken Zeug, und es laſſen fich alle von den Herren Sym⸗ 
mer und Cigna mit Bändern und Struͤmpfen angeftellte 
Verſuche auf die Erfcheinungen und Geſetze diefer Electropho⸗ 
te zurücführen. Die leinenen und papiernen beſtehen aus 
einen oder mehrern Stuͤcken Leinwand, Bogen Bapier u, 
dgl., und diefe geben an Stärke den beſten Glas⸗ un Harz⸗ 
electrophoren — das mindeſte nach. 
Der 
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Der Electrophor kann zwey feſte Belegungen haben; 
a dich iſt der Kal bey der Leidner Klafche, wo man blos 
“ein einziges Phänomen, den Erſchuͤtterungsſchlag, durch 
Beruͤhrung beyder hervorbringen kaun. Ev kann ferner nur 
eine bewegliche Belegung haben, wie der Voltaiſche, 
an dem man auf dreyerley Art Funken ziehen kann, durch 
Beruͤhrung der obern oder untern Belegung, oder beyder 
zugleich. Er kann endlich auch beyde Belegungen beweglich 
haben, und ſo iſt er gu ſehr intereſſanten Unterſuchungen 
geſchickt, beſonders, wenn er ſelbſt noch aus mehrern übers 
einander liegenden Schichten beſteht, die man trennen kann. 
Hr. Aubert, der ſich überhaupt zu Bezeichnung der ver⸗ 
fhiedenen Urten des Uebereinanderlegens , Trennens und 
Umwendens folher BI laͤtter einer eigenen Terminologie bes 
dient, giebt diefen legtern den fonderbaren Namen Coelec⸗ 
trophoren (Electrophores A garnitures et à furfaces 
cohibentes amovibles), und blog auf dieſe ſchraͤuken ſich 
feine Verſuche ein. Dieſe Verſuche ſelbſt find Lehrreich. 
Alle dieſe halbleltenden Körper muͤſſen erhitzt werden, ſouſt 
zeigen fie wenig oder gar feine Electricttaͤt. Bey mehrern 
übereinander liegenden Bapierbogen u, dgl, wechfeln pofitive 
und negative Elccrricität immer fo ab, daß allemal die nicht 
geriebene Zläche die entgegengefeßte Art von der gegenüber 
befindlichen geriebenen hat, aus welchen Gefege fich auch 
die meiften Erfcheinungen der geriebenen Bänder erflären laſ⸗ 
fen; Gehler V. S. 341-343. — Gütle erfand fols 
genden Glaselectrophor. Man kittet auf zwey reine, etwas 
hohe Relchgläfer, zwey fehr eben politte und am Nande et⸗ 
was ſtampf abgerundete zinnerne Scheiben von 8 Zoll im 
Durchmeſſer, oder ſtatt ihrer zwey Scheiben von gefpann» 
tem Kupfer» oder Mefiingbleh, an deren Rand ein dicker 
Drath eingelegt toorden, der aufgelittst gegen den Boden 
des Glaſes ſteht; es fönnen auch 2 Scheiben von Hol; over 
Bappe fenn, die mit Stanniol bezogen werden, deren Raͤn— 
der ebenfalls glatt abgerundet werden müfen. Man nehme 
bierauf eins reine trockne Scheibe von Spisgelglas oder auch 
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KVenſterglas, die 12 Zoll im Durchmeſſer hat, reibe fie auf 
einen Seite mit einem, mit Amalgama eitigeriebenen, leder— 
nen, mit Roßhaaren ausgrfiopften Kiffen, voder kleinen 
Denvballen, fege fie auf eine der obigen Hatten, und ftürs 
> ge die audere darauf, fo daß die Mittelpunkte diefer drey 
Scheiben zuſammentreffen; übrigens verfaͤhrt man wie ger 
wvoͤhnlich; 6 Gütle Befhreibung einiger Electti» 
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Vom Abbe Noberz wird im spirit des Journaux 

von 1790 (f. Bothaifhes Magaz. für das Neuſte 
aus der Phyf. und Raturgeſch. 7.9. 38 Er 
"&. 87 u Sf.) eine Maffe zu Electrophoren angegeben, die - 
aus 10 heiten Gummilack, 3 Theilen Harz, 2 Theilen 
Venediſchem Terpentin, 2 Theilen Jungfernwachs und & 
Theile Pech befteht. Diefe Draterien läßt man bey —— 
Feuer in einem neuen irdenen Tiegel ſchmelzen, und gießt ſie 
in eine vorher erhitzte blecherne Form. Die Dice des Ku— 
chens darinn kann Durch ein vorſichtiges Abdrehen von ı big 
zu 4 oder 5 Linien gehen; diefe letztere thut, der Erfahrung 

“ zufolge, die beiten Dienfte, Um die Biafen auf der Ober- 
flaͤche zu vermindern, laͤßt man die Moterten fo langſam, 
als moͤglich, ſchmelzen; oder man ſchmelzt nach Hrn. Prof. 
Voiges Vorſchlage (Goth. Magaz. a. a. D.) etwa die 
Haͤlfte mehr, als man eigentlich braucht, und gießt nach 
dem Schmelzen den obern ſchaumichten Theil erſt in ein bes 
ſonderes Gefaͤß ab; oder man gießt dieſen Schaum erſt be— 
ſonders in die Form, laͤßt ihn ein wentg verharſchen und 
gießt nachher den ganz blaſenloſen Ueberreſt noch doruͤber. 
Dieſe Maſſe ſoll nicht allein mehr Electrieität geder , ſondern 
dieſelbe auch laͤnger behalten, und wenn mar dem Kuchen ei⸗ 
nen großen Durchmeſſer giebt, bequeme Scheiben zu Elec» 
triſirmaſchinen, ſtatt der fo foftbaren Glas ſcheiben, gewaͤh⸗ 
sen. Der Deckel beſteht aus einer Schelbe von Tannen⸗ 
Holz mit Stonniol überzogen, und mird mit drey feidnen 
— aufgezogen, welche die Feuchttglelt nicht fo an⸗ 
neh⸗ 
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nehmen umd nicht zerbrechlich ſind, wie die ſonſt — 
chen glaͤſernen Griffe. — Hr. Villette in Luͤttich gab 
einen Papierelecetrophor aus einen halben Bogen Bas 
piet an, welcher ſtark erhitzt, und mit einen feidnen Trche 
oder rauchen Felle gerieben wird. Ex hat daraus Ichhafte 
Funken erhalten, und leidner Flaſchen damit geladen. Zee 
Blätter Papier auf einander gelegt, und auf vorerwaͤhnte 

Art electriſirt, erhalten verſchtedene Electrietlaͤten, das übe» 
re -+ E, das untere — E (wenn nemlich das untere auf 
einem Leiter liegt), und hängen dadurch ſtark an einander. 
GSeitwärts neben einander geftellt (durch die Luft ifelirt) er⸗ 
halten fie durch ähnliches Reiben einerley E, und floßen eine 
andere ab. An einem policten Spiegel hieng eine Lage von 
10 ganzen Bogen bey günfliger Wirerung fe; Gebler 
V. ©. 343. 344. 


J Daß ſich die Erſcheinungen dieſes Werkzeugs ganz auf 
Vertheilung, oder auf die Lehre von den el etriſchen Wir⸗ 
kungskreiſen gruͤnden, iſt ſchon aus dem Perpetuellen deſſel⸗ 
ben klar, welches nicht ſtatt finden koͤnnte, wenn der gerie= 
bene Kuchen etwas von feiner Electricitaͤt mit thetlen ſoll— 
te. Daher bezogen ſich auch die erſten Erklaͤrer dieſer Phaͤ—⸗ 
nomene ſogleich auf die Geſetze der Wirkungskreiſe. Aus 
dieſen haben Socin (Aufangsgründe der Lfettri» 

citaͤt, Hanau 1778. 8. Achte Vorleſ.) und Ingenhouß 
(Philof. Trans. Vol. LXVMII. P. II. no. 48. überfegt im 
den Reipziger Sammlungen zur Phyſik und 
Naturgeſchichte, 2.8.5. St. & 515 u. f.) das mei⸗ 
ſte gluͤcklich hergeleitet, und der letztere beſenders hat ſeine 
Erklärungen gaͤnzlich dem Franklinſchen Syſteme anzupaſſen 
geſucht. Hingegen gruͤnden ſich die weit vollkommnern Er» 
klaͤrungen der Herren Wilke (Unterſ. der bey Hrm 
Voltas electrophoro perpetuo vorkommenden Er— 
fbeinungen in den ſch wed. Abhandl. 39. B. S. 54. 
116 und 200.) und Lichtenberg (dritte Auflage von Erx⸗ 
lebens Naturlehre, Göftingen 1784. 8. 9,549. h. 

B. Handb, d. Erfind, 4. B. M u. 
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u. f.) auf die Theorie zweyer Electricitaͤten, welche der er» 
ſtere Feuer und Säute, der letztere aber weit angemeffes 
mer + E und — E nennt. Das nähere bieruͤber f auch 

Gehler L ©. 826 u. ff. Die Theorie des Hen. de Ruc 

f. deffen neue Ideen über die Meteorologie Th. 

I. $, 300 u. f. Bon der Theorie des Brof, Minkeler 

entwarf der AbLE Empain im Esprit des Journaux, 

Fevr. 1788. einen Abriß. ee Be (Mas 
gazin für das Neueſte u. ſ. w. 5 B. ztes St. 

S. 110 u. f. 


Electrovegetometer iſt ein Werkzeug, wodurch man den Man⸗ 
gel der Luftelectricitaͤt, die zum Wachsthum der Pflanzen ſo 
nothwendig iſt, an einem Orte erſetzen kann. Dieſes Werke 
zeug erfand Bertholon; ſ. feine Klectricité des — 
res, Paris 1787. 


Elegie bedeutet eigentlich ein Blaastie, twelchen Namen 
man dieſer Urt des Gedichts geben koͤnnte, wenn nicht auch ' 
‚bisweilen vergnuͤgte Empfindungen der Inhalt der Elegie wär 
ren. Der wahre Character derfelben ſcheint darinn zu bes 

ſtehen, daß der Dichter von einem fanften Affekt der Traus - 
tigkeit oder einer fanften: mit Biel Zärtlichkeit vermifchten 
Freude ganz eingenommen iſt, und fie auf eine einnehmende 
etwas fihwaghafte Art äußert. Alle fanften Leidenſchaften, 
die fo tief ind Herz dringen, daß man ſich gern und lange 
damit befehäftigetz bie dem Geift ſoviel Faſſung laſſen, daß 
er den Gegenftand von allen Seiten betrachten, und der 
Empfindung in jeder Wendung, die fie annimmt, folgen 
kann, ficken ſich für die Elegi» Sie bindet fih nicht fo 
genau an die Einheit der Empfindung, als die Dde, nimmt 
auch den lebhaften Schwung derfelben nicht; ihe Ausdruck 
iſt nicht fo rafch, fondern bat den klaͤglichen Ton, der mehr 
der Ton eines blos leidenden und vom Affekt übermwältigten, 
als des wirkſamen Menfchen iſt. Es mechfeln Derameter 
und Pentamerer, d. i. fechsfüßige und fürffüffige Verſe mie 
einander darinn ab. Anfangs war der Saba derfelben nur 

Kla⸗ 
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Klagen über Verſtorbene, und Dacter murhmaßer, daß 
ihnen die Klagen über den Tod des Adonts den Anfang gegen 
ben;  Dacier fur Y’Art poet. d’Horice p. ı30. 130. 

Nachher machte man aber auch im dieſer Bersart Ginngen 
Dichte und verliebte Gedichte, Man weiß nicht, welcher 
griechifche Dichter die Elegie aufgebracht babe, und man 
wußte es ſchon vor Alters nicht. Horaz ſchreibt ſchon 
in Arte poët. 75: Fi 

Quis tamen exiguos elegos emiferit auctor, 

Grammatici certant. 


Man will den Kallinus, Theofles Nanius oder 
Erttricenſis oder den Terpander fuͤr ihre Erfinder 
ausgeben; f. Jablonskie Allgem Lex. der Kuͤn—⸗ 
ſte und Wiffenfd. 1767. unter Elegie, - Andere 
nennen -den Jeremias. Horaz in art, poët. nennt den 
Callimachus; aber Alex. ab Alex. Genial. Dierum, 
Lib. VI, cap. 5, nennt den Archtlochus; und Suidas 
fub voce exeryos den Simonides als Erfinder. Callis 
nus von Ephefus. erfand wahrſcheinlich das elegifche Sila 
benmaas, worinn er feine patriotifchen Gefänge, von denen. 
noch ein fhäßbares Bruchſtuͤck übrig iſt, verfertigte. Une 
fer den Hebraͤern ift Jeremias durch feine Klaglie— 
der beruͤhmt. Bon den Alten wurde unter den Griechen 
Callimachus für den flärfften in der Elegie gehalten; 
und dem Philetas, von der Inſel Cos, der zu Alexan⸗ 
ders des Großen Seiten lebte (Quinctilian Inſtitut. Lib. X, 
cap. 1.), räumte man den zweyten Pag ein. Die Elegien 
des Philetas aber und des Tyrtaͤus find größtentheils 
‚verloren gegangen, und von dem Callimachus haben wie 
nuc noch eine, auf das Bad der Pallas, übrig. Als Ele⸗ 
giendichter blühten noch außerdem: Mimnermus aus 
Kolophon, den das Alterthum als einen der vorgüglichften 
Elegiker ſchaͤtzte. Er war Zeitgenoffe des auch hierher gehös 
> gigen Gefeßgeberd Solon (um 600 vor Chr.). Kerner 
Shengnis aus Megara (um 530... Simonides aus 
Ma Ceos 
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Ceos (um 465), dem die Elegie hauptſaͤchlich ihre Vervboll⸗ 
kommnung verdankt. In ſein Zeitalter faͤllt auch der Ur— 
ſprung des Namens Elegie für die aus Hexametern und 
Pentametern gemifchte Versart; Meufels Leitfaden 
sur Geſchi te dee rar Erfte Abtheil. 1799 
&. 25% 

Unter ‚den ? ateinern zeichnete ſich C. Baleriu® 
Eatullug aus Berona (F zu Rom 49 vor Chr. Geb,) uns 
ger andern auch in Elegien aus. Vom Albtius Tibule 
lus (t 20 vor Chr.) haben wir 4 Bücher Elegien, fo wie 
auch vom Sextus Nurelius Propertius aus Um 
hrien (+ 16 vor Ehr.). Publius Dvidius Nafo von. 
Sulmo (+ zu Tomi 16 J. nach Chriſti Geb.) hat uns meh⸗ 
rere geliefert, Als Verfaſſer von Elegien kommen noch une 
er den römischen Dichtern bey dem Ovid (Epifl. ex Pon- 
to. Lib. IV, Epiſt. XV), bey em Martial u. a. m. 
Die Namen des Montanus, Bro<sulug, Fontanus 
Gapelle, Arunztus Stella, Marcus Unicug, 
Luſtricus Brutianus u. a. m. vor. Von ben neu» 
ern lateiniſchen Dichtern haben fehr viele unter der Bes 
nennung von Elegie, und im Elegifehen Silbenmaaße, Ges 
Dichte dieſer Art gefchrieben. - Peter Lotichius Se cunduß, 
ein Teutfeher (i 1560); Sidronius Hosſschius, ein 
Htiederländer (F 1653) u. a, zogen die Elegie wieder hervor; 

 Suvenelde Earlencas Gef. der ſchoͤnen Wiſ— 
ſenſch. u. freyen Künfte, überfeßt von S. Erhard 
Kappe. 1749. 1. Th. 2. Kap. ©, 112. 


Die in italieniſcher Sprache fuͤr die Eleglen ange⸗ 
nommene Versart find die Terze rime, daher fie auch zu» 
teilen blos die Ueberſchrift Capitolo führen; indeflen giebt 
es deren auch in andern Versarten, und es hat deren, d. h. 
ed hat Gedichte aegeben, welche, den Begriffen der Stalie» 
ner nach, Elegien, oder, wie Minturno fie erklärt, Nach⸗ 

| abmungen find, noch ehe man eine befondere Benennung für 
fie angenommen hatte. Den Kamen er! ie pl um Quas 
drio 
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drio zu Folge (Stor. e Rag. d’ogni Poefia, Vol. 2.6, 
659.) Bern. Bellincione (Opere, Mil. 1493.) und 
dem Erescimbeni zu Folge (Iſtor. della volgar. Poefia, 
3.1 &, 207. Anm. 60. Ausg. von 1731) Tac. San» 
nazar(t1530.Arcadia, Nap, 1504. 4. Opere, Pad. 1723 
4.) zuerjt gebraucht haben. Die unter den Gedichten des 
Lud. Arioſto (+ 1533) befindfichen Capitolt werden mit 
Recht zu dem italienifchen Elegien gegäblt, obgleich Cre s⸗ 
eimbini (a a. O. ©. 208.) fie nicht zu den eigentlichen 
Elegien zählen will: Eine derfelben. ift in die EfHenburgs 
ſche Beyfpielfammlung zur Theorie und Lite— 
ratur der fhönen Wiſſenſch. B. 4. G. 22 aufges 
nommen worden. — Bon der Gefhichte der italienifchen 
Elegie, befonders in den frühern Zeiten, handeln Cres⸗ 
cimbinia. a. O. S. 207 u, f. und Zav, Quadrio a. a. 
S. 659 uf. — | ; — 

Einer der erſten elegiſchen Dichter der Spanter iſt 
Gomez; Maurique (1456), In dem Cancionero ge- 
meral findet fich eine Elegie von ihm auf den Tod des Mat 
quis von Santiblano. — Der Form nach find dieita 
lieniſchen Dichter das Muſter dee ſpaniſchen hierin geweſen; 
die Elegien der letztern ſind nemlich ſo wie die der erſtern in 
Terzinen abgefaßt; Sulzer allgem. Theorie d. ſchöͤ— 
nen Kuͤnſte. Ater Th 1792. ©. 47, 


Ä Daß Gedichte, welche ihrem Inhalte nach hierher ges 
hören, ſehr frühzeitig in bee fran zoͤſiſchen Sprache ge= 
fehrieben worden find, leidet feinen Zweifel; und Mia 
chault (Reflex, critiques fur VElegie, p. Jean Bern. 
Michault, Dijon 1724. 8.) rechnet fogar verfchtedene Kies 
der des Thibault dazu, Uber fie führten nur nicht fogleich 
den Damen Elegie, fondern hatten, entweder gar keiten, 
oder hießen, ;. B. Complainte, deren in den Ocuvr. 
d Alain Chartier (1458) Par. ‚1529. 8. 1617. 4. 0.6 
m. vorkommen, oder auch mit dieſem, oder ähnlichem Ti⸗ 
tel, als La Complainte de lamant à ſa Dame; La 

mM 3 plain- 
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plainte du defire. Par. 1509. 8. Zuerſt ſcheint Ele» 

‚ment Marot (1554) das Wort Elegie zur Bezeichnung 
einer eigenen Dichtart — zu haben. Wenigſtens find 
die, in feinen Ocuvr. (B. 1. &. 323. Haye: 1731. 12.) vor⸗ 
Fommenden 27 Efegien, wovon die erfte im J. 1523 geſchrie⸗ 
ben iſt, die erſten bis jetzt bekannten. Mit dee Henr. de 
Coligny, Graͤfin von Guze (* 1673.) fangen die 
Geſchichtſchreiber der franzoͤſiſchen Elegie, gewoͤhnlich, es 
nigſtens die Reihe ihrer beſſern elegiſchen Dichter an. Aber 


Memondde St Mard, inf. Reflex, fur Elegie 


.Oeuvr. 8. 4. ©. 225 u—. “ bat ziemlich anſchaulich ges 
‚zeige, daß auch ihre beffern Gedichte dieſer Urt nicht gute 
Elegien find. Zu den beften franzöfifchen Elegien gehört die 
des Fran la Fontaine (t 1695) auf deu Fall des Kous 
quer gefchrieben. — Much haben die Franzoſen noch Ge 
Dichte, welche, ohne den Namen von Elegien zu führen, 
doch nur bieher gerechnet werden können, als, außer fo ges 
nannten Deplorations und Lamentations in den frühern 
Dechtern, z. B. das Gedicht des Herrn von Voltaire 
auf den Tod der Mfl. Le Couvreur u. a. m. Uebrigeng 
haben fie für die Elegie feine beftimmte Versart angenom⸗ 
men; Sulzer a. a. O. G. 47. 48. 


Auch in England ſcheint der Name Elegie erſt 
ſpaͤter, und noch ſpaͤter, als in ———— fuͤr Gedichte 
dieſer Art gebraucht worden zu ſeyn. Su den fruͤhern Dich» 
tern beißen fie Complaints, Lamentations u. d m. Die 
erſten, bis ſetzt bekannten, finden ſich in den Werfen von 
J. Donne (# 1631) Lond. 1619. 12. und vron Mich. 
Drayton (+ 1631) Lond. 1619 — 1627. f. 2. B. im 
zweyten Bande; Sulzer a. a. O. Vorzuͤglichen Beyfall 
und Ruhm erwarb ſich Jak. Hammond (geb. um 1710, 
+ 1779), obgleich feine, in Jugendjahren gelieferten ea 

dichte faſt durchgehends Nachahmungen Tibull's, und 
das gewählte Silbenmaaß, die zehnſilbigen vierzeiligen Stro« 
phen dem —— Character der Elegie nicht ſehr guͤnſtig 
find, 
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find. Will. Shenftone (t 1763) verfertigte Elegien 
voll mannichfacher Schönheiten der Empfindungen und deg 
Ausdrucks. Aber erſt Th. Gray (geb. 1716, } 177.) 
traf die Natur dee Elegie vollkommen. eine fo bäufg 
überfegte und nachgeahmte Elegie, gefchrieben auf 
einem Dorflichhgf, wird immer ein dußerft rühmlis 
ches Denkmal feiner dichterifhen Gaben, feines edeln und 
giefen Gsfühls bleiben, Neben ihm wird ſtets einen Ehren» 
plaß behaupten Jak. Beattie wegen feiner wahren and 
richtigen Empfindungen, Etwas weiter binter beyden ſteht 
Jerningham wegen feiner zu leidenſchaftlichen Sprache 
und der Haͤrte feines — > Meuſ el a. a. O. UL 
S. 1163. — 
Wer unter den teutſchen Dichtern zuerſt den Namen 
Elegie gebraucht hat, läßt fich nicht mit Gewißheit ſagen. 
Im sten Bude von Opitz'ens Poet. Wäldern (Bd. 
2. ©. 550 der Trillerſchen Ausg) komme ein Gedicht mit 
dieſer Aufſchrift vor; und mehrere Gedichte in eben dieſem 
Buche, ob fie gleich nicht Elegien beißen, Taffen zu ihnen 
ſich rechnen. Auch in P. Flemmings Gedichten, 
Naumb. 1642. 8. 1685, 8, findet ſich eine Elegie an ſein Bas 
serland, fo wie in Under. Tſchernings Bortrab des 
Sommers, Roftod 1655. 8. einige, allenfalls hieher gea 
hörige Yuffüge; und, wenn wir die, in diefen und andern, 
zum Theil frühen, Dichtern befindlichen. Leichen > und 
Trauergedichte zu den Elegien zählen wollen: fo find wie 
ſehr reich daran, Die erſten indeffen, welche bemerkt 
zu werden verdienen, find Albr. Hallers (geb, 1708, 
1 1777) Klaggedichte über den Tod feiner Gat— 
tinnem Nicht wenig. zeichnete fich der ſinnreiche Hoffe 
mannswaldau (CF 1679) darinn aus, wie die Thräs 
nen der Tochter Jephthaͤ und der Maria Mag» 
dDalene es beweifen. Get Daller entfanden viele 
‚seeffliche und manche Haffıfye vollendete Elegten von 
mehrern Dichten, wie von Gemmingen (geb. 1727. 
M 4 1? 
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geſt. 1791) Klopſt ock (geb. 1724, geft. 1803), Gleim 
(geb, 1719), Ehrift. Felix Weiſe (geb. 1726, geſt. 
1804.), Fried. Schmit (geb. 1744.), Klamor Eberh. 
Karl Schmidt (geb. 1746.), Lud Heint. Chriſto. 
Hoͤlty (geb. 1749, + 1776), Gotter, v. Nicolay, 
Voß, GottfreAug. Bürger (geb. 1748, T 1794), 
v. Gdkingk, dv. Gdthe: (geb, 1749), Frieden u 
© diller (geb. 1759, 71805), Lud. Theobul Koſe— 
garten (ed. 1758) w a. — Auch finden ſich in unfern 

verſchiedenen MWufenalmanachen und dergleichen Sammluns 
‚gen mehrere einzelne Elegien und elegifche Gedichte von vera 
fihtedenen Berfaffern. Und an Sammlungen befißen wie 
Eiegien der Deutſchen, Lemgo, 1776, 2.23 — 
Oden und Elegien der Deutſchen, Zuͤrch, 1785. 

8. — Sn der angeführten Scheift des Sao, Quadrio 
wird von der Elegie aller Voͤlker und aller Zeiten, fo wie 

von der Theorie derfelben gehandelt, Vergl. auh Sulzer 
9.0 D ©. 41 — 53. Eine befondere Art der Elegie ma⸗ 
hen die fogenannten Hervidenaug; fi Heroide, 


Elomontar » Gläfer find eine neue Erfindung von Herrn M. 
| Barth. Duch 4 flüfise Materien werden die vier Eles 
mente vorgeftellt. Bläulich, die Erde; oben darüber, 
gruͤnlich, das Waſſer; weiter darüber, gelblich, die 
Luft; und indem 4ten Raume, orangefarbig, dag Feu— 
er. Schuͤttelt man es unter einander, fo bat ſichs in einer 
Minute wirder abgefondert, und jedes Eiement feine Stelle 
wieder eingenommen. Man kann fich ein folches Elemens 
tenglas oder eine Elementarwelt bereiten, wenn man 
vier Fluͤſſigkeiten von verfgiebnen Schweren, z. B. Queck⸗ 
ſilber, zerſtoßnes Weinſteinſalz, Weingeiſt und Bergoͤl, zu 
ſammen in eine verſchloßne Glasroͤhre fuͤllt. 


Elementarmaſchine, eine Maſchine, die bey allen Waſſerhe⸗ 
bungen, beſonders bey Stollenarbeiten angewendet werden 
Tamm, ——— Joh. Jac. SR und J. 9. 

Bes 
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Weber; fe Joh. Jac. Bruͤchmanns und J. H. 
Webers neuerfundene hoöoͤchſtnoͤthige und ſehr 
einträgkiche Elementarmaſchtne bey allen 
Waſſerhebungen, vorzüglich bey Stollenar— 
beiten. Caſſel. Frankf. u, Leipg. 1720. 4. 


Eleodoriſche Malerey, eleodorifches Wachs, f Encauſtik. 
Elevator iſt ein Inſtrument, deſſen ſich Geburtshelfer bedie⸗ 
nen. Zur Erfindung deſſelben gab folgendes die Beranlafe 
fung. Hr. Pfeffer, Chirurg. zu Sreihan befam ein Pas 
naritium an dem Finger der rechten Hand; er gerieth dabey 
in Gefahr, den ganzen Arm zu verlieren, kam aber noch 
mit einem ſteifen Finger davon. Am Orte ſeines Aufent⸗ 
haltes wurde er genoͤthiget zu accouchiren, wobey ihm der 
ſteife Finger, hauptſaͤchlich bey Wendungen mit der liuken 
Nand, ſehr viel Hinderniſſe und Schwierigkeiten verurſachte. 
Er dachte daher darauf, wie er dieſem abhelfen koͤnne, und 
erfand zu diefi em Behuf das genannte Inſtrument, dem er 
den Namen Elevator gab. Dieſes Juſtrument beficht _ 
Aus cinem von gutem Eifen bereiteten runden Stabe, der eilf 
Soll lang ift, und die Dicke eines Federkiels hat; am unters 
Ende ift er mit einem hölzernen Griffe von der gewöhnlichen 
Are verſehn; am obern Ende des Stabes ift ein halbmond⸗ 
förmig gefrämmter Querbalten (fo wie bey einer Kruͤcke) ans 
gebracht. Diefer halbe Mond mißt von einem Ende zum 
andern anderthalb Zoll; die Enden find ſtumpfkolbig gearbei— 
tet. Er mird Anßgepakfkent und mit einem dicken Leder übers 
zogen, um den Druck des Eifens auf die weichen Fleiſch⸗ 
zheile zu vermindern, Der Stab ift gegen den oben Theil 
zu gebogen, wie die Levretſche Zange. — Dieſes Sure 
ſtrument kann bey vorliegendem und eingekeiltem Arm unter 
die Üchfel gebracht, und fo der Dberförper imdie Höhe ge⸗ 
ſchoben werden. Es wird eine Branche der Levretſchen Zan⸗ 
ge eingeführt, fo daß die auswärts gebogene Seite des 
Stabes nach dein Heiligbein, die einwaͤrts gebogene aber 
der Symphil. of. pub, ugee — Hr. Pfeffer em— 
5 pfiehlt 
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pfiehle dieſes Inſtrument auch bey Querlagen der Fein, 
In diefem Falle wird es fodann an das Ruͤckgrat des Kindes 


‚ angelegt, daß die eine ſtumpfe Spitze des halben Mondes 
unter bie vierte oder fünfte wahre Ribbe vereinen Seite, und 


Die andere Spige unter diefelben Ribben der andern Seite zu 
liegen kommt; auch wird in diefem Falle die andere Hand 
zwiſchen Den untern Theil des Stabes und das Perineum ges 
bracht, fo daß diefe Hand das Hypomochlion macht, und 
dag Inſtrument wie ein Hebel der zweyten Art wirft. — 
Ferner erzähle der Erfinder, daß er bey vorliegender Achſel 
das Inſtrument auswärts unter dag Caput oſſis humeri 
anbringe, die Frucht etwas gerade, dann feitwärts auf die 
Darmbeine fihiebe, bis ed dann ‚möglich fen, den halben 
Mond unter die Hchfelhöhe zu bringen. — Auch wendet 
ec 08 bey Steißgeburten, die in eine Tußgeburt verwandelt 
werden folen, an, um den Steig empor zu ſchieben; fe 
Archtv d. prakt Deilfunde für Schlefien und 
Suͤdpreußen, 2.9. 1. Gt., wo ſich auch eine Abbil⸗ 
dung diefes Inſtruments befindet, 


Eifenbein wurde ſehr frühzeitig zu Kunftwerfen gebraucht. 


Die älteften Spuren davon find folgende: 1) das unfichere 


Zeugniß zweyer Chaldaͤer (Bfeudojonathen und der 
Hierofolimitanifhe Targum über r Mofe 50, r.), 


welche erzählen, daß Jacobs Sarg von Elfenbein war; 2) 
die Geſchichte von der elfenbeinernen Schulter des Pelops. 


Tantalus fehlachtete feinen Sohn Pelops, und feßte ihn den 


Göttern vor, um fie zu prüfen, ob fie Goͤtter waͤren. Alle 


merkten den boshaften Betrug, wur die Demeter nichf, wel⸗ 
che bereitß eine Schulter verzehrt hatte, Zevs ſchuf die zer⸗ 


ſtuͤckten Glieder zuſammen, und die Demeter feßte, buch 
Huͤlfe der Klotho, dem Pelops eine elfenbeinerne Schulter. 


* Pindar. Olymp. I. v. 40. Ovid. Metam. VLv 
07. Pelops fam unter der Regierung des Akriſius, um 


ü\ na in Griechenland an. — Das erfte fihere Zeugniß 


von bem Ülter des — findet ſich beym Diodor E. 
35. 
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35), welcher erzählt, daß Sefofttiß, der um 2620 über 
Aegypten berifihte, den Nletbiopiern, unter dem Tribus, 

auch Eifenbein zu liefern befoblen babe; 4) Domer er 
zaͤhlt (Odyfſ. IV, 73), dag der Pallaſt des Menelaus 
mit Elfenbein geſchmuͤckt geweſen ſeyy; 5) Salomo und 
der König Hir am von Tyrus bekamen es zwiſchen 2969 u, 
3009 durch die Flotte, die alle drey Jahre von Tharſis und 
Ophir, oder von den ſuͤdweſtlichen Küͤſten von Afrika zuruͤck⸗ 
kam;1 Rage X, 22.5 der erftere ließ fich einen Thron 
davon machen; 1 Könige 10, 185 6) Pyamalion, 
König ven Tytus und Bruder der Dido, der um 3098 leb⸗ 
fe, machte eine Bildſaͤule von Elfenbein; Ovid. Metam. X, 
2905 f. Bildhauerkunſt. Der beruͤhmte Kaſten des 
Cypſelus von Korinth war zwar von Cedernholz, aber 
mit goldnen und elfenbeinernen Figuren geziert; Ver ſuch 
eines Leitfadens zu Borlefungen über d. Ges 
ſchichte der Erfind. u. ſ. w. von Frieder. Chr. 
Franz, Stuttgart, 2795. &. 103. Die Kunft, dag 
Elfenbein zu poliren, fol Demofritng aus Abdera in 
Shracien, erfunden, und die Kunft, das Elfenbein weich 
zu machen, fol er von den Aegyptiern gelernt haben; 
Seneca Epitt. XC. p. 371% 


Elixir proprieratis murde von Phil. Aureolus Theo» " 
phraſtus Paracelfus von Bombaſt in Hohenheim im 
ı6ten Jahth. erfunden; J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. 

d. Gelehrſamk. 1754. 2. B. &.561, Und das Elixir 
uterinum erfand Oswald Erolliug aus Heffen eben» 
falls im 10ten Jahrh. Ebend. 3. B. ©. 542. 


Eiipfen, ſ. Mond, Planeten. 


Eludorifche Malerey, eleudorifche Maleren iſt eine neue 
Art der Oelmalerey, welche um 1750 von Bincentiug _ 
Montpetit, einem Maler zu Paris, erfunden wurde, 
Sie gefchieht auf folgende Art: man legt waͤhrend der Urs 
beit dag Taͤfelchen ‚ worauf man malen will, in ein Ge 

fire 


« 
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ſchirr mit reinem Waffen, und trägt die mit Del zubereitete 
Karben, wozu aber ein Firniß genommen werden darf, mif 
einem feinen Pinſel unter dem Waſſer auf. Dieſes gewahrt 
den Vortheil, daß das Waſſer das uͤberfluͤſſige Del von den 
Farben abfondert, und nur footel in dem Pinſel übrig laßt, 
als nötig iſt, um die Karben auf dem Grunde haltbar zu 
machen; ſ. Allgem. Kuͤnſtler Lexic. Zuͤrch, — 
SR 358. er | 
Emailmalerey, Schmelzmalereh, iſt eine Art der Feuers 
malerey, das iſt einer ſolchen, wo die Karben durch Hülfe 
des Feuers haltbar gemacht oder eingebrannt werden.‘ Man 
bedient ſich zu derfelben bios der mineraliſchen Karben oder 
der Metallkalke, die man mit einem leicht fließenden, nicht 
färbenden Glaſe verſchmelzet, welche Maſſe man hernach 
fein zerreibt, ſiebet und mit einem Del abreibt, damit man 
fie mit dem Pinſel auficagen kann. — Die —— 
Farben und Metallkalke werden zu verſchledenen Abſichten 
gebraucht. Dan giebt z. B. der Glafur, womit die Töpfe 
und irdene Gefaͤße überzogen werden, dadurch cine beliebige 
Farbe, fe Glaſur; man malet damit auf die Glafur des 
Porzellans; man färbt durch Metallkalke bie geſchmolzenen 
Glasınaffen, fi Glasfaͤrbekunſt; man malet damit 
auf Glas und läßt dann die Schmelzfarben im Feuer darauf 
anſchmelzen; ſ. Giasmalerey; man maler endlich Das 
mit auch auf Metalle, welches, wie FR der Miniaturmale⸗ 
rey, duch Punktiren geſchleht. Auf den Goldplatten 
nimmt ſich dieſe Malerey am — aus; doch braucht 
man gewoͤhnlich nur Silber » oder Supferplatten da⸗ 
zu, auf welchen man die Karben a das euer ver⸗ 
ſchmelzen laͤßt. 


Die Email⸗ oder Schmelzmalerey war ſchon in den 
aͤlteſten Zeiten bekannt. Die Sinefer verwahren in ihrem 
Archive eing Folge ihrer Megenten, von mehreld 4000 Jah⸗ 
ren ber, in Email; ſ. Anleitung, die Malereymwife 
ſenſchaft Buf eine leichte Art zu erlernen. 

Von 
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Bon Joh. Adolph Hermftädt. 1778. ©. 10, 11. 
Ein anderer Beweis für das Alter derfelben iſt das gemalte 
finenifche und fapanifhe Porzellan, deffen Älter 
bis in die fabelbaften Zeiten zuruͤckgeht. Den Babylo⸗ 
niern war diefe Kunft ebenfhls befannt. Die Semiras 
‚mis brauchte zu den Mauern von Babyfon emailirte Bad» 
feine, auf weiche, che fie gebrannt murden, allerley Thie— 
re fo natürlich gemalt waren, als ob fie gelebt hätten. Daß 
die Uegyptier die Schmeljmalerey kannten, beweiſen 
theils die Spuren, bie man in ihren Catacomben oder une 
gerirdifchen Gängen davon fand, theils die unter den aͤgypti⸗ 
(chen Alterthuͤmern noch jegt vorhandene Stuͤcke mit Schmelz⸗ 
weit, Polygnotus von Paros twar einer der Älteften 
Schmelzmaler. Auch der etruriſche König Porſenna 
ließ in feinen Städten emaillirte Gefäße machen. 


Mer diefe Kunſt in Europa zuerft wieder erfunden ha» 
be, darüber ift man nicht einige Einige behaupten, Jos 
bann von Brügge, oder Johann von Eyd, geb 
zu Mafeyd 1370, geſt. 1441, habe gegen das Ende des 
14ten Jahrhundertes die Schmelsfarbe wieder erfunden; ans» 
‚dere fehreiben diefe Erfindung den Stalienern und zwar dem 
Siorentiner Kukas della Robbia zu, der 1388 geboh⸗ 
ven wurde (Allgemeines Künſtlerlex. Zürch 1763. 
S. 459), von den man erzählt, daß er die Manier erfuns 
den habe, Bilder von gebadener Erde zu machen, fie mit 
Karben zu malen und ihren durd) Brennen eine folche Glas» 
für zu geben, Laß man fie ohne Gefahr dem Wind und Wets 
ter habe augfegen können; auf gleiche Weiſe verfertigte er 
auch Gemälde, Ebendaf, erftes Supplement. 1767. ©, 234: 
23%. Unter Pabft Julius Il, wurden zu Faenza und 
Enftello Durante, im Herzogthum Urbing, Gefäße, 
in Chiaro -fcuro gemalt, mitt einer vortreffichen Zeichnung 
gemacht. So wurde auch) die Runit, Eleine Gemälde und 

Bildniſſe von Email zu verferfigen unter Pabſt $utio IL, 
wieder entdeckt. — In Frankreich machte man Gefäßevon 
Me⸗ 
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Metall, unfer dem Namen Emeaux de Limoges. Bes 
ter Chartier von Blois that ſich unfer den Eimailleure 
am meiften hervor. Unker der Negierung Franz l., Carl 
IX. und Heinrich U. in Frankreich war nur das belle 
Schmelzwerk befannt. Der gelehrte Zöpfer, Bernhard 
Paliſſy, in Frankreich, ſuchte in der legten Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts die Schmelzmalerey uerſt auf 
Fafance anzubringen, welches ihm auch gelang; ſ. Beck⸗ 
— manng AnleitungzurTechnologie. 1787. S. 279. 
—Johannes Toutin, ein Goldſchmied von Chateaudun, 
erfand 1630 das undurchſichtige Schmelzwerk, welches Dus 
bie zu größerer Vollkommenheit brachte. Toutin ſuchte 
die Mittel, allerhand Farben von Email zu brauchen, und 
verſchiedene Tinten a Feuer zu verſchmelzen, welche den» 
noch ihren Glanz mit — der Glaͤtte auf der Oberfläche beu 
hielten. Er war bierin gluͤcklich, machte feine Kunſt ber 
kannt, und dte Engländer brachten fie zu großer Bollkom⸗ 
menheit; ſ. Bollftändige theoret. und praft Ges 
ſchichte der Erfind, 1795. Ball. W. B. S. 456. 
Der Franzos Johannes Petitot, den andere Petit 
nennen (geb. zu Genf 1607, gefi. zu Vivis im Canton Bern 
1691), brachte die Eimailmalerey auf den hoͤchſten Grad ber 
Pollkommenheit; Allgem. Künftlerler. Zuͤrch 1763. S. 
409. Man hält ibn für den erſten, welcher zeigte, wie 
man Gefichter auf Email malen müßte; ev malte auch ver» 
züglih nur Köpfe, da hingegen fein Schwager Jacob 
Bordier aus Genf, mic dem er gemeinfchaftlic) arbeitete, 
Die Haare, Kleider und Gründe malte, Beyde wußten dag 
Email fo gefehmeidig zu machen, daß fie daſſelbe über eine 
Haspel winden und wie aus Neicherfebern einen Strauß date 
aus machen konnten. Dieſes Unternehmen gelang befonders 
auch dem Ludwig Guernterz Juvenel de Carlen— 
cas Geſch. der fhönen Wiffenfh. und freyen 
Kuͤnſte, überf, von Joh. Exh. Kappe 1749. 1. Th. 3, 
Abſchnitt, 2 Kap. S. 422. — Bey ber Porzellaumalereh 


kommt es darauf an, Farben iu et welche vor ih⸗ 
rer 
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rer Verglaſung daſſelbige Kolorit, wie nachher, haben. 
Das Mittel dazu war bisher ein Geheimniß. Vielleicht bes 
ficht e8 darin, daß man die Karben vorher verglafete, fie 
fein rieb und dann erſt damit malte, wie ſolches bey der 
Schmalte gefchieht. Aus der Schönheit und Harmonie dee 
Farben des Petitot laͤßt ſich vermuthen, daß dieſe Karo 
ben, die ihm ein Arzt, der ein Chemiker und ſein Freund 
war, gab, fo bereitet waren, Montamy unternahm es 
zuerſt, die Bereitung folsher Farben zu befchreiben; feine 
Abhandlung erfchien einige Monate nach feinem Tode unter 
dem Titel: Traité des couleurs pour la peinture en 
email et fur la porcelaine 1765. ber die Brozeffe, fols 
che metalliſche Kalke zu bereiten, fehlen in dieſer Schrift, 
Der Bürger Gaß, ein Ehemiter in Sevres, brachte es da⸗ 
bin, eine beträchtliche Anzahl Farben, die fich ın der Ver⸗ 
glaſung nicht ändern, zu verfertigen, Inden er die verfchie 
dentlich erhaltenen metallifchen Kalke durch eine ſtaͤrkere oder 
gelindere Reverberation behandelte. Auch der Bürger Cons 
- £E erfand eine beträchtliche Anzahl merallifcher im Feuer 
nicht wandelbarer Karben, deren Bereitungsart er aber nicht 
befanne machte. Noch weiter brachte es der Bürger Dihl, 
welcher neun Farben erfand, die eine folche Feſtigkeit und 
Unveränderlichleit im Feuer haben, wodurch alle bieherige 
Hinderniffe in Porcellanmalerey gehoben worden, eine 
Sarben haben ſchon vor dem Gebrauch das nemliche Kolo» 
tit, welches fie nach dem Gebrauche haben, und er weiß ih» 
nen beym Yuftragen den nemlichen Ton gu geben, den fie im 
Feuer. erhalten müffen, ohne fih durch wechſelsweiſe Min 
fhung zu verändern. - Er behauptet fogar, die Entdeckung 
gemacht zu haben, in Del oder Miniatur fo zu malen, daß 
nichts die Karben ändern fönne, und unter andern habe er 
. ein Blau, das fo fchön als Ultramarin, und ein Gelb, das 
fo prächtig ald Dperment ſey; Journal für Fabrik 
1801. December, S. 425 — 435. — Gamuel Bles 
Tendorf, der Sohn einer geſchickten Schmelzmalerin und 
Supferftecher in Berlin, der 1706 flarb, brachte untes 
| | Frie⸗ 
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Friedrich dem erſten die Malerey auf Email zuerſt in 

Berlin auf. Nachrichten von Kunfllesn und 
Kunſtſachen. Leipz. Th. 1. 1708. ©. 14. — Neuer⸗ 
lich haben die Engländer die Erfindung gemacht, Kupfer— 
ſtiche mit mineraliſchen Karben auf Toͤpferwaare, Steingut 
und emaillirte Kupfergeraͤthe abzudrucke a und Die Karben cin» 
zubrennen, welches auh Hr. F. Herzberg, Oberland— 
ſchaftsrendant in Breslau, im 3. 1778 mit gutem Er⸗ 
folge verfucht hat; f. Unterhaltendes Schaufpiel 
nad den neueften Begebenh. vorgeftellt, 177% 
Zehnter Aufzug. &. 6534. — Die erſte metbodifhe Ab⸗ 
bandlung über die Kunf der. Schnelzfarben bat der Buͤrger 
Brogniart geliefert, und folhe am 21. April 1802 im 
Notivnalinftitut zu Paris —— 


Emanationsſyſtem, Emiſſions ſyſtem. Dieſen Namen 
fuͤhrt Newtons Hypotheſe uͤber die Natur des Lichts, 
"wenn man anders einem Gedanken dieſes großen Weltweiſen, 
den er blos in einer feiner Kragen vorgetragen bat, den Pla 
men einer Hypotheſe oder eines Syſtems geben darf, New⸗ 
ton if eigentlich in ſeiner Optik blos mit der Unterſuchung 
der Erſcheinungen und Geſetze des Lichts beſchaͤftigt, ohne 
über die Natur deſſelben entſcheiden zu wollen. Blos in den 
beygefuͤgten Fragen ſucht er zuerſt die Hypotheſen derjenigen 
unwahrſcheinlich zu machen, welche die Phänomene des Lichts 
enttoeder aus Modif icationen der Stralen, oder aus 
Druck und Fortpflanzung einer Bewegung durch 
ein fluͤſſiges Mittel erklaͤten; dann fragt er, ob nicht viel⸗ 
leicht die Lichtſtrahlen kleine Theilchen ſeyn moͤchten, welche 
aus den leuchtenden Körpern ausgiengen, und durch die zwi— 
fchen dem Kichte und den übrigen Körpern ſtatt findende An» -⸗ 

ziehung gebrochen würden u.  w. Da man übrigens deut⸗ 
lic) ſieht, daß Newton diefe Erklärung der phyſikaliſchen 
Beſchaffenheit des Lichts für die wahrfcheinlichfte gehalten 
habe, fo kann man es zulaffen, fie als fein Syſtem apzu⸗ 
ſchen, welches von dem Ausfließen oder Ausſtroͤmen des 
A Lichts 
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a — aus den bahtende Koͤrpern die angefuͤhrten Namen 
erhalten bat. Die vornehmſten Gründe, welche man dem 
Emanationsſyſtem entgegen fegen kann, hat Euler (Nova 
theoria lueis et colorum in Opuſe. varii argumenti, 
Berol. 1746. 4. P. 171-182.) vorgetragen. Dan ſ. 
auch die Briefe an eine deutſche Prinzeſſinuͤber 
verfchiedene Gegenſtaͤnde der Phnyfik und Phi—⸗ 
loſophie, Th. J. 2-4 Briefe — Gebler pbyf. 
"MWörterbud. J. 1787. S. 836, 837. — Bergl. Licht. 
Emblema. Man pflegt Dinge, die nicht in die Sinne fals 
fen, durch ſinnliche Bilder augzudräcden, melde allego» 
rifche Figuren oder allegorifehe Bilder genannt 
werden. Diefe allegorifchen Figuren wurden au auf Mes 
daillen und Schauftücden eingeführt, und daher entffanden 
die emblematifhen Wablfprüce, toelche mit einer 
“oder mehreren Kiguten einen ſittlichen Gedanken vorftellen. 
Man ſchreibt die Erfindung der Einnbilder dem Andreas 
Alciatus zu, wenigſtens brachte er Te in Anſehen; fi 
Niceron Memoires, Tem. XXX p. 325. 

Eminenz, ein Titel, der fo viel als Hoheit, Vortrefflichkeit 
bedeutet, wurde 1627 vom Pabſt Urban VIIL zuerfi den 
Cardinaͤlen gegeben; Univerſ. Lex. VIII. 1006, 

Empiricus iſt ein Arzt, der nichts von hergebrachten Theo—⸗ 

rien und Syſtemen hält, ſondern die Regeln, die er bey 
Heilung der Krankheiten befolgt, lediglich aus cigner Erfahr 

» rung zieht. Einige halten den Aesculap, andere den 
GSerapion für den Urheber der Einpiriker; Le Clere Hi- 

‚ ftoire de la medecine. P. II. L. 11. c. 1. Plinius 
macht eine beſondere Sekte aus den Empirikern, die in Si— 
cilien entſprungen, und deren Urheber Acron, ein beruͤhm⸗ 
ter Arzt von Agrigent, der zur Zeit des Artaxerxes Lot» 
gimanus lebte, geweſen ſeyn fol; Plin. KXR,capr . 

Encauftit, encauſtiſche, d. 1. eingebrannte Malerey, 
Wachsmalerey, iſt eine Art der Malerey, die mit dem 
gefärbten und gefihmolzenen puniſchen Wachfe geſchah, wel⸗ 
B.Handb· d, Erſind 4. B. R ches 
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ches man durch Huͤlfe des Feuers auftrug und ihm dadurch 
eine Dauer gab. Der Erfinder dieſer Kunſt konnte ſchon zu 
Plinius Zeiten nicht mehe mit Gewißheit angegeben wer» 
den. Blinius CXXXV. cap. 39.) fagt: es fey nicht bes 
- kannt, wer die Kunft, auf Wachs zu malen und es einzu⸗ 
brennen, erfunden babe. Nach einigen folle es Ariſtides 
erfunden und Praxiteles Cder in der 104ten Olympiade, 
364 Jahr vor Chr; Geb. blühte) vervollkommnet haben. 
Aber es wären ältere encauftifhe Maler vorhanden, nem⸗ 
U Polygnotus (der in der 89. Olymp. ohngefaͤht 420 
J. vor Chr. Geb. lebte) Nicanor und Arceſilaus, 
£yfippus Cder mit dem berühmten Bildner diefes Na— 
mens nicht zu verwechſeln iſt, und der, da wir dag Zcitals 
ter deffelben nicht mwiffen, nach diefer Stelle zu urtheilen, 
vor dem Polygnot gelebt haben muß), Pamphilus, 
der den Pauſias darin unterrichtet habe. Und nach Plin. 
XXXV. cap. 4. gab fih ſchon Nicias mit der eingebranns 
ten Malerey ab. Dan kann auch nicht eigentlich fagen, 
was es für eine Bewandniß mit diefer encauflifchen Male» 
ven babe. Vitruvius (Lib, VI. cap. 9.) erzähle ganz 
beftimme, daß man, um die Karben auf den Mauern bes 
ſtaͤndig zu erhalten, fie mit punifchem Wachs überziche, und 
daß diefes Encauflis, Einbrennen genannt werde; und 
fo wurden vermuthlich auch die Malereyen an Schiffen mit 
Wachs überzogen; Allgem. Theorie der fhönen 
Künfte von Sulzer. zter Th. 1792. S. 60. Mad den 
neuefien Unterfuchungen, die man darüber angeftelt bat, 
gab es bey den Griechen eine dreyfache Urt der eucauftifchen 

Malerey. Bey der erfien bediente man fi) des Wachſes 
richt, man nahm nur ein durch das Alter farbig geworde⸗— 
nes Elfenbein oder ein feined mit einer belichigen Karbe ges 
traͤnktes Bret, auf welches man mit der Spike eines. in der 
Glutpfanne beißgemachten Griffels den Umriß des Gegen⸗ 
ſtandes, ben man zeichnen wollte, eingrub. Mit dem breis 
“ten Theile des Griffels fehabte man die Faͤſerchen auf bey» 
den Seiten des Umriſſes ab und fuhr dann mit der Spitze 
| ee 
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bes Griffels dem Umriſſe noch einmal nach, um durch die» 
ſes wiederholte Einbrennen die Zeichnung fichtbarer zu ma> 
chen. Nach dem befchricbenen Verfahren zu urtheilen, war 
diefes nicht fowohl eine Malerey, als vielmehr eine Urt der 
Zeichnung; ſ. Zeichnerkunſt. 

Die zweyte Art der encauſtiſchen Malerey geſchah mit 
dem Griffel und mit gefaͤrbtem Wachs, welches von den Ale 
ten punifches oder eleodorifches Wachs genannt 
wird. Man machte nemlih aus Wachs und Maftir oder 
Gummi Fleine Farben » Eplinderchen, die man auf ein Kat» 
benbret ſetze. Wenn nun auf die vorher befchriebene Art 
der Umriß des Gemälde gemacht war; fo murden die Fat» 
ben mit den in der Glutpfanne erwärmten Griffen aufgefra« 
gen, dann bald mit dem fpigigen Theile des Griffels geritzt, 
bald mit dem breiten Theile deffelben geebner, bis das Ger 
maͤlde zu Stande war. Einige fiber ven Pamphilus 
von Amphipolis (einer Stadt an den Grenzen von Macedo— 
nien und Thracien), deu in der 150. Olhmpiade lebte, und 
auch ein Lehrer des Apelles war, für den Erfinder any - 
Guid. Pancirolli ver. memorab, S. deperd. Pars prior, 
eommentarüs illufir, ab Henr. Salmuth. 1660. P. I. 
Tıt. 2. Not. p. 14; andere hingegen fchreiben ihre Erfin— 
dung dem Ariſtides von Theben zu; Plin.l.c. Es war 
derfelbige Künftler, der einen Baechus gemalt hatte, den - 
8, Mummiug, nachdem er Corinth erobert hatte, mie 
nach Kom brachte, für weiches Bud der König Attalus 
vergebens eine fo große Summe Geld bot. Wenn diefer 
Ariſtides gelebt babe, iſt nicht ganz gereiß. Einige fer 
Ben ihn in die 112. Olympiade, und machen ihn zu etnem 
Zeitgenoffen des Apelles; es gab aber auch noch einen 
Maler diefed Namens, der in der 93. Olymp. beruͤhmt war, 
und außerdem noch einen Bildhauer diefes Ramens, der iu 
der 87. Olymp. blühte; Allgem. hiſtor. Ley, 1709. 1. 
394. 

Die dritte Art der Wachsmalerey gefhah mie Wade und 
mie dem Binfel; dieſe wurde zur Zeit des Apollodorus, 
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eines Malers von Athen, der in der 93. Olymp. bluͤhte, bey 
dem Bemalen der Schiffe berühmte. Einige fehreiben dem 
Apollodorus die Erfindung des Pinfels zu (Ullgem. 
Künſtler⸗Lex. Zuͤrch. 1767. ıfled Suppl. ©. 304.), 
und dann koͤnnte man ihn fiher für den Erfinder dieſer Art 
zu malen halten. Wenigftens ift fo viel gewiß, daß Apol⸗ 
lodorus der erſte war, der fih im Molen mit dem Pinfel 
hervorthat. Praxiteles brachte die Wachsmalerey zur 
größten Vollkommenheit; Allgem. Kuͤnſtl. Lex. Zuͤrch. 
1763. ©. 638. Das Hol; war die einzige Materie, auf 
"welche Heine Gemälde gemalt wurden. Die Maler. hatten 
ihre Wachsfarben in Käftchen mit verfehiedenen Fachern 
(VParro de re ruſt. 1. II.); fie bedienten fich des Pinfels, 
um, nah Plinius, die gefärbten, aufgelöferen Wachſe 
‚aufjutragen, oder, nah Vitruv, die Farben mit Wache 
zu überziehen. Das Feuer diente entweder zur Berfehmels 
zung der gefürbten Wachfe, oder zur Gleich: und Ebenma⸗ 
chung, zus Einfehmelzung des reinen Wachſes, womit die, 
Karben überzogen wurden, um ihnen größere Dauer ald den 
Mafferfarben zu geben. Die Werkzeuge, mie welchen man 
diefe Icgtere Operation verrichtete, hießen Cauteria,; Kurs 
gefaßtes Handwörterb. über d. ſchoͤnen Kuͤnſte. 
Erſter Band 1794. ©. 378. 379: Fr 
Die erſten Spuren diefer Malerey kommen auf den Bins 
den der ägyptifhen Mumien vor. Von den Aegyp⸗ 
tieren Fam diefe Kunſt wahefcheinlich zu den Griechen; 
und von Diefen lernten fie die Roͤmer. Der vömifche Das 
ler Ludius, der zu Auguſts Zeiten lebte, beviente ſich 
zur Bereitung des Wachſes des Leims von Ochſenohren ans 
ſtatt des Gummi, und miſchte bey dem Einbrennen ein we— 
nig Del unter dad Wachs, Aus dieſen Seiten find die Wachs— 
ormälde, die man in Herculanum endet bat, ns 
fange hielt man fie nicht dafür, und überzog fie mit einem 
Firniß, der ihnen fchädlich war, Es fielen daher nach und 
“nad ganze Stuͤcke davon ab, worgaus man erlannte, daß 
es Wachsgemälde warenz Allgem. Lilien, Zeit 1788. > 
al Ne, 
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"No, 167. Die letzte Spur der Wachsmalerey finder fi in 
den Pandecten, die im fechften Jahrh. unter dem Kalfer 
Juſtinian geſammlet und bekannt gemacht wurden. In 
dieſen wird unter der Verlaſſenſchaft eines Malers auch das 
Geraͤthe zum Wachsmalen mit angefuͤhrt. Seit dieſer Zeit 
wurde die Wachsmalerey für verloren gehalten. 

Die erſte Spur, ‚die man in neuern Zeiten von berfeiben 
wieder entdeckt bat, iſt ang dem fechszchnten Jahrhunderte. 
Man Hat nemlich aus der Unterfögrift eines Gemäldes vom 
9.1520, welches den Doctor Luther vorficlfs und von Zus 
kas Kranach gemalt iff, eifehen, daR Kranad die 
Kunſt, mit Rache zu malen, verftand; Meufels Miſ— 
cell. artifi. Inhalts. Erfurt. 1780. 4. Heft: ©. 62. 
Auch hat man einen Beweis, daß fh Daniel Neubers 
ger von Yugsburg im 17ten Jahrh. bemühte, die encau⸗ 
ſtiſche Malerey wieder herzuſtellen. Der Optiter Cosmug 
Conrad Euno hat in feinen Stammbuche ein Bid Mor 
ſes, das er geſchenkt bekam, welches mit Wachsfatben ges 
malt ifb, die noch friſch und wohlbehalten ſind. Hinter dem⸗ 
ſelben ſtehen die Worte: „von Wachs ohne Pinſelſtrich ge 
malt von Daniel Neuberger dein juͤngern 16643 Kumſt⸗ 
Gewerb- m Handwerksgeſch. d. Reichs ſt. Augs⸗ 
burg. 1779. 1.8. S. 439. Die mehreſten und gluͤcklichſten 
Verſuche bat man aber erſt in dem 18ten Jahrh. mit Wieder⸗ 
berftellung dieſer Kunſt gemacht, Zuerſt that fih Philipp 
Elaudiusvon TZubieres, Grafvon Caylug (geb, 
zu Paris 1692, geft. 1765), durch feine Verſuche hervor, 
welcher. mit Beyhuͤlfe des Doctor Majault in Paris die 
Wachsmalerey der Alten gemiffermaßen wieder erfand. Er 
machte viererley Arten derſelben befaunt, die man aber nur 
" Sieber Schmelzmalereyen in Wachs nennen will, Aus dies 
ſen vier Gattungen folgerte er noch eine fünfte, woben man 
fidy nicht de8 Feuers, fondern fünf öligter Firniſſe bediente, 
je nachdem die Karben magerer oder fester find. Die erſte 
Methode ift etwas muͤhſam; fie erfordert blecherne Käftiben, 
“ um das weiße Wachs Aüffig zu machen, die Karben darun- 
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ter zu reiben, fie zum Gebrauch fluͤſſig zu erhalten, fie zu 
vermiſchen; die Tafel, auf die man malt, muß erroärme 
toerden. Zu Farben bediente er fich ı Unze Schieferweiß zu 
1 Quentchen Wachs; 1 Unze Bleymeiß zu 5 Duentchen 
Wachs; I Unze Lack zu 15 Unze Wachs; ı Unze engliſch 
Brauncoth zu 1 Unze Wachs; 1 Unze gebrannten Dfer zu 
10 Duenshen Wachs; 1 Unze Neapolitanergelb zu 4E 
Quentchen Wachs; 1 Unze Schüttgelb zu 14 Unge Wachs; 
1 Unze gelben Dfer zu Io Duentch. Wachs; 1 Unze Ultras 
marin zu 15 Ungen Wachs; 1 Unze Berlinerblau zu 2 Uns 
zen Wachs; 1 Unze feine Schmalte zu 15 Ungen Wachs; 1 
Unze Elfenbeinfhwarz zu 10 Onenth: Wachs; 1 Unge Ruß⸗ 
ſchwarz zu 10 Quentch. Wachs. Alles Wachs dazu muß 
weiß gebleicht feyn. : - R 

Nach feiner zweyten Methode fol man gedachte Waſſer⸗ 
farben in fiedendem Waſſer fchmeljen, und auf 8 Unzen 
Waſſer eine Unze Farbe nehmen; fie, fobald fie gefchmolzen 
find, fehlagen, d. i. mit einem elfenbeinernen Spatel fo 
lange rühren, bis das Waffer falt if. Durch diefe Bewes 
gung zertbeilt man dag Wache in Fleine Klumpen, und dag 
Waſſer färbt fich mit einem oben auf ſchwimmenden Schaus 
me, den man in verfinpften Gefäßen feucht. erhält, damit 
das Wachs nicht vertrockne und zufammenkflebe. Bon jeder 
Machsfarbe wirft man einen Theil in die Karbennäpfe, und 
braucht den Pinfel, mie ben den Wafferfarben; auch muß 
die Palette warn ſeyn. Hiermit kann man auf Holz ma⸗ 
len, dag vorher. mit Wachs überzogen worden iſt. Iſt dag 
Gemälde fertig, fo läßt fih das Wachs auf einer Kohlpfan⸗ 
ne anlegen. 

Nach der dritten Methode muß man die erwaͤrmte Ober> 
fläche einer horigentalen Holztafel über Kohlen mit weißem 
Wachs reiben, bis fih das Holz damit volgefogen bat, 
und das Wachs einer Spielfarte dick darüber fteht. Man 
malt darauf mit Farben, die der Delmaler braucht, berei⸗ 

tet fie aber nur mit gemeinem Waſſer oder duͤnnem Gummis 
waſſer, und ziehe vorher über den wächfernen Grund einen 
feinen 
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feinen Staub von geſchlaͤmmter Kreide, den man auf dem 
— Machfe mit einem leinenen Lappen zu einem Mittelkoͤrper 
wiſchen Wachs nnd den mwäflerichten Farben fanft verreibet, 
So fann man fo gut als auf rohes Holz malen. Endlich, 
erwärmt man das Gemaͤlde, fo wird das Wachs unter der 
Farbe ſchmelzen, die Malerey ſtehen bleiben und ſich überall 
von felbft einlegen. 

Nach der vierten Methode kann man mit gemeinen Waſ⸗ 
ſerfarben auf einem Brete ein Gemälde malen, Man bes 
deckt nemlich die horizontale Tafel mie dünnen Wachsſchei⸗ 
ben und läßt fie über Kohlen darauf anfchmelen Dan 
kann fich diefe Wachsſcheiben aus weißen Wachſe auf einem 
warmen Marmorftein mit einer Walze rollen oder naffe Holz⸗ 
teller öfters ind gefchmolene Wachs fauchen. So wird 
auch eine vohe Leinwand zubereitet und dann mit den Far— 
ben des Delmalers bemalt und verwafchen. Sind die Karo 
ben völlig getrocknet, fo wird die Hinterfeife des Gemaͤldes 
mit Mohnoͤl, melches weniger, als andere Dele, ind Gele 
- be ausartet, oder mit einem weißen Firniffe, der leicht trock⸗ 
nen muß, überpinfelte — Die fünfte Methode des Gras 
fin von Caylus beſteht darin, daß er 5 oͤlichte Firniſſe 
bereitet und dieſe mit Wachs und Farbe warm vermiſcht, 
und auf einem erwaͤrmten Marmor mit einem warmen Laͤu—⸗ 
fer durch einander treibt, Der Firniß wird aus Maftir, Ters 
pentincffenz, Baumdl und Bernftein bereitet. Diefe Maler 
rey erfordert Borftenpinfel, eine Palette von weißen Ble— 
che, ein Waſchgeſchirr zur Terpentineffens, womit man die 
Pinſel anfeuchter und rein waͤſcht. Man kann hiermit auf 
Holz, Leinwand und Gips malen. — Die Seit diefer Er» 
findung bat man gewöhnlich auf das Jahr 1753 gefegtz man 
bat aber in der Bibltothek der Abtey St. Germain des 
Prez ein marmornes Basrelief mit einer Infchrift, welche 
‚den Zeitpunkt 1750 anzeigt, in welchen der Graf von Eay 
— lus die antife Manier in Wachs zu malen entdeckte; Allg. 
Künftl. er. Zuͤrch 1767. ıftes Suppl. S. 62. Ob die 
Behauptung de8 Ars Richard Cin feiner Neifebe- 
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ſchreib. durch Jtalien, Th.4. ©. 199.), daß Cay⸗ 
lus feine Entdeckungen von dem neapolitaniſchen Prinzen 
San Severo (Allgem. Kuͤnſtl. Lex. Zuͤrch 1777. 
3te8 Suppl. ©. 191.) erhalten babe, der auch in der en— 
cauflifchen Malerey Verſuche machte, wahr fen oder nicht, 
mag ich nicht entfcheiden. Im J. 1754 ließ der Graf von 
Caylus das erſte Produfe ‚feiner Wachsmalercy, einen 
von dem Maler Bien genialten Kopf der Minerva, öffent 
lich ausftellen und 1755 vollendete er feine Berfuche. Dies 
fen Kopf der Minerva ließ Caylus auf folgende Art mas 
Ien. Die Reinwand oder dag Holz, worauf gemalt wird, 
wird mit gemeinem selben Bienenwachs überrieben, und, 
Damit die mit gemeinem Waffer abgeriebenen Farben darauf 
"haften, wird der Grund wieder mit fpanifcher Kreide über» 
tieben und dann die Karben tie gemöhnlich aufgetragen. 
Kenn das Gemälde trocken ift, wird es ans Keuer gebracht, 
wodurch das Wachs ſchmelzet und alle Karben abſorbirt. 
Diefe Farben haben nicht den natürlichen Glanz, den fie vom 
Del bekommen; allein man kann ein folches Gemälde in jes 
der Stellung und unter jeden Geſichtspuncte betrachten; 
fkurz, der Zufchauer kann fein falſches Licht von dem Geo 
mälde befommen. Die Farben ftehen feft und vertragen 
Das Wafchenz wenn fie vom Nauche der Kamine und unreis 
nen Dämpfen angelaufen find, legt man fie in den Thau, 
wodurch fie wieder fo rein, mie frifeh gemalt erfcheinen; 
Wittenberg Wochenblatt 1770. St. 44. — Das 
Werkzeug, welches Caylus erfand, um die Platten zur 
En zuzubereiten, beſteht aus einer ftählernen 
Platte und einem runden Defte, deren jedes drey Zoll Länge 
hat. Die Dlatte, welche einen Zoll und zwey Linien Breite 
bat, ift vorn auf der einen Seite rund abgefchnitten , die 
andere Scite hat fehr enge erben, die, menn das Inſtru— 
ment auf der Seite des Bugs gefchliffen- ift, ſehr frißige 
Punkte machen. Die mit diefem Werkzeuge von einem Wins 
Tel zum andern übergangene Platte bekommt einen Grund 
von der Raubigfeit einer Le Ina fe Pernetti Hands 
— | 
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Ierifom der bildenden Künfte Tab. 7. No, 52 

und 53 
Der niederlaͤndiſche Maler, Johaun Jacob Bade» 
lier, Profeſſor der Academie zu Paris, ſuchte dem Cay⸗ 
lus den Ruhm der Erfindung ſtreitig zu machen, und gab 
1755 eine Eleine Schrift, unter dem Titel? Geſchichte 
und Geheimniß der Wachsmalerey, heraus, 
worin behaupfet wird, daß er ſchon im J. 1749, Berfuche, _ 
mit Wachs zu malen, gemacht habe; Allgem. Künftl. 
2er. Züch 1771. 2tes Suppl. &. 10. Bachelier lös 
fete daS Wachs durch Alkali vom Tartar auf, und malte da> 
mit auf Taffet und Leinwand; dann erwärmte er das Ge> 
mälde über Kohlen, und dieſes nannte er eine Wiederaufer- 
weckung der griehifchen Kunft, mit Wachs zu malen und 
die Farben eingubrennen. - Man hat aber bemerft, daf dies 
fe Wachsfarbe leicht abſteht und ſich nicht gut verbindet. 
Huch der Nitter Lorgna von Verong machte Verſuche in 
dieſer Kunſt und fuchte das punifche Wachs wieder herzuſtel⸗ 
Ion. Er löfere das Wachs mit Alkali zu einem Seifen« 
fhaum auf, vermifchte es mit arabifhen Gummi, dann 
mit Farben und malte damit. Aber dag in Seife aufgeloͤ⸗ 
fere Wachs wurde bey dem Einbrennen hart, ließ ſich nicht 
gut in einander ſchmelzen, und Fonnte auch nicht mit dem 
Griffel aufgetragen werden, wie doch die Alten thaten. Ue— 
ber diefeg biieb noch die Vermuthung, daß das Alkali mit 
der Zeit die Farben ſelbſt auffeeffen moͤchte. Das Nitrum 
bey dem Phinius hielt Lorgna nicht für unfer Nitrum, 
fondern fir dag Natrum, welches er gut beweiſet. Da 
das Natrum bey Carthago häufig gefunden wird: fo ift «8 
ſehr begreiflich, warum man dem damit verfegten und in eis 
ne Seife vertwandelten Wachfe den Damen des punifchen 
Wachſes gab; Lichtenberg Magazin II, 3. 3. St. 
©. 192, 1786. Auch der Graf von Torri zeigte 1785, 
Daß dag Nirrum, woraus die Alten das punifche Wachs 
"machten, nicht3 ander8, als das Natrum der Neuern fey 5 
Ebendaſ. IV, B. 1. St. S. 143. 1786 — Zugleich mit 
R5. Cay⸗ 
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Caylus, Bien, Badelier u. N iv. beſchöftigte ſ ſich 
auch Halle, Roslie und Lorräne mit der Wiederher⸗ 


ſtellung der Wachsmalerey. Le Lorraine har bey der 


koͤniglichen Akademie zu Paris bewundernswuͤrdige Stuͤcke 


von encauflifcher Malerey geliefert; fe Brakftifhe An» 
weifung zum £adiren u. ſ. w. Leipztg 1801. ©. 185, 


Im J. 1769 gab Benjamin Calau, erſt Churſaͤchſi 


ſcher Hofinaler in Leipzig, nachher Hofmaler in Berlin, 


eine Schrift heraus: Ausführliher Bericht, wie 


das Puniſche oder Eleodoriſche Wachs aufzu— 
loͤſen. Leipz. 1769. 8., worin er anzeigte, daß er dag pu⸗ 


niſche oder eleodoriſche Wachs, deſſen Plintus gedenket, 
und welches die Alten zum Auftragen der Farben in der 
Wachsmalerey gebrauchten, wieder erfunden habe. Seine 


Kunſt beſtand darin, daß er das Wachs in ein Waſſer auf 


Iöfen, mit allen Xrten von Del oder Gummi nebſt den be⸗ 


liebtgen Farben vermiſchen und die zarteſten Gemaͤlde damit 


verfertigen konnte. Er erhielt vom Könige bie ausſchließen⸗ 
de Freiheit, dieſes Wachs, welches auch Buchdrucker, 
Buchbinder, Sattler, Schuſter, Tiſchler, um ihrer Ar⸗ 
beit damit einen Glanz zu geben, gebrauchen koͤnnen, in 
den preußifchen Banden verkaufen zu duͤrfen; Alle. Kuͤnſtl. 
ger. Züch 1777. 388 Suppl. S. 37. Calau ſtarb 


1785, und feine Familie iſt noch in dem Befige diefes Ge— 


heimniſſes. Vergl. auch: Befhreibung einer, mit 
Calauiſchem Wachs ausgemalten Farben⸗Py⸗ 
ramide, wo die Miſchung jeder Farbe auf 
Weiß und drey Grundfarben angeordnet, dar—⸗ 
gelegt, und derſelben Berechnung und vielfa— 
cher Gebrauch gewieſen wird, von J. H. Lam⸗ 
bert, Berlin 1772. 4. — Der Baron von Tauben⸗ 
heim in Manheim ſchickte vor mehreren Jahren an alle 
Mraleracademien eine Probe einer von ihmserfundenen und 
zubereitefen, einem weichen Wachfe aͤhnlichen Materie, die 
von hm, rare des Dels, unter bie Farben zu mifchen vor« 
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gefchlagen wird; La Cire alliée avec P’huile, ou lapein- 


ture à huile cir@, trouv&e.a Mannheim par Mr. Chr, 
Baron de Taubenhsim, experimentée, decrite et de- 
dice & PElecteur par of. Fratrell... a Mannheim 
1770. 8. — in der Encauftif machte um diefe Zeit auch 
Eolebroofe Verſuche; Wittenberg. Wochenblatt 
1772. St. 42. — oh. Friede. Neifftein, geb. zu 
Ragnit 1719, geil. 1793, erwarb fich ebenfalls viel Ver⸗ 
dienfte um die Wiederherfielung der Wachsmalerey; 
Schlichtegrolls Nekrolog aufs Jahr 1793. Bon 
ihm wurde in einem Briefe aus Nom vom 28. May 1788 
gemeldet, daß er ebenfalls das punifche Wachs wieder er 
funden habe; Allgem. Lit, Zeitung 1788, Pr. 167, 


Am weiteſten hat es der fpantfge Erfefuit Don Vin⸗ 
cenzo Requeno in dieſer Kunft gebracht, Er entdeckte 
Die zu Anfange dieſes Artikels angezeigten drey verfchiedenen 
Manieren der alten Wachsmaleren, die er 1784 in ciner bes 
fondern Schrift (Saggi ſul riltabilimento dell’ antica arte 
de Greci e de’ Romani Pittori, del Sign. Abbate, D. 
Vincenzo Regueno, Ven. 1784. 8. verm. Parm. 1787. 
8. 29.) beichrieb, daher man ihm mit Grunde die Ehre 


der Wiedererfindung diefer Kunſt Zufchreiben fanı. Nach 


der von ihm befchriebenen dritten Manier wurden in Nom, 


unter He. Reifſteins Aufficht, Tapeten für die Kaiſerin 
von Rußland gemalt, Zwey Jahre nach der von Reque⸗ 
no herausgegebenen Befchreibung, verſuchte es auch die 
Miß Emma Jane Greenland zu Earlshalten in Engs 
land, Wachs und Maſtix vermittelft des Gummi arabicum 
zu verbinden und dadurch ein Menſtruum zum Bchuf der en⸗ 
cauftifchen Malerey zu erhalten, und ftelte der Gefellfchaft 
zu London ein mir Hülfe diefer Maffe verfertigtes Gemälde 
vor. Gie bat auch neuerlich ein befonderes Verfahren in 
dieſer Malerey angegeben: 44 Unze Gummi arabicum wers 
den mit 8 Unzen friſchem Queumaffer in einem glafurten ite 
denem Gefaͤße aufgelöft, dann 7 Unzen rein gewaſchenes, 

ger 
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getrocknetes und klat gepochtes Gummi Maftix darein ge⸗ 
ruͤhrt, uͤber gelindes Feuer geſetzt, geruͤhrt und gequirlt. 
Sobald die Maffe nicht mehr hell ausſieht, ſondern sähe 
wird, mie ein Teig, fo bat fie geyug gefotten. Wenn die 
Maſſe nun noch fiedet, wirft man 5 Unzen weißer Wachs 
hinein, welches man in Kleine Stückchen zerbrochen bat, und 
ruͤhrt fd lange, bis das Wachs zerkocht iſt. SIE die Maffe 
von Feuer abgehoben und bat aufgehört zu fieden, fo wird 
ſolche noch tuͤchtig aerühre und 16 Unzen Duellmaffer zuges 
goſſen; Dann wird alles durchgefeibet und in Flaſchen aufbes 
wehrte Die Maſſe ſieht aus wie ein bier Milchrahm. 
- Nun verfährt man eben fo, als wenn man Farben mit Del 
vermifcht und male mit reinem Waſſer; Journal für 3a 
brik, Manufactur, Jandlung und Mode. Ja— 
nuar 1795. G. 62 folg. 


Hr. Fabroni hatte Gelegenheit, ein altes ächtes Mus 
mienſtuͤck mit encauftifcher Malerey zu unterfuchen, und 
fand, daß die Marerie der weißen aͤgyptiſchen Farbe kein 
Metallkalk gewefen fey, deren man ſich jest gemöhnlich zu 

den Delgemälden bedient. In den 24 Granen, bie er von 
der encauſtiſchen Malerey des alten ägyptifchen Fragments 
zu nehmen wagte, fand ec weder das Harz des Nequeno,. 
noch das Alkali des Bachelter und Lorgna; fondern 
zur fohr reines Wache, Er glaube, daß die Aegyptier fich 
eines, ätherifihen Dels bedient haben, um ihr Wachs zum 
Malen Hüffig zu machen, weil die Beftigfeit der Malerey 
erforderte, daß dag Aufloͤſungsmittel fich verffüchtige, und 
daß fiedaher entweder die Deftißirfunft (don gekannt, oder 
fich der natürlichen Naphtha bebient haben; letzteres tft ihm 
durch folgendes noch wwahrfeheinlicher geworden: Fabroni 
loͤſete weißes venetianifches Wachs in hoͤchſtrectifizirter 
Naphtha oder weißen Bergoͤle auf, und ließ durch den ſaͤch— 
fifchen Maler Gultenbrunn einen Verſuch damit machen, 
Der auch nach Wunſch angfiel, zumal wenn man dag Ges 
mälde mit einem feinen Tuche leicht abrieb. Fabroni 
| glaubte 
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glaubte auch, daß dieſe Aufloͤſung zur Eonfervirung der 
Frescomalereyen dienen würde, wenn man fie damit übers 
ziehen wollte, Annales des Arts er Manufactures. Par 

R.O Reilly. Tom. I. 1. Germinal, An. VIII. Paris, 
Auch wendete der Maler Ademollo eine Auflöfung deffels 
ben in Terpentingeift mit dem Beften Erfolge an; Chemi⸗ 
fhe Annalen von Lorenz von Erell, IV. V. und 
Vies Stüd. 1797. — Hr. G. € Peterßen, Schreibs, 
Zeichen» und Nechenmeifter bey der Untverfität zu Halle, 
machte vor kinigen Jahren befannt, daß er die Bereitungs> 
art und den mannichfaltigen nüßlichen Gebrauch eines puni- 
hen Wachſes kenne, und dergleichen Wachstafeln, das 
. Std zu 12 guten Gtofchen verkaufen wolle. Die Eigene 
fehaften dieſes Wachſes find folgende: wenn es im Waſſer 
ſtark gerieben wird, loͤſet es ſich zu einer milchartigen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit auf, mit welcher zweytens alle Arten Saft und Erd⸗ 
farben abgerieben werden koͤnnen. Deittens, die Farben 
erhalten dadurch eine vorzuͤgliche Dauer, indem ſie weder 
von der Luft, noch von der Kaffe ſo angegriffen werden, 
wie 08 der Kal beym Gummi iff, auch verdunkelt diefe 
milchartige Slüffigfeit die Farben nicht, Vlertens, man 
fann vermittelft diefes Wachſes auf alles, ſelbſt auf ſolche 
Sachen ganz bequem arbeiten, wo die Farben wegen Glätte 
oder Kettigfeit nicht angenommen werden, oder dach nicht 
lange fichen, als z. B. auf Glas, Wachs, Fett, Zuder, 
Leder, ale Arten feidener, wollener und leinener Zeuge, Pers 
Iemutter, Stein, Metall, Pergament u. f. w. Fuͤnftens, 
beym Sticken, zum Borzeichnen auf dunkle Karben, iſt fein 
Gebrauch ebenfalls nuͤtzlich. Es trocknet bald, laͤßt ſich 
fein verarbeiten, und kann bis auf den kleinſten Reſt unver⸗ 
aͤndert gebraucht werden. Sechſtens, wenn damit gemalte 
Sachen der Naͤſſe ausgeſetzt werden, ſo ſtehen die Farben 
unbeſchadet, wenn fie Feiner heftigen Friction ausgeſetzt find. 
Herr Peterßen hat damit auf Roſataffet Fahnen gemalt, 
die drey Tage und Naͤchte der Sonnenhitze und dem Regen 
une waren, ohne daß die rothe Farbe des Taffets aus— 
% ging, 


— Encyelopaͤdle. 


gieng, oder das Gemälde ſelbſt beſchaͤdigt wurde. Er bat 
durch diefes Mittel Torten, mit und ohne Zuckerguß, ben 
feftlichen Gelegenheiten. aufs feinfle, zur Bewunderung daſi⸗ 
ger Herrſchaften, gemalt, und mit Deviſen beſchrieben. 
Auch die Paſtellfarben gewinnen durch dieſes Mittel betraͤcht⸗ 
lich; Reichsanzeiger. 1796. Nr. 28. ©. 281. 282. 


— eigentlich der Inbegriff aller Wiſſenſchaften zur 
ſammengenommen; dann aber auch: die kurze Zuſammen⸗ 
ſtellung der Hauptgrundſaͤtze entweder aus allen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, oder aus einer einzelnen; in welchem letztern Sinne 
man philoſophiſche, juriſtiſche u. ſ. w. Encyclopaͤdien hat. 
Da ſich das Gebiet der Wiſſenſchaften vergroͤßerte, indem 
ie ſchon vorhandenen Wiſſenſchaften erweitert wurden, neue 
sieben ihnen aufblüheten, einpor wuchfen und zur Meife ges 

langten, fo mußte natürlich der Wunfch entfichen, 1) das 
Wichtige von dem Minderwichtigen zu rennen und befon« 
ders vorzutragen; und, da die detaillicte Behandlungsare 
der Wiffenfchaften die Ueberſicht über diefelben erfchwerte, 
2) den Zufammenhang der einzelnen Theile der Wiffenfchafe 
sen befonderß zu zeigen. Das erftere gab zu der materiel« 
Ven, und daß letztere zu der formellen Encyclopädie Vers 
anlaſſung. Wiſſenſchaftliche Forſcher faßten bierbey noch 
einen andern Punkt ins Auge und fuchten in der Encyclopaͤ⸗ 
die zugleich mie das Problem zu löfen, ſowohl die Bernunfte 
als die Erfahrungs » Wiffenfchaften aus ihren Quellen abzus 
leiten, und den Zuſammenhang beueiben unter fih, und 
mit andern, zu zeigen. 


Die allgemeine materielle Encyelopäbie bearbeitete ınan 
vorzüglich in Wörterbüchern, und Ephraim Chamber 
Cein Engländer in der erften Hälfte des 18ten Jahrh.) lies 

ferte das erſte brauchbare. Das große vollfkändige 

Univerfal> Lexikon aller Wiſſenſchaften und 
Fünfte iſt nicht nur wegen feines Inhalts, ſondern auch 
wegen ſeiner Groͤße literarhiſtoriſch merkwuͤrdig. (Es wird 
von dem Verleger Joh Heinr. Zedler, auch das Zed⸗ 

leriſche 


Encyelopäie | 207 


leriſche Lexikon genannt, und beftcht mit den Supple— 
menten aus 68 Bänden in gr. Folio, die von 1732 big 1754 
von Joh. Der. v. Ludwig, Joh. Aug. v. Kranken» 
fein, Paul Dam. £ongoliug herausgegeben wurden). 

Die Barifer Encycelopädie (von Diderot, DA- 
lembert, Caftillon, Helvetius, Marmontel w 
a. ausgearbeitet, und jeßt aufs neue zu Paris unter dem 
Titel: Encyclopedie m£thodique, herausgegeben), brach» 
te viele neue Ideen in Umlauf, erhielt ein großes Lefepublis 
fum und mirfte mächtig auf den Zeitgeift. Nachahmungen 
davon find die teutfche Encyelopädie (die zu Frank— 
furt feit 1778 unter diefem Titel erfcheint ), die in englifchee 
Sprache von Ge. Selby Howard u a — Eine für 
feine Zeit brauchbare materielle Encyelopädie in einer wiſſen⸗ 
fhaftlihen Ordnung lieferte ſchon Joh. Deiner, Alfted 
(geb. zu Herborn 1598, + als Prof. d. Philoſ. zu Weiffen> 
burg in Siebenbürgen 1638 ); diefen epitomtrte Ber. Meus 
derlin (geb. zu Oberader im Würtenberaifch. 1582, FT als 
Rector zu Augsburg 1651). Mach dieſen feheint, obgleich 
oh. Ehrift. Lange (geb. zu Leipzig 1669, F aß Prof. 
d. Philoſ. zu Gießen 1723 ) darüber ſchrieb, und auch ſchon 
1702 encyclopaͤdiſche Borlefungen zu Gießen bieit, bis in 
die zweyte Hälfte des 18ten Jahrh. nichts berrächtliches ge» 
leifter worden zu feyn, wo aber Joh. Hein. Sam. For» 
mey (+ 1797), Jac. Fried, v. Bielefeld, der Abbe 
Eondillacund Joh. Chriſt. Adelung (f 1806) allge 
meine materiele Encyelopädien, nach irgend einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ordnung, berausgaben, und diejenigen von Joh. 
Aug. Ernefi, Joh. Zac. Ebert, Joh. Ge Buͤſch 
und Ge. Sim. Klügel, die fich aber nur mit den philos 
ſophiſchen Wiffenfchaften, im meitern Sinne des Wortg, 
befaffen, erfchienen. Faſt ale find doch nur auf den Unter» 
richt junger Leute berechnet. 


Die formelle Encyelopädie Fam eigentlich erft feit 1756 
in Aufnahme. Damals erhielten mehrere Profeſſoren der 
Unis 
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Unitzerſitaͤt Göttingen von dem Curakorium derſelben einen 
ink, daß bergleichgn Borlefungen in allen Facultäten ges 
wünfcht würden. Joh. Matthi. Gesner entwarf daher 
eine allgemeine. formelle Encyclopaͤdie, welche Philologie, 
Geſchichte und Philofophie enihieltz Joh. Step. Puͤt⸗ 
ser u. a, bearbeiteten mit ihm zugleich die Übrigen fpeciellen 
Theile Nachher lieferte ob. Ge, Sulzer eine lang all 
gemein gefhäßte Schrift über dicken Gegenftand. Ihm 
folgten bald mehr, bald minder gluͤcklich Chriſti. Heinr, 
—Schmid, Joh Deine Fried. Meinefe, Joh 
Soad. Efhenburg, Koh. Sottlieb Buhle, Sam. 
Simon Bitte und Wilh. Traugott Krug. — Eine 
Encyelopädie, die aus dem eigentlich wiffenfchaftlichen Ges 
fihtspunet abgefaßt worden wäre, und wo man vorzüglich 
auf Ableitung und Zuſammenhang der Wiſſenſchaften geſehen 
haͤtte, haben wir noch nicht. Nur einzelne Beytraͤge ſind 
vorhanden, von welchen man in den aͤltern kaum die Spur 
ahnet, jemals auf den richtigen Weg zu gelangen. — Ba> 
eo von Berulam wollte alle Wiſſenſchaften aus den drey 
Seclenfräften, dem Gedaͤchtniß, der Vernunft und Phans 
tafie, herleiten Go irrig auch diefe Idee iſt, fo erhielt 
fie doch ducch das Anſehn, in welches ſich Baco, bey feis 
sen Zeitgenoffen und der Nachwelt, feste, Beyfall, daß fie 
auch in den neuern Tagen von d'Alem bert (in feinem Dil- 
cours präliminaire de. P Encyclop&die) angenommen 
wurde, Karl Sorel de Souvigny (geb. zu Paris 
1599, 7 baf, als Eönigl. Hifioriogr. 1674) machte einen 
eigenen Verſuch. Er ſagt: die Wiffenfchaften beſchaͤfti⸗ 
gen ſich entweder mit dem Wefen der Dinge, oder mit ihe 
rem Gebrauch; die Dinge find nun ihrem Weſen nach för» 
perlich oder unkoͤrperlich; die Körper find entweder Haupte 
koͤrper oder abgeleitete Körper u. ſ. w. und trifft fo in dee 
Folge auf Unterabtheilungen, ia welchen die einzelnen Wif 
ſenſchaften in einem bey weitem beffern Zuſammenhang, als 
in der Bacontſchen Stammeafel erſcheinen. Adelung ſah 
ben feiner Anordnung darauf, ob die Wiſſenſchaften zur Be» 
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friedigung förperlicher, geiſtiger, oder politifchee Beduͤrf⸗ 

‚ niffe dienten; Wirte, ob fie dag Wiſſen oder das Köns 
nen, oder das Vermoͤgen, d. i. wie er fich ausdrückt, 
den Erwerb von Gefchieklichkeit zum Zwecke haben; im er= 
fien Sal find fie ibm Lehr» im zweyten Gewerbes 
und im dritten Geſchaͤfts-Wiſſenſchaften. Krug und 
Jaͤhſche faßten den Begriff einer Encyelopädie mehr wife 
ſenſchaftlich auf: nur gab erſterer, bey feiner Ableitung der 
Miffenfchaften, ihre erften Quellen nicht beſtimmt genug an, 
und murde, bey der Darftillung ihres Zuſammenhangs uns 
ter fi, dadurch, daß er zu fehr auf fie, mie fie gegenwärs 
tig beſtehen und geformt find, Ruͤckſtcht nahm, zu verwi—⸗ 
ckelt. — Jaͤhſche bat die Wiſſenſchaften, noch big jetzt, 
aus ihren Quellen am richtigſten abgeleitet, und was das 
Allgemeinſte anbetrifft, am beſten geordnet; Leitfa— 

den zur Geſchichte der Gelehrſamkeit von Joh. 

Georg Meufel, Dritte Abtheilung 1800, &, 1338 
— 1342, 


Endeavourftraße frennt Neuholland nordtvarts von Neuguis 
nea und den Molucken; James Cool entdeckte fie im 
J. 1779. 3 


End Reime f. Sonnet en blanc. Keim, 


Englife Appretur. Es iſt eine bekannte Sache, daß die 
Eiglander überhaupt in Anſehung der Zurichtung ihrer wol⸗ 
Ienen Zeuge einen ſehr großen Vorzug haben, wie man z.B. 
an den englifehen Kalmanken fiebt, und daher fucht man fol» 
he auf alle Art und Weife in andern Ländern nachzuahmen. 

So viel iſt gewiß, daß man durch) diefe Appretur auch dem 
ſchlechten Zeuge, welches von einem innern fehlechten Gehalt 
iſt, ein biendendes Anſehen zu gebrn weit. Die Engländer 
find mit dieſer Appretur fo geheimnißvoll, daß die groͤßte 
Strafe darauf geſetzt iſt, dieſelbe bekannt zu machen. Dem 

allen ungeachtet bat es in Berlin einem der groͤßten Manus 
facturiften, dem nun aa Kaufmann Wegelige- 

B. d, Erfind, 4. Bnd. O lun⸗ 
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lungen, dieſe Appretur mit vielen Koſten und Gefahr erfor 
fehen zu laffen, der aber ſelbſt, fo wie auch jetzt ſeine Erben, 
‚gleichfalls daraus ein Geheimniß inachen. Unterdeffen foll 
die ganze Kunſt darinn beftchen, daß auf einem länglich vier⸗ 
feitigen Ofen eine auf ihrer Oberfläche ſehr guf polirte Mes 
tallplatte von einer Compofition liege, Diefer Ofen wird 
geheitzt, Und der zu appretirende Zeug zwifchen verfchiedenen 
Staͤben unmittelbar über diefe geheigte Platte gezogen, wo— 
durch der Zeug nicht ellein fehr glatt gefengt, fondern aud, 
da er mit gummöfen Körpern befttichen wird, einen vorzüg> 
lihen Glanz erhält, zumal wenn man. das Stud Zeug zur 
gleich hinter dem Dfen durch einen fogenannten Kalander ges 
hen laͤht, wie einige behaupten. So viel ift aber auch nes 
wiß, daß, wenn diefe Appretur nicht mit befonderm Fleiß 
und Aufmerkſamkeit bewerkftelliget wird, der Zeug leicht ver⸗ 
brennt; daher auf den gehörigen Grad der Hige-bey dieſem 
Dfen fehr viel ankommt; Jacobſons technol. Woͤr⸗ 
terb. Erſter Theil. 1781. ©, 588. 


Engliſche Preßſpaͤne, eine duͤnne, feſte und wohl geglaͤnzte 
Pappe, oder einige duͤnn uͤber einander feſt zuſammen gekleb⸗ 
te Papierbogen, welches davon, daß es mehr einem Holge 
fpan, als einem Papier gleichet, den Beynamen Span ers. 
halten hat, Er muß,nicht allein, wie gedacht, fehr feſt und 
derb fepn, fondern auch noch überdem eine befondere gleiche 

und ſehr glatt und glaͤnzend polirte Glafur haben. Die 
engliſchen Preßfpäne find bis jegt nuk mit großer Gefahr 
aus England gebracht worden, indem bey Lebensſtrafe vera 
boten ift, folche aus dem Pande zu bringen, die Engländer 
auch aus der Berfertigung berfelben ein fehr großes Gehrims 
niß machen. ie dienen dazu, die feinen wollenen Zeuge 
damit in der warmen Prefle zuappretiren, wodurch die Zeug⸗ 
‚arten den fo vorzuͤglichen Glanz, den man allgemein an den 
englifchen Zeugen fo ſehr fchägt, erhalten, weswegen die 
teutfchen Manufacturiften, wenn fie ihren Zeugen einen ſol⸗ 
hen en — — wollen, dieſe ran nicht entbehren 
Töne 
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koͤnnen. Ohngeachtet des ſehr ſcharfen Verbots ſind aber 

doch jährlich viele tauſend Groß aus England herausgebracht 
worden. Bor mehreren Jahren bat aber der Buchhändler 
Kanter zu Röntgsberg in Preußen die Werferrfigung diefer 
Preßſpaͤne gluͤcklich entdeckt und nachgemacht, und eine dere 
gleichen Fabrik auf feiner Papiermuͤhle angelegt. Die Pros 
ben davon find in Berlin giüdtich ausgefallen, fo daß fie 
den engitfcehen wenig oder gar nichts nachgeben, Jacobe 
fons technologiſches Wörterb, Erſter Theil, 1781. 

©. 590. i er ; 
Englifher Haken, ſ. Penduluhr. 


Enslifches Pflaſter, Taffetpflaſter, Enslifhe Haut. 
Wenn die Golohäutchen unter den Dammer der Goldſchlaͤ— 
ger abgenuge find, fo dimmen fie, unter dem Namen der 
englifhen Daut, zu Pflaftern, oder eigentlich zur Ber» 
einigung Feiner Wunden. Die Engländer nennen fie bea- 
ter Ikin; Bon Uffenbag Reifen. I, &, 218, 

Schon in der Mitte des zwölften Jahrhunderts brauchte 
man, wenigſtens in der Levante, eine fehr dünne Haut auf 
gleiche Weife bey Wunden. Denn als der Kaiſer Jo han⸗ 

—nes Comuemus fich auf der Jagd mir einem vergifteren 

Pfeile an der Hand verwundert hatte, ward eine folche Haut 

aufgelegt, die man, nach der Befchreibung und den Namen, 

wohl für diejenige Haut, deren fich jet die Goldfchläger be⸗ 
dienen, halten kann, Inzwiſchen ſtarb der Kaifer an diefer 

Wunde, die fi, wie der Gefchichtfchreiber fagt, unter der 

aufgelsgten Haut entzündete, welches bey größer Wunden, 

und wenn man die Daut zu lange liegen läßt, zu erfolgen 
pflegt; wiewohl das Gift ſchon hinlaͤngliche Urfache des Ton 
des ſeyn konnte; Beytraͤge zur Geſchichte der Er 
—findungen von Joh. Bedmann. a4ten Bds 4tes 
St. 1799. ©. 574 — 576. — Seitdem der mit Haus 
ſenblaſen und peruvianiſchem Balſam uͤberzogene Taffet, wel⸗ 
cher auch engliſches Pflaſter heißt, Mode geworden 
iſt, iſt jene Haut weniger gebraͤuchlich. Hr Beaum ein 
O 2 Pa⸗ 
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Maris machte von der Verfertigungsart dieſes Taffets fol» 
gendes befannt: Dan nimmt eine Unze Hauſenblaſe, zer⸗ 
ſchneidet fie, und laͤßt —— in einem halben Maaß heißen 
Waſſers etwa 12 Stunden ſtehen, bie fie zergangen iſt. 
Alsdann ſetzt man die ganze Maſſe auf ein gelindes Feuer, 
und laͤßt ſie ſieden, bis die Hauſenblaſe voͤllig aufgeloͤſt iſt, 
und druͤckt ſie dann durch ein leinenes Tuch. Hierauf nimmt 
man etwa cine halbe Elle dünnen ſchwarzen Taffet, den man 
rings umber mit Bande einfaßt, damit man ihn in einen 
Rahmen fpannen koͤnne. Godann flreicht man mit einem 
Pinſel die Hauſenblaſe dünne darauf, und läßt fieben einem 
gelinden Feuer trodnen. Sobald fie trocken if, wiederholt 
man das Anſctreichen, bis die ganze Maſſe völlig aufgetra— 
gen iſt, und alsdann, wenn es zum letztenmale getrocknet, 
wird das ganze Pflaſter mit peruvbianiſchem Balſam uͤberſtri⸗ 
chen; Jacobſons tehnol, Wörterb, fortgef, von 
Roſenthal, 5. Th. 1793. ©. 473 


 Engyimeter iſt ein Werkzeug, wodurch man die Entfernung 
zweyer Dinge von einander, die nicht über eine Biertelmeile 
von dem Dite, wo man flchet, entferne find, beftimmen 
kann. Die Aufgabe: nicht zu große Entfernungen aus dem 
nemlichen Standpunkte zu meſſen, kommt vorzüglich im 
Kriege häufig vor. Nicht felten IfE eine Veränderung der 
 Meß- Station ganz unmöglih, und eben fo oft kann fie 
nicht anders, als mit großer Unbequemlichkeit und augen» 
fcheinlicher Gefahr geſchehen. Ein einfaches, geſchmeidi⸗ 
ge8 , leicht fortzubringendes Werkzeug , mit deffen Hülfe man 
jene Aufgabe fihnell, fiher, und ohne mweitläuftige Rech⸗ 
nung auflößt, iſt daher ein wahres Beduͤrfniß für Inge— 
nieurs und Artilleriſten im Felde. Die Vorzüge des Spies 
gel ⸗Sextanten find theoretiſch und practifch erwiefen. Ein 
nach ihm gebautes Werkzeug dürfte daher den beiten Dis 
ſtanzmeſſer oder Engymeter liefern. Dieſer Gedanke 
leitete den k. k. Ober⸗ Lieutenant, %, Aug Fallon, auf 
die Erfindung eines Engymeters, das eigentlich auf der 
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Theorie des Sextanten beruht. Dieſes katoptriſche Werks 
zeug iſt ſehr geſchickt, um Eutfernungen gus dem nemlichen 
Standpunkte zu meſſen. Die Beſchreibung und Abbildung 
deſſelben findet man in der monatlichen Correfpons 
denz zur Befdrd. der Erd=sund Himmelsfunden 
herausgegeben vom Freyh. von Zach. Sept. 1902, S, 246 


ff. Basl. Diftanz- Meffen 


| Enharmoniſch hieß bey den Griechen die Tonleiter, in welcher 


das Tetrachord, oder die Quarte fo getheilt war, daß die 


zwey erſten Intervalle kleiner, als halbe Toͤne waren. Nach 


dem Ariſtoxenus wurde der große halbe Ton, in unſerm 


Syſtem 4.3: FE - c in zwey gleiche Theile getheilt, und die 
Quarte H— E beftund aus vier Tönen, davon die drey et» 
ſten zwey gleiche Intervalle von Bierteltönen, die zwey letz⸗ 
ten aber einen Ditonus machten. Ptolomaͤus giebt 
folgende Verhältniffe für das enbarmonifche Tetrachord an, 
43, 33, %, daß ift, wenn die Länge der tiefften Saite z. 
5. H, 1 gefeße wird, fo wuͤrden die vier Salten des Te—⸗ 
trachords dieſe Laͤnge haben: H. H. €. E. Da 


I 45 15 — 


wir in der heutigen Muſik den Geſang nie — kleine 


Intervalle fortfuͤhren, ſo koͤnnen wir auch nicht fuͤhlen, was 
für Wirkung ein ſolcher Geſang koͤnne gehabt haben. Unſer 
Ohr iſt fo ſehr gewohnt, den kleinen halben Ton fir die 
Heinfte Stufe der Fortſchreitung zu haltey, daß mancher fich 
einbildet, der enharmoniſche Gefang der Alten Fönne Erine 
Deutlichkeit gehabt haben. Allein der Schluß ift nicht rich 


sis. Das Ohr Faun, wie andere Sinnen, durch Urbung 


eine Fertigkeit erlangen, auch die kleinſten Intervalle genau 
zw unterfcheiden,. Ariſtides Quintilianus fügt, daß 
der enharmonifche Geſang der lieblichſte geweſen ſey; und 
Plutarch verweißt es den Tonkuͤnſtlern ſeiner Zeit, dag fie 
die fchönfte von den drey Arten des: Geſanges, das Enhar⸗ 
moniſche, haben in Abgang kommen laſſen. Man fieht aus 


dem, wae er davon ſagt, daß ſchon zu ſeiner Zeit dieſer Ges 
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ſang für unmöglich gehalten worden; S. Plutarch von 
der Mufik c. 17. Ariſtoxenus fagt, daß die Alten 
Dis auf die Zeit des Alexanders fich blos an diefer Art 
gehalten, und dag diatonifche wie das chromatifche nicht ge— 
achtet haben, Ohne Zweifel war es ſehr ſchwer, und die 
Sänger werden allein durch fleikige Uebung nach dem Mo— 
nochord es dahin gebracht haben, dieſe Eleinen Intervalle ges 
nau zu treffen. Don dem enharmonifchen Klanggefchleche 
der Alten handelt am ausfübrlichfteny L’antica mulica rı- 
dotta alla moderna prattica, con le dichiarazioni, e 
con gli eflempi dei tre generi, con le loto ſperie ... 

daD. Nie. Pincentina, Rom, 1555 und 1557. F. und J. 

MM orfel Geſchichte der Mufit,) B. 1. $. 112. 
uf. 5.3320. f. Ob wir gleich in unferer Muſik das En⸗ 
harmonische in dem Geſang verloren, fo haben wir etwas 
ähnliches, oder doch etwas, Dem wir denſelben Namen ges 
ben, in der Harmonie beybehalten, wo die enharmoniſchen 
Ausweichungen off gebraucht werden. Das Enharmonifche 
in der heutigen Muſik hat dieſes Sonderbare, daß es gemifs 
fermaßen nur in der Einbildung beſteht, und dennoch große 
Wirkung tbun kann, Wir ftellen ung vor, als wenn wie 
in unſrer Tonleiter die enhbarmontfihen Intervalle hätten, ges 
den einer Saite in der Einbildung mehr als einen Ton, und 
Brauchen daffelbe Intervall, z. B. gewiffe Fleine Terzen, eins 
anal als Terzen und dann gleich darauf als Secunden und 
marken auf diefe Urt enharmoniſche Ausweichungen; dag 
Nähere hierüber f Allgemeine Theorie der ſchoͤnen 
Künfte von Eulger, zweyter Ch. 1792. S. 67 — 71. 
Nameau theilte das enharmonifche Klanggefchlecht in das 
Enbarmonifch- Dietonifhe, und in dag Enharmonifche 
Chromatiſche; und U Scheibe, im ıflen Th f Werkes, 
über die Mufifelifhe Compefition, Scıoruf 
u. ©. 129 u, f nimme ein gufſteigendes, abfleigendes und 
vermiſchtes an, Ebend. | 
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Entbindungsflafehe f. a chymiſcher Ap⸗ 
parat. 


Enten des Waucanſon, ſ. en 

Entſalzung des Seemaffers f. Seewafler. 
Entzindlicher Grundſtoff f. Phlogifton. 
Entzündungen, freywillige ſ. Selbftentzindungen. 


Epaulets ſtammen aus den Zeiten Ludwigs XIV. her. Um 
ter Ludwig XIV, trug man nemlich die Degen in breiten 
Bandeliers, die über die rechte Schulter hiengen, und off 
fehr prächtig waren; fie wurden durch Epaulets auf der Ach« 
fel befeftigt, die men dann als Zierde benbehaiten bat; 
Verſuch einer Kultutgeſchichte u. ſ. w. 1798. 
S. 76. 77. 


Ephemeriden, aflronomifche Jahrbuͤcher find Bücher, 
‚worinn für eines oder mehrere Jahre die täglichen Stellen 
der Geſtirne und die Erfeheinungen des Himmels für einen 
gewiſſen Ort der Erde, aus den aſtronomiſchen Tafeln bes 
rechnet, angeneben find. Diefe Ephemeriden dienen Ken— 
nern und Liebhabern der Sternfunde zu großer Bequeinliche 
keit. Sie zeigen die Himmelgbegebenheiten im voraus an, 
machen. aufmerkſam auf manche derfelben, die man fonft 
überfehen hätte, enthalten. Reſultate, welche ohne fie fehr 
mühfam hätten berechnet werden muͤſſen, und wenn ihre An⸗ 
gaben genau und aus, guten Tafeln gezogen find, fo.fann 
man fie in manchen Fällen fogar als wirkliche Beobachtun—⸗ 
gen gebrauchen. Die Kunſt, Ephemeriden zu verferrigen, 
fol nah Eardan (De rerum varietate Lib. XI, c, 59.) 
mit dem Anfange 068 funfzehnten Jahrhundert s befahmt ges 

worden ſeyn. Purbach und Regiomontan baben ſich 
darum verdient gemacht. Der letztere hat nach Weidler s 
Nachricht (Hiſt. aſtron. XII. 18., wo ſich W. wieder auf 
Ramı Schol. mathem. T.. L. P- 65. beruft) zuerſt voll⸗ 
kommuere Ephemeriden von 1475 bis 1506 herausgegeben. 

O 4 Auf 
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Auf dieſe folgten nachher des Stöfler, Leovitius, 
Driganus, Keplers Ephbemeriden, zum Theil für die 
Aftrologie beſtimmt. Unter den neuern, welche auf mehrer 
rere jahre fortgehen, haben die von Manfredi zu Bos 
Yogna angefangenen und von Zanotti fortgefegten den groͤß⸗ 
ten Ruhm erlanget. Unter denen, welche fuͤr jedes Jahr 
einzeln herauskommen, und eigentlich aſtronomiſche Kalen⸗ 
der find, bat das höͤchſte Alter die Connoiſſance des 
temps, melde mit 1679 von Picard angefangen, und 
ununterbrochen von Refevre,fieutaud, Godin, Mas 
raldi, de la Eaille, dela ande und Jeaurat 
fortgefeßt worden find. »Die fech® Sabre von 1762 bis 
1767 führen darch Hrn, de la Lande PReranftaltung den 
Zirel: Connoiflance des mouvemens celeftes. Des P. 
Hell Wiener Ephemeriden (Ephemerides ad meridianum 
Viennenfem) fiengen mit 1757 an, und find mit ſchoͤnen 
Abhandlungen begleitet. Der englifche Schifferfas 
Iender (The nautical Almanacand aftronomical E Ephe- 
“ meris) wird fett 1767 unter Hrn. Maftelyn e’8 Aufficht 
berechnet. Das Berliner aftronomifche Jahrbuch (Aftro- 
nomilches Jahrbuch oder Ephemeriden der K.Preufl. 
Acad. d, W.), welches für unfere Gegenden fehr bequem 
mar, fing mit 1775 an, und zeichnete fich durch eine gute 
Emrichtung und beygefügfe vorteffiihe Abhandlungen auß, 
Es hörte aber mit 1782 auf, und Herr Bo de-fieng feitdem 
am, 18 abgefürzter unter feinem Namen fortzufeßen (Aftro- 
nomifches Jahrbuch von J. E, Bode). In Mayland 
beforgte der AbbE Ceſaris Effemeridi aftronomiche; 
Pbyfifalifches Wörterb, von Gehler. Erſter Th. 
1787 836. 


Epigonium, ein Inſtrument mit 40 welches 
Epigonus aus Ambracie In N erfandy Fots 
kels Geſch. d. Muſik. 1. Th, ©. 308. 


Epigramm , Stungedicht heißt 1) eine Aufſchrift Aber einem 
Tempel, Begraͤbniß, an einer Statue u. ſ. w., in welchem 
Sin⸗ 
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Sinne uns von den Griechen viele Epigramme übrig find; 
2) ein kurzes, wißiges Gedicht, wodurch der Lefer anfängs 
lich auf einen. Gegenſtand aufmerkſam gemacht, und zuletzt 
auf eine unerwartete Art befriedigt wird, Die Erforderniffe 
dieſer dichte find vorzüglich treffender Wig, Einheit: und 
Sintereffe des Segenftandes, und Kürze der Behandlung. 
Der höchfte Grad des Witzes liegt in dem Aufſchluſſe, den 
man auch die Pointe nennt, und der im jedem. fehönen 
‚Sinngedichte erft am Ende ſeyn muß, — Die vornehm⸗ 
fien Dichter in diefee Gattung waren unter den Griechen: 
Evenuß, Plato, Mnefalcas, Leonidas Taren— 
tinus, Simmias, Diofcorides, Poſidippus, 
Antipater Sidonius, Asclepiades Samiug, 
Meleager’u. a. m.; Confpectus reipubl. literariae a 
Feremia Nicol, Eyring. Partis poſter. T. I. 1797. p. 
108. Bor allen aber zeichnete fih Callimachus darin 
aus, der, aus Cyrene gebürtig, unter der Regierung dee 
aͤgyptiſchen Könige Prtolomaus Philadelphus und 
Ptolomaͤus Ebergetes in Wlerandrien bluͤhte. — 
Unter den Römern abmt C. Valerius Catullus 
aus Verona (geſt. zu Rom 49 vor Chr.) die Griechen nad, 
und deshalb find feine Epigramme, fo wie überhaupt feine 
Gedichte, kalt, matt und proſaiſch. Am merkwürdigften 
unter den Römern it M, Valerius Martialig (gefk. 
um 100 n. Chr, Geb), Er hinterließ 14 Bücher Epie 
gramme, deren viele außer witzig und beiffend fpottend find; 
Vergl. Anthologia Latina Burmanni, wo mehrere römis 
ſche Epigrammendichter genannt find. — Unter den neu⸗ 
ern waren in Epigrammmen in lateiniſcher Sprache vors 
zuͤglich glücklich der Engländer Johannes Dwenus (geft. 
1623 zu London); und die Ftanzoſen Bere. Juſt. Sau» 
telius (geb. 1613, get. 1662), und Koh. Bapt. San 
tolius (geft. 1697.) In franzoͤſiſcher Sprache dich» 
teten Elemente Marot (gel, 1544), Theopbileu.a.; 
und in italieniſcher Sprache haben wir die Epigramme 
des Loredano, Battiſta u. a. — Unter ben Teut⸗— 
| D5 ſchen 


Rt. 


Shen mächte nah Opitz, der die fruͤhern Epigrammati— 
ften nachbildere, zuerſt Epoche Yogau (1638) durch die 
Menge neuer, eigner Erfindungen, die er in einer eben fo 

gewandten Sprache, wie fein Borgänger, auszudruͤcken 
wußte, und Wernike duch. den Gebrauch, den er von feis 
nen originellen Einfällen gegen ſchlechte Schriftſteller mach» 
te, Nach ihm fand bis Hagedorn Fein bedeufender Epi⸗ 
grammatiſt auf; und er feibft fchränfte fich meiftens nur auf 
Machahmungen und Ucberfegungen fremder Sinngedichte ein, 
Die ec aber fehr vollendet in teutſcher Sprache darſtellte; 
worinn ihm auch Leffing Cfeit 1750) folgte. Deſto reis 
cher war A. G. Käftner (ſeit 1755) an eigenen ,, feharfges 
ſppitzten Pfeilen des feinsten Witzes auf jeden Vorfall ; und 
neben und nach ihm zeigte fih auch in andern Dichtern der 
teutſche epigr. Wig originell? in Kleiſt's wenigen Verſu— 
chen fein in Wendungen, in Fried. Emald (geb. 1727) - 
ſchalkhaft und edel, in Leop. Fried. Günther von 
Goekingk (geb. 1745) empfindſam, fein und flat, in | 
Karl Fried. Kretſchmann (geb. 1738) neu und wahr; 

' und noch in vielen andern vorzüglich; Leitfaden zur Ge 
ſchichte d. Gelehr ſamk., Job Ge. le ‚ste 
Abtheil. 1800. ©. 1142, 


Edilepſ e. Fabius Columna brauchte zuerſt die pulveriſirte 
große Baldtianswurzel darwider, wovon ereinen halben Eß⸗ 
Löffel voll eingab; Halle Magiel.S,40% Die Ras 
solofge Medicin als ein Drittel gar Hebung der Epis 
lepfie und gegen ana Krämpfe, vielfältig unters 
fucht und mit dem beften Erfolge gebraucht, verfertigt man 
jetzt unter Aufſicht eines bekannten teutſchen Atztes, weil 
dieſer das Geheimniß kaͤuflich an ſich gebracht hat. Es ſind 
Beiſpiele vorhanden, daß 6 und mehrere Jahre lang damit 
Behaftete uͤber alle Erwartung davon geneſen ſind. — In 
Baldingers Magazin für Aerzte ürter Band ıfleg 
Stuͤck finden ſich Beobachtungen uͤber die Wirkſamkeit dieſes 
Mittels in der Epilepſie vom an Di. Thielemann. 

Auch 


\ 
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Auch in den auserlefenen Abhandlungen für 
praktiſche Aerzte 14: B. S. 676. und in Hufelands 
medicinifhen Annalen S. 420. finder man verfchiedes 
ne mit der Ragoloſchen Arzeney glücklich abgelaufene 
Berfuhe, - Sie tft in Nürnberg bey den Herren Pflüger 
und Sohn zu befommen. Die ganze Portion koſtet 3 und 
die halbe anderthalb Loutsd'er. Suppl, gum Archiv 
nüglicher Erfindungen u k wm. von Vollbeding. 
1795. ©. 41. 42. | 


Epiphanienfeſt. Die Beftimmung diefes Feſtes hat manchers 
Sen AUbmwechfelungen gelitten. Es ift feinem Urſprunge nach 
ſehr alt, denn man feyerte es ſchon im vierfen Jahrhunders 
te. Allein da vertrat es die Stelle des Geburtsfeſtes Chris 
fi, weil man damals glaubte, er fey den 6 San, gebohs 
ven, und bieß deswegen die Offenbarung Chrifti (nueg“ 
rov enıDaviav, auch Yeo Davaız). Als man abernachs 
ber jenen Tag, wiewohl auch fälichlich, auf den 25. Dec, 

feſt fegen zu müffen glaubte: fo feyerte e& Die morgenländis 
ſche Kirche zum Gedaͤchtniß der Taufe Chrifte, wozu jedoch 
Feine Beranlaffung darinn iſt; die abendländifche aber zum 
Andenken der morgenländifchen Weifen, denen Jeſus ers 
fhien; und bey diefer Beſtimmang iſt es auch bey ung ges 
blieben; fi der Prediger bey befondern Fällen u 
f. w. dritter Thl. 1790. ©. 232. PR 


Epiſches Gedicht ſ. Heldenaedicht. 


Epitaphia, Bor dem Jahr 1250 mußte man bey dem Abel 
nichts von Grabſteinen oder Epitapbien zu ſagen. Die 
Grabfteine und Epitaphien fiengen erfi ums Fahr 1380 an; 

wenn man gleich ſchon vorher Röntgen und Bifchöfen und 
einigen Fuͤrſten welche gefegt hatte; -f den in Joh. Steph. 
Burgermeißers bibliorheca equeltri Ulm 1720. 4. part, 
I. befindfihen Tractat, "unter dem Titel: Reindardi de 
Gemmingen equitis Sueviac discurfus de familiae Gem- 
mingianag origing et immedietate ut et libertate nobi- 

| lum 
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lium Sac. Imperii, praeprimis Sueviae distrietus ad 
ae cum bonis, Equeftrıbus a Jurisdictione 
Comitum Carolini Regiminis ‚ tem de incertitudine 
deductionum ad 5 fecula per alios extenfarum de A. 
1630 et discurfus Gemmingianus de familiae Gem- 
. ming. 'immedietate originaria Nobilium familiarum 
.  Sueviae ad Chraigevidm, et quoad Comites Carolini 
Regimmnis. c. 7. P. 552. Hier fehreibt Herr von Gem⸗ | 
mingen: ber älteftie Adeliche Grabftein oder Epita- 
phium, fo ich gefehen babe, iſt Gerhardt Kemme— 
rers von Worms (welche man nım von Dalberg nen⸗ 
net) der liegt zu Worms in a Martin, lautet, wie 
folgt: 


Anno MCCXCVIT. VI. Menſ. Kan, obiit Ger- 
hard Camerarius miles, 


Epode Mit dieſem Namen bezeichneten die Griechen Et⸗ 
was, welches fie einer Dde ale Zufag anfuͤgten. Die Dde 
der Ötiechen beftand nicht felten aus einer Stropbe und 
Antiſtrophe, die in Anfebung des einmal zu jedem bes 
fondern Berfe gewählten Silbenmaaßes und der Jahl der Zei⸗ | 
Ten solltommen gleich fegn mußten, weil der Chor, - der 
während des Geſanges der Strophe vorwärts tanzte, bey 
der Antiſtrophe fingend und fanzend wieder auf feinen votis 
tigen Platz zu ſtehen kommen mußte, und folglich zu feinem 
Ruͤckwege diefelbe Anzahl von Schritten brauchte. Diefen 
beyden Strophen folgte nun eine andere, welche ihr eignes 
Silbenmaaß und eine willführfiche Anzahl von Verſen hate 
te. Diefe befondere Strophe hieß Epode. Dieſe Drds 
nung der Strophen und Epoden wurde nun nach Erforders 
niß des Stoffes mehr oder weniger oft wiederholt, und die⸗ 
ſe Gattung von Gefängen epodifch genannt. Wir finden 
mehrere von folchen Oden unter denen des Pindar, und 
unfer den Chören der Griechiſchen Tragiker. Derfelbe Bes 
griff des Zuſatzes bey einer Ode wurde von den Griechen und 
La⸗ 
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Lateinern aber auch blos mie dem gewählten Silbenmaaße 
derfelben verbunden, und sine Dde dann epodifch, oder 
eine Fpode genannt, wenn nach einem laͤngern Jambiſchen 
Verſe ein kuͤrzerer derſelben Gattung folgte, wie ihn 2. 
raz in den erften zehen Epoden folgen ließ, z. B. 


Beatus ille, qui procul negotiis, 
Vt priſca gens alien: 
— rura — exercet ſuis 

Solutus omni fvenore. 


S. Kurzgefaßtes Handwörterb, über d. (öhlen 
Künfte;, Erſter B. 1794 ©. 383. . Der Erfinder diefer 
lyriſchen Dichtungsart mit abmwechfeinden Jamben von 6 und 
4 Süßen war Vchilohus von Paros, der in der 29. 
tompiabe blühte; f. Marius Victorinus Art. Grammat, 
Lib. III; und Plutarch de Mufica p. 1140. Vergl. 
Tanzkunſt. | | 


Epopoe f. Heldengedicht. 
Epſomſalz f. Bitterſalzerde. 


Erbſen. Das Abhuͤlſen derſelben, wodurch ſie ſich in zwey 
Theile theilen, wurde vor einigen Jahren für eine neue Erz 
findung der Engländer ausgegeben, allein es ift den 
teutſchen Muͤllern auf dem Lande ein längft bekanntes Ge—⸗ 
ſchaͤft; Reichs » Anzeiger. 1804. Nr, 55. 


Erdaͤpfel (Ervartifchocken), die Wurzeln des Helianthi in- 
dici tuberofi, ftammen aus Brafilien, kamen zuerfk 
nach Irrland und wurden in der Mitte des 17ten Jahrh. 
im kurfürſtlichen Luſtgarten zu Berlin und in andern Gaͤr— 
ten Teutſchlands bereits gezogen; Berlinifche Blättec 
von Biefter, 1797. Zul. ©. 102. Der Rame Erd» 
Apfel if überhaupt mehrern, in oder nahe an der Erde 

wachſenden, Aepfeln ähnlichen, Früchten oder Wurzeln und 
Knollengewaͤchſen —— deun in manchen Gegenden nennt 
man 
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man auch die Kürbiffe, si Alraun und die Trüffeln >: * 
an ſehr vielen Orten werden, auch Erdbirnen (ſolanum tube- 
rofum) darunter verſtanden. So ift auch in unfern Gegen⸗ 
den Erväpfel und. Kartoffeln einerley, und eben das, was 
Helianthus tuberofus iſt. Diefe Pflanze, Erdäpfel, 
Erdbirnen, gebört zur Gattung der Sonnenbfumen, und 
hat einen 8 bis 9 Fuß hohen Stengel mit großen rauhen ge» 
zähnelten Blättern und mit pyramidenförmig neben einander 
ſtehenden Blumen. Gie treibt in der Erde eine ſehr zaferige 
Wurzel, an der zuweilen 30 big go und mehr Knollen hän— 
gen, die gewöhnlich die Größe einer Wallnuß erreichen; 
auswendig törhlich, inwendig weiß find, einen füßlihen 
Geſchmack haben, zum Gebrauche ader bey weitem nicht fo 
gut find, als die Kartoffeln. Sie wuchern ungemein ſtark 
und brauchen faſt gar keine Wartung. Der Kaufmann Ot⸗ 
£o in Berlin bat neuerlich die Entdeckung befaunt gemacht, 
wie man aus diefen Erpäpfeln, Helianthus tuberofus, Sy⸗ 
rup bereiten kann. Er überreichte eine Probe dieſes Sy⸗ 
rups dem Ober-Sanitaͤtscollegio, und erhielt von demfels 
ben am 15ten Jam. 1799 das Zeugniß, daß diefer Erd» 
äpfelfyrup nicht nur ein unſchaͤdliches, fondern auch ein 
angenehmes und hontgartigſchmeckendes Surrogat des Zus 
ckerſyrups feg, und ein fehr brauchbares Berfügungsmittel 
an Speifen, Kaffe und Thee abgeben könne; ſ. Deutſch⸗ 
ande Goldgrube, oder durch welche inländi» 
be Erzeugniffe inet fremde Kaffee, Thee 
und Zucker moͤglichſt er ſetzt werden, Berlin 1799, ©. 
13, — ©. Karsofiel 


Erdbeben. Eine Erfchütterung eines Theiles der Erdfläche, 
welche eine längere oder Fürzere Zeit hindurch anhält, und 
oft mit den gewaltſamſten und ſchrecklichſten Folgen beglei— 

tet iſt. Schon die aͤlteſten Schriftfteller erwaͤhnen der durch 
Erdbeben angerichteten Verwuͤſtungen, und der Veranderun— 
gen» welche die Erdflaͤche dadurch erlitten hat. Beſonders 
oh diejenigen Länder und RN welche in der Rache 
bar⸗ 
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| barſchaft von Valkanen oder heißen Quellen und nicht weit 
vom Meere liegen, den Erdbeben ausgeſetzt geweſen. So 
hat man ſchon bey den Alten geglaubt, daß Sicilien von 
dem feſten Kande durch eine Erderſchuͤtterung abgetrennt wor⸗ 
den ſey. Die Staͤdte Hexrculanu mund Pompeji wur—⸗ 
den, nach dem —— (Quäeft, nat. VI. 1.), unter 
Nero’s Regterung faft gänzlich durch ein Erdbeben zerftört, 
ſechszehn Jahre davanf aber durch einen Ausbruch des Ve— 
ſuvs unter vulkaniſche Ufche begraben, In Steilten hat - 
man, nach einem chronologiſchen Verzeichniffe, welches Hr. 
Lichtenberg Magazin für dag Nenfte aus der 
Phyſik und Naturgeſch. 2.8.2. Et. S. 109.) init 
theilt, feit dem Sabre 1169 faft eben fo viele Erdbeben, ale 
Yusbrüche des Aetna gezaͤhlet. Die aolifchen oder li» 
pariſchen Inſeln, welche nach den Berichten der Ara 
durch Erdbeben aus dem Meere hervorgegangen find, zeis 
gen noch jet die deutlichſten Spuren von Vulkanen und vuls 
Fanifchen Producten. Faſt in allen Ländern, meiche häufige 
Erderfchütterungen erlitten haben, finder man auch deutliche 
Spuren ehemaliger Vulkane, z. B. in Peru, den mittäge 
lichen Gegenden Frankreichs u. fe w. Sehr oft find 
auch die Bervegungen der Fenerſpeyenden Berge mit Erdere 
fhütterungen begleitet, weiche bey dem völligen Ausbruche 
aufhören, fo daß man an dem augenfcheitlichen Zufammen» 
bange der Erdbeben mit den Vulkanen FRRSASHEOER zwei⸗ 
feln kann. 


Die fuͤrchterlichſten Erdbeben der neuern Zeiten ſind die 
von den Jahren 1746, 1755, 1774 und 1783 geweſen. 
Das erftere verwuͤſtete Callao und die Stadt Lima, mel 
che fchon feit dem 15ten Jahrhunderte häufigen Unfällen des 
Erdbebens ausgefegt gemefen war, Am erſten November 
1755 ward Liffabon durch ein fehredliches Erdbeben jers 
flört, welches man zu gleicher Zeit. auf einem ſehr großen 
Theile der Erdfläche von Grönland an bis nach Afrika em⸗ 
pfand: In Norwegen, Schweden, Teutſchland, der 

3 Schweiz, 


224 | | Erdbeben, 


Schweiz, und mehrern Drten bemerkte man e8 zwar nur an 
den ungewoͤhnlichen Bewegungen des Waſſers; aber ver— 
ſchiedene Orte in Frankteich, faſt ganz Spanien, Maroc⸗ 
co, Salee, Be, Tetuan und Cadix wurden von ernſthaf⸗ 
tern Folgen deſſelben betroffen. &elbft in America bemerkte 
man Spuren dieſer Erſchuͤtterung. &ie ward von einer ges 
waltfanıen Erhebung des Meeres begleitet, welche eine faft 
allgemeine Ueberſchwemmung der weſtlichen Kuͤſten unfers feo 
ſten Landes veranlaßte. Das Gewaͤſſer des Tago ergoß fich 
zu nerfchiedenen malen über die Trümmern der bereits zerſtoͤr⸗ 
ten Stadt; ſ. Sam. Chrifl. Hollmann de terrae motibus, 
inprimis nupero Vlyfipponenfi in Sylloge Comment. 
p- 1. Ein drittes eben fo ſchreckliches Erdbeben verwüftete 
im Sabre 1774 Guatimala; und ein viertes verheerte im 
Februar 1783 ganz Calabrien und Meſſtna; Man fe 
be des Ritter Hamilton Erzählung hievon Philof. Trans. 
Vol. LXXIII. P. J. uͤberſetzt unter der Aufſchrift: Nach⸗ 
richt von dem legten Erdbeben in Salabrien 
und Sicilienu ſ. w. aus dem engl ifchen von ©. F. 
Wehrs. Hamover. 4. Die Wirkung der Erdbeben aͤuſ⸗ 
fert fich durch dreyerley Bermegungen ‚ wovon man bisweilen 
nur eine oder zwey, bisweilen aber alle drey bemerkt. Die 
erfte beftcht aus horizontalen Schwingungen des Bodens, 
welche, wenn fie heftig und anhaltend find, den Grund mit 
alem, was darauf ſtehet, zerflören. Diefe Bewegung fand 
ſich hauptfächlich bey dem Erdbeben zu Liffabon. Die 
zweite beſteht in aufwärts gerichteten. Stößen, wodurch die 
Erdrinde in die Höhe gehoben mird, oft auch bricht und 
ganz oder zum Theile wieder einfinfet. Das Waſſer folget 
wegen feiner. Fluͤßigkeit diefer Bewegung noch gefchreinder, 
als die Erdrinde, fo wie der Tago zu Liſſgbon auf einmal 
zuruͤcktrat, und binnen vier Minuten wieder 30 Fuß über 
feine gewöhnliche Höhe emporſtieg. Die dritte Bewegung 
gleichet einer Erplofion oder gewaltfamen und nach allen Set⸗ 
ten wirkenden Zerfprengung, woben mehrentheils Flammen 
aus der Erde hervorbrechen, und durch die geriffenen Oeff⸗ 
nule 
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nungen Waffer, Aſche, Erde und Steine aue geworfen mer- 
den. Hieben zeigt fich die Mebnlichkert mit den Vulcanen am 
deutlichſten. Solche Erplofionen serflörten im Jahr 1746 
Binnen drey Minuten den größten Theil der Stadt Lima, 
uͤberſchwemmten Callao, verſenkten 23 Schiffe und ließen 
von 4000 Perſonen nur 200 entkommen. Ce brachen das 
bey in.ciner Nacht vier Bulcane auf. Dieß iſt der hoͤchſte 
und ſchrecklichſte Grad der Erdbeben, nach deffen Erreichung 
fie auch gemeiniglich nachlaffen. — Die Stöße der Erd⸗ 
beben folgen bisweilen langſam, mit dazwifchen fallenden 
langen rauen) bisweilen mit großer Geſchwindigkeit auf 
einander. Sn Lima empfand man deren in 24 Stunden 
"über zweyhundert. &ie nehmen gewöhnlich einen gewiſſeu 
Strich, daher oft Gebäude, die außerhalb diefes Sreiches 
liegen, verfchont bleiben, dagegen andere ganz nahe Fiegende 
auf die entgegengeſetzte Seite geworfen werden. Auch die 
Dauer dieſer ganzen fürchterlichen Begebenheit iſt ſehr ver— 
ſchieden; in Amerika haben die Erdbeben oft Jahre lang an 
einerley Orte gewuͤthet, und faft käglich ihre Stöße erneu⸗ 
ert, Die meiften Erdbeben erſtrecken fih nur über einge— 
ſchraͤnkte Gegenden; viele aber breiten ſich auch durch einen 
ungeheuern Umfang aus, wie das in Kleinafien (Plin. 
Hiſt. nat, II. 84)» weiches im Fahre 17 nach’ Ehrifti Seh, 
dreyzehn große Staͤdte in einer Nacht zerſtoͤhrte, und ſich 
durch einen Kreis von 300 Meilen im Durchmeſſer verbreis 
tete, oder das vom erfien November 1755, deſſen meiz 
ter Umfang ſchon oben angeführt wurde; Phyſikal. 
MWörterbuh von Gebler, 2ter Theil. 1799. ©. 
u, | Ä | 
Man kann leicht denken, daß die Phyſiker zur Er⸗ 
klaͤrung einer ſo auffallenden Naturbegebenheit mancherley 
Verſuche gemacht haben. Dh ales von Milet erklärte dag 
Erdbeben vom Wanken der anf der beweglichen Fluth ſchwim⸗ 
menden Erde; Seneca N. Q. II, 13; er fuchte dieſes dar⸗ 
aus zu bemeifen, weil bey jeder. ſtaͤrkern Erderſchuͤtterung 
B. Handb. d. Erfind. 4. B. P neue 
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neue Duelfen aus der Erde hervorbraͤchen; Tbid. VT. 6. 
Unarimenes erflärte dag Erdbeben durch die Erfehüttes 
rung der unten dicken Himmelsluft,, auf der die runde Erd» 
platte rube, Neues deutfhes Muſeum. 1790, 8tes 
St. ©. 834. — Da man den unleugbaren Zufamimens 
hang der Erdbeben mit den Bulfanen gar bald gewahr ward, 
fo .erflärte man fie gemeinfchaftlih mit denfelben aus dem 
unterirdifchen Feuer, unter welchem man fich in altern Zeis 
ten ein fogenanntes Centralfeuer vorſtellte, welches die Mite 
te der Erdfugel ausfüllen ſollte. Dieſe groben Begriffe ver» 
Iohren ſich mit der Zeit, und man fing an, theils auf ans» 
dere Urfachen der Erdbeben, z. B. unterirdifhe Winde, 
Dämpfe u. dal. zu denken, theil das unterivdifche Feuer naͤ⸗ 
ber an die Oberfläche der Erde zu ſetzen, und die Entſtehung 
deffeiben aus den Entzündungen der Kieße und anderer brenn— 
baren Mineralien herzuleiten, ſ. Vulkane. Eine der beo 
rühmteften nenern Hypotheſen über die Urfache der Erdbeben 
iſt die des D. William Stufeley (Letter to Martin 
Folkes on the cauſe of Earthquakes, Philof. Trans. _ 
Vol XLVI. no. 497. The philofophy of Earthqua- 
kes natural andreligious. London, 1750.8,), welcher 
fie ganz von der Electricität herleiten voll. Zwey zu London - 

. am 8. Febr. und 8. März 1749 verfpürte ziemlich fchrwache 
Erdbeben hatten ihm Gelegenheit dazu gegeben. Er beftrei- 
tet zuerſt die Meinung, daß fie von Erplofionen, welche den 
Erdboden erheben, herruͤhren Fönnten, mit. einigen nicht fehe 
ſtarken Gründen. Es fey, fagt er, noch unerwiefen, daß 
die Erde fo viele Kluͤfte und Höhlen habe, man habe bey der 
lebten Erſchuͤtterung, die fi) doch auf dreyßig Meilen im 
Durchmeſſer erftreckt, keinen Dampf, Rauch oder Geruch 
bemerkt, das Syſtem der Brunnen und Duellen fey nicht 
geſtoͤrt worden; die Theorie dee Minen lehre, daß eine 30 
Meilen weit reichende Erfehütterung eine 15 — 20 Meilen 
tiefe wirkende Kraft erfordere, und nach eben diefer Theorie 
- müßte das Erdbeben in Kleinafien im 17ten Jahre nad) ©. 
Ä Geb. aus einer Tiefe von 200 Meilen herauf und mit einer 
Kraft 
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gewirkt haben, welche durch Dämpfe gar nicht hervorge— 
bracht werden koͤnnte. Man ſieht, daß er theils aus Bes 
merfungen fhließet, die bey ſehr ſchwachen Erſchuͤtterungen 
gemacht, und bey weiten nicht allgemein find, theils aber 
auch die Theorie der Minen auf einen Fall anwendet, wobey 
das Negelmäßige, daß fie vorausfegt, nicht mehr fatt fin» 
bet. Er fucht es hieraufmabrfcheinlich zu machen, daß das 
Erdbeben in einer elserrifchen Erſchuͤtterung beſtehe, zeigt 

aus der vorhergegangenen Witterung und Kruchtbarfeit, aus 
den Nordlichtern und Merfeoren u. ſ. w., daß die Urmofphäs 
re zuc Zeit der Londner Erdbeben vorzüglich electriſch gewe⸗ 
fen ſey. Wenn fih nun eine unelectriſche Wolfe diefer At— 
moſphaͤre genäbert, und ihren Gehalt auf die böchft electtie 
ſche Erde entladen habe, fo müffe daraus eine Erfchüttes 
tung der Erdflaͤche entftanden feyn, aus welcher er alle Phaͤ—⸗ 
nomene der damaligen Londner Erdbeben ganz ungegmungen 
erklärt. Dom Andreas Bina (Ragionamente ſopra 
la cagione de terremoti, in Perugia, 1751. 4.) leitee 
die Erobeben ebenfalls IR dem leidner Verſuche her, und 
laͤßt unterirdifche Wafferbehälter mit Pech und Schwefel ums 
zogen, die Stelle der geladenen Flaſchen vertreten. D. 
Hales (Some confiderations on the caufes of Earth- 
quakes in den Philof. Trans, Vol. XLVI. no. 497.) bes- 
gnuͤgt fih damit, blos die ſchwaͤchern Erfchütterungen, wel⸗ 
che nicht ducch nahe Vulcane verurfacht werden, für Wire 
fungen der Entzündung auffteinender Schwefeldämpfe durch 
das Bligen einer ſchweflichten Wolfe zu erälären, 


Beccaria (Lettere dell elettricismo, Bologna 
1758. 4.) trug die Erflärung der Erdbeben aus der Electri— 
cität auf eine beffere Art vor, zu einer Zeit, da man ſchon 
tichtigere Begriffe von der Entftehung des Blitzes und von 
den electrifchen Erfchürterungen hatte, Er nahm hiebey eie 
ne Störung des Gleichgewichts im Innerſten der Erde an, 
welche duch mehrere erfchütternde Schläge gegen die Atmo⸗ 


fpbäre, oder gegen andere Theile der Erdfläche wieder geho⸗ 
P 2 ben 
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ben werde. Er benutzt die Umſtaͤnde, daß bey den meiſten 
Ausbruͤchen der Vulcane, beſonders des Veſuvs, aus den 
aufſteigenden Dampfſaͤulen haͤufige Blitze ausbrechen, daß 
bey den Erdbeben ſelbſt Blitze in der Luft entſtehen, und 


Flammen aus der Erde hervorbrechen, daß mean ein Getoͤſe, 


gleich einem Donner, hoͤret, und daß endlich die Stoͤße der 
Erobeben kein almähliges Heben, wie man etwa von andern 
Arfachen erwarten fönnte, ſondern augenblickliche Erſchuͤttes 
Tungen, wie die electriſchen Schläge find, welche fh fogar 


durch das Waffen mittheilen, fo daß fie aufden Schiffen, 


viele Meilen weit von den Küften, gefühlt werden, als ob 
das Schiff gegen eine Kippe ſtieße. Er führe noch uͤberdieß 
den Verſuch an, daß der electriſche Schlag durch ein Metall 
zwiſchen wo Glasplatten geleitet, die Hand erſchuͤttert, wels 
che die Glasplatten feſt halt. Dieſen Verſuch bat man in 
der Folge dem Erdbeben noch aͤhnlicher zu machen geſucht. 


Man ſa z. B. Caballo vollſtaͤndige Abhandlung 
der Lehre v. d. Electr. dritte Auflage. Leipz. 1785. gr. 
8. S. 184 und 234. Alles dieſes aber iſt ein bloßes Spiel⸗ 


werk, und keinesweges geſchickt, den Urſprung der Erdbe⸗ 


ben aus der Electricität zu erweifen. — Inzwiſchen hat 
man befonders in Frankreich die Erdbeben mit vielse Zuver⸗ 


laͤſſigkeit für unterirdiſche Gewitter anſehen und gänzlich für 
elektriſche Wirkungen erklären wollen. Wenn auch gleich eis 
ige dabey unterirdifches Feuer und Dänpfe mit wirken laß 
fen, fo leiten fie doch menigften® den Urſprung der Entzuͤn⸗ 
dung von Bligen her, die ſich im Innern der Erde erzeugen 
ſollen. — Allein fo gewiß es auch iſt, daß man bey den 


Erdbeben zu Zeiten Wirkungen der Electricitaͤt verſpuͤrt, fo 
gebt man doch gewiß viel zu weit, wenn man hierin die 


Haupturfache derfelben zu finden glaubt, Ihre Verbindung 
mit den Vulkanen und überhaupt mit einem Boden, in tel 
chem ih Klüfte, Höhlen, brennbare Materien und unteric» 


diſche Entzündungen oder Erhigungen befinden, iſt gar 


zu offenbar, als daß man fie nicht fuͤr  Wirfuns 
gen eben des unterirdifchen Feuers halten follte, welches 
die 
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die Vulkane und heiſſen Quellen hervorbringt; Gehler 
a. a. O. S 79 
Der Schthe Ubaris ſoll die Erdbeben haben vorher⸗ 
fagen koͤnnen; auch ſagte Pherecydes diefſelben aus dem 
Geruche des Waſſers eines Brunnen vorher. — Von dem 
Anthemius, einem geſchickten Mechaniker und. Baus 
meifter zur Zeit: des Kaiſers Juſtinian aus Trallis in Lydlen 
gebürtig, ruͤhmt die Geſchichte des Alterthums (Agathias 
Scholaf,), daß er durch fonderbare Erfindungen habe Erd» 
beben, Donner und Blig gorſtellen koͤnnen; Urhivnüg- 
licher Erfindungen von Bollbeding 179% ©. 
32. 3% In neuern Zeiten hat Hr. Lemery auf fölgende, 
Art künfiliche Erdbeben hervorgebracht. Dan thut Schwe⸗ 
fel und Feilſtaub in ein Glas, gräbt «8 einen Fuß tief. in die 
Erde, worauf es fih nach einigen Stunden entzündet, und 
mit einer Flamme und Knall herausfährt. Abhandlung 
von der Berwandtfhaft und Aehnlichkeit der 
Electricität mit den Lufterſcheinungen von 
Joh. Fried. Hartmann. 1759. ©. 173, 
Erdbebenableiter. Da man beſonders in Frankreich die Erd⸗ 
beben fuͤr unterirdiſche Gewitter anſah, und gänzlich für 
electrifche Wirkungen erklärte, fo grändefe der Abbe‘ Ber 
tholon de St. Lazare (Journal de Phyfique de 1’ 
Abbe Rozier, Aoüt, 1779.) auf diefe Hypoͤtheſe den 
Borfhlag, ganze Gegenden vor den Wirkungen. der ECräbe- 
ben zu ſchuͤtzen. Er rieth an, in diefer Abſicht lange eiſerne 
Stangen (para- tremblement de terre); fo tief als mög» | 
lich in die Erde einzugraben, deren beyde Enden, ſowohl 
das eingegrabene, als das in die Luft hervorragende, mit 
einer Krone von mehren Spigen verfehen ſeyn follen. Das 
untere Ende diefer Stangen fol Ach in mehrere lange Zweige 
verbreiten, um durch dieſes Mittel eine befiändige keitende 
Berbindung und ein fletes eleetriſches Gleichgewicht zwiſchen 
der Armofphäre und dem Innern der Erde zu erhalten, oder, 
im Falle einev Störung deffelben wenigſtens einen unſchaͤdli⸗ 
eben Weg zum Uebergange ju eröffnen. Um dieſe einzelnen 
| — Ae⸗ 
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Aeſte der Change wider den Roſt zu fichern, überzieht man 
ſie mit einem Firniß, umgiebt fie mit harzichten Materien, 
oder legt fie auch in Bley. WUuch einige deutſche Schrift. 
fteller haben diefe Borfchläge wiederholt, z. B. der verftorbene 
Wiedeburg zu Jena fchlug (Ueber die Erdbeben, Sena, 
1784. 8.) vor: Man fole Pyramiden oder Eegelförmige hohe 
Gebäude bauen, wodurch das Gleichgewicht der unter» und 
oberirdifehen Electricität wieder hergeftellet würde, 
Erdbebenmeſſer, Sismometer ift ein Inftrument, welches 
aus einer 8 und z Ruß langen eifernen Stange befteht, an 
der unten ein Gewicht von 36 Pf. Bley und Meffing befes 
ſtigt iſt. An dem zugefpigten Ende des Gewichts iſt ein 
feiner mit fluͤſſiger Farbe angefülter Pinſel angebracht, 
‚welcher auf. einem Papier, das über eine gehörig geftellte 
Bouſſole gelegt If, die Richtung der Stöße des Erdbebeng 
abzeichnet. Vier Zoll über dem Gericht ift eine Glode von 
4 Zoll im Durchmeilet angebracht, an deren Rande nach den 
‚ 4 Dauptgegenden des Himmels vier Klöppel an Fäden hans 
gen, die an der eifernen Stange, die das Gewicht traͤgt, befes 
ftigt find. Diefe Klöppel machen durch ihr Anfchlagen bey 
der geringften Bewegung die Beobachter aufmerkſam. Der 
Erfinder diefes Inſtruments it Dominico GSalfano, - 
ein Uhrmacher und Mechanicus zu NReapel: ſ. Goth. 
Hofk. 1784. uw J. ©. Halle Magie 11. ©. 569. — 
Der Mechanismus des Erpbebenmeffers, welchen Hr, Hofe 
diaconus Preuſchen in Catlsruhe, den Sten Febr, 1785 
befannt machte, iſt fo angeordnet, daß verfchiedene, wie in 
einem electrifchen Glockenſpiele, zufammen gereihete Glöcke 
chen die vorhergehende zitternde, dem Menfchen Faum merke 
bare Bewegung anzeigen; dazu koͤmmt noch eine größere 
Glocke, welche durch ihren Lauf jeden vom Erdbeben im 
Duadranten erftiegenen Grad angiebt: Den Strich des Erd» 
bebens von einer Weltgegend zur andern, von Ländern zu 
£ändern, bemerken zwei befondere Zeiger; der eine auf ei> 
nem une weglich liegenden Compaſſe, ber andete auf sinen 
Landglobus: an der Zeit des Eintritts verſichert dem Be⸗ 
obach⸗ 
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obachter eine Eleine Uhr, die in dem Augenblicke der erften 
Inclination der Erde ftille ſteht; das Ganze wird fo eingen 
richtet, daß alle Zeiger, die zur Zeit der legten und ftärkiten 
Erdbewegung erfolgte Stellung beybehalten; Aug. Gottl. 
Preuſchen's gemeinnüßige Theorie von Erde 
beben bey ‚gemeiner werdenden Ereigniffen, 
mit einet Nachricht von einem neurrfundenen 
Erpbebenmeffer in Elimatifhen Erdbeben. 
Heidelberg 1783. 8. 

Erdbeere. Plinius, Ovid und Birgit reden blos von 
einer milden oder Walderdbeere. In Amerika giebts fehr 
große Arten der Erdbeere, von denen einige Arten zu und ges 
bracht worden find. -» Bengt Bergius: Ueber die 
Leckereyen. meynt, daß man fich erft in den letzten Jahr⸗ 
hunderten auf die Cultur der Gartenerdbeere gelegt babe, 
denn Horſtius behauptet, daß vor 200 Jahren die Erd» 
Deeren in Deutſchland noch eine Seltenheit gewefen, und nur 
auf Die Tifche der Vornehmen gebracht worden wären. Line 
ne hält die Gartenerdbeere eigentlich fr die Fragaria,pra- 
tenfis und Fragaria fylveftris, die nur durch Die Cultur 
veredelt worden find; Annalen d. Gaͤrtnerey v. Neu⸗ 
enhahmd. jüngern 1796. 41tes Stüd. Ä 

Erdbeſchreibung, ſ Geographie 

Erde, ſ. Ausmeflung der Erde, Seflatt der Erde, 
Weltſyſtem. 

Erde, eßbare. Plinius gedenkt einer eßbaren Erde, die 
er alica nenut. In neuern Zeiten bat Dr, v. Humboddt 
von einer eßbaren Erde in Amerifa, nämlich von der Erde 
der Dtomaguen, Rachricht gegeben, melche 3 Monate 
lang faft die einzige Nahrung der Otomaguen iſt. Dieſe 
Leute eflen die Erde fo lange, als der Oronoco febr hoch iſt, 
und man viele Schildkroͤten daſelbſt findet. Es iſt eine Art 
von lettiger Erde, und es giebt Leute, die ı bis Lund ein 
halb Pfund des Tages davon verzehren. Er fand bey den 
Otomaguen Vorrätbe von ganz reiner Erde, die fie aßen, 
und fie geben ihr Feine andere Zubereitung, als daß fie die» 

D 4 ſelbe 
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ſelbe ein Aria röften und anfeuchten. Dieſe Erde hat bie 
Eigenfchaft , daR fie im feuchten Zuftande die Luft gerfeßt, 
und alfo wirklich nähren, das heißt, durch chemifche Ber 
wandtſchaften wirken kann. — Eabillardiere fand, ' 
daß die Einwohner auf der Inſel Neu-Caledonien im ſtillen 
‚Meere, wenn fie vom Hunger geplagt wurden, eine ſehr 
große Menge von einem grünlichen , zarten und zerreiblichen 
GSpeckſtein zu fih nehmen, den Bauquelin bernach zer⸗ 
legt und keinen einzigen Theil eines nährenden Stoffs darin 
fand. Dieſes Mineral wirkt alſo nur als ein me&banifcheg 
Mittel, wodurch die Zufünmengiebungen des Magens vom 
Hunger aufgehalten werden; J a brbuch der Naturge— 
ſchichte u. ſ. w. von ®. ©. Tileſtus, ır Jahrg. Leipz. 


1802, S. 214. Zufolge dieſer Unterſuchung des Bau 
quelin enthält diefe Erde: — 

1. Reine Magneſig 37 Theile. 

2. Kieſelerde 360 — 

3. Eiſenkaltf | 17 — 

4. Waſſer 3 oder 4 — — 

5. Kalk und Kupfer ohng. 20003 — 

| 9, 9. 


ruf 6—- 4 — 
Sranı Annalen f. d. aligem. alu fatale 
Phyſit und Ebemie u. f. m. 2tes Heft, ©. 75. 
Erdfege, Ackerfege, iſt eine Maſchine zur Ausſonderung der 
Steine von der Ackererde. Der Gedanke und die erſte Ans 
gabe zu dieſem Werkzeuge fchreibt ſich von einem italienifchen 
Ehmtd ber. Aus einer italienifehen Ackerbauſchrift bafte 
ihn dag englifche Repertory of Arts and Manufactures 
aufgenommen, Hr. Buſchendorf bar diefes Werkzeug 
verbeſſert, und nicht nur dem Geruͤſte mehr Feſtigkeit gegea 
‚ben, fondern auch zur Teichsern und bequemern Bortbewegung 
vier Räder an demfelben angebracht. "Die Abbildung und 
Beſchreihung diefes Inſtruments findet man in den D e — 
nomiſchen Det 1802, Jun. ©. 560. 
eoRade Die SI Dir ER auf den flangenläns 
dern 


\ 
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dern iſt ein Gegenſtand von großer Wichtigkeit, daher auch 
die Soc, der Wiſſenſchaften in Göttingen einen Preis von ı2 
Dufaren auf die befte Beantwortung der Frage, wir die 
. Erpfiöhe (chryiomelae oleraceae) vertilgt werden koͤnnen, 
fegte: Sr dem neuen hannöverifhen Magazin 28 
Stuͤck, 1900, befinden ſich folgendes durch Zufall entdeckte 
und bewährte Misch wider dieſes Inſekt: Ein Gartenfreund 
ließ fich einſt an einem mit diefen Käferchen geplagfen Pflan⸗ 
zenlaͤnde ein Spalier mit Oelfarbe anftreichen. Die Farbe 
trocknete langſam. Als am Tage die Pflanzen begoffen wurs 
den, um den Fraß der Erdflöbe etwas zu ſteuern, huͤpften 
fie meg und haufig an das Spalier, wo fie an der klebrigen 
Oelfarbe hängen bileben und zu runde giengen. Dicfen 
Zufall machte er fih nun zu Nutze, ſtellte in einer Weite von 
anderthalb bie zwey Fuß von einander Breker in dem Pflan⸗ 
zenlande auf, die er mit Schifftheer beftreichen ließ; in alte 
were Breter fleddte ve auch bin und nieder Staͤbe ein, die 
mit Elebrigen Sehen befftichen waren (wozu auch Ketten 
oder Leimen und Kubmift, zu einen fleifen Brei gemengt, 
Dienlich wäre) und in eslihen Tagen wurden die Erdfloͤhe, 
ebe fie noch ihre Brut angeſetzt batten, rein tveggefangen, - 
indem die Pflanzen oͤfters begoffen, und dadurch die Erd» 
floͤhe fleißig obgejage wurden. — Ein Ungenannter hielt 
die Erdflöhe amlängften noch dadurch ab, daß er die Kraut— 
pflanzen ſtark mit Seifenbrübe begoß, und bey deffen Wie⸗ 
‚berholung bannete er fie ganz, Das ficherfie Mittel erfube 
er aber von den Bauern. Diele geben ihren Pflanzen’ bis 
Morgens 9 oder 10 Uhr Schatten, Können fie etwa nicht 
auf der Morgenfeite mit Reiſern eine genugſam hohe Wand 
formirenz fo machen fie Spruͤgel über dag fand, und decken 
Meifer darauf. Vorzuͤglich waͤhlten ſie bierzu Gimfterreifer, 
deren Geſchmack und Geruch den Erdfloͤhen ſehr zuwider iſt. 

Reichsanzeiger 1801. Wr. 197. 
Erdglobus, Erdkugel iſt eine durch die Kunſt bereitete Rus 
gel, auf- welcher nicht nur die vornehmſten Birkel, die man 
ſich auf der Erde vorſtellet, ſondern auch die vornehmſten 
D5 Oer⸗ 
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Oerter aller Haupttheile der Erde in gehörtger Weite abge⸗ 
zeichnet find. Anarimander von Miletto, ein Schüler 
des Thales, der um die 50. Diympiade berühmt war, fol 
ben erften Erdglobug erfunden haben. Diogen, Laört. IL 
1. Btolomäug hatte ſchon eine Fünftliche Erdfugel mit 
dem univerfalen Meridian, wie aus feinem Almogeft, 

. Lib. L cap. 22. erhellen Erhard Weigel (geft. 1699) 
machte zuerft meffingene und Fupferne Kugeln mit bemeglis 
hen Zirkel. Der Venefianer Eoronelli (geft. 1718) 
Derfertigte mit Hülfe des Claudius Molinet und ande 

rer parififcher Kuͤnſtler, auf Befehl des Cardinal d'Eſtrées, 
für den König Ludwig XV. im Jahr 1683 die größte Erd» 

kugel, welche 12 parifer Schub im Durchmeffer bat: Ge 
gen 1740 erfand der Engländer Heremann Moll, in 
London Erdfugeln, die man in der Tafche tragen konnte. 
Sie hatten drey Zoll im Durchmeffer und befanden fich ineie . 
nem Zutteral, dag, weil auf deffen innerer Hohlung die 
Sterne verzeichnet waren, zugleich zur Himmelskugel diente 5 
Bions Mutbematifhe Werkfdule, 1741. &9 
bis 15. Dritte Eroͤffn. Dee Nürnberger Joh. Bapt. 

Homann bat diefe Erfindung noch verbeffert. Herr Ea> 

tel in Berlin erfand um 1779 eine fich felbft bewegende Erd⸗ 

: Zugel, welche Monate, Tage und Stunden anzeigt, fich 
alle 24 Stunden um ihre Ure dreht, und zugleich durch eine 
doppelte Bewegung ihrer Bole nach Norden. und Süden um 
233 Grad deftiniet, nah dem Verhaͤltniß, wie die Sonne 

ſich dem Aequator nähert: oder fich von ihm entfernt; fie 
zeige Die Zeit eines jeden Orts und die Mittagslinien auf 

dem Erdboden an, und braucht nur alle acht Tage aufgezoe 
gen zu werden. Der Prorector DüboId zu Durlach ver⸗ 
fertigte Erdkugeln von Pappe, die von außerordentlicher 
Härte und Dauer find, fie laffen fih fogar mit der Feile bes 
arbeiten und drechſeln. Fauenburg Gen Kal. 1782. 

:&. 39. 40. Herr % G. Geißler in Zittau erfand eine. 
Automate, die die Bewegungen der Erde und des Monde 
vorſtellt. Er machte fie 1788, bekannt; f. ee 

ds 
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Magazin 6. B. 2. Et. ©. 93. Neue Erdkugeln haben 
auch die Herren Frauenholz and Klinger in Nuͤrnberg 
angegeben. Magazin fuͤr das neueſte aus der Phy— 
fit und Naturgeſchichte, fortgeſetzt von Voigt. 
7. B. 2. St. Gotha 1791. — Außerdem haben noch 
kuͤnſtliche Erdkugeln verfertiget: Olearius, Buſch, 
Beyer, Doppelmayer und Puſchner in Deutſchland, 
Jod. Hond, Wilh. Blaen und Gerhard Vall in 
Holland, de l'Is le in Frankreich. 

Da die Verfertigung der Kageln und das Aufziehender 
Segmente Schwierigkeiten macht, fo hat Herr von Seg⸗ 
ner (f. Berliner aftronomifches Jahrbuch für 
1781. ©. 44. u. f.) vorgefchlagen, einen edigten Koͤr⸗ 

per zu bilden, der aus einem Cylinder und zweyen abge— 
fürzten Kegeln befteht, mo auf der frummen Seitenfläche 
des Cylinders die heiße Zone, auf den Seitenflächen der 
beyden Regelftücke die beyden gemäßigten, und anf den klei— 
nern Geundflächen die falten Zonen verzeichnet werden. Der 
verſtorbene Profeſſor Funk in Leipzig hat im Jahre 1780 
dergleichen Modelle der Erdkugel, als ein Chriftgefchent für 

- Kinder, herausgegeben, fo'wie er auch 1781 auf zwo Ke⸗ 
gelflächen, auf der einen die nördliche, auf der andern 
die füdliche Hälfte der Ervfläche abgebildet, und mit einer 
Anweiſung zum Gebrauche begleiter hat. Das find freilich 
uneigentliche Vorftellungen, kommen aber doch der Kugel 
näher, als ein Planiſphaͤr, und find um ungleich wohlfeilee 
re Preiſe, als die fünftlichen Erdfugeln, zu haben, mit der 
nen fie doch, bey einem gehörigen Gebrauche, völlig einer- 
ley Dienste keiften; Gehler Phyf Wörterbug 2. 
Th. 1789. S. 76. — 


Erdkugel ſ. Erdglobus. 
Erdkunde ſ Geographie. 
Erdmandel, Cyperus efeulentusL,, ſtammt aus dem Mor, 


he hauptſaͤchlich aus li ‚ und wird in Spa- 
nien 
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nien, Italien und Frankreich, ſonderlich bey Montpellier 

gebauet. Der Hofgaͤrtner Schweikert in Carlsruhe gab 
in Beckers Taſchenbuch für Gartenfreunde 
1798 die erfie Bekanntmachung und Verbreitung der herrli⸗ 
hen‘ Keucht der Erdmandeln, und empfahl ibre Anpflans 
zung, teil fie ein nüßliches Del geben. Der Pfarrer Joh. 
Ludwig Chriſt in Kronberg an der Höhe empfahl fie alg 

 Kaffeefurrogat; ſ. der neueſte und befte deutſche 

Stellvertreter des indifhen Kaffee, oder 

der Caffee aus Erdmandelnu. f w. von KR 
Chriſt, Frankf. in der Herrmann. Buchh. 1800. 


Erdmeßkunſt, Feldmeßkunſt. Thales von Mileto brach⸗ 
te dieſe Wiſſenſchaft aus Aegypten nach Griechenland; 
Nachrichten vom Leben und d. Erftudung, 
der beruͤhmteſten Mathematiker 1788 1. Theil 
. &, 262, 


Erdmeſſung. Gradmeſſung. Laͤndervermeſſung. Die 
beyden Brüder Dantel um Samuel Lyſons haben 


1800 angefangen, gang Gros Britannien geometriſch auf⸗ 


zunehmen: Engliſche Miſcellen 1. Heft. ©. 59. 


Erdmitrometer iſt ein Werkzeug, welches nicht aur die Dicke 
der Bäume miſſet, die man auf einge gewiſſe Hoͤhe verlangt, 
fondern auch zugleich die Höhe anzeigt, woman ſie gemeffen 
hat. Der Exfinder dieſes Inſtrumentes it Herr C. L. 
Reinhold, Doctor und Profeſſor der Mathematik zu Oß⸗ 
nabruͤck. Es iſt — für Mathematiker und Forſt⸗ 
bediente beſtimmt und fofler 14 a yaler; f Matbemat. 
Beytraͤge zur Forſtwiſſenſchaft von A. J. von 
Kregting, Fuͤrſtl. Heſſ. 5 1788 


Erdmoͤrſer beſteht aus einem In die Erde gegrabenen Faß, wor— 
aus man viele Steine und Granaten auf einmal werfen kann. 
Er haͤlt nur einen Wurf aus, indeſſen ſoll ein guter Feuers 
werler mit 20 Muſquetiren in einem Tage wohl fünf big 

ſechs 
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ſechs der groͤßten Erdmoͤrſer machen koͤnnen. Der Obriſte 
Getgant erfand fie und brauchte fie beſonders vor Thorn 
in Breuffen mit gutem Erfolg; ſ. Mieth Geſchuͤtz Be⸗ 
ſchreibung. Th. 3. S. 49. 


Au Arachis hypogaea L. unterirdiſche Erdnuß, 
Arachis, eine Pflanze, deren Vaterland das Koͤnigreich 
Granada in Südamerika iſt. Sie wird feit zo big 30 Sabs 
ten in Spanien gebauet und ift nun auch in Frankreich an⸗ 
gekommen; Annales de Pagriculture francaife, p. Tef- 
‚fer Tom. IX. p. 298. 


Erdpole, Pole der Erde, die beyden RN der Erdflaͤche, 
welche bey der täglichen Ummälzung der Erdfugel unbewegt 
bleiben — die begden Endpunkte der Erdaxe. Sie corre— 
fpondiren mit den Weltpolen, d. i. fie liegen auf der Er» 
de gegen jeden Ort fo, wie die Weltpole am Himmel gegen 
des Orts Zenith zu liegen feheinen, und find zugleich die Po« 
le des Aequators und aller mit demfelben parallel laufenden 
Heinen Kreiſe, daher fie auch vom Erdaͤquator überall um 
90° abftehen. Der, welcher unſern Gegenden am nächften 
liegt, heißt der Nordpol; der enfgegengefegte der Suͤdpol. 
Es ift zwar befannt, wo diefe Punkte auf der Erdfläche ges 
ſucht werden müffen, aber noch ift es feinem Menſchen gca 
lungen, einen von beyden mirklich zu erreihen; «8 ſcheint 

dieſes auch wegen des undurchbeinglichen Eiſes, das fie ums» 
ringe, unmöglihd gu ſeyn. Der englifche Seecapitain 
Phipps, jetzt Lord Mulgrave (Reiſe nach dem 
Nordpol, unternommen im Jahr 1773 von C. J. 
Pbipps, aus dem engl, von Landvoigt Engel, Bern: 
1777 9%. 4.) näherte fi) dem Nerdpole bis auf 94°; und 
Capitain Eoof auf feiner zweyten Reiſe mit Forſter 

(Korfters Reife umdie Welt, auf Befehl und Ko» 
ften der engl. Nation. Berlin, 1778. 2. B. gr. 4.) dem 
Süpdpole bis auf 19° 5 beyde aber hinderte bag Eis, weiter 
vorzudringen; Gehler Phyſ. —6 2. br 
1739 S, 77: 78» 


Erd⸗ 
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Erdrohr, ſ. Fernrohr. 
Erdſchlittſchuhe, ſ. Schl ittſchuhe. 


——— Schon 610 Jahr vor Chr, — un⸗ 
ternahm Eudoxus auf Befehl des Koͤnigs Necho in 
Aegypten eine Seereiſe zur Entdeckung neuer Laͤnder. Die 
Flotte lief von den Kuͤſten des rothen Meeres aus, um Afri⸗ 
fa herum ducch die Straße bey Gibraltar, durch die Mite 
telländifche See, und lief im dritten Jahr der Reife in dee 
Mündung des Nils wieder ein; Er umfchtffte alfo zuerft 
ganz Afrika. Die Flotte wurde von Phoͤniziern gefuͤhrt; 
Herodot, IV. n. 42. — Der Carthaginenſer Hanno 

fuͤhrte 500 Zahre vor E. ©. eine Flotte von 60 Segeln um 
halb Afrika; f. Etwas über Onyxgebirgedes Cte— 
fiag, und dem Handel der Alten nah Oſtin— 
dien von U. P. von Beltheim. Helmflädt 1797. 
Er machte feine Entdeckungsreiſe an der Weftküfte von Afri— 
fa bis zur Nähe des Aequators. Goſſelin behauptet, 
Hanno fiy mir feinen Entdelungen an der Weftfüfte 
von Afrika nur bis an das Cap Run gefommen, und daß 

auch nah ihm weder Griechen noh Römer über diefen 
Punkt vorgerückt feyen. Seine Entdelungsreife gieng von 
den Säulen dig Heckules aus, darunter verſteht Goſſelin 
die beyden Felſen bey Gibraltar und Ceuta, er redus 
cirt daun eine Tagfahrt auf 250 Stadien, die er für 7 Sees 
meilen erklärt, und bringt dann heraus, daß die Fahrt dee 
erften drey Tage zum Promontorium Solois nicht weiter 
als bis zum Cap Spartel oder zur nordweſtlichen Spitze 
von Afrikareichte, welchenoch in der Straße von Gibraltar, 
Cadix gegenüber liege. Uber unter den Säulen des 
Herkules verftanden die Alten zugleich die ganze Stra. 
Be von Bibraltarz denn Scylax führte Herculs 

- Säule in Afrifa an, und ihre gegen über die Stadt Ga⸗ 
des, mithin mußte die Herfuls Säule in Afrika nicht bey 
Ceuta, fondern beym Cap Spartel feyn. Auch brauchten 

hier die a feine Eutdeckungsreiſe, weil fie ſchon 

mit 
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mit Gades oder Cadix, wo man dag Cap Spartel bey kei⸗ 
ner Fahrt aus ben Augen verlieren kann, in Handelsverkehr 
ſtanden, mithin war das Cap Spartel gewiß nicht das Pro- 
montorium Solois, wo man, nach Herodot, mit den 
Einwohnern einen ftummen Tauſchhandel trieb , weil man 
fich nicht verſtehen konnte. Hanno fuhr wenigftens drey Tas 
ge von den Gaͤulen des Herkules big zum Promontorium 
Solois, Scylax aber rechnet auf die Tagfahrt 500 Stadien 
oder 12% geogr. Meilen, Run hat man von dem eigentli« 
chen Säulen des Herfules bis zum Cap Spartel höchfteng 
nur 7 geogr. Meilen, mithin konnte das Cap Spartel nicht 
das Promontorium Solois ſeyn. Um diefem Einmwurfe 
zu begeguen, nimmt Goffelin Fleinere Stadien an, und 
rechnet reilliährlich nur 250 Stadien auf eine Tagfahrt, das 
- mit auf die Tagfohrr nur etwas über 5 geogr. Meilen kom⸗ 
men, die berüchngte Inſel Cerne finde Goſſelin auf 
der Klippe Fedal an der Marokkaniſchen Küfte; die Säu« 
len aber find von Fedal nur 62, hingegenvon Carthago 250 
Seemeilen entfernt, da doch Hanno angegeben hatte, daß 
die Säulen ohngefähr gleich weit von Cerne und Carthago 
‚entfernt fegen. Scylax rechnet 12 Tagfahrten nach Cerne. 
Hanno redet von einem großen mit Erocodilen und GSecpfers 
den angefüllten Siuffe, der unleugbar der Senegal ft, und 
dann wird e8 ſehr wahrfcheinlicy, daß das Promentorium 
Solois wohl das VBorgebürge Cant in if. Das Promon- 
torium Solois des Hanno beißt beym Scylar Promonto- 
rıum Hermaeum, er fagt: Von den Säulen bie Hers 
mäum verbreitet fich ein beträchtlicher Bufen, und dasPro- 
mont, Hermaeum liegt’ dem Promont. Sacrum in His⸗ 
panien gerade gegenuͤber. Dieß iſt genau ſo, wie man es 
in der Natur wieder findet. In betraͤchtlich ſuͤdlicherm Ab⸗ 
ſtande folge dann erſt das Promont. Solois. — Eben fo 
willkuͤhrlich verfaͤhrt Goſſelin auf der Oſtkuͤſte von Afrika. 
— Allgem. Litt. Zeit. Jena 1803. Nr. 193. — 
Alexauder ließ 326 Jahre vor C. G. eine große Flotte 
ausruͤſten, welche den ganzen Indus beſchiffte, und in 
* | Sem 
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dem herſiſchen Meetkufen zuruückkam; f son Beltbeim, 
and. — So fuhr auch Pytheas 326 Jahr ver C. 
6G. son Marſeille weg durch die Meerenge von Gibraltar an 
‚den Küften von Portugall und Spanien bin, bey Gascogne 
und Bretagne vorbey, um in den Canal zu laufen, vor der 
fchottländifchen Inſelu vorbey, und gieng bey der Inſel 
Thule, wahrfheintih Ssland, vor Anker, Zu gleicher 
Zeit fuhr fein Landsmann Euthymenes mit ſeinem Schif⸗ 
fe den entgegengeſetzten Weg gegen Süden gu, beſchiffte die 
‚weltliche Küfte von Afrika bis über Senegre hinaus; ſ. 
Sournel für Fabrik Manufeltun Handlung 
und Mode 1795. Mayr. & 323. — In der Sr 
Markus Bibliothek in Bencdig bat man eine Sammlung une 
‚ gedrudter Seekarten im Jahr 1436 gezeichnet, entdeckt; 
zugleih auch eine Handſchrift ven Serreifen, die ein Sees 
fahrer Namens Sanudo, der am Ende des 13ten und zu 
Anfange des 14ten Säc. lebte, gemacht, und ver Nachwelt - 
hinterlaſſen hat. Aus dieſen Haͤndſchriften vermuchet der 
franzoͤſiſche Akademiker Netllac, dag den Venetianern die 
afrikaniſche und oſtindiſche Meere nicht nur vor der Entde— 
ckungsreiſe der Nortugiefen befannt gemefin, fondern daß fo» 
gar die Antillen, die Hudfonsbay und Neufounds 
Sand über 100 Jahre vor Columbus von ihren Schiffern 
befucyt worden, ſ. Neihsanzeiger 1793. Nr. 51. &, 
424. Nach Erfindung des Kompaſſes hat man es gewagt, 
die ganze Erde zu umſchiffen. Die erſte Erdumſegelung 
wurde unter Kaiſer Karl V. von Ferdinand Magellan, 
— portugieſiſchen Edelmann, der in ſpauiſchen Dienſten 
r, den 10. Auguſt 1519. unternommen, Er lief mit ſei⸗ 
air — von Sevilla aus, entdedte an der füdlichen Spi⸗ 
tze von Amerika die lange Meerenge, welche das feſte Land 
von dem fogenannten Feuerlande ſcheldet, und noch von ihm 
den Namen der magellanifhen Straße führe, und 
gieng durch diefelbe in die Suͤdſee und nach Aſien über. 
Magellan feibft .endigte feine Reiſe nicht ganz, fordern 
blieb 1521 auf einer von den philippintſchen Inſeln, Mas 
ton, 


— 
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» tan, it einem Gefechte mit den Eingehoßttin. Seine Ge⸗ 
9 ſellſchafter endigten im Jahr 1522 den 7ten Sept. die ganze 


Reiſe in 1124 Tagen. — Sebaſtiano de Cano, ein 
»  Benetianer, fuhr 1522 aus, und endigte ſeine Reiſe im 
3 Jahren. — Franz Drake fuhr 1577 von Pleymouth 


aus, und kam nach 2 fahren und 326 Tagen wieder dahin 
zuruͤck. Thomas Candish fuhr 1786 den: 2ıten 
Jun. aus, und kam den zten Sept. 1598 wieder. — 1590 
‚amfegelte Simon Eordes aus Notterdam, und 1598 der 
Holländer Dlivier Kloort die Erde; der letztere kam nach 
1077 Tagen zurück. Jakob Mahu trat zu gleicher Zeit 
"feine Keife im Jahr 1598 anz er farb aber im Atlantiſchen 
Meere, da denn Simon Cordes dieſe Fahrt endigtez 
Univerfal, er. 34. B. ©. 1501, Nach dem Kloore 
- folgte Georg Spielbergerz er lief 1615 mit einer Flot⸗ 
te aug, folgte der Straße, welche Le Maire 1614 entdecke 
hatte; daher auch. dieſe Schiffarth gemeiniglich dem te 
Maire zugefchrieben wird; diefer Fam 16 17 wieder zuruͤck. 
— Wilhelm Cornelius Schouten £rat ſeine Reife 
. 1615 an, und endigte fie nah 749 Tagen — Rss 
... Heremita ud Johann Schopenham wagten gleich⸗ 
falls die Reiſe um die Erde, traten foiche den 29. Aprik 
‚1623 an, und ihre Schiffe kamen den 9. Jul. 1626, Doch 
‚ohne ihre Capitains zurüd. Bach dielen unternahmen es 
noch andere, doch ohne Nugen. — Billtam Dame 
‚pier war wieder der erſte; er fehiffte von 1689 big 1691. 
Ihm folgten Wodes Roger und Edward Konde, 
beyde in den Fabren 1708 bis 1711. Noch vor.diefen ſuch⸗ 
te der Italiener Giov an Fr. Gemelli Careri eben die⸗ 
ſen Weg um die Erde, er gieng den 13. Jun. 1693 zu Schif⸗ 
fe, und kam erſt nach 5 Jahren 5 Monaten und 20 Tagen 
1698 wieder zurück; Univerſ. ker 3. B. ©. 1502. 
— Der Holländer Roggeween umfchiffte die Erde im J. 
1721 und 1722, Er machte befonders Entdeckungen in der 
Suͤd⸗See, z. B. entdeckte er die Oſterinſel; Wir— 
tenberg. Wochenblatt, 1776. SG 11. — De 
9. Handb. d. Erfind. 4 Pe 2 yo Bob» 


N 
242 | Ecrdumſegelung. 


Lord Georz Anſon begann feine Reife um die Erde 1740 
and sendigte fie im Jahr 1744: — Byron umfegelte die 
Erde von 1764 biß den 9. Mai 1766 in 688 Tagen. Walz 
lis und Carteret reifeten im Auguft 1766 auß, und fas 
men 1769 im May zurück, alfo nach 941 Tagen. — 
Bougaiuviile rar im Fahre 1766 auf Koften der fran⸗ 
zoͤſiſchen Reglerung feine — um die Erde an 
und kam 1769 zuruͤck. — Cooks erſte Reiſe dauerte vom 
26. Aug. 1768 bis zum 12. Zul. 1771 : Ihn begleiteten 
Banks, Solander, und mehrere große Männer; ‚und 
Cook machte während derfelben viele Entdefungen, beſon⸗ 
ders auf Diaheitt, Neuholland und Neufeeland, fand bey 
letzterem die Außerft gefährliche Meerenge, die nachher den 
- Namen Cooks Meerenge erhielt, und wurde nach feie 
ner Ruͤckkehr commandicender Schiffsmeiſter Ceine Stelle 
zwifchen Schiffelieutenane und Schiffskapitain). Der Koͤ⸗ 
nig übertrug ihm noch eine Entdedungsreife gegen den Süd» 
pol, um zu erfahren, ob dafelbft feftes Land ſey. Erun 
ternahm fie 1772 nebſt Surneauy; und Forfter, nad 
heriger Profeſſor in Dale, war fein Begleiter. Er drang 
ſo weit nach Süden vor, als «8 dag ſchwimmende Eis jur 
ließ, welches mit jedem Augenblicke die Fahrzeuge zu ver⸗ 
nichten drohte, Tontite ‚ober nirgends Land finden, er ent⸗ 
deckte im ſtillen Meere viele Eilande, deren Feines von Wich- 
tigfeit war, fegelte noch einmal nach dem Suͤdpol, ohne je⸗ 
doch etwas mehr als Eis zu finden, und erhielt nach feiner ; 
Ruͤckkehr die Stelle eines Schiffgcapitains. " Allein noch eis 
ne ungemein wichtige Entdeckung war ihm vorbehalten: ec 
ſollte nämlichunterfuchen, ob eine nördliche Durchfahrt aus 
dem Atlantiſchen in das ftille Meer vorhanden ſey. Es 
wurden dazu 1776 zwey Schiffe unter Cook's und Clar⸗ 
kes Anführung außgerüftet, .Coof fand nach verſchiede⸗ 
nen Neifen im flillen Meere die Meerenge, die Aſien und 
Yınerika trennt, fuhr an der nördlichen Kuͤſte Sibiriens bin, 
fonnte aber wegen des vielen Eifed weder eine Durchfahrt, 
noch Land gegen den Bol zu entdecken. Als er noch viele 
J In ſeln 
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Inſeln im ſtillen Meere gefunden hatte, gerieth er auf einer 
derſelben, O why⸗he oder Dmaibi, in Streitigkeiten 
mit den Einwohnern, die ihm feindlich begegneten und viele 
Dinge entwendeten;z ale fie fogar ein Boot raubfen, gab er 
Feuer auf einen derfelben, und e8 erhob sich ein mörderifches 
Gefecht. Schon waren alle feine Leute vom Strande ver- 
‚trieben worden und einige geblieben, als Cook, der fi 
noch allein wehrte, von Keulenfchlägen gerfchmettert und von 
Dolchflichen durchbohre zu Boden fanf (1779. 14. Febr.), 
Gein Leichnam wurde zerriffen und großen Theils verzehrt; 
nur einige Stücke konnten die Engländererhalten. Conver⸗ 
fationsterifonu. fe w. 1. Ch. Leipz. 1756. ©. 293.294. 
Sein Schiff kam unter der Sübrung des Capitains King 
nach England zurück. — Jean Francois Galaur 
de la Peroufe lief am 1. Auguſt 1735 b: »gleitef von de 
Langle mit den Fregatten la Bouffole und lAſtrolabe von 
Breft zu einer Entdeckungsreife aus. Am 26. San. 1788 
landete er bey Botanybay, und feit der Zeit bat man nichts 
weiter von ihm gehört. Die Inſeln Afcengaon, Bes 

pis und Grande des la Roche erklärt Beroufe: für 
Länder der bloßen Einbildung, die man nirgends finde, — 
Den 30. Zul. 1789 fuhren Don Alexander Maleſpi— 
na und Don Joſeph Baſtemente mit 2 Schaluppen 
vor Cadir aus, umfegelten die Erde und famen 1793 wieder 
nah Cadix zurüd; Goth. Hofkal, 179% 8.71. — 
Der Eapltain Etienne Machaud machte auf Koſten des 

Handlungshaufes Baur eine Seereife um die Welt; er fe» 

gelte am 24. Dec. 1790 von Marfeille ab, und kam nach 20 

Monaten wieder nach Frankreich zurüd; Allg. geogr, 

"Epbem: ıgor. Januar. S. 64. — LaBillardiere 
‚und Entrecaflaur unternahmen in den Fahren 1794 big 
1797 eine Reife um die Well. — Det Enpitain Jacin⸗ 

to de Sacia umſchiffte auf der ſpaniſchen Corvette SG. 

Ignacie de Loyola die Erde in 8 Monaten und 2ı Ta» 
- gen. Gie lief am 22. Dec. 1798 von Baffages aus, 

und Fam am 18. Auguſt 1799 zurück, Monatl. Corre— 

22 ſpond. 
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fpond. 1802 May, 8.459. — Die Ruffifhe Flag 
ge umfegelte zum erftenmal den Erdball unter dem Kayſer 
Alexauder, ber durch den Kapitain Kruſenſtern eine, 
Entdeckungsretſe um die Erde machen ließ. Die beyden das, | 
zu beitimmten Schiffe Nadeshda und Newa fegelten. am 7ten 
Auguſt 1803 von Cronſtadt ab, | 


Erdiälle bey Seflungen. Sowohl die Unzulänglichkeit der 
ſteinernen Bruſtwehren gegen das Kanonenfeuer, als auch 
vorzuͤglich der Mangel au: binreichenden Steinen in den Nies 
derlanden war Urfache, dag man im Isten Jahrh. anfing, 
die Bruftwehren von Erde, oft ohne alle Mauerbefleivung - 
aufzufuͤhren. Breda ſcheint der erfie Det geweſen zu ſeyn, 
mo dies 1533 ſchon durch Graf Heinrichen von Raſſau 
geſchah. Die Nothwendigkeit, worin ſich während des gro⸗ 
Ben Niederlaͤndiſchen Krieges beyde Theile oͤfters befanden? 
in kurzer Zeit Staͤdte zu befeſtigen, die entweder ganz offen, | 
oder deren alte Mauern und Thürme nicht im Stande tvas 
= zen; ſich gegen den veränderten Angriff zu halten, veranlaße 
ce hauptfächlich die fo häufige Anwendung des Erdbaues, 
— der die beyden Vortheile der Feftigfeit und der Gefchteindige 
keit in fich vereint, Go bildere ſich eine neue von der alten 
Italieniſchen Manier gar fehe verſchiedene Befeſtigungswei⸗ 
ſe, die man wegen des Landes, wo fie ihr Daſeyn erhielt, 
die Niederlaͤndiſche nannte, Bey diefer fielen die zur 
ruͤckgezogenen Flanken von ſich ſelbſt weg, und man fürchte 
Das doppelte Feuer theils durch die Kavaliere oder Ka⸗ 
Ken, die man ſowohl auf den Bollmerfen als in der Mitte 
der Kurtinen auffuͤhrte, theils auch durch den niedern Wal 
— die Faufſebraye oder Falfa braga, tie fie anfangs 
hieß — zu erhalten, Zwar hatte man ſchon früher, nem» 
lich ſelbſt bey der. alten Befefkigungsart mit Mauern und 
Thuͤrmen vor dem Hauptwalle ein niedrigered Werk gehabt, 
den Zwinger, von den Franzoſen, Stalienern und Spas 
niern Barbacane genannt; dies beſtand aber nur in einer 
yon Mauer mit an, die rings um die Feſtung 
H her⸗ 
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herumlief. Die Fauſſebrahe ber Niederländer hingegen 
war ein vor dem hohen Walle liegender niederer Erdwall, 
beſchoß den Graben und den bededten Weg, und wurde 
nebſt dem Heinen Gewehr ſehr bald mit leichtem Feldgeſchuͤtz 
und. mit Daubigen befegt. Die Meinung: dog die Fauſ⸗ 
febraye im Niederländifchen Kriege aufgefommen fey, iſt 
Daher nicht ganz ungegruͤndet; obſchon man allerdings mit 


Gewißheit annehmen kann, daß fie aus dem ſchon vorher 


üblichen Swinger entfprungen if. Ja man finder fogar bey 
dem Bonajuto Lorino einen niedern Wall in dem Gra⸗ 
ben oder eine Urt Fauſſebrahe, bie jedoch bloß zu Vera 
theidigung der Elinefte dienen fol, und daher fo niedrig 
iſt, daß fie nicht einmal aufdie Contreſcarpe ſehen kann. 
Sie iſt auch nicht Kanonenſchußfrei, ſondern blos gegen das 
kleine Gewehr geſichert; Geſchichte der Kriegskunſt 
von Joh. Gottfr. Hoyer J. Bd. — 1797, 
G. 351 —- 353. 


Erdwalze „eine urſpruͤnglich tuͤrkiſche Erfindung, die suerft 
in der Belagerung von Deventer 1578 von dem Nieder 
laͤndiſchen Dberftien Sonnoy angewandt wurde. Man 
fieng nemlich in einiger Entfernung von dem Haupfgraben 
und parallel mit demfelben eine Tranfchee an, und nds 
herte ſich aus dieſer dem Graben, indem man die Erde Berg⸗ 
an vor ſich her trieb, bis man damit an den Rand des Gras 
bens kam, und ihn durch die auf einmal hineingeſtuͤrzte Erde 
füllen Fonnte. Zwar kam diefe Arbeit nicht vollig zu. Stans 
de, fondern blieb liegen; in der Folge aber ward fie mehr— 
mals wieder vorgenommen, und die Niederländer drangen 
1592 auf diefe Weife in den Graben der von ihnen belagers 
sen Stadt Steeuwyſck. Geſch. der Kriegsf, vom 
Hoyer 1. B. 1797. ©. 381, Die Türken bedienten ſich 
noch im 17ten und zu Anfange des 18ten Jahrh. bey ihren 
| Belagerungen faft immer der Erdwalze, um durch den 
vor fich her gefchaufelten Erdberg den Graben zu füllen, und 

an den Wal zu Fommen, So eroberten fie in der bekaunten 
| 23 Bu 
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Belagerung von Kandia alle Vertheidigungswerke des St. 
Andreas: Bolimerked, obfhon ſehr langſam, denn ſie brauch» 
gen zwey volle Monate, um fich deg darauf liegenden Kava⸗ 
liers zu bemächtigen,; |. Rimplers Schriften von 
der Fortiftkation; berausgegeben von Derlin. 
&, 101. und 27T. 


Erdwinde, Erdhafpel, Kabeſtan if eine Mafhine, die 
. bey dem Bauweſen michtige Dienfte leiftet, und die vom 
Hertn Deſch ages in Frankreich verbeſſert wurde; er be⸗ 
diente ſich dieſer verbeſſerten Erdwinde zu Cherbourg; 
Huth allgem. Magazin für bürgerl. Baukunf. 
2,8. 2. Th. 1796. ©. 419. h 


Erdwolle. Auf der Herefhaft Schwarzenau in Niederoͤſtreich 
finder ſich 18 Schuh tief unter der Erde eine Wolle, welche 
aus den feinen Fafern eines verwitterten Torfeg zu beftehen 
ſcheint, weich, biegfam und von roͤthlich blauer Farbe iff. 
Han verfertigt aus derfelben in Wien Hüte, geftrickte 
Beinkleider * vorzuͤglich aber graues und farbiges Papier 
mit dem beften Erfolge. Martleben, allgemeine 
deutſche Aufiz- und Polizey⸗ Fama, 1803, 
Map, S. 477. ' 5. 


Erdwurf f. Erdmoͤrſer. | 
Ergöglichkeiten fe phyſikaliſche. 
Erhabene Arbeit ſ. Bildformerkunſt. 
Erhabene Linſenglaͤſer ſ. Linſenglaͤſer. 
Erhabene Spiegel ſ. Spiegel. 


Erhebung N Kimmung. Die S Stelle iin Livius 24, "Io... 
von einem zu Hadria am Himmel gefehenen, mit Opfernden 
umgebenen Altar will man von der ſogenannten Erhebung 
gewiſſer Gegenſtaͤnde uͤber den Horizont verſtehen; ſ. die 

‚ Prodigien oder Wunderzeichen det alten Welt. 
Bey 


— 


Beytrag zur Erklaͤrung des Livias, und fur 
Tilgung des Überglaubeng von D. J. 4. Fr 
Steger. Braunfchmeig 1800. S. 93.  Monge fah vor 
einigen Fahren bey feinem Aufenthalt in Aegypten ein Schiff, 
das zu Alexandrien vor Anker lag, quer durch die Wuͤſte am 
Himmel abgebikvet. Hiervon giebt er folgende Erklärung, 
weiche mit der von Boſcobich gegebenen übereinftimmf. 
Der beige Sand der Wuͤſte hat die unterste Schicht der At⸗ 
mofphäre ſehr verdünnt, - die Strahlenbrechung erhält das 
durch eine der gemöhnlichen entgegengefeste Nichtung, und 
erhebt den Gegenſtand über die Erde, . Auf dem Meere bes 
wirft Die größere SZerfegung der Waſſerausduͤnſtungen eine 
ähnliche Verduͤnnung der unfern Schichten Allgem. 
Geograph. Ephbemeriden, von Zach. 1799. Febr. 
S. 136, 187. Gruber erklärte die Erhebung oder dag 
Seegeſicht auf der Abprallung der Strahlen von erwaͤrm⸗ 
ten Flaͤchen; Herr Hofratb Hellwag giebt-aber im Ger 
niuß der Zeit, Jul, 1797, eine andere Erflärungdavom. 
Die Erhebung oder fenkrechte Vergrößerung entfernter Ges 
genftände fegr voraus, daß fich Strahlen, die fonft weit 


über unferm Kopfe wegfahren follten, brechen, und fo beta 


unter gelenft werden muͤſſen, daß fie unfer Auge erreichen. 
Dies fann gefcheben, wenn nahe an der Erde eine duͤnnere 
£uftmaffe durch eine ſehr fehräge, beynahe horizontale Graͤn⸗ 
je, von einer dichten Luftmaffe abgefondert wird, und in 
dieſer Rage, nach den Geſetzen der Schwere, die obere Stel⸗ 
fe einnimmt: Der dichtere Luftbera wirkt dann wie ein drey⸗ 


kantiges Prisma, welches, wenn eine feiner Flaͤchen borie 


zontal gehalten wird, die Gegenftände defto höher hebr, je 
mehr Srade der in die Dühe gerichtete Winkel bat, und je 
flärker die Materie, worgus das Prisma beſteht, die 
Strahlen bricht. Wo nun mehrere Prismen einen Strahl 
mehrmals nach einer Seite hinleuken, da Fand die Richtung 
des Strahls Deträchtiich werden. So Lönnte alfo von ei⸗ 


ner niedrigen Küffe aus, an welcher über das Meer hinweg 


eine glich hohe Kuͤfte Abu Strahlenbrechung kaum drey Mei⸗ 
Q4 len 
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\ 
len weit fi ſchtbar waͤre, durch sufällige Hülfe von mehreren, 
quer ım Wege liegenden parallelen, fehr flachen, Dichteren 

Luftbergen, ‚deren Zwiſchenraͤume mit bünnerer Luft ange⸗ 
fuͤllt waͤren, ein Begenftand, der über 30 Meilen weit ent 
ferne, alfo weit unter dem Horizont läge, ſichtbar werden. 
In diefer Entfernung würde die Ablenkung des Strahl von 
feiner anfänglichen horizontalen Richtung zwey Grad betra» 
gen. Wenn mebrere dichte, nicht parallele Luftzüge dem 
Strahlen ım Wege liegen, fo müffen die Geftalten der Ge⸗ 
genftäude verzerrt erfcheinen, ! 


Erhohungewinkel wird in der dechanik derjenige Winkel ge⸗ 
nanıt, welchen die Direftionslinie, nach der ein Körper ges 
worfen wird, mit der Horizontallinie macht. Galilaͤus hat 

zuerſt gefunden, daß dieſer Winkel 45 Grad ſeyn mi iffe, wenn 

man am weiteften werfen will. Denn wenn man über 45 

Grad koͤmmt, jo gebt es eben nicht weiter, als wenn man 
eben fo viel Grad unter 45 Grad wäre. Jacobſons 
rechnol. Woͤrterbuch, fortgeſetzt von Roſenthal 
Theil. 1793. ©. er 


Erl euchtung der Straßen. Herr Hofrath Beckmann 
ſucht im erſten Bande ſeiner Beytraͤge zur Ge— 
ſchuichte der Erfind. ©. 62. zu bemeifen, daß Anti» 

ochien, Nom und einige andere Städte, wo nicht in allaır, 
Doch wenigſtens in den vornehmiten Gaffen Öffentliche Later⸗ 
nen gehabt hätten, und im zien Bande deffelben Werks ©. 
520. nimmt er Gelegenheit, eine, wie er ſagt, von Hr. 

von Schloͤzer zuerft bemerkte und ihm mitgerheilte Stelle 
anzufuͤhren, welche die Sache für Antiochten und Edeſſa 
außer Zweifel feße. Hr. Aug. Ernft. Sinferling in 
Slfeld bemerkt folgendes dagegen in der Zeitung fürdie 
elegante Welt 1807. Nr. 11. und 12: Zuerft führt Hr. 
Beckmann eine Stelle des Sophiften Libanius im Ans 
fange des 4ten Jahrh. an (Pänegyr. Antioch. in Lib, opp. 
II. Lutet. ap. Morellum. 1627. fol.). Allein es iſt hier 
blos von einer außerordentlichen feſtlichen naͤchtlichen Illu⸗ 
mi⸗ 


— 
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mination die Rede. Der Sophiſt will * Vaterſtadt we⸗ 
gen ihrer glaͤnzenden Feſte loben und ſagt alſo: „Andere Bas 


ckeln verdrängen die Sonnenfackel, und übertreffen das 


aͤgyptiſche Lampenfeſt. Nur durch die Art des Lichts untere 
ſcheidet fih bey ung die Nacht von dem Tage. In Nuͤck⸗ 
ficht deffen, was vorgenommen wird, find fie fich gleich, 
Einige thun eifeige Handreichung, andere lachen ganz ſelig 
und fingen Lieder,“ Eine andere Stelle des Libanius, nems 
Jich in der Rede in Ellebichum &. 526, ſagt Hr. Hof⸗ 
rath Beckmann ©. 64, — daß die Stricke, wor—⸗ 
an die Lampen zur Zierde der Stadt gehangen haͤtten, von 
aufruͤhreriſchen Soldaten nicht weit von einem Bade zerhau⸗ 
en wären. Die Stelle bat aber einen ganz andern Sin, 
und muß folgendermaßen überfegt werden, „Die Soldaten 
giengen in das benachbarte Bad, und fehnitten mit ihren 
Saͤbeln Strike ab, an weiche fie aufhingen, was ihnen 
des Nachts Licht geroähren follte. So zeigten fir an, daß 
die Koftbarfeiten der Stadt ihnen zu Theil werden muͤſſen.“ 
Die Soldaten alfo, um des Nachts defto rubiger pluͤndern 
zu können, veranftalseten mit Stricken, welche fie aus ei— 
nem benachbarten Bade abſchnitten, eine kleine außerordent— 
liche Illumination. Es hätte gar nicht verdient, erwähnt 
zu werden, wenn fie blos in einem Badehauſe die Faternen 
eingeworfen hätten, Folgende Stelle des Kirchenvaters 
Hieronymus, fährt Here Hofe. Bedmann © 64 
fort, ſcheint es noch wahrfcheinticher oder vielmehr gemiß zu 

machen, daß die Gaffen in Antiochien erleuchtet geweſen 
find, nemlich Alieronymus T. Il. Veronae 1735. p. 170. 
Hier fehildert Hieronymus den Difpüt eines Otthodoxen 
mit einem Laziferioner , der fo lange dauerte — dies fagf 
Hr Beckmann — bis man auf der Straße die Lichter 
angezuͤndet hätte. Allein, es tft bekannt, daß auf den 
Straßen hie und da Altaͤre ſtanden, auf welchen gewoͤhnlich 
Feuer brannte. Die Sklaven, welche gegen Abend zu Hau— 
fe Licht bedurften, haͤtten dort ihre Fackeln anſtecken können, 
und ſo koͤnnte die Stelle erklaͤrt werden, wenn nicht aus 
Q5 Phae- 


250 Erleuchtung der Straßen, 


.  Phaedrus IV, 10. das Berbot eines folchen für unheilig 
gehaltenen Anzuͤndens befannt, und die ganze Sache ubers | 
haupt unter Heiden nech vorgefallen wäre. Das sit aber. 
fchon aus der bekannten Anecdote vom Aeſop befanut, daß 
die Licht bevürfenden Sklaben in benachbarten Daufern ed 
fuchten, und bey der uripränglichen Schwierigkeit Keuer zu 
machen, war es bekanntlich eine fogar durch die Geſetze eins 
geſchaͤrfte Pflicht der Humanität, dem Nachbar ju erlauben, 
daß er ſich bey feinen Nachbarn Keuer hole. Beym Eins 
Bruch der Dämmerung konnte e8 nicht fehlen, daß nicht mans 
che Lichtſuchende Sklaven hätten auf der Straße denjenigen 
begegnen ſollen, welche ſchon Licht irgendwo geholt hatten. . 
Dies find allo die „auf der Straße angesindeten Lichter,“ 
welche offenbar blos aiß Zeichen der Dämmerung erwaͤhnt 
—werden. Baſilius der Große, ſagt Hr. Hofe. Beck⸗ 
mann ©. 65. beſchreibt in einem Briefe an Martinianus 
den elenden Zuftand feiner Vaterſtadt, Caͤſarea in Kappado⸗ 
cien, und ſagt, fie haͤtten VURTLS. aNammes (nicht erleuch⸗ 
tete Naͤchte) gehabt. — Aber ſchon mehrere Ausleger ere 
klaͤren dieſen Ausdruck nicht von Unterlaffung der tegulären 
Straßenbeleuchtung. © Dem Hrn. Zinferbing ſcheint er fo 
verſtanden merden zu muͤſſen. Schon damals batte man 
‚einen religiöfen Eifer, nächtliche Lampen brennend zu erhals 
gen, Borzüglich im jenen Gegenden, welche zum Theil die 
Wiege der grichifchen Kirche geweſen find, weiche auf biefe 
Dinge befannilich ſehr viel hält. ‚ie dem Bafılius,vors 
zuͤglich die Unterlaffung diefer Sache am Derzen Liegen muß⸗ 
te, begreift man leicht. Hr. Hof Beckmann fährt ©. 
66 fort: Precopius erzähle vom Kaiſer Juflinian, er 
‚hätte alle Öffentliche Raffen der Städte dergeſtalt erfchöpft, 
Daß fie nicht einmal die Aerzte und Lehrer hätten befolden, 
noch die Erleuchtung auf Öffentliche Koften unterhalten koͤn⸗ 
nen. Allein gegen dieſe vorgeſchlagene Erklärung, ſagt 
Zinſerling, ſtreitet nicht blos der chriſtliche Sinn des 
Juſtinian, ſondern auch der ganze Zuſammenhang. Gleich 
"unmittelbar nach den zulsgt zitirten Worten heißt e8 nems 
lich: 
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lich: „Noch hatten die Bewohner diefer Städte irgendein andes 
res Divertiſſement.“ Dat man aber wohl, fragt Hr. Zins 
ſerling, die nächtliche Steaßenbeleuchtung jemals unter 
die Vergnügen gezählt? — Vielmehr muß man es alſo er— 
Haren. Es gab damals noch mehr Städte, melche jene 
“ nächtliche La: npenfefte (ein Dauptvergnügen des Volks) fei— 
erten. Juſtinian, der alle alte Öffentliche Volksfeſte unter» 
druͤckte, weil fie gewöhnlich, wie felbft dag Theater, mit 
dem Heidenthume zufammenbiengen, und Geld zu andern 
nüßlichen öffentlichen Unternehmungen fparen wollte, untets 
drückte daher mit Recht jene alten Lampenfeſte, woruͤber ihn 
der unverfländige Procopiuß in feiner rafenden Bhilip- 
pifa fo tadelt, deren Falſchheit ſchon Eichel in feinen 
Annotazionen aus einander gefegt hat. Die murhmaße 
liche Erleuchtung Roms hält Herr Hofr. Bednann ©, 
67. und folg. felbft für ungewi, — Im 2ten Bande je⸗ 
nes Werks S. 521 fagt Here Hofrath Beckmanm: 
Daß in Syrien ſchon im sten Jahrhund. nicht Antiochig 
allein, fondern auch Edeffa erleuchtete Baffen gehabt bat, 
beweiſet eine Stelle in der Geſchichte des Joſua Stylia 
08, welche Herr Hofrath von Schlözer zuerſt be⸗ 
merkt und mir mitgetheilt bat: Daſelbſt wird ausdruͤcklich 
gemeldet, daß Eulogtus, Gouverneur von Edeſſa, uns 
Jahr 505 daſelbſt die Einrichtung gemacht habe, daß Nachts 
auf den Gaſſen Laternen brennen ſollten, wozu ev einen Theil 
des Oels, maß vorher den Kirchen und Klöftern gegeben 
worden, angewendet hat. — Einen Joſua Emlites, ſagt 
dagegen Herr Zinferling, finde ich in der Aſſemanniſchen 
Bibliothek nicht, wohl aber einen Simeon GStylita. Die 
Kraft dee Stelle fälle übrigens, wenn man fragt, ob wohl 
porticus Gaffen heiffen fünne? In den Öffentlichen be— 
dedten Gängen ließ Eulogiuß des Nachts Lampen breu—⸗ 
nen, theils/ weil hier Bilzer,  Gegenftäude der, religiöfen 
Berehrung, bekanntlich ſchon damals aufgeſtellt waren, 
theils weil manche waͤhrend der Kuͤhle der Nacht ſich hier 
lieber als am Tage in der Portechaiſe tragen ließen. — Es 
ſcheint 
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ſcheint alfo bey dem bleiben zumüffen, mas Saint Eures 
mont in Saint Evremoniena, Amfterdam 1701. 8. 
ſagt: L’invention d’echirer Paris pendant la nuit par‘ 
une infinite de lumieres, m£rite, que les peuples les 
plus eloignes y viennent veir ce, que les Grecs et les 
Romains n’ont jamais penſé pour la police deicursRe- 
publiques. Das ganze Alterthum kannte alfo nie Stras 
Benbeleuchtung, wohl aber fet liche Ilumimationen, nur nicht 
auf unſere Weiſe. 


So weit Herr Zinferl ing Welcher von beyden 
Recht habe, Hr. Hofe. B zeckmann oder Hr, Zinferling, 
uͤberlaſſe ich andern zu unter ſuchen. 


In neuern Zeiten kam die —— nach 
Maitland Berichte, zuerſt in London auf, wo ſie rag 
anbefohlen wurde, und im Jahr 14:7 brannten daſelbſt 
Schon de8 Abends, vom Tage aller Heiligen an bis Licht— 
meffe, Saternen. 1668. ‚1690. 1716 wurden die Befehle 
wegen der Erleuchtung erneuert; und 1736 und 1739 erhielt 

die Londoner Erleuchtung ihre jeßige Einrichtung. — In 
Daris wurde, wegen des Straßenraubes und Mordes, 
im Jahr 1524 den Einwohnern anbefohlen, vor den Fen⸗ 
ſtern ihrer Häufer von Abends 9 Uhr an brennende Lichter zu 
unterhalten. 1558 wurden. in Paris an den Ecken der Gafs 
fen und in der Mitte derfeiben eine Art Leuchten errichtet, die 
aber bald in Laternen verwandelt wurden. 1667 Fam die 
voͤllige Erleuchtung der Straßen in Paris, tie fie jeßt noch 
Dauert, zu Stande, Schon vor 1755 wurden die Never 
berirs» Laternen, bie die Richtitrablen duch ein polirtes 
Metal auf die Straßen leiten, von einem Abbe' P. einges 
führe; den ganzen Namen weiß man noch nicht, nach ans 
dern kennt man die Neverberit = Laternen erfk feit 1767. — 
Anton Laurent Lavoifier (geb. zu Paris 1743), 
fihrieb im Jahr 1766 über die befte ee 
der Stadt Parks) ,und erhielt für diefe Schrift, wel 
che gedruckt wurde, eine goldene Medaille vom Königs 


| | Fahr» 


R | 
. Erleuchtung ber Straßen: a5 -: 


Sahrbüher der Berg - und Huͤttenkunde. Her 
ausgegeben vom Hr. von Moll 1797. 1. Bd. ©. 476, 
Am 13. September 1798 erhielt der Bürger Commard in 
Paris ein Patent, über eine neue Urt, die Gaſſen zu. er» 
leuchten. Journal für Fabrik. 1798. Nov. &. 415. 
— Die Gebrüder Baulin Paris und eingewiffer Sauer 
aus Holland. befchäftigten fich vor einigen Jahren mit einer 
beſſern Straßenbeleuchtung, und ffeßren öffentliche Verſuche 


damit an - Die Reſultate des Herrn Sauer find frappant 


genug. Eine Laterne von ihm, die mit einer einfachen Ur» 
gand’fihen Rampe, oder, wie man fie in Paris nennt, mit 
einem Quinquet verfehen ift, ‚beleuchtet einen Zirkel von 300 
Fuß in einem Grade, daß man in der Kerne von 100 Fuß 
noch recht gut gedruckte Schrift leſen kann, fie verzehrt eine 
Unze Del in der Stunde und die Hälfte Koften, die bis jetzt 


angewendet worden, erden erfpart. Alles beruht auf der 
Einrichtung der Reverbern und auf kleinen Vortheilen, die 


Lampe nach Wind und Wetter zu richten. Allein eben die— 


* ſes ſoll fie complicirt machen, und die Erfinder ſuchten fie 


Daher immer mehr zu verbeffeen; Franzoͤſiſche Annas 


len für die allgemeine Raturgefhichte, von). 


Dfaff und Kriedländer, ztes Heft, 1802, G. 
178. — In Daag wurde die Erleuchtung der Straßen 
im Jahr 1553 anbefohlen. 1678 wurden Laternen durch ale 
Ie Straßen errichtet. Amfterdam wurde erſt feit 1669 


F erleuchtet, anfangs mit hoͤlzernen Leuchten. Ham burg 


erhielt 1675 Laternen. In Berlin fieng man 1679 an. 

Die neuen Laternen, womit Berlin feit dem 1. Januar 
1804 erleuchtet wird, haben doppelte Reverberes; Bam⸗ 
berg. Zeitung 1893. Ne. 310, Kopenhagen wurde 
zur Zeit Chriftian IV, 1681, zuerf erleuchtet, In Wien 
geſchieht dieſes feit 16987. Leipzig erhielt im Jahr 1701 


Zaternen zuc nächtlichen Beleuchtung der Straßen. Dres» 


Den wird feit 1705 erleuchtet. In Frankfurt nahm die 


Straßenerleuchtung 1707 ihren Anfang; unterblieb aber 


wieder, 1711 ward fir endlich allgemein daſelbſt. In Ei⸗ 
* 
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ſe nach fieng die nächtliche Erleuchtung der Straßen unter 
dem Herzog Johann Wilhelm im Jahr 1712 an, und 
wurde 1778 beträchtlich verbeſſert. Am J. 1789 belief fich 
die Zahl der Laternen auf 237. Halle wird feit 1728 et» 
leuchtet, Königsberg in Preußen feit 1731. Gotha 
feif 17453 Braunſchweig feit 17545 Weiffen feit 
1755. Zu Augsburg wurde zur Zeit des 7jährigen Kries 
ges 1760 duch Öffentlichen Anſchlag — Strafe verboten, 
ſich an den Laternen zu vergretfen. In den 7oger Jahren 
giengen fie größtentheilß ein; der Dandelsmann Hr. Joh. 

Heine Saufmann verfuchte 1779 die Erleuchtung wie— 
derherzuſtellen; es gluͤckte aber nicht ganz. 1786 erleuchten 
ten die Einwohner die Judengaſſe, welcher die Weißmeler 
Gaſſe nachſolgte; KRunft» Gemwerb- und Haude 
werksgeſch. der Reich s ſt. Augsburg. 2.Th. 1788 
G3132 In Nantes fieng die Erleuchtung der Gaß 
‘fen 1777 an; in Erlangen 1782; in Merfeburg 
17845 in Straßbutg 17845 in Magdeburg 17885 
in Würsburg 17905 in Mailand 17905 und im 
Schwabach 18005, Gournal für Fabrik. 1801. 
November. S. 325 — 331. — Im Jahr 1802 entdeckte 
man zu Umiano, einem Dorfe im Gebtet von Panne, bey 
Josnovo und Vareſe, unwetit der liguriſchen Graͤnze 'eine 
ſehr reiche und beſtaͤndige Quelle von Steinoͤl oder Naphtha, 
welches die liguriſche Republik duch den Profeſſor Mojon 
in Genua 'unterfuchen ließ, welcher im Sul, 1802 bekannt 
machte, daß dies Steinoͤl in Lampen die Stille des 
Baumoͤls erſetzen koͤnne, und ſeit dieſer Zeit werden die 
Straßen in Genua durch Steindlerleuchter, Mehreres hier⸗ 
von findet man in Gilberts ine der Dhyfik, 
1504, 12. &t. ©. 419 — 422, S 


Erndte. Eeres lehrte die Gticchen, wie fie erndten follten. 
* Apollon. Argon. IV, v. 988.989. — Eine Erndtes 
Maſchine murde von Duhamel vorgeſchlagen, der zus 
"gleich die Senfe ſtatt der Gichel empfahl. Srancgois 
EN { Neuf⸗ 
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Neufchateau ſchlug eine vortheilhaftere Art zu erndten 
vor, indem er rieth, die Erndte des Getreides in zwei ders 
ſchiedene Arbeiten einzufbeilen, nämlich zuerſt die Aehren 

abzuſchneiden und in Saͤcke zu ſammeln, und nachher das 
Stroh mit der Senfe zu bauen. Bey diefer Are der Erndte 

hat man weniger zufücchten, daß dag Getreide ausfalle und 
verloren gehbez Polytechniſches Magazin r. Bd. 

Winterthur, Steinauiſche Buchh. 1798. ©: 249 - 251. 


Erfihätterungsmafehine, Motionsmaſchine. Es if be. 
kannt, daß fich viele Menfchen, durch Mangel der Bewe⸗ 
gung und durch eine fißende Lebensart, die nachtheiligften _ 
Folgen für ihre Gefundheit und mancherlen Krantheiten zu» 
ziehen, welchen Uebeln bie Griechen und Römer fonft dadurch 
vorzubeugen fuchten, daß fie fih täglich eine oder etliche 
Stunden mit gyinnaftifchen Spielen befchäftigten. _ Diefe 

zur Erhaltung der Gefundheit fo zweckmaͤßige gymmaftifche 
Uebungen der Alten find aber außer Gebraud; gefommien, 
und auch die Ueberbleibfel davon, z. B. die Schaukelpferde, 
die Ningelrennen, das Kegelſplel, Balfpiel, das Schlagen 

des Federballs und das Billardfpiel find kaum noch ein 
Schatten davon. Es war daher gewiß ein glücklicher Ges 
danke des engliſchen Mechanikers, Francis Lowndes, 
eine Mafchine zu erfinden, ducch welche fich auch fehwächlis 
che Perſonen, nach ihrem Belieben, auf ihrem Zimmer, 
felbft den nöthigen Grad der Bewegung, ſowohl fuͤr alle 
 * Glieder des Körpers auf einmal, als auch für einen gemifs 
fen’ Theil des Körpers insbefondere geben fönnen. Herr 
 Rommdes nennt diefe Maſchine, deren Befhreibung man 
im Monthly Magazine, 1796. Nov. G. 799 findet, ein 

Gymnaſtikon, umd erhielt auch fon zu Ende des Jah— 
res 1796 ein eignes Patent dafür. Dieſes Gymnaſtikon 
beſteht auß einem fenkrechten Geruͤſte, welches groß genug 

ſeyn muß, um gerade einen Menfchen zu faffen, Die Bes 
wegung an den untern Ertremitäten wird durch zwey Tret- 
fhemel bewirkt, Hingegen die an den obern Gliedern durch 

| zwey 


23° 7 Ertrunkene. 39.5: ; 


armen) Kurben in jeder erforderlichen Tiefe. Diefe Kurben 
wæerden durch ein Rad bewegt, welches durch ein Band mit 
- einem ähnlichen Kade unten an den Tretſchemeln zuſammen⸗ 
haͤngt. Will man ſich alt o an Händen und Füßen zugleich 
. Bewegung verfihaffen: fo darf man durch das Auftreten nur 
die Trittſchemel in Bewegung ſetzen. Diefe drehen nun ihre 
‚. Rurben, welche durch das kommunizirende Band die obere 
Kurben und Raͤder gleichfalls in Umlauf ſetzen. Sobald 
man diefe mit beyden Händen faßt: ſo wird jedes GelenE 
‚und jede Muskel am Leibe in Bewegung geſetzt. Diefe Be⸗ 
= wegung wird dem Grade und der Stärke nach fehr verſchie⸗ 
den, je nachdem man die Stellung des Fußes und die Tiefe 
der obern Kurben verändert, Herr Lowindes hat auch bey 
dieſer Maſchine einen Apparat angebracht, mittelſt deſſen 
man dabey ſchreiben und leſen koͤnnte, und ſollte die Perſon, 
die ſich derſelben bedienen will, zum Stehen zu ſchwach ſeyn: 
fo kann auch ein Sitz darin angebracht werden. Solte fie 
ſogar nicht einmal mehr Kräfte genug haben, um ſelbſt zu 
treten: fo kann, vermittelſt eines. vvn außen angebrachten 
Griffes oder Drehers, die ganze Maſchine von einem Kinde 
2 * Bewegung geſetzt werden. Man addreſſirt ſich wegen die⸗ 
| ſes Gymnaſtikons an Mr. Francis Lowndes of St. ‚Pauls. 
‚churchyard. Eine Abbildung deffelben findet man - ine 
Journal des Luxus und der Moden, herausgege⸗ 
ben von Bertuch und Kraus, 1797. Sep. — Eine 
andere Erſchuͤtterungsmaſchine gab der Pfarrer Tuͤrſch in 
Suͤlzenbruͤcken an; ſ. Türfh Bewegungs» und Er» 
(Hüfterungsmafßinen, mit einem Kupfer. Erfurt. 
Huch Hr. Karl ImmanuelLöfcher in Freyburg erfand 
eine , auf der man wie auf einem Bferde fist, aberaud eine 
für Damen, auf der man wie auf einem Sopha beque‘ ſitzt. 
Man kann die Bewegung mit leichter Mühe, ſtatk oder lauft 
einrichten. Reichsanzeiger 1805. Rt. 51. ES 


Ser 


Ä Erxtrunkene. 1740 gab der Koͤnig von Frankreich einen Be⸗ 
fehl, auf Mittel zu denken, bie, Ertrunkenen zu retten. 
| r — 
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Magiel. ©. 337. Herr Archialer Baek hat nun eine 

Methode erfunden, Ertrunkene wieder ins Leben zu brius 

gen; Allg. Literat. Zeit, 179%, Ne. 228. 8,254, 
Erzalaun, f. Vitriol. u 


Espalme if eine Art von Maſtixfirniß, den ein Pariter Na⸗ 
mens Maille, 1726 erfand und den man bey den Schif⸗ 
fen ſehr gut nugen kann, um fie rider Faͤulntiß und Wurm⸗ 
ſtich zu ſichern, ohne dag man fie verpichen oder ſonſt eins 
ſchmieren darf; ſ. Jablonski Allgem Ley der 
Känfte und Wiſſenſchaften 1767. ©. 425. 


Eflentia duleis, die Haffifche erfand Friede, Chriſt. Rich 
ter. J. A. Fabricii Allg DHif der Geleheſ. 
1754. 3.80. ©, 1084. 


Eſſig, diejenige faure Fluͤſſigkeit, die fomohl in der Hauss 
haltung, als auch in vielen Manufakturen und Fabriken, 
unentbebrlih iſt. Er eutſteht durch die fortgefeste Gaͤh— 
rung, weunn fich bereits ducch die erſte Gaͤhrung die geiflis 
gen Theile der Pflanzenſafte entwickelt haben; oder deutlis 
cher geredet, wenn em Körper, welcher ſchon Die hgeiſtige 
Gaͤhrung überftanden hat, in eine neue faure Gaͤhrung ge 
raͤth, fo entwickeln fi die fauren Theile, und er wird zu 
Eſſig. Nah Beſchaffenheit der Pflanzenkoͤrper, woraus 
man Eſſig brauet, erhält man Biereſſig, Weineſſig, Zider: 
eſſig u. ſ. w. Der angebliche Benediktiner-Moͤnch, Bas 
filins Valentinus, den ab J. M. Gudenus 
(Hiſtor. Erfordienf. Erfurt, 1675. 4., auf deſſen Anſe⸗ 
ben auch Lenglet du Fresaoy ven Aufenthalt deffele 
bigen zu Erfurt in das Jahr 1413 feßt), als einen bald 
nach Anfang des 15, Jahrh. in dem Peters-Kloſter zu Er 
fure befindlichen Mönch auführt, obgleich weder in den af 

- gemeinen Berzeichnuffen der Benediktiner- M Önche zu Kom, 
noch in dem Provinzialverzeichniſſe zu Erfurt Motfch 
mann Erfordia litterata &. 390) fein Name zu finden 
it; dieſer Mönch Ichrte fihon aus Waſſer mit wenigen 
DB: Kandb.d. Erfind. 4,Bd. R Denig 
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Honig gekocht einen Effig, dem er eine Ayende Schärfe zu 
verſchaffen wußte; Geſchichte der Chemie v. Job. 
Srievr. Gmelin, 1. Bd, Göttingen 1797. ©. 136. 
‚137: 149. Libav lehrte ihn aus dem Ruͤckſtande von 
Korubrandtwein bereiten; a. a. O. S. 350. — Eſſig aus 
Roſinen fol Hr, Rudolph Koch in Bremen brauen. 
Zu einem Gebraͤue braucht er fünf Körbe Roſinen, den 
Korb zu 4 Nehlr. in Bremen. Aus jedem Gebräue erhält 
er 8 Oxthoͤfte Effig, jeden Oxthoft verkauft er zu 8 Rthlr., 
und er braut jährlih 1200 Oxthoͤfte. Dr. Weftendorf 
in Goͤttingen ehrte die Zubereitung des allerteinften Eſſigs 
‚und deſſen mediziniſche Wirkungen, die er durch viele Ver⸗ 
ſuche erwieſen hat; Gemeinnuͤtzige Kal. Leſ. von 
Freſentus, 1. B. 1786. S. 66. Hr. Probſt Toburs 
tus zeigte, wie man aus Holzaͤpfeln einen ſehr guten Ef. 
fig machen koͤnne; Allg, Lin Zeit. Nr. 228. G. 283. 
1790, Der Beſitzer des Gutes Hatan in Mähren, Leo⸗ 
pold von Smetana, erfand eine Art, den Weineſſig 
aus Getreide in gleicher Güte und Brauchbarkeit zu bereiten, 
melcher um die Hälfte wohlfeiler iſt, als der gewoͤhnliche 
MWeineffige Diefe Erfindung iſt um fo wichtiger, ale der 
Mangel diefed Produkts in jenen Gegenden, wo fein Weins 
wachs ift, fehe gut erfegt wied. Um ihn in diefer wichtigen 
Unternehmung aufumuntern und ihn bei der Fofifpieligen 
Ynlegung feiner Effigfiederegen vor allen Berinträchtigungen 
zu fichern, bat ihm Ge, Maj. ein Privilegium privarivum. 
auf zehn Jahre ereheilet. Defonomifche Hefte, Mär 
1798. ©. 287. Here GSekr. P. in C. zerquetſchte von den 
Beeren des Weißdorn, Crataegus oxyacantha, einige 
Pfund mit Waſſer, ftellte den Brey an einen warmen Drt 
hin, und nach Berlauf von 8 Stunden fand er ihn in einer. 
heftigen und geiftvollen Gaͤhrung. Erwartete die Gaͤh⸗ 
rungsperiode ab, bie fich der Brey gefeßt hatte, und nun 
fand er einen — —— ſſig, der, auf einen warmen 
Dfen gefchüttet, einen fehr angenehmen Geruch von fich gab. 
So wie er diefen Effig verbraucht hatte, goß er auf das 
— 
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TEN nur friſches Waſſer hinzu, und ſetzte dadurch den 
Eſſig noch lange fort; der Rathgeber fuͤr alle 
Stände, J. St. Gotha 1799, G. 11. Herr Kriegs— 


kommiſſarius Rieben auf Koͤttwitz beſchrieb die Bereitung 


feines Brantweineſſigs, den er Nebenverdienſt beym Branat« 
weinbrennen nennt, welcher aber den Brofit von dieſem Teibft 
noch übertrifft, weil von einem Brande zu z Scheffel noch 


eine Tonne Efjig gemacht wird. Das Spühlig wird dazu 


angewendet, wovon dann immer noch fo vier übrig-bleihe, 


daß die Matt dadurch keinen beträchtlichen Abgang leider. 


S. Anz d. Reipz. öfonom. Soc. vd, Dftermef, 
fe ısoo. — D. Langguth übergab der Wittenbergifchen 
Provinzialverfammlung der Öfonomifhen Societaͤt in der 


+" Ditermeffe 1800 eine Probe feines aus Runkelruͤben verfers 
tigten Eſſigs, wodurch erwiefen iſt daß Runkelruͤben auch 


zum Efjig zu benugen fin» &: 0.0.9. Herr Lombard 
lehrte auf folgende Art einen Weineffig bereiten, - Wenn 
der Honig aus den Kuchen herausgepteßt iſt: fo zerbricht 
man den Kuchen in kleine Stuͤcken, und thut in jedes Faß 
oder Gefäß einen Therl Kuchen und zwey Theile Wafferz 
man fielt e8 in die Sonne, wenn ihre Strahlen hinlaͤng⸗ 
liche Kraft haben, oder man bringt es an einen warmen 


Dre und bedeckt e8 mie Tüchern. In wenig Tagen erfolge 
eine Gährung, welche acht oder zwölf Tage anhält, nach 


der höhern oder niedrigern Temperarur der Wärme. Waͤh⸗ 
tend der Gaͤhrung wird dad Gemiſch von Zeit zu Zeit umges 


' rührt und mit den Dänden hinabgedruͤckt, damıt alles volls 


fommen zerweiche, Wenn die Gährung vorüber iſt: fo 


ſchuͤttet man die Materie auf Siebe oder Durchſchlaͤge. An 


den Böden der Gefäße wird man eine gelbe Brühe finden, 
welche weggeworfen werden muß, meil fie bald einen unanr 
genchmen Geſchmack annimmt, und diefen dem Weineſſtg 


mittheilen wuͤrde. Alsdann waͤſcht man die Gefaͤße, gießt 
> in diefe das von der andern Materie getrennte Waſſer; aus 
- genblicfli wird «8 fauer gu werben anfangen; und dann 
muͤſſen die Gefaͤße wieder mit Tuͤchern bedeckt und maͤßtg 
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warm gehalten werden. Ein Haͤutchen bilder ſich auf ihrer 
Oberflaͤche, unter welchen der Weineſſig Stärke befommt. 
In Zeit von einem Monat wird er allmälig feharfz er muß 
noch etwas länger ſtehen gelaffen werden, und dann wird er 
in cin Faß gethan, deffen Spundloch offen gelaffen wird; 
hernach Tan er wie jeder andere Weineffig gebraucht wer⸗ 
den. — Die Holländer baben eine vorzüglich gute 
Methode, Fruchteſſig zu hereiten, die noch im Cleviſchen 
und ehemaligen Juͤlichſchen eingeführt iſt. Ihre Befchreis 
bung findet man in den Defonom. Heften. May. 1804. 
5. 385 folg. — Scheele zeigte, tie man den Wein» 
eſſig ſehr lange gut erhalten Fönne ; Magazin aller 
neuen Erfindungen Nr. 22. — Der durch Deſtil⸗ 
lation gereinigte Efftg befigt gewöhnlich einen etwas brans 
digen Geruch, vorzüglich, wenn man die Deftillation etwas 
zu weit fortſetzt. Diefes kann, nah Kaftners Angabe 
verhütef werden, wenn man auf 20 Kannen Effig etwa 15 
Unze konzentrirte Schmefehfäure zuſetzt; Tromsdorffs 
Journ. d. Pharm. B. 13. St. 1. G. 43 ff. — Bey 
den Indiern wird der Eſſig aus Kokuswein gemacht, wel⸗ 
chen fie an die Sonne fielen; f. Abt Guyons Gef. 
von Dfttndien, 2. Th. 1. Abſchn. 


Daß es im Eſſig kleine Aale, wie weiße Faͤden giebt, 
hat Peter Borell 1655 und Joblat, Prof. in Paris, 
1780 entdeckt. Man findet pie vom Unfang des Julius 
bis in den fpäten Herbſt. Antipandorall. ©, 515. 


Effigäther, efjigartiger Aether. Dieſer hat einen durch⸗ 
dringenden Geruch, der dem des Rheinweins aͤhnlich iſt. 
Der Erfinder ifk der Graf von Lauragois. Der befte 
wird erhalten, wenn man des Hrn. Hermbftädt (Crells 
chem, Annalen 1784. B. 2. &; 153.) Verfahrungsart 
genau befolgt, und die ausgetrocdnete, zerfließbare Blätter 

erde mit Halb fo viel, dem Gewichte nach, Vitriolſaͤure 
ausgetrieben, und durch das Abziehen über Blättererde und 
Braunſtein von aller beygemiſchten Schwefelſaͤure gereinigte 
| Eſſig⸗ 
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Eſſigſaͤure, die die eſſiggeſaͤuerte Schwererdenaufloͤſang nicht 
mehr truͤbt, mit gleich viel des ſtaͤrkſten Weingeiftes vers 
mifcht, bis zur Hälfte abziehe, das Uebergegangene mieber 
zuruͤckgießt und nochmals deſtillirt; da denn zuerſt reis 
ner Efigäther, dann aber ein Efigäther baltender Weingeiſt 
übergeht, aus. dem fich durch zugefegte Weinfleinauflöfung 
noch mehrerer Aether abſcheidet, dergleichen fih auch nebft 
einer oerfüßten Efftafäure aus dem Ruͤckſtande erhalten läßt, 
wenn man ihn mie nen Dinzugegoffenem Weingeifte deſtillirt. 
Nach Eomig bereitst man. den Effigäther auf folgende Art, 
Man laffe guten, aus dem Wafferbade deſtillirten Weineflig, 
wo das zuerft mit. übergegangene Phlegma beybehalten ift, 
fo weit einfrieren, als es angehet, und rectificire ihn biers 
: auf fo oft aus dem Waſſerbade, bis es von allen, mährend 
der. erſten Deſtillation mit übergeriffenen freimdartigen und 
gröbern oͤlichten Theilen, welche in der Retorte zurückbleis 


ben, gänzlich gereinigt. iſt. Sollte der Froſt nicht ſtark ges 


nug ſeyn, den Eifig hinlaͤnglich zu Eoncentriren, fo iſt diefer 
Mangel während der Rectififationen durch Abfonderung des 
jederzeit zuerſt uͤbergehenden ſchwaͤchern Effiggeiftes leicht zu 
erfegen, wobey aber folgender wichtiger Umſtand zu bemiers 


ken iſte Wenn der, miftelft bes. Ausfriereus, koncentrirte 


. Effig der Rectififation unterworfen wird, fo geht Anfangs 

ſehr gefchwind eine geiftige Flüffigkeit über, von der ſich, 
indem folche noch einigemal beſonders überzogen wird, sine 
überaus feine und lieblich riechende, mit Waſſer nicht miſch⸗ 
bare Effignaphthe abfondert, melche Maphrbe zulege dem. 
ſtarken, durch Öfteres Dettilliven von allen, ſowohl hetero⸗ 
genen als auch vorangegangenen wäferichten Thetlen geſchie⸗ 
denen Eſſige wieder beygemiſcht werden muß. Jokob ſ⸗ 
ſons technol. Woͤrterb.; fortgeſ. von Roſenthal, 5 
Th. 1793. ©. 495. 496. — Schon der beruͤhmte 
Scheele behauptete, auf Verſuche geſtuͤtzt, daß die reine 
Efjigfäure nicht im Stande ſey, mit dem Alkohol: einen 
Aether zu erzeugen, wofern nicht eine andere Säure, z. B. 
Schivsfelfäure, — oder Salzſaͤure mit ins Spiel 
R— komme; 
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komme; allein in der Folge glaubten mehrere Chemiker auch 
aus bloßer reiner Eſſigſaͤure und Alkohol Eſſigaͤther dargeſtellt 
zu haben, weshalb Hr. Schulz daruͤber abſichtlich neue 
ſorgfaͤltige Verſuche augeſtellt hat, die allerdings die alte 
Behauptung Scheele’g beſtaͤtigen. Gehlen's allgem, 
Journ der Chemie, B 5. ©. 672 ff. / 


Etagenminen, ſ. Minen. 
Etzgrund, ſ. Aetzkunſt. 


Eudiometer, Luftguͤtemeſſer, iſt ein Werkeng, welches 
zur Untertuchung der Reinigkeit und Güte der gemeinen 
Luft eined Dres dient, . Ebe man daffelbe Fannte, bediente 
man fich der Kuftprobe, die Hales erfunden hatte Dies 
fer nahm ein Talglicht von gleicher Dicke, wog es, ließ «8 
eine halbe Stunde in einem Dre, to reine Luft war, brema 
nen, löfchte eg aus und wog es wieder. Dann lic er «8 
eine halbe Stunde in einem Drte brennen , deſſen Luft er 
prüfen wollte; nach Verlauf der balben Stunde löfchte er 
es auf und wog es wieder. Dadurch fand er, daß ein 
DTalglicht in einem Gefaͤngniß oder in einer Krankenftube um 
ein Viertel weniger verbrannte, als in reiner Luft, welcher 

Unterfchied zualeich den Grad der unreinen Luft beſtimmte. 
Diefer Luftprobe Bediente man fih, bis Hales entdedte, 
daß die falpeterfaure Luft, mit atmofpbärifcher Luft ver 
miſcht, teübe, braunrotbe Dämpfe verurfache, und einen 
°.. geringern Naum einnehme, als fie nach der Menge beyder 
Luftarten einnebmen ſollte. Diefe Entdedung wandte der 
Doctor Prieftley in England auf die Prüfung der Güte 
der Luft an, und erfand 1772 das Eudiometer, wel⸗ 
ches hernach von andern Nacturforſchern verbeſſert wurde, 
Es beſteht aus einer neun bis zehn Zoll langen, mit Abtheis 
lungen verſehenen Glaſsroͤhre, die im Durchſchnitt etwas 
über einen Zell haͤlt, an dem einen Ende zugeſchmolzen, an 

den andern aber offen gelaffen, und bernach mit einem bei , 
ſtimmten Maaße theils gemeiner, theils falpeterartiger Luft - 
gefuͤllt wird. Das offıne Ende ver Röhre wird in ein mit. 
J Waſſer 
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Maffer gefuͤlltes Gefaͤß gefeßt, weil man fonft nicht teiffen 
könnte, wie viel der Kaum betrüge, den beyde mit einans 
der. vermifchte Luffgattungen einnehmen. Je kleiner ver 
Raum iſt, den beyde mit einander vermifchte Luftgattungen 
einnehmen, deſto reiner tft die gemeine Luft eines Orts. 
Dieſe Erfindung des D. Prieſtley reigte vorzüglich die 
Aufmerkſamkeit der ifaliänifchen Maturforfcher. Der Abt 
Felix Kontana (Deferizione e uſi di alcunı firomenti 
per mifurare dell’ arıa in Firenze, 1774. 4-) flug, 
ſtatt des Prieftleyifchen, acht verfchiedene neue Jaſtrumente 
| vor. Sie kommen alle darin überein, daß man jede Luftart 
in ein befonderes Behältnig bringt, und hernach beyde zu⸗ 
ſammen läßt, worauf die Größe der Verminderung des 
Volumens duch Quedfilber angegeben wird. Bey den vier 
erſtern gefchieht dieſes durch Abwaͤgen des Queckſilbers, bei 
den letztern durch den Stand: deilelben in einer Glasroͤhre, 
vermittelſt eines angebrachten Maaßſtabes. Es ſind aber 
alle dieſe Werkzeuge nicht in Gebrauch gekommen, da die 
ſalpeterartige Luft auf das Queckſilber wirkt, und dadurch 
das Reſultat zweifelhaft macht. Gehler Phyſik. Woͤr⸗ 
terb. Th. 2. 1789. S. 92. 93. Eudiometer mit dem 
Schieber find. eine Erfindung des Kontana Friedr. 
Wilh. Voigt verbefferte das. Gefäß: daran, welches ſich 
Durch den Berfchluß unterfcheidet. Bald bierauf machte der 
> Mitter Marfiglio Landriani in Mayland (Ricerche 
tiiche intorno, alla. falubrit4 deli” aria, in Milano, 
1775. 8., auch in. Rozier Journal de Phyfique, Octo- 
bre, 1775. Randriani Unterfuhung der Ge 
fundheit der Luft. Bafel, 1778. 8.) eine neue Einrich⸗ 
‚tung diefes Inſtruments befonnt, und legte demfelben, zum 
gleich den Hamen des. Eudiometerg zum erfienmale bey. 
Es beſteht nach feiner Angabe in einer ovalen giäfernen Fla⸗ 
ſche, melche an beyden entgegengeſetzten Deffuungen. mit cla 
fenbeinernen oder glaͤſernen Haͤhnen verfehen. ift. Aus der 
untern Oeffnung diefer Flaſche feige: eine ,- durchaus gleich 
weite Glasroͤhre herab, die mit ihrem untern Ende, wel⸗ 
R4 | ches 
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ches ein Ventil hat, in einem kleinen Becken mit Waſſer 


ſteht. Alles dies iſt am ein hoͤlzernes Geſtell angebracht, 
und an der Seite der Gasroͤhre gebt eine Scale herunter, 


deren ganze Ränge in 24, jeder Theil aber wieder in 12 Theis 
Ve getheilt iſt. Am obern Hahne ift eine mie nitröfer Luft | 
gefüllte Blafe angebunden. Mit diefem Werkzeuge hatte 
Landriani die Luft an verfchiedenen Orten Italiens uns 
terſucht, und fandte nach vollendeter Meife das Inſtrument 
zum Geſchenk an D. Prieſtley. Gehler a. a. 9. Lam 
driani's Eudiometer hat den Mangel, daß die verfchiches 
nen Lufiarten, deren Reinheit beſtimmt merden fol, nıcht 


nach und nad, und zwar in ganz geringer Duantität mit 


einander vermifcht, und während der Vermiſchung in dem 
Waſſer binlänglich umgefchüittelt werden können, Herr 
Henry Eavendifb bar daher ein Eudiometer erfunden, 
Das dieſen Mangel gänzlich hebt. Lichtenberg Magas 
zın, 1.2.3.6: S. 151. Es beftcher aus einem cylins 
drifchen Gefaße von Glas, deffen untere Oeffnung, die 


zum Einlaffen der Luft dienet, zwar enge, aber etwas trich» 


terfoͤrmig ausgebogen iſt; die obere ift im eine enge Roͤhre 
gezogen, Die mittelſt eine Hahns verfehloffen merden kann. 
Aus einem Fugelförmigen Gefäße von Glas mit einem furs 
zen weiten Hals. Dem Halfe gegenüber bat dieſes Gefäß 
einen Nirg, woran «8 fo aufgehängt werden Fann, daf der 
Hals unterwärte gekehret iſt. Zu eben der Zeit ſuchte D. 
Ingenhouß die Werf; zeuge zur Luftpröfung zu verbef 
fern, und beſchrieb zwo neue Einrichtungen derfelben in eis 
nen Briefe an Pringle, welcher in der: föniglichen So⸗ 


cietaͤt der Wiſſenſchaften am Isten Februar 1776 vorgeleſen 


und in die Schriften derſelben (Philoſ. Transact. Vol. 
LXVI. p 257499.) aufgenommen worden iſt. Der erſte 
Apparat beſteht aus einer kupfernen Röhre mit zween Haͤh⸗ 
nen, an deren einem Ende eine Flaͤſche von Federharz bes 
findiich iſt; das andere Eude aber in eine Glasflaſche einger 
ſchraubt werden kann. Aus der Mitte diefer Nöhre gehe 
ein auderes, SP PUHREN umgebogenes kupfernes Rohr 
herab, 
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herab, dag einen Hahn kat, und unfen mit. einer 2 bie 3 
Schuh Fangen, in 100 Theile getheilten Glasroͤhre verbun— 
den ifte Der zweyte HE cine anbeyden Euden offne Giags 


roͤhre 23 Schuh lang, „5 Parifer Zoll im Durchſchnitt, 


und in 100 gleiche Theile getheilt; Gehler a. a. DAS. 
94. 95. Die ziemlich unbequeme Manipulation des beym 
kleinen Maaß angebrachten Schiebers hat Hr. Sekr. S chrös 
der in Sorha durch Anbringung einer Art von Schere ere 
leichtert, wo fich der Schleber mittelſt eine® bloßen Drucks 
der Dand und Nachlaß deffelben bin und her bewegt; Allg. 
Lie. Zeit, 1790. Ro. 206. ©. 189. Herr vor Ma 


gellan (Defeription of 3 glals apparatus etc. together 


— 


wich the defeription of ſome new Eudiometers or In. 
firuments for- afcertaining the Wholfomenefs of re- 
{pirable air, in a letter to the Rev. D. Prieflley. Lon- 
don 1777.8. Befchreibung eines Glasgeraͤths 
u. ſ. we, wie aud einiger Eudiometer, von J. 
9. Magellan aus dem Engl. überf., mit Zufäßen von 
C. F. Wenzel, Dresden 1780, 8.) machte im Jahre 1777 
drey von ihm erfundene, aber fehr zufammen gefigte Eudio⸗ 
meter bekannt, welche auch Cavallo bh. über die 
Eigenfhaften der Luft, aus d. Engl. Leipz. 1783. 
90. 8. Tafel II. Fig. 22. 23. 24.) befchrieben und abge, 
bildet bat. ° Das erfte davon beſtehet aus einer aläfernen 


Roͤhre, welche 12 bis. 15 Zoll lang, ‚durchaus gleich weit, 


und mit «einem eingfchiiffenen Glasföpfel verfehen iſt. An 
das untere paßt ein gefchliffenes Gefaͤß, welches außerdem 
noch zwei Mündungen bat, in welchen zwey Phiolen oder 
Flaͤſchchen eiigefchliffen find. Die Kapacirät beyder Flaͤſch⸗ 
chen zufammen beträgt ohngefaͤhr fo viel, als der. Jahalt 


der Möhre, An diefer laͤht ſich ein meffingener Ring vers 


febicben, und mit einer Stellſchraube überall, wo man will, 
befefligen. uch gehört noch dazu ein in gleiche Theile ges 
sheiltes Lineal. White (Philoſ. Tranfact, Vol. LXVIII. 
fol. 1778. P. I: No, 13.) bediente fich zu feinen Beobach- 


tungen über die Güte der Luft: zu Dork einer gemeinen Baros 


N 5 | meter⸗ 
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meterroͤhre, welche ſo weit war, daß ein Unzenglas voll 
Luft 134 Dezimalthetle eines engliſchen Zolls darin ein⸗ 
nahm. In dieſe Röhre ließ er ein Unzenglas Luft unter 
den Waſſer vermittelſt glaͤſerner Trichter ein, that gleich 
darauf ein halbes Unzenmaaß ſalpeterartige Luft hinzu, und 
zeichnete den Raum, den beyde fogleich anfüllten,, wie auch 
denjenigen, den fie nach dregkia Minuten einnabmen, auf. 
Der leßtere von erſterm abgezogen, gab die Verminderung 
oder die Anzeige ber Güte der Luft _ So nahm am 30. Aus 
guſt 1777 die Luft aus feinem Garteh mit der falpeterartis 
gen fogleich 205 Theile, nach einer halben Stunde aber nuc 
145 Theile ein; alfo nimme er die Guͤte derfelben = 60 an. 
Am ı3. Sept, bey einer trocknen ſchwuͤlen Witterung war 
fie nur 55, flieg aber nach einigen Tagen wieder auf 64. 
Herr de Sauffüre bediente ſich Reiſe durch die 
Alpen, a. d. Franz, Leipzig, 1781. 8. Th. 2. 6. 578.) 
einer gläfernen, mit einem eingericbenen. Stöpfel verfehenen 
Flaſche, nebſt einem kleinen Glaͤschen oder Maaße, welches 
ohngefaͤhr > der Flaſche hielt, und einer kleinen Wage. 
Dieſes ganze Geraͤth nebſt dem, was zur Bereitung der 
nitroͤſen Luft gehoͤrt, ließ ſich in ein Kaͤſtchen packen und 
auf Reiſen mitnehmen. Er wiegt zuerſt die mit Waſſer ges 
fuͤllte Flaſche, und laͤßt dann unter dem Waſſer, vermittelſt 
eines Trichters, zwey Maaß gemeine, und ein Maaß 
nitroͤſe Luft hinein. So wie fich dieſe vermiſchen und am 
Volumen vermindern, dringt das Waſſer in die Flaſche. 
Hr. de Sauffüre verſtopft die Flaſche, ſchuͤttelt fie uns 
ter dem Waſſer, oͤffnet fie dann nieder, damit aufs neue 
Waſſer bineintreten koͤnne, und wiederholt diefes Verfahren 
allezeit dreymal. Endlich wird. die Flaſche verftopft, rein 
abgetrocknet und wieder gewogen. Zieht man diefeg leßtere 
Gewicht non dem erfien ab, fo zeigt der Reſt das Gewicht 
des Waffers, welches gerade den Raum der verminderten 
Luftmaſſe ausfuͤllt, und iſt alfo defto größer. je geringer die 
DBerminderung, oder je mehr Phlogiſton in der gepruͤften 
Luft enthalten iſt. — Die Beſchrelbung ‚und Abbil⸗ 
dung 
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dung des Eudiometers von Herrn Achard erfunden 

ſ. Sur la meſure de la ſalubrité de l’air, renfermant 
la defcription de deux nouveaux — in 
den Nouv. Mem. de PAcad. de Pruſſe 1778. Tab. V. 
- Fig. 1.2. Die Beſchreibung deſſen von Gerardin fin⸗ 
det fich bey der franz. Ueberf. von Magellans Deſcrip- 
tion d’un appareil in Kozier journal de phyl. Mars, 
1778. Das Eudiometer des Hm. Senebier iſt beichries 
ben in den Memoires phyfico- chemiques fur l’influen- 
ce de la lumiere folire pour modifier les &tres des 
trois regnes de la nature, a Geneve, 1782. 8. T. J. 
pP--6: und die Befpreibung von Stegmanng Eudio« 
meter befindet fih in der Schrift: Befchreibung eines 
Luftmeffers dergefunden und ungefunden Luft, 
Kaſſel 1778.8. Auch Euß bat fih um die —— 
des Eudiometers verdient gemachte. 


I { 

* Die Uebereinſtimmung der Eudiometer⸗Beobachtungen 
glaubte D. Ingenhouß (Berſuche mit Pflanzen 
u. ſ. w. S. 110.) durch folgende Methode zu erhalten. Er 
drehte biegſame Kupferfäden ſpiralfoͤrmig in einander, fo 
daß fie Kleine Cylinder vorſtellten, und fuͤllte damit ein Fleio 
ned Flaͤſchchen. Hieruͤber goß er Salpeterſaͤure mit 5 bis 
6 Theilen Waſſer verdünnt, und fing dag ſolchergeſtalt ent⸗ 

bundene Gas durch den gewöhnlichen pnevmatiſchen Apparat 
unter einem gläfernen Gefäße auf. Wer aber nur ein wer 
nig die serfchtedene Stärke der Liquoren kennt, die unter 
dem Ranıen der Salpeterfänre verfauft oder bereitet werden, 

‚und überdies den Einfluß der Wärme, der Zeitdauer. und 
dergl. auf die Operation felbft erwägt, der wird ſich ſchwer⸗ 
lich überzeugen fönnen, dag man fo überall und zu jeder 
zeit eine gleich gure nitsöfe Luft erhalte. Herr Wenzel 
(Befhreibung eines Glasgeraths u ſ. w., von 
Magellan aus d. Engl. ©. 99764 ) gab daber eine fiche 
vere, aber auch weit ſchwerere und zufamwengefeßtere Mes 
thode an, Er mählte einen ganz reinen, aus zwey Theilen 

| des 


J 
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des beſten Solßeters und einem Theile weißen Viecividi be⸗ 
reiteten rauchenden Salpetergeiſt, vermiſchte denſelben mit 
dem fuͤnffachen Gewichte deſtillirten Waffers, und probirte 
ihn mit zerſchlagenen Marmor oder Auſterſchalen, wovon 
er immer eine gleiche Menge auflöien mußte. Hierdurch 
entband er die faipeferartige Luft aus Eıfen, Kupfer und 
Quekſilber im einem eignen Apparat, aus welchem die ges 

‚ meine Luft durch eine kleine Luftpumpe, fo viel möglich, 
heraußgegogen ward. Man. hat aber bievon niemals einie 
gen Gebrauch gemacht. Die nitröfe Luft wird ſchwaͤcher, 
wenn fie lang über Waffer ſteht. Daher rät) man an, zu 
den Pruͤfungen mit dem Eudiometer täglich, wenigſtens oft, 
frifche zu bereiten, Fontana aber meint, die ganze 
Schwierigkeit dadurch zu heben, daß er zu zwey Maaßen 
gemeiner Luft fo viele Maaße falpeterarriger Luft hinzulaͤßt, 
bis das Ie6te feine Verminderung weiter bewirkt; alsdann 
fagt er, — man die Größe der bis zur Saͤttigung ſtattfin⸗ 
denden Berininderung immer richtig, wie ſtark oder ſchwach 
auch die nitroͤſe Luft feyn möge, und dev ganze Unterfchied 
fey, daß ınan mehr Maaße hinzulaffen muͤſſe, je fhwächere 
Luft mar habe Gngenbouß hingegen, der dies nicht 
: . in feinem ganzen Umfange zugiebe, fehreibt vor, die nitröfe 
Luft täglich friſch, und immer aus Kupfer, oder immer | 
aus 3 Quekſil Ibee zu bereiten, reinen und von Vitriolſaͤure 

> freien Salpetergeift dazu zu gebrauchen, und bey ihrer Aufs 
fangung die Bermifchung mit gemeiner Luft forgfältig zu 
verhüten. — Dies wird genug feyn, um zu zeigen, daß 
das Eudiomeker noch. bey weitem dad nicht ſey, was ſein 
Name ausdruͤckt und wofuͤr man es viel zu fruͤhzeitig gehal⸗ 
sen hat. Vielleicht wird ihn einſt die Zeit mehrere Bollloms 
menbeit geben; Gehler u a. O. G. 98. 99. 105 — 
107. — Herr Scheele gab (in Rozier Journal de 
phyfique Janvier 1781 , deutfch in Hrn, Leonhards 
Meberfegung von Scheelens chemiſchen Abhandl. 
von Luft und Feuer, Leipzig, 1782. 8. G. 269.) fol⸗ 
gendes Eudiometer an. Er nahni einen Theil von ſehr 
— 
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feingepäfsertem Schwefel, vermiſchte ihn mit zween Theilen 
unverroſteter Eiſenfeile, befeuchtete das Gemenge mir ct» 
was Waſſer, und bob es derb eingeſtopft in glaͤſernen Fla— 
ſchen auf. Beym Verſuche ſelbſt fuͤllte er mit dieſem Ge— 
menge eine glaͤſerne Schaale, ſetzte dieſe auf einen hohen 
Träger, deckte ein chlindriſches, mit einem getheilten Pa» 
pierftreif verfehenes Glas darüber, und füllte das zweyte 
Gefäß, worin der ganze Apparat ftund, mit Waffe, Das 
phlogiftifche Gemenge fieng bald an, fich zu erhigen und 
die Luft zu vermindern; daher flieg dad Waſſer in das ch“ 
Iindrifche Glas auf, die Scale gab deffen Höhe an und jeige 
te dadurch die Größe der Verminderung, welche deſto ſtaͤr⸗ 
fer war, jemehr die Luft Phlogiſton in fich nehmen Eonnte, 
d. i. je reiner fie vor dem Verſuche war. Dieſes Eudiomes 
ter wurde von Bertholet für das befte gehalten. — Im 
den Schroedifchen Abhandl. 4. B. 1785. bat Here Wilke 
eine neue Einrichtung des Eudiomerers angegeben, wobey 
er der Methode 88 Lavoiſter folgte, die Lufrarten durch 
Saugen und. Pumpen mit einer Sprige auszufaugen, zu 
mifchen, aus einem Gefaͤß ind andere zu bringen, fie genau 
abzumeifen und dadurch dem vielen Handthieren mit dem 
Drobierglafe auszuweichen; Lichtenberg Magazin, 
11.83, 4. St. &, 106 folg. Schon im oſten Jahrgange 
des Journals von und für Deutfhland fündigte 
Hr. D J. L. H. Ackermann in Zeig eine Luftwage an, 
und 1791 hat er fie wirklich geliefert. Sie gründet ſich auf 
das befannte Naturgefeß, daR die Körper in dephlogiſttſirter 
Luft fchneller, als in einer andern Luftare verbrennen. Die» 
fe8 Eudiometer kommt indeffen der großen Erfindung des 
Prieſtley, durch Salpeterluft den Grad der Luftguͤte zu er⸗ 
forſchen, noch nicht bey; ſ. Verſuch über die Pruͤ— 
fung der Luftguͤte, von D. J. L. Ackermann. Leip⸗ 
zig, bey Böhme 4 Bogen, 8. Er zeigte, daß das Bere 
brennen des Phosphors in einem beftimmten Raume der zu 
prüfenden Luft ein eudiometrifhes Mittel ſey. Seguin 
und Zapopifier-billigten dieſes, und haben fich ebenfalls 

um 
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um bie Verbeſſerung der Eudiomeker verdient: gemacht; 
Reichs⸗Anzeiger. 1794 Mo. 18. ©. 165. — Guys 
ton: MRorveau gab ein Eudiomcter an, wobey er fich 
der Schwefelleber mit einer firen, alkalifch > vegerabilifcgen 
Grundlage bediente; Polytechniſches Magazin, 
DB. 1798. Winterthur. &. 371, wo daſſelbe befchrieben ift. 
Dieſer Vorfehlag iſt aber Feinesweges neu, wie man aus 
Scheele's Schriften eifeben kann. Nur die Art des Ge⸗ 
brauch der alkalifchen Schwefelleber ift neu, indem Guy⸗ 
ton Morveau die Schmefelleber in trockner Geſtalt 
anraͤth, da ſich Scheele der flüffigen bediente. Das 
‚Shwefelleber- Eudviometer, welches von Hum: 
boldt in feiner Zerlegung der Atmoſphaͤre ©, 
90 beihrab: erfand der Mechantkus Frieder. Wilh. 
Voigt in Jena, der dem Hrn. von Humboldt das 
erſte uberfchickte, und auch nachher ein weit ſchoͤneres er⸗ 
fand und in feinen Beytraͤgen zur Eudiometrig, 
Erfure bey Hoyer und Rudolphi, beſchrieb. Ein Eudio» 
meter mit Phosphor hat Giobert (Des eaux fulphu- 
reuſes et thermales de Vaudier, Turin, 1793. 8. 
maj, p. 64 fggq.) befchrieben, und zur — der 
Luft in den Bädern zu Vaudier (Baldieri in Piemont) und 
in Turin gebraucht. Der Ruͤckſtand der Luft nach der Vera 
Drennung des Phosphors befteht aus Stickgas mit etwas 
Luftſaͤure (fohlengefäuertes Gas); um die Qualität der letz⸗ 
., gern zu entdeden, bringe man diefen Rüdftand in Berühs 
- rung mit Kalkwaſſer und bemerkt, um wie viel er dadurch 
vermindert wird, So fand Giobert daß Verhaͤltniß der 
Lebensluft, Stidluft und Lufefäure am Ufer des Po, wie 
28, 72, 0; auf dem Schloßplaße zu Turin, wie 27, 71, 

Ä 2; im Bade zu Vaudier, Wie 25, 72, 35 in einem Kaͤſe⸗ 
-.. gewölbe,- wie 24, 70,6; Gehler a a. DV. © 
1047. 1048. Auch Reboul hat in feiner Befchreibung 
eines atmogpbärifhen Eudiometerg den Phos— 
phor dazu vorgefhlagen; man weiß aber. aus Verſuchen 
. Über das Derbrennen des Phosphors in atmoſnhaͤriſchen 
Gas, 
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Gas, daß der Phosphor nicht allen Sauerſtoff aus dem 
atmoſphaͤriſchen Gas abſcheidet, daher er zu eudiemetri— 
fchen Berfuchen eben nicht fihrer, als die Salpeteriuft an— 
gewendet werden kann. Chemifhe Annalen von 
Erell. 1796. 1.8. Hr. von Humboldt erfand eben« 
fols ein Eudiometer mit Phosphor, 


Vielfältige Unterfuchungen überzeugten Hrn. Gren, 
daß, wein man mit Benanigfeit den Gehalt des Sauerſtoff⸗ 
gas in der zu prüfenden Luft erforfchen und beftimmen will, 
man darauf Verzicht thun muͤſſe, ſogleich und auf der Stels 
le eın Mefultat zu erhalten. Dies letztere ift aber auch nicht 
nothwendig, wenn man nur durch ein langfameres Mittel 
fichere Refultate erhält: Here D. Gren ſchlaͤgt daher dag 
allmähblige und Tangfame Berbrennen des 
Phosphors oder fein Zerfließen bey der mitt 
leren Temperatur als das vollfommenfte «udiomes 
triſche Mittel vor, welches in den Stand feßt, in der zu 
prüfenden Luft auch den kleinſten Neft des darin befindlichen 
Sauerſtoffgas wegzufhaffen. Das Mittel wirkt zwar lang» 
famer, denn es find mehrere Tage erforderlich, che man, 
daB Mefultat daraus ziehen kann, letzteres ift aber auch 
deſto ficherer. Durch diefeg Mittel gelang es Dre. Gren, 
Verminderungen des Volumens der damit geprüften ats 
mofpbärifchen Luft zu erhalten, wie er fie durch alle andere 
vorgeſchlagene Mittel nie erhalten hatte. Das Eudiometer 
felbft laͤßt ſich nun mit diefem Mittel auf folgende Art fehe 
leicht und bequem vorrichten. Man nimmt eine cyfindrifche 
Glasroͤhre, die an dem einen Ende gefchloffen und an dem 
andern offen, etwa big 3 Z0U weit, und 15 bis 16 Zoll 
lang if. Man theilt fie von dem gefchloffenen Ende an 
herabwärts in Pariſer Sole, Linien und Viertellinien ein. 
Am beſten ift es freylih, wenn diefe &cale in dag Glas 
ſelbſt eingeſchnitten oder eingeägt teird. Wenn man fie auf 
Papier aufträgi: fo muß man dies mit einem Firutß auf 
die Röhre aufileben und mit demfelben überziehen, damit 
| die 
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die Scale bey der Behandlung der Roͤhre in Waſſer keinen 
Schaden leide. Man nimme ferner einen Korkſtoͤpſel, der 
dm Durchmeffer etwa einige Linien ſchmaͤler, als die Röhre, 
und ı halben Zoll hoch if, Man ſteckt 3 oder 4 Nadeln 
neben einander hindurch, fo daß ſie nabe genug bey einander 
fichen, um eine Eleine Stange Phosphor gehörig feſt da⸗ 
zwiſchen ſtellen zu koͤnnen. An der unsern Kläche des Korks 
befeſtiget man an dem Knopfe einer diefer Nadeln einen hin» 
zeichend langen Sroitnsfaden. Dieſe Roͤhre fülle man in 
einer Wanne mie Waffer völlig an und läßt von der zu prüs 
fenden Luft mehrere Zoe hineintreten. Dan fenft die Roͤh⸗ 
ze vollkommen vertikal fo tief ind Waffer, daß dieſes aus⸗ 
wendig fo hoch fleht, als inwendig, damit die eingeſchloſſe⸗ 
ne Luft denſelbigen Grad der Zuſammendruͤckung erhalte, 
als die Außere Hat, und beobachtet dann den Stand des 
offers innerhalb der Nöhre an ber Scale berfeiben. Man 
merkt ferner den gleichzeitigen Baromererftand und die 
Temperatur des Waſſers der Wanne ans Die Luft in der 
Köhre wird nämlich die Tenperatur des Waſſers in. der 
Wanne haben, wenn man fie wahrend der Beobachtung des 
Mafferftandes darin mit diefem Waffen wiederholt uͤberſchuͤt⸗ 
set hat. Dann bringe man den vorgerichteten Korf mit 
einem & tängelchen Phosphor darauf in die Mündung der 
Röhre unter dem Waffer, und läßt ibn darin auffteigen. 
Der auf dem Waffer dee Röhre ſchwimmende Kork ragt ct» 
was außer dem MWoffer hervor, und der Bhosphor, den er 
trägt, iſt mit der Luft in unmittelbarer Berührung. Man 
bringt jeßt die Roͤhre in einen mit Waffen gefüllten gläfernen 
Cylinder, und kann fie fo an jeden beitebigen Ort hin⸗ 
tragen. Die Temperatur des Orts, wo die Nöhre ſteht, 
darf weder zu niedrig noch zu hoch ſeyn; im legten Kal 
würde der Phosphor in Selbftentzundung klommen; am bes 
fen if eine Temperatur von 15 bis 16 Grad. Der Phos⸗ 
phor zerſetzt nun das Sauerſtoffgas allmaͤlig und langfam, 
aber — und genauer, als irgend eine andere be 
\ kannte 
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kannte Subſtanz. Er zerfließt bekanntlich hierbey in einer 


Säure und leuchtet im Dunkeln. Durch einige ſchwankende 
Bewegungen der Roͤhre kann man von Zeit zu Zeit die Saus 


‚ re, die auf feiner Oberfläche Elcbt, wegipülen. Wenn «8 


noͤthig iſt, kann man auch frifchen Phosphor auf dem Kore 
fe in die Luft bringen, indem man in dee Wafferwanne den 
Kork an dem Baden herauszieht und den Phosphor mech« 
ſelt. Die Luft läge man fo lange der Einwirkung des Phas— 
phors ausgefegt, bis im Dunkeln feine Spur von Leuchten 
mehr wahrzunehmen iſt. Ju dem Gefäße, worin die Koh 
re steht, muß während des ganzen Verſuchs binlängliches 
Waſſer vorhanden ſeyn, damit Feine Luft in die Röhre tres 
ten kann. Mach vollendeter Zerfigung des bey der- zu prüs 
fenden Luft gewelenen Sauerſtoffgaßes ift noch übrig, den 
Ruͤckſtand der Luft zu meffen, und bey gleihem Grade 
der Zuſammendruͤckung und Wärme, ihrem Volumen nach, 
mit dem der angewandten Luft zu vergleichen. Man bringe 
alfo die Röhre wieder in die Wanne, die mit Waffer von 


der vorigen Temperatur gefüllt iſt, und zieht den Kork het» 


aus. Ein Hauptumfiand bey diefer Meſſung ift, daß die 
rücktändige Luft wieder denfelben Grad der Zuſammendruͤ⸗ 
Kung, wie beym Anfange des Verſuchs erhalte Wäre 
der Baromeierfland genau wieder, wie bey der erften Mef 
fung: fo dürfte man die Röhre nur eben fo tief wieder ing 
Waſſer tauchen, daß es auswendig fo hoch ſteht, als in« 
wendig, und dann an der Scale den Waſſerſtand der Röhre 


genau anmerken. Iſt aber der Barometerſtand jegt höher, 


als beym Anfange des Verſuchs: fo würde, wenn man fo 
verfahren wollte, die ruͤckſtaͤndige Euft in dev Roͤhre ſtaͤrker 
zufammengedrückt ſeyn, als fie beym Anfange des Verſuchs 
und bey der erſten Meffung war; fie würde alfo einen klei— 
nern Raum erfüßen, als fie folte. Man muß ihr daber 
den niedrigern Barometerdrucf wieder geben. Dies erreicht 
man, wenn man die Nöhre fo weit aus dem Waſſer hervor 
zieht, daß die Wafferfläche innerhalb —— um ſo viele 


8 Handb. d. Erfind. 4. B. & | Male 
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Male 14 Linien höher, als die Außere Echt, als die Anzahl 
der Linien ift, um welche der jegige Barometerftand den 00» 
tigen übertrifft. Daher müffen auf der Scale an der Röhre 
Zolle und Linien verzeichnet feyn. Erſt nach diefer Beriche _ 
tigung beobachtet man den Stand des Waffers oder der Luft 
in der Nöhre, wobey man der Luft der Möhre dadurch die 
vorige Temperatur giebt, daß man die Nöhre mit dem eben 
fo temperirten Waſſer der Wanne miederholt uͤberſchuͤt⸗ 
it — Sollte der Baremeterftand niedriger fiyn, als 
er beym Anfange des Berfuchs war: fo müßte man die 
Röhre fo tief ind Waſſer tauchen, daß es auswendig fo 
. viele Mal 14 Linien höher flünde, mie inwendig, als die 
Anzahl der Linien beträgt, um welche der jegige Barometer⸗ 
ſtand niedriger iſt, als der vorige. Da fih aber auf diefe 
Art der Stand des Waſſers in der Röhre nicht ſcharf genug 
beobachten laͤßt: fo thut man beffer, einen böhern Baros 
meterftand abzuwarten. Dann muß man die Volumin« 
der Rufe vor und nach dem Verſuche meffen, um aus der 
"Differenz derfelben den Gehalt an Lebensluft zu beftimmen. 
Hierzu empfichle Hr. D. Gren reines deſtillirtes Waffer in 
die Köhre zu wiegen, fo, daß es darin genau fo viel Kaum 
annimmt, als die Luft nach dem Verfuche, und dann wie⸗ 
der fo viel, als fie vor dem Verſuche darin einnahm, und 
dieſe Waffermengen in Granen auszudruͤcken. Dann laͤßt 
ſich duch) Rechnung der Gehalt der geprüften Luft an Sauer⸗ 
ſtoffgas in Tauſendtheilen des Volums derfelben finden, 
wenn man das angewandte Luftvolumen 1000 ſetzt. 
Grenu's neues Joutnal der Phyſik, 1797, ar B. 
45 Heft, ©. 363 — 369. Gegen dieſe Ideen des Hrn. 
Gren machten Hr. von Humboldt um Goͤttling 
Einwendungen; aber Hr. Pr. Parrot in Riga hat fi 
durch mehrere Verſuche von dee Vollkommenheit der eudigs 
metriſchen Eigenſchaften des Phosphors überzeugt, und ein 
richtiges Phosphorundiometer angegeben, welches außer dem 
er, noch aus zwey Haupttheilen beſteht, nämlich. 
der 
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der Abforptiongröhre, und dem äußeren Gefäße, welches 
das Quekſilber enrbält, das in der AUbforptiongröhre ſteigt. 
Die Berfuühe, wodurch fih Hr. Pr. Parrot von der 
eudiometrifchen Eigenfchaft des Phosphors überzeugte, wie 
auch die Befchreibung und Abbildung feines Phosphor⸗ Eur 
diometers finder man in Boigts Magaz. fd. neueſt. 
Zuf. der Natur. IIB. S. 154 — 185 Aus Berfus 
chen hat Hr. Pr. Parrot dargethan, daß ſich bey allen 
Eudiometern, welche unter ſich barmonicen ſollen, das 
Verhaͤltniß des Phosphor: Volumens zum reinen Abforps 

tionsraum wie 1310 verhalten, oder jenes Volumen zum 
Raume des ganzen Eudiometers — LT: ıı ſeyn muß, ers 
ner bat er durch Verſuche den Raum beftimmt, den die uns 
vollfonmene Phosphorſaͤure im Nücftande nach der Wire 
Tung des Phosphorg einnimmt, und dargerhan, daß man 
wegen der Variationen des Barometers und Thermometerg, 
die eudiometrifche Beobachtung mit 0,075 multipliciren, 
und das Product zu der gefundenen Abforption addiren 
muß, fo ift die Summe der wahre Sanerſtoffgehalt der ges 
wor Luft: Ausführliche Nachricht hiervon findet man 
- a. O. III. B. 18 St. ©. 188 — 194. Der Mechanis 
fus Klinger erfand cin Salpetergas- Eudiometer, dag 
fich durch feine bequeme Einrichtung vor allen andern Arten 
von Eudiometern ſehr vortheilhafe auszeichnet. Die Bes 
fihreibung und Abbildung diefes Werkzeuge findet man in 
dem Archis der praktifhen Heilkunde für | 
Schlefien und Südpreußen, herausgegeben v. D. 
Zadig und D. Frieſe 1800, 2ten Buds iſtes Er. S. 
62 ff. Hr. Dapy ſchwaͤngerte die Aufloͤſung von falsfaus 
ren sder fchmefelfauren Eiſen mit Salpetergas wendete v8 
zu einer eudiometriſchen Subſtanz sn, und fand, daß felbi⸗ 
ges in manchen Ruͤckſichten den bisher hiezu gebrauchten 
Subſtanzen vorzuztehen ſey, indem es das Oxygen ſehr 
ſchnell verdichtet, ohne auf das Nitrogen zu wirken. Dieſe 
| Sthffgfeit wird bereitet, wein man nitroͤſes oder ſalpeter⸗ 
S 2 halb⸗ 


\ 
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halbſaures Gag durch eine gefättigte Auflöfung von grünem 

 Eifenpireiol ſtroͤmen läßt, weiches Verfahren Priefilcy 

zuerſt beobachtet hat. So wie das Gas verfhiude wird, 
bekommt die Auflöfung eine dunfelolivenbraune Farbe, und. 
wenn die Sättigung vollkommen ıft, erfcheint fie undurch» 

ſichtig und. beynahe ſchwarz. Die Geraͤthſchaft, um 
Bon dieſer gefhmwängerten Klüffigfeit für die Unterfuchung 
Der armofphärifchen Luft Gebrauch zu machen, beſteht in 
einer feingraduirten, an einem Ende verfchloffenen Glass 
röhre, deren Kaum in 100 gleiche Theile getheilet ift, und 
Die ihre größte Weite am offenen Ende hat, Nachſtdem in 
einem Gefäße, welches die Kiüffigkeit enthält. Die Röhre 
wird mit der zu prüfenden Luft gefüht, in die Probefluͤſſig- 
keit gefenft und fanft auf> und niederwärts bewegt, fo daß 
fie abmechfelnd bald in die vertikale, bald in die horizontale 
Lage fommt, um die Wirkfamfeit defto fehneller zu befoͤr— 
dern. Unter diefen Umständen entſteht eine ſehr fehnelle 
Luftverminderung, und die Echwärze der Flüffigkeit mache 
es leicht, die Größe der Berfchlufung zu beobachten. Dee 
ganze Derfuch ift in wenig Minuten vollendet, und dag ges 
ſammte Oxygen mit dem in der Yufdfung befindlichen nitrö» 
fen Gas zu Salpererfäure verbunden. Aus den Berfuchen 
ergab fih, daß der Oxygengehalt 21 im Hundert war, 
Mehr hierüber findet man in Voigts Magazin 4. B. 

2. St. S. 181 — 187. — Zwey neue Eudiometer, die 
man in der Taiche bey fich fragen kann, bat Hr. Achard 
in Berlin 1784 beſchrieben. Lichtenberg Magazin 
III. B. 1. St. G. 140. 


So unvollkommen aber die Eudiometer noch ſeyn moͤ⸗ 
sen, fo haben doch die mit ihnen angeſtellten Beobachtun— 
gen fchon viele müßliche, und mit andern Erfahrungen 
Abereinftimmende  Mefultate geliefer. Landriani fand 
in den Gebirgen bei Bifa die Luft immer reiner, je böber er 
binauffiieg, dagegen um den Veſub immer fehlechter, ie 

näher 
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näher er dem Crater Fam; eben fo fand er fie in den ponti—⸗ 
nifchen Suͤmpfen, beym Sieoeco, in der Hundsgrotte, auf 
der Solfatara u. f. f., von ſehr fehlechter Beſchaffenheit. 
Hr. Scheele fand die Ver — der Luft zu Stock⸗ 
bolm durch feinen Apparat 5 bis 33, woraus er folgert, 
daß der Luftkreis daſelbſt — —— * kB: reine, tefpieable 
Luft enthalte. Fontana und — haben bey 
ihren zahlreichen Verſuchen in Paris, London, den Niederlan— 
den und Oeſterreich ziemlich uͤbereinſtimmende Reſultate ges 
funden. Der leßtere fand die Seeluft durchgängig beffer, 
als die Landlufe (Ingenbonß vermiſchte Schrif— 
sen, berausgegeben von Molitor, Bien 1784. II. B. 
8 Bon dem Grade der Heilſamkeit der See 
Iufd. Für Wien giebt er ihre mittlere Güte 1, 07 am, 
De Sauffüre fand bey feinen Alpenreiſen die Luft auf 
den Gipfeln der hohen Berge weniger rein, als die in den 
Thaͤlern, welche zwifchen den Bergen liegen. Deodat 
von Dolomieu (Keife nad den Lipariſchen In— 
feln a. d. Franz., Leipzig, 1783. 8.) fand zu Malta im 
Winter die Zuftgüte o, go bis 0, 82, bey waͤrmerer Luft 
o, 88 — 0, 905 beym &iroceo 1, 02 big ı, 05. Schr 
zuverläffige Beobachtungen über die Luft in Göttingen bat 
Hr. Prof, Pickel im Jänner und Februar 1782 augeſtellt. 
(fe Söttingifhes Magazin der Wifferfch. und 
Litteratur, 2. Jahrg. 6. St. S. 426.) und in Tabellen 
gebracht, Die Grade der Güte fallen zwiichen 0. 91 und 


O, 98, und die Luft war deſto reiner, je Falter fie ward, 


In Leipzig hat D. Ludwig die Luft in den Summermonas 
sen des Jahres 1783 bey dem damaligen trocknen Rebef 
oder: Höhrrauch geprüft: (ſ. Leipziger Magazen zue 
Naturkunde, Matbematif, u.f.w., von Leske 
und Hindenburg, 178. 2. St. &. 211) und fich das 
bey des oben befchriebenen Dagellanifchen Entiometers bes 
dient. Er fand fie beſonders in der legten Hälfte des us 
lius ⸗ ſtark phlogiſtiſirt, und vermuthet, daß die 

S3 Ur⸗ 
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Urfache davon in den vorbergegangenen heffigen Erdbeben 
liegen koͤnne. Ueberhaupt lehren alle angeſtellte Pruͤfungen, 
daß die uͤber heiße und duͤrre Landftriche fommenden Winde, 
wie bey ung die Suͤdwinde, die Luft verfchlimmern, da 
hingegen diefeibe durch Nordwinde, welche über einen gro— 
Ben Theil der faft immer in Bewegung ftebenden See fireis 
eben, merklich verbeſſert wrd. — Vergl. Pnevma 
tiſch⸗chemiſcher Apparat. | 


Cudiometrie. Diejenigen Subſtanzen, welche das Vermoͤ⸗ 
gen haben, der atmoſphariſchen Luft den Sauerſtoff zu ent⸗ 
zieben, werden eudiometriſche Subſtanzen genannt Die 

Materien, welche fich hierzu vorzüglich ſchicken, find: Sale 

petergas, Schwefelleber und Phosphor. Es giebt folglich 
3 verſchiedene Hauptarten von Eudiometern, nämlich Sals 
petergas, Schwefcheber: und Phosphor « Eudiometer., 
Geſchichte der Luffgüteprüfungsicehre von F 

MM. Scherer. ‚2 Bände. — Prieſtley entdedte, daß 
ſich ans ren Pflanzen im Sonnenlichte Sauerſtoffgas ent— 

bindet, und ſeit der Zeit glaubte man, daß die Pflanzen 

das größte Mittel der Natur wären; den durch Verbren— 
nung, Athmen und Oxydation verioren aegangenen Sauer— 
floffsag der Atmoſphaͤre zu erſetzen. Neuerlich bat ‚aber 

Games Woodhouſe, Prof auf der Univerfirät von 

Penſy vanten, Verſuche und Beobachtungen über die Vege⸗ 

tattou der Pflanzen angeftellt, welche darthun, daß die 

Pflanzen der atmoſphaͤriſchen Yuft den Sauerfloff nicht lie⸗ 

fern, und daß mithin die Degefation im Sonnenlicht die 

Luft auch nicht verbeſſert. Man findet diefe Verſuche bee 

ſchrieben in Nichotions‘ Journal etc, 1802. Vol. 2. 


P. 150. En 


Euphon; ein muſikaliſches Inſtrument in Form eines 
| Schreibpults, bey deſſen Eröffnung (der obere Theil der 


Decke dient alsdann zugleich zum Notenpulte) ſich inwendig 
einige 


— 
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einige 40 horizontal: liegende glaͤſerne eylindriſche Stäbe 
oder Thermometerroͤhren, welche die Toͤne ausmachen, von 
der Dice einer Schreibfeder und ungefähr 17 Zoll lang, 
zeigen, welche mit einem Schwamme benetzt und mit nafe 


ſen Fingern der Länge nach geftrichen werden. Zur Unters 


ſcheidung der ganzen und haiben Töne find die Stäbe von 


ſehr dunfeln (Bafalt oder Koboltalafe) und von milchweißem 


Etafe genommen, Der Umfang geht vom ungeftrichenen G 
bis zum 3 geftrichenen F, bat alfo 35 Octave. Der Ton 


dieſes Inſtruments iſt beynabe wie bey der Harmonice, nur 


daß er nicht, wie bei diefer, fo lange, als man will, fons 
dern fo viel eg die Länge der Stäbe verftatter, ausgehalten 
werden kann: daher denn auch fein fo langfames Anſchwel⸗ 
len ſtatt finder; auch haben die tiefen Töne noch nicht gang 


die verhdlenißmäßige Stärke. Konverf Lerif. 1. Th. 


1796, S. 398.399. Die flingenden Körper können nun 
Gobeln, Stäbe, Seiten wu ſ. w. ſeyn, und die Streich» 
ſtaͤbe können cylindrifche oder paralldepipedifche Form ha⸗ 
ben. Uebrigens aber fpricht es leichter am Die Töne like 
gen gleichnabe, in der Döhe ſowohl, ale in der Tiefe, bei— 
fammen, und endlich werden auch die Nerven des Spielens 
den nicht fo fehr angegriffen, Der Erfinder diefes Inſtru— 
ments ift Hr. D. Ernſt Florens Fridr. Chladni 
zu Wittenberg (geb. 1756); a. a. D. Er erfand es 1789, 
und im Aug. 1790 wurde es vollendet. Im Nov. 1798 
wurde er mit einem neuen Euphon fertig, welches die vori— 
gen an Stärke des Klanges uͤbertrifft. Indeſſen ift Hr. 
D. Chladni noch immer weniger damit zufrieden, als alle, 
die es hören, es find, weil er einficht, daß es fih noch) 
immer beffee machen läßt. Seit einiger Zeit hat er auch ges 
funden, daß fich weit mehreres darauf ausführen läßt, als 


er ſouſt ſich felbit und feinem Inſtrumente zutraute, z. 8. 


viele geſchwinde Saͤtze aus Klaͤvierſonaten von Haydn, 
manche langſame und maͤßig geſchwinde Saͤtze von Mo— 
zart, Clementi u. ſ. w. auch allenfalls Einiges vom 

S Ham 


= 
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Hamburger Bach. Er machte auch mie demſelben vers 
ſchiedene Reiſen, wobey er zugleich Vorleſungen Aber die 
Theorie des Klanges hielt, über welche ec auch eine 
Abhandlung geſchrieben hat. Uebrigens behält er die Ent⸗ 
Deckung von dem innern Bau deifeiben noch als ein Geheime 
niß bey ſich. Andere fehrieben die Erfindung dieſes Inſtru⸗ 
ments dem Carl Andreas von Meyer auf Knonow 
zu; allein dies iſt falſch; denn erſt einige Jahre ſpäter ven 
fertigte von Meyer auch ein Euphon, dag aber in einis 
gen Städen von jenem abweicht, und weit unvollkommener 
it; Journal für Fabrik. 1852. Januar ©. 67 
.folg — Hr. Chriſt. Friedr. Quandt, in Jena, 
(der fi) 1792 in London aufbielt) ward bald nach Hrn. 
Chladnis Erfindung und Bekanntmachung des Euphons 
veranlaſſet, auch Verſuche anzuſtellen, worauf er ein In» 
ſtrument zu Stande brachte, wo auch gläferne Stäbe mit 
naffen, Fingern der Länge nach geflrichen werden. Seit 
1791 hat er wieder ein zweytes Inſtrument dieſer Art verfer- 
tige, deſſen Mechanismus ganz anders und beſſer iſt, als 
der erſte. Die Eroͤrterung deſſelben ſteht im Journal 
des Lu zus und der Mode, 1791, Monat Maͤrz. 


Euſtachiſche Nöhre. Won der Euftachifchen Röhre oder 
Ohrtrompete (tuba Euftachii ), glaubten die meiften: 
Beobachter, dag diefelbe von großen Nugen bey ſchwer⸗ 
hörenden Perſonen ſey, welche meit. deutlicher hörten, 
wenn fie den Mund öffneten. Der Hr. D. Köllner zu 
Jena prüfte die Sache genaner, und ſuchte den Ungrund 
jener Meynung zu widerlegen, indem er annahm! daß 
man nach. der Einrichtung und Natur jener Röhre gar 
"nicht. fchließen könne, daß diefe Nöhre wirklich gefchickt 
ſey, das Hören zu befördern, fondern diefelbe habe einen 
ganz andern Zweck. Hr. D. Köllner giebt folgende 
Gruͤnde an: 1) Ein großer Theil dee Euftachifchen 
Röhre beſteht aus Faſern und Haͤuten, welche Elattis 
| | citaͤt 
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citaͤt genug befigen, um die Schwingungen ber Luft aufs 
zunehmen und fortgupflangen. 2) Die valvula tubae 
Euttachianae oͤffnet fih nach dem Innern des Mundes 
zu; fie würde alfo durch die eindringenden Schalfitrahs 
Ion angedrüdt, und das Eindringen derfelben in die Roͤh⸗ 
ve ſelbſt dadurch verbindert werden. 3) Die Efaftieiräe 
der duch den Mimd eindringenden Schallwellen iſt zu febe 
vermindert, fie Fönnten alfo nur einen fehr ſchwachen Ein⸗ 
druck machen, Dieſe Verminderung geſchieht theils durch 
Die Feuchtigkeit im Munde, theils durch die Kohlenſtoff⸗ 
fſaͤure, die wir beſtaͤndig ausathmen, und die den 
Schall vermindert. Der Grund, daß ſchwerhoͤrende 
Perſonen bei aufgeſperrtem Munde beſſer hoͤren, liegt 
nah Herrn D. Köllner datinne: weil die an die 
Zaͤhne anprellenden Schallwellen durch erftere bis zum 
Hörnerven fortgepflanget werden. Der vorzüglichite Nur 
gen der Euſtachiſchen Roͤhre felbit iſt: um die übers 
flüfrisen in die Behörorgane gebraten Schall» 
ftrablen abzuleiten und auszuführen, damit das Ges 
bötorgan nicht bdeftruiret werde. Der innere knoͤcherne 
Theil iſt dazu vollfommen geſchicktt; der mittlere Theil 
vermindert die fortgepflanzten claftifhen Schwingungen, 
und das faſerigte und häufige Ende benimmt ihnen als 
Je ſtark wirkende ‚und Unannebinlichfeiten verurfachende 
Kraft, worauf die valvula tubae Kufachianae fi) öffs 
net, und die etwa in Bewegung gefente Luft in den 
Mund übergehen laͤßt. Die Euſtachiſche Roͤhre er 
hält alfo das Gehör durch Abführen ver übermäßigen 
und zu heftigen Schalftrablen. Wenn man einen heftigen 
Knall höre, fo empfinde man ein Kißeln im: Muns 
de, dieſes werde wahrfcheinlih durch die Schallficahs 
len hervorgebracht, deren ſich das Gehörorgan durch 
die tuba Euftachiana entledigt. & Reils Ars 
io für die Phyſtologie 2ter Band erſtes Heft 
©. 18,.und Journal der Erfind, Theorien und 
65 Wis 
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ehe in der Natur— und Arz meywil— 
ſenſchaft, 198 St. 141. 


— iſt eine Einrichtung, die Henry Browne er⸗ 
fand, und woducch die Verduͤnſtung der Sole ın Salzpfan— 
nen ungemein. befördert wird. Der Vortheil foll dadurch 
bewirkt werden, daß über der ſiedenden Sole ein ſtarker 
Luftzug bewirkt wird. Ein folcher Ofen kann auch zum 
Trocknen des Malzes gebraucht werden; Transacrions of 
the Society inftituted at London for the encourage- 
ment ofarts, manuf, and cumMerce, London 1794. 
Vol. XII. 


Evolution. Evoluta heißt eine krumme Linie in Anfehung 
einer andern, die befchrieben wird, wenn man jene mit eie 
nem Faden überleget, und nach diefem nach -und nach den 

Faden wieder losziehet. Dieſe fo befchriebene Linie heiße 
curva ex evolutione delcripta. Der gelebte Holländer, 
Ehriftian Huyghens (1629 in Haag geboren, und 
1695 geftorben) , gab die Thegrie der Evolution an, in feis 
nem Werk de horologio ofcillatorio,;, Arhionügßlie 
cher Erfindungen von Bollbeding, 1792. &. 146. 


Erelufionsregel. Die Mechode, dadurch ſchwere Aufgaben 
in der Algebra aufzulöfen, erfand Kreniche de Beffy 
zu Ende des 17. Jahrhunderts. Man finder die Grenzen 
der ſaͤmmtlichen Wurzeln einer algebraifchen Gleichung, und 
bringt dann aus den übrig gebliebenen Zahlen die wahren 

Wurzeln duch Verſuche heraus. Nachrichten von d 
Leben und db. Erfind, bet berühmtesten Mathes 
matifer. 1788. iſter %. S a‘ | 


Erekutionsordnung if eine Reichsſatzung, melche vorſchreibt, 
wie die allgemeinen Friedensſtoͤhrer im roͤmiſchen Reich be— 
ſtraft werden ſollen. Karl V. entwarf ſie, und 1555 wurde 
fe in Aygenöburg beſtaͤtigt. 

Exe⸗ 
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Eregefe, ſiehe Hermeneutik. 


Exerziren der Soldaten. Dieſes war, obgleich auf 
eine ganz andere Art, ſchon in den aͤlteſten Zeiten ge— 
woͤhnlich. Abraham hatte ſchon in den Waffen geübte 
Knechte; 1 Mof. 14, 14. — Sin der aten Hälfte des 
16ten Jahrhunderts finden fih [non Vorſchriften in Abſicht 
der Stellung, mit welcher die Schildwachten ihre Ehrfurcht 
Dezeigen mußten, warn Befehlshaber vorbeigiengen. Die 

Oberbefehlshaber wurden von den Dffizieren durch Senkung 
ihrer Piken, Partiſanen und der Kahne begrüßt; ſ. Bran- 
tome 4 P. p. 297. Seitdem man abgemeffene Bewegun⸗ 
gen des Gewehres eingeführt harte, übte man nicht allein 
die Neuangemorbenen, fondern auch die alten Soldaten dar» 
innen; ja es murden fogar unter dem Namen der Trills 
meister befondere Offiziere dazu beftimme, Dieſe Uebuns 
gen fehränften fich jedoch mehr auf Die eigentlich ſo genann⸗ 
ten Handgriffe ein, und erfireckten fich wenig vder gar nicht 
auf die Bewegungen der Truppen. Die Manoͤuvres jener 

Zeit beftanden böchfleng in einem Parademarſch, und feheis 
nen uͤberhaupt nur bei den Sranzofen noch am meiften ges 
wöhnlich gewefen zu feyn. Als diefe im Jahr 1622 mit 
zehn Batarllonen und ſechszehn Schwadronen vor der Prins 
zeffinvon Piemont ererzitten, ſtand das ganze Korps in 
einer Linie, marf&irte hierauf erft links ab, und ſchwenkte 
rechts ein, um eine General» Dedarge zu geben; alsdann 
marfchirte es rechts ab, ſchwenkte wieder links ein und de» 
filirte nach einem abermaligen Abfeuern des Gewehrs bei der 
Nrinzeffin vorbei. Tages darauf rücten blog vier Bataillone 
aus, formirten ein Quarree, daß fie Front gegen gindne 
der haften, in deffen Mitte fich die Prinzefjin von Piemont 
mit Ludwig dem dreizehnten befand, und machten fo 
die Handgriffe nebft den Dublirungen durch, womit fich das 
Exerziren ſchloß; Memoires de Puyfegur p. 59 ſeq. 
Ber einem andern Manduore, das die Armee wegen der Ger 

burt 
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burt Lud wigs des Vierzehnten machte, formirte ſie 
nach einer dreimaligen Galve zwei Linien, die einander af» 

taquirten, morauf fie von den königlichen Comiffarien gemu— 
flert und bezahlet ward; ıb. pag. 165. Obſchon damals 
die ununterbrochene Fortdauer des Krieges Guftan Ydols 
fen feine Zeit zu Eriegerifchen Spielen übrig ließ, wurden 
dennoch feine Truppen fleifig ſowohl in den fhon gewöhnlie 
chen als in den: von ihm angegebenen Bewegungen geübt, 
fobald ihnen nur einige Mufe übrig blieb. Er ließ daher 
nicht nur 1619 zu dem Kriege gegen die Pohlen die errichter 
gen Regimenter in feiner Gegenwart von gefchicften Offisteren 
ererciven; fondern dieß geſchah auch 1631 nach feiner Uns 
Zunft in Deutfchland in den Lägern bei Werben und Schwedt; 
wie nicht minder 1632 bei Nürnberg, wo befonders verſchie— 
dene neue Handgriffe und Bewegungen bei der Armee mr 
Führt wurden; Gefhihte der Kriegskunſt v. J. 
G. Hoyer. ıfler Bd. Göttingen 1797 ©,452,453: ©. 
Lager. Marſchiren. 


Exorcismus in der Taufformel. Graf Georg Ernft 
von Denneberg ſchaffte denſelben ſchon 1382 ab. Der 
Exorcismus wurde erſt ſeit dem 4ten Saͤt. gebraͤuchſich. 
Aus den Nachrichten von gelehrten Sachen 1799. 
2166 Su ©, 166. 


Erpanfi vkraft Des Schießd pulvers. Aller Bemuͤhungen der 
Mathematiker, Narurforſcher und Scheidefünftler ohnges 
achtet, die Natur und Wirkung der aus dem Schießpulver 
Dei feiner Verbrennung entwiceiten erpanfiblen Materie zu 
beſtimmen, fehlte es bis im die neueften Zeiten immer noch 
an einem wahren Maafe der wirklichen Ausdehnung jener 
Materie im erſten Moment der Entzündung Robing 
bielt jene Ausdehnung für rooomal größer ale den mittlern 
Druck der Atmoſphaͤre, während fie DantelBernoufti 
für 10000mal größer annahm, als lezteren. Durch mehre⸗ 

I, 
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ve, fehr forgfältig angeftellte Berfuche, Dei denen es vorzuͤg⸗ 
lich darauf anfam: das Pulver in einem völlig verfchloffes 
nen Raume anguzünden, und auf diefe Are feine Erpanfiong- 
Fraft zu meſſen, fuchte jeße der durch mehrere Ökonomifche 
Erfindungen und durch feine Schriften befannte Graf von 
Numford in London zu erweifen: daß die Wulverkraftüber 
soooomal den mittleren Druck der Armofphäre überfleige, 
Philofophic. Transactions £ 1797. P. I. p. 221. 
Annalen der Bhyfik 4. Bd. Stuͤck 3. Bei diefen 
Verſuchen, die mit einem ſehr zweckmaͤßigen und foftbaren 
Apparat in dem Zeughaufe zu München im Jahr 1792 ange» 
ftellee wurden, zeigte fich die befondere Erfcheinung: daß 
Die aus dem Schießpulver entwickelten Dämpfe in einem feft 
verfhloffenen Raum, mo fie fich weder ausdehnen noch ente 

wiſchen fonnten, in einen feften Körper verwandelten, und 
nach Berlauf einiger Sekunden durchaus feine Kraft mehr 
zeigten. Daß von dem Grafen Rumford aus diefen Ver⸗ 
fuchen gezogene Nefultat war nun: daß die außerordentliche 
Kraft des entzuͤndeten Schießpulvers von der Wirkung flarf 
erhigter Wafferdämpfe berräbre; und daß die Entzündung 
keinesweges in Einem Momente, fondern in mehrern auf 
einander folgenden Zeiträumen nach und nach geſchehe. Die 
Erfahrung lehrte zugleich: daß die Expanſtonskraft der aus 
dem Schiehpulver entwickelten Dämpfe bei einer böhern Tem» 
peratur der Atmoſphaͤre ftärker ift, als bei einer niedernz 
doch waren die Heufferungen der Bulverkraft gar fehr verfchies 
den, und bald ftärfer bald fhwächer, fo daß ſich ohne wei⸗ 
tere genaue Verſuche noch kein feſtes Geſetz dafuͤr beſtimmen 
laͤßt; Geſchichte der Kriegs kunſt v. J. G. Hoyer 
2tr Bd. Goͤttingen 1799. S. 911 — 913. | 


Experimentalphyſik lehrte Johann Chriſtoph Sturm, 
Prof. in Altorf, zuerſt in Deutſchland. Seine Vorle⸗ 
ſungen darüber ließ er unter dem Titel: Collegium curio- 
{um experimentale 1676 und 1685 in zwei Thrilen in 4 

zu 


286 Erpforater. Exponentialrechnung. 


zu Nürnberg drucken. Diefe Schrift erfchten in einer neuen 
Auflage und zivar der erfte Theil 1701. und der zweite 1715 
ing  Meue Nürnbergifehe geledrte Zeitung 
79. St. vom I. Detober 1790. S. 621. 622, Auch gabe 
er viele zur Experimentalphyſtk geböcige Inſtrumente an, 
welche der aefchickte Glasblaſer Michael Siegmund 
Hack CH 1724) verfertigte, der auch ſelbſt dergleichen er⸗ 
andy; S Merkwürdigkeiten der Stade Rürne 
berg. ©. 737. Unter den Sranzofen war Perer Mas 
riotte einer der erften, der die Experimental-Phyſik in 
Frankreich Ichrte. Nachrichten v. d. Lebenu >» 
Erfindungen berühmter Mathemat. 1788. 1. 
Th ©. 191. 


Explorator iſt ein 132 Fuß langer Draht, deffen ifolirte mie 
Ziunknoͤpfchen verfehene Enden an einer Stange über den 
Schornſtein und an dem Gipfel eines Kirſchbaums befeftige 
werden. Bon diefem Draht wırd ein anderer durch eine mit 
Siegellack überzogene Giasröhre ins Zimmer geleitet; an 
den Draht im Zimmer befindet fih ein Electricitaätsmeſſer, 

wodurch man in den Stand gefegt wird, die tägliche Lufts 
elecieicität beobachten zu koͤnnen. Dieſes Werkzeug wurde 
von Bercaria erfunden; ſ. Job. Sam Dalle Das 
gie IV, ©. 20. 


Erponentiakechnung ift die Mechnung mit TJotengen, deren 
Erponente eineveränderliche Größe IE, und in der finnteiche 
fie Theil der Differentialrechnung, welchen J Johann Bew 
noulli, ehe ihm Leibnig etwas davon fagte, erfand, 
und ihn auch 1697 zuerft bekannt machte; ſ. Acta erudit, 
1697. &. 125. In dem Archtv der reinenundans 
gemwandteen Mathematik, herausgegeben von 
Hindenburg, Ste Heft. 1798, ©. 305 bie 424, bat 
Hr, Prof, I. Pas quich einen ausführlichen Entwurf der 

von ihm erfundenen neuen Erponentialtehuung mit⸗ 
ge⸗ 
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getheile. In feinem Unterricht in der mathemati— 
ſchen Analyſis und Mafhimenlehre, Leipzig 1798 
hatte er ſchon S. 42 die erſten Gründe einer neuen Ned» 
nungsmerhode angegeben, die von einem, das Polhno— 
mialtheorem und deffen Beweis betreffenden, Mitterpacherie 
ſchen Entwurfe (daf. S. 38242) abſtrahirt und abgeleitet 
worden iſt; im obigem Archiv a, a. O. liefert nun Hr. Pro⸗ 
feffoe Basquich die weitere Ausführung dieſer Rechnung. 
Er nennt fie Erponentialvechnung, in einem allgemeinsen, 
weniger befchränften Sinne, als in welchem dag Wort fonfb 
vorkommt; weil dabei nur die Erponenten der Differentigls 
verhaͤltniſſe, als endliche Größen, zum Genenflande der 
Differentialrechnung gemacht werden. Sie verdient mit 
Recht eine neue, von allen Begriffen des unendlich Eleinen 
ganz unabhängige und auf den einfachften Gründen berubens 
de Mechnung genannt zu werden, die alles, mas biäher nur 
immer die Differentialveehnung geleiftet, eben fo ſchnell und 
leicht zu Teiften vermögend if. Hr. Pasquich verficherr, 
fon vor 9.Sahren im Beſitze diefer Methode geweſen zu 
ſeyn, mwieser denn auch vor fünf Fahren dem Hrn. Vrofeffor 
Kraft in Petersburg einen Aufſatz darüber zuſchickte, und 
folchen nachher verfchiedenen Gelehrten in Deutſchland mite 
theilte. 


Extractivſtoff. Fourcroy und Vauquelin ſtellten unter 
dem Namen Edtractivſtoff einen eignen Stoff des Pflanzen⸗ 
reiche auf. . Vauquelin entdedite, daß der Extraktivſtoff ein 
näberer Beftandtheil des Gewaͤchsreichs war, den man zeit— 
her immer mit andern Stoffen verwechfelt hatte. Der Ex⸗ 
sraftioftoff ift gemöhnlich auch der faͤrbende Beſtandtheil der 
Gewaͤchſe. Er ift im Waffer aufloͤslich, zieht aber das: 
Oxygen aus der Luft an fi, und nimmt dadurch einen 
Harzähnlihar Zuftand an, in dein er nicht mebr im Waſſer 
lösbar if, Man finder den Ertraftivftoffin allen ſogenann— 

ten Extrakten der Apotheker, mit mehr oder weniger fremd» 
B. Handb. d. Erfind. 4. B. EN ars 
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artigen Subklanzen, vorziglih mit Salzen verbunden. 
Seine entfernten Beſtandtheile find der Waflerftoff, der 
Kohlenfioff, der Sticftoff und der Sauerftoff. Journ, 
de la Soc. de pharmac. de Paris, T. 1. p. 133. ff. Hr. 
Prof. Trom msdorf betrachtete — Stoff naͤher. Die 
Hauptreſultate feiner Unterſuchungen ſind: 1) Der ſoge— 
nannte Extraktivſtoff iſt im abſolutreinem Zuſtande wahr⸗ 
ſcheinlich nur als Kohle denkbar. 2) Der Vegetationsſaft 
der lebenden Pflanze enthaͤlt den Extraktivſtoff mit Sauers 
ftoff verbunden, oder gefättigf, und diefe Sättigung hat daß 
Marimum erreicht. Es kann daher, wenn man die friſchen 
Pflanzen ſaͤfte mit Sauerftoffgag behandelt, Feine Abforbtion 
ſtatt finden. 3) In den ausgetrockneten Wurzefn, Rins 
den, Hölzern u. ſ. w. hingegen ift der Extraktivſtoff im einem 
desoxydirten Zuftande enthalten. Kommt er mit Waffer 
in Berührung, fo erlangt er dadurch die Faͤhigkeit wieder, 
Sauerftoffgas aufzunehmen, und durch das Mehr oder Wes 
niger des Sauerftoffs mehr oder weniger gefärbt, und zum 
Theil im Waſſer unauflösbare Verbindungen vorzuftellen. 
4) Diefe Orydation findet allemal bei einee Temperatur von 
5 bis 20° Reaum, über dem Froſtpunkte flat. 5) Der 
Einfluß des Lichts, fo wie die Intenfität der Wärme auf die 
Bildung des oxydirten und desorydirten Ertraftioftoffes iſt 
ſehr bemerklih. 6) Die fehwarze Farbe der Ertracte inden 
Apotheken ift nicht die Kolge einer Orpdation des Ertraftivs 
foffes in denfelben, fondern der Extractivſtoff iſt in denfels 
ben vielmehr in einem desorydirfen Zuftande darin enthals 
gen; Trommsdorffs Journ. der Pharm., Bd. 
14, St. 1. © 125. ff 


Eyer, Im einer befondern Höhle am ſtumpfen Ende der Eyer 
der Voͤgel iſt immer Luft enthalten. Wozu dieſe Luft die⸗ 
ne? — Darüber waren bisher die Meinungen der Phnfios 
Iogen ſehr getheilt. Hr. Hehl fammlere eine binlängliche 
Menge derfelben, und fand Ne Verſuche, daß fie der ats 

mo⸗ 
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moſphaͤriſchen Luft faſt ganz gleich kam. Er meint, dieſe 
Luft dringe von außen durch inorganiſche Poren in das Ey, 
und werde auf dieſem Wege beſtaͤndig erneuert und erſetzt. 
Der waähre Nußen derfelben ift, das junge Thier, fo lange 
es in dem Ey verfchloffen ift, mit Sawerfioff zu vers 
forgen, d. i. mit demjenigen Beftandtheil, ohne welden 
Bein Gefchöpf leben kann, und der alfo immer in einer gemwife 
fen Menge in der ung umgebenden Luft vorhanden ſeyn muß. 
— 57.0, L. Hehl Obſervata quae dam phyfiologica de 
natura et ufu aëris ovis avium inclufi. Tubing, 1796. 

4. — Die Behauptung der Phyſiologen, daß ſich dag 
Gelbe des Eyes zu Ende der Brütung in die Bauchhöhle bes 
gebe, mar zu unbeſtimmt; man müffe vielmehr, ſagt 
Bicq⸗D'azyr, fich beſtimmter fo darüber ausdruͤcken, 
Daß die Bauchhöhle, welche eine fehe große Ausdehnung, 
hatte, im Berhältnig mie dem Wachsthum des Körpers des 
Embryo fich verengere, und befondere Grenzen bilde, daß 
Selbe giebt den Drucke der Membranen und der Bauchmus⸗ 
keln nach, deren Fibern fich nähern und zuſammenziehen, 
während die periftaltifche Bervegung der Eingeweide den 
‚Stiel des Gelben nach dem Mittelpunkt des Mefenteriums 
zieht. Die Bewegung bei der Preffung, welche das Selbe 


erleidet, indem es von feiner Stelle rückt, wöthigt einen  _ 


Theil feinee Subftanz durch die Höhle des Stiels zu gehen; 
um ben ıofen oder 2often Tag fängt das Gelbe an, in die 
Eingemweide einzutreten Gegen das Ende des erfien Tages 
der Geburt verringert fih das Gelbe um ein Künftbeil. 
Vic-D' azyr hat alle Tage die Hühnchen geöffner, um 
die allmälige Abnahme ded Gelben gu unterfuchen. Der 
anal des Gelben verſchwindet nie ganz; der Verfaſſer bat 
ihn in erwachſenen Gänfen und Enten gefunden; er liegt ge⸗ 
gen die Mitte des Darmkanals mehr nach dem After zu; 
Bulletin des Sciences etc, 1792. Nro, 23 und 24. — 
Hr. Reaumue erfand es, Eyer ohne Hühner durch die 
Kunſe auszubruͤten. Er ließ ein altes Faß in einen Stall 
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‚oder Scheune ei, und hieng eretge Körbe mit — 200 
Eyern hinein. Hierauf wurde dieſes Fa mit zwey Schich⸗ 
ten Miſt umgeben und mit einem Deckel jugemacht, der acht 
M mit Korkjtöpfeln verwahrte Köcher hatte, durch deren Aufe 
und Zumachen die Wärme gemäßige werden konnte. Gein 
Thermometer hatte er in die Mitte gefegt, und daran feben 
koͤnnen, daß die Hitze von dem gehörigen Grade, und wie 
ſie fih bei einem. Menſchen und einer Henne befindet, ſeh. 
Die Eyer wurden auf ſolche Art faſt alle ausgebruͤtet, und 
er beobachtete vermttel iſt deren, die er vom erſten Tage an 
bis auf den letzten zerbrach, auch den Fortgang der Bil 
a des Kaͤchleins. Der Mift bei dem Kaffe, - einige 
. Kräuter, etwas Kleyen oder Hirſen find die Nahrung diefer 
jungen Küchlein, welche Feine Gluckhenne nörhig haben, 
wenn man ihnen nur, wie in: Aegypten, einen Eleinen Fuͤh⸗ 
rer giebt, der. die Grade der Wärme zu ihrer Ausbrütung 
verſteht, und fie hernach zu gehöriger Zeit fuͤttert. Sein 
Gaͤrtner verrichtete diefes Geſchaͤft ohne Abbruch feiner Ar— 
beit. Den Grad der Wärme zu beſtimmen, erfand Herr 
von Reaumur für die Bauern ein unteägliches und leicht 
zu machendes Thermometer. Man thut nemlich auf den 
- ‚Boden sims Glafes im Kaffe eine Kugel, die halb von Buts 
ser und. halh von Fett ift, wenn folche hart wird, fo ift 
die Wärme zu — ſchmelzt ſie aber, ſo muß man die 
Wärme durch die Oeffnungen des Deckels mäßigen; Ja⸗ 
‚cobsfons tehnolog. Woͤrterb. fortg. von —— 
thal Th. 5. 793 ©. 503, 


Um die Eger friſch ku erhalten, nehmen die Engländer 

eine Metze frifch ‚gebrannten Kalk, loͤſchen ihn mie Waſſer 
‚zu einem didlichen Brey fehitsen: 2 Unzen Kochſalz und cis 
‘ne halbe Unze Eremor "Tartari dazu, dann verdünnen fie 
diefen Brey mit fo viel Waffen, daß ein hineingelegtes Ey 
zwar nicht zu Boden finkt, ‚aber auch: baum etwas uͤber die 
Oberflaͤche dieſer Fluͤſſigkeit fich erhebt. In diefe Fluͤfſig⸗ 
| | \ keit 
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keit leat man die Eyer, worin fie fich fehr aut und frifch er» 
halten follen. Wenn die Flüßigkeit zum Theil verdunfter, 
gießt man etwas, Waſſer nach. — Ein Ungenannter ems 
pfiehlt in den Dekonomifchen Heften. 1797. Decem⸗ 
‚ ber. &. 563, die Eyer mit gebrannten, gemahinen und ge= 
fiebten Gyps zu überziehen, wovon man fo viel in Waſſer 
einruͤhrt, als man zu den Eyern braucht, und überftreiche 
dieſe gefehmwind damit; erſt dann rührt ınan wieder etwas 
Gyps ein, weil diefe Mifchung zu geſchwind erhärtet. Sie 
ift aber zureichend, um allen Zutritt der Luft von den Eyern 
abzuhalten. Auch fann man das Gypsmehl in eine Büchfe, 
fHütten, deren Deffnung man mit, Beuteltuch verbindetz 
man taucht dann die Eyer in frifches Waffer, und bepudere 
fie mit diefem Gypsmehl allenthalben, wodurch fie incruſtirt 
werden, Doc scheint es nöthig zu ſeyn, diefes Verfahren 
bei einem Ey erlichemal zu tisderholen. — In Engs- 

- Sand hat man vor kurzem eine neue Art von filbernen oder 
filberplattirten Eperfiedern erfunden, die täglich in die» 
fen Lande nöthiger werden, weil die aus Schottland dahin 
verpflanzte Sitte, Eger zum Krübftück zu genießen, immer 
allgemeiner toird. In der Mitte diefed neuen Eyerfieders 
ſteht eine Urt von Theekanne, unter welcher eine von Spiri⸗ 
tus unterhaltene Lampe brennt. Wings umber iſt eine an⸗ 
fehnliche Familie von Eyerbecherchen aufgepflanzt, und oben 
befindet fich eine Sanduhr, welche gerade drey Minuten 
läuft; dieß ift nemlich genaudie Zeit, welche erfordert wird, 
um ein Ey halbgahr zufochen, und e8 zum Srühftück zu eſſen. 


Enerbaum, Melonganapfel, Aubergine, Solanum Me- 
longena ift eine Pflanze des füdlichen Amerika, die man im 
‚Spanien und im mittägigen Frankreich acclimatirt hat. Sie 

wird drey Fuß hoch, und trägt eine roth und weiſſe eyerfüra 
mige Frucht. a Spanien genießt man häufig diefe Frucht, 
indem man fie der Länge nah in GStüde ſchneidet 
und in Del bratet. Voigts Magazin für den 
j neus 


er Eyerweisſtoff. 
neueſten Zuſtand der Naturkunde, VII. 2 St. 
G. 251, i 


Eyerweisſtoff. Den Eyweisſtoff in den Pflanzen entdeckte | 
—Fourcroy zuerſt; ſ. Lampadius Erfahrungen 
über den Runkelruͤbenzucker. 1800. Freyberg. 
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' F. 

Fb: St. Ignatii, f. faba indica, murde in den 

erſten Jahren des 18ten Jahrhunderts von den portugiefi- 
ſchen Jeſuiten bekannt gemacht; Beckmanns phyfis 


kaliſch-oͤkonomiſche Bibliothek — Bands 
2tes Sf. 1799. ©. 216, 


Saba ‚ afopifche, oder Apolog, iſt ein Gedicht, welches 
eine allgemeine praftifhe Wahrheit durch eine erdichkete 
Erzählung darſtellt. Perſonen der Äfopifchen Gabel find z 

erſtlich Menſchen, 2) andere vernünftige Wefen, 3) ver» 

'  nunftlofe Thiere, und 4) leblofe Dinge, Sie iſt uraft, und 

man ſucht ihre Entftehung vielleicht mit Grunde blog in dem 

Geiſte der Sprache, in dem bildlichen Ausdrucke, worin 

| "der ungebildete Menfch alle feine Erzählungen vorzutragen 

genoͤthigt war. Gie wurde zum Gleichniß benugt, und zu 
moraliſchen Ermahnungen beftimmt. Weiterhin befam fie 
freylich eine andere Geftalt, da fie weniger zum Unterricht, 
als zum Vergnügen gebraucht wurde. — Vom Araber 

Lo cman find 36 Fabeln vorhanden mit dem Titel: Al- 

' Amthal. Allein über das Zeitalter und das Vaterland 

ihres Verfaſſers, ob er vor dem Aeſop gelebt, ob.er mit 

‚ihm nicht einerlei Perſon ſey? u. d. m. find ſehr verfehie- 

“dene Meinungen geaͤußert worden. So viel iſt gewiß, daß 
verſchiedene ſeiner Fabeln Aehnlichkeit mit einigen Aeſopi⸗ 
ſchen haben, wie man, unter andern, aus den Inftitut. 

‚* Arab. Linguae... Jen. 1770. 8. G. 342, u. f, fehen 

kann. S. übrigens den Koran, Sura XXXI Heu 
belotgs Bibl, orientale, rt. Locman al Halim. 
Hier wird ein Locman, der ungefahr zu Davids Zeiten ums 

B. Handb. d, Erfind, ten Thls ats Abth. A Jahr 
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Jahr 2928 gelebt haben ſoll, genannt, die Fabeln deſſelben 
aber als uͤberſetzt aus dem Griechiſchen des Aeſop, und von 
den Arabern ale blos jenem alten Locman zugeſchrieben, an⸗ 
genommen, obgleich ebeud. Herbelot die ganze Dichtart 
lieber für morgenländifchen Utſprunges anfehen möchte. Ale 
lein Sylvefixe de Sacy äufert dagegen im Magalın 
encyclop. An. g. T.I. p. 583. folgendes: Der Bürs 
ger Marcel betrachtet, wie die meiften Orientaliſten, 
den Locman als das Muſter, welches alle übrigen Kabel» 
dichter nachgeabmt haben. Dieſe Meinung iſt befonder® 
von J. F. Dirt in einer Abhandlung der Acta acad. 
elect. Mogunt. T.I. Erfurt und Gotha. 1757. P. 583- 
und Inftitutt. arab. linguae, Jena, 1770. P. 344. 
vertheidigt worden. Doftinger, und mit ibm Herbe⸗ 
lot und Marcel halten den Locman und den Aeſo— 
pus für eine und diefelbe Perſon. Wenn aber von der Ers 
findung diefer Gattung von Kabeln die Rede ift, und vom . 
den Gegenftänden, twelche die Kabeln, diefocmans Nas 
men tragen, ‚mit denen gemein haben, die man für das 
Werk des phrygiſchen Sklaven hält, fo (fagt Sacy) febe 
ich nicht, worauf fih die Behauptung der Priorität von 
Locman gründe Ohne den berühmten Namen in Ans 
fpruch zu nehmen, im welchem Loeman's Weisheit bei 
den Hrabern feit Muhameds Zeiten ftand, noch fein hohes 
Alterthum, wiewohl ihn die Araber felbft gewöhnlich fire 
viel jünger, ald Locman, den Sohn Ad, berühmt durch 
fein langes Leben und feine fieben Geier, ausgeben: fo 
trage ich. doch Fein Bedenken zu fagen, daß bis jeßt Nico 
mand auch nur eine einzige Stelle eines Schriftftellers aus 
den erften Jahrhunderten der Degira angeführt bat, welche 
der Kabeln Locman's gedächte. Man könnte daher mit 
vieler Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß diefe Fabeln 
aus Indien oder auß Griechenland auf den 
arabiſchen Boden verpflangt worden, daß fie hier 
erft lange nah Muhamed befannt worden, und daß der 
Dame Locman und die Vorſtellung von Weisheit, die 


; man 
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man damit verband, die Urſache geweſen, warum man ſie 
ihm beigelegt habe. Im keiner dieſer Kabeln find die han— 
delnden Thiere aus der Gattung, die in den Gedichten ſo 
oft, und faſt ausſchließend vorkommen: man ſieht hier kei— 
nen Dromedar, kein Kameel, feine Hyaͤne, feinen Scha« 
fal, fein Serbora, feinen Strauß, Fein Kata, feine Art 
von Untelopen, deren Namen den Arabern fo geläufig find. 
Wenn der Name der Gazelle zumeilen darin vorkoͤmmt, fü 
vertritt diefer die Etelle des Hirfches, welcher in dieſen Län 
dern weniger befannt iſt; nichts erinnert in diefen Fabeln 
an die Lebensart der Beduinen, an die Meifen der Kara 
vanen, ihre Lager, ihre Eifternen, ihre gefellfchaftlichen 
Feuer, an den rohen Zufland einer noch wenig cioilifirten 
Nation. Die Fabel (7) vom Löwen und Menfchen ges 
hört einem Volk an, bei welchen die Malerei und Bilds 
hauerkunſt ausgeuͤbt wurde, und die Fabel (17) vom Men» 
ſchen und der Bildfäule entftand nicht in Arabien: Wies 
wohl die Araber Polytheiſten waren, fo erinnert diefe Fabel 
‚Doch nicht an ihren einfältigen und toben Eultus. Sch 
zweifele auch, daß die Vorftellung von einem Schwarzen, 
der fih waͤſcht, in der Hoffunng,- feine Hautfarbe zu ver⸗ 
ändern, einem Lande angehöre, das von den Strafen der 
Sonne verbrannt if. Wenn man von diefen Betrachfuns 
gen, welche ven Inhalt dieſer Kabeln betreffen, zur Usters 
fuchung dee Sprache übergeht, in welcher fie abgefaßt find, 
fo findet man in ihnen nicht nur den Charafter und Styl der 
alten Deukmähler der arabifchen Literatur nicht, fondern 
man erfenne im Gegeneheile in ihnen eine äußerft einfache 
Proſe, fogar untermiſcht mie griechifchen Wörtern, gemeis 
nen Ausdrücken und Medensarten, die gewiß von mufilmäne 
nifchen Formeln entlehne find. 3. B. Fabel 4 und die 
Moralen von Fabel 19 und 29. Tu der Iegtern iſt die 
Rede vom Johan, oder dem Aufcufe zum Gebete, welche 
die Mourddhing oder. Öffentlichen Ausrufer von den 
Minahreh's der Mofcheen ertönen laſſen; was völlig ent 
ſcheidend if. — Alles ift alfo gegen die gewöhnliche Mei- 
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nung — So welt de Sacy; Gothaiſche gel. 
Zeit. 1803. ©. 103. Daß Locman und Aeſop nicht 
ein und dieſelbe Perſon find, bat, Ehre. F. Gellert, in 
feiner Dillert. de Poef. Apol. G. 48. d. d. Ueberfegung 
gezeigte — Ueber deu morgen andiſchen Urſprung der ſo⸗ 
genannten Aeſopiſchen Fabel ſagt Nobertfon in der 
Schrift: über die ——— der Alten von 
Indien S. 365. der Forſterſchen Ausgabe. „Herrn Wils 
kins verdanken wir Hito-Pades (Hecto-pades) oder 
den freundſchaftlichen Unterricht in einer Reihe zufammena 
haͤngender Kabeln, die mie moralifchen, politifchen und 
Klugheitscegein verwebt find. Diefes Werk ſteht im Orient 
in fo großem Anſehen, dag man «8 in alle dortige Sprachen 
‚überfegt bat. Es entgieng auch dem Kaifer Aber nicht. 
Er trug feinem Vezier, Abul Fagel, auf, «8 in einem, 
Jedermanns Fähigkeiten angemeffenen Style abzufaffen und 
Die dunfeln Stellen zu erläutern. Dieß that er, und gab 
dem Buche den Titel: Das Kennzeichen der Weis—⸗ 
heit. — Mit der Zeit kamen die Kabeln nach Europa, 
und wurden unter dem Namen Pilpay's und Aefop’S 
mit darin gemachten Zufägen und Veränderungen verbrei⸗ 
tet. Viele von dieſen Sanskrit» Kabeln find ſinnreich 
und die Dichter anderer Nationen haben fie uͤberſetzt oder 
nachgeahmt. Doch in einigen find die Charaktere der. Thiere _ 
fchlecht gehalten. Es find zu viele moralifche Betrachtuna 
gen eingewebt. Daher gab Aber dem Dezier den Auf⸗ 
frag, die langen Abſchweifungen abzufürzenz“ ſ. a. a. O. — 
Die Kabel war auch den Sftaeliten bekannt; fiche die Gabel 
von Gideons Sohne Joatham (Richter 9, 8.) und 
die Fabel von Jo as, König in Sfrael, (2. Koͤn. 14, 9). 
Einige vermuthen, daß fie den Uegyptiern bekannt war, 
und daß die Griechen fie von ihnen erhielten. Unter 
den Griechen nennt man den Aeſop als ihren Erfin» 
der. Aeſop wurde 200 Jahr nah Roms Erbauung, 
gegen die 57. Olymp. geboren, und lebte alfo zu den Zeiten 
des Eröf us und Spion. Die Nachrichten von feiner 
| | Pers 
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Perſon und feinem Leben haben einigen fo unzuverläffig ges 
fchienen, daß fie fogar auf die Gedanken gerathen, ein fol 
her Mann babe gar niemals gelebt, Doc ift es wahr⸗ 
fcheinlicher,, daß Aefopuß eine wirkliche Perſon gewefen, 
daß er in Phrygien geboren, eine Zeit lang in der Knecht— 
Schaft gelebt, hernach frei geworden und in Sardis, am 
Hofe des Eröfug, fich aufgehalten babe Dan findet feine 
wahre oder erdichtete Lebensgeſchichte an mehrern Drten Des 
ſchrieben. Planudes, ein Grieche, aus den miftlern 
Seiten, hat viel fabelhaftes davon zufammen getragen. Un—⸗ 
ger den Neuern bat Meziriac die zuverläffigften Nachrich» 
sen von diefem Fabeldichter gefammelt. Seine Fabeln ſtun— 
den bei den Griechen in großem Anſehen, welches ſie nun 
ſeit zwei taufend Jahren bei allen Voͤlkern, die Wiſſenſchaft 
und Geſchmack befisen, behauptet haben. Einige balten 
ihn für den Erfinder Der Kabel, die nach ihm die Hefos 
piſche genannt wird. Es if wahrfcheinfich, daR er felbft 
feine Rabeln nicht aufgefehrieben, fondern bei gewiffen Ges 
legenheiten, als Ichrreiche und witzige Einfaͤlle blos erzähle 
habe. Wenigſtens ſind die griechiſchen Fabeln, die man 
für die Seinigen ausgiebt, nur der Erfindung nach von 
ibn, fein Ausdruck aber iſt verlohren geaangen, Sokra— 
tes fchäßte die Afopifchen Fabeln fo hoch, daß er fie in 
Verſe eingekleider bat; ſ. Plato in Phaedone. p. 492. 
edit. lat. Marf. Ficini; Sulzer allgem. Theorie 
Der fchönen Künfte, 1. Th. Leipzig, 1792. 42. 43: ©. 
Die älteften, ächteften, jedoch nicht ungeaͤnderten äfopifchen 
Fabeln findet man im Yriftophbanes, Zenopbon ud 
Ariſtoteles. Die gemöhnlihe, unter feinem Namen 
gedruckte Sammlung enthält bei weitem nicht alle, auch nur 
der Erfindung nah, von Aeſop gedichtete Kabeln; fie find 
nicht einmal alle aus dem guten griechiſchen Alterthume. 
Vielmehr ift es wahrfcheinlih, daß Babriug oder Gas 
brias, die zu feiner Zeit — zur Zeit ded Kalſers Aus 
guſt — unter Vefops Namen vorhandenen, vielleicht auch 
wirklich von ihm binterlaffenen, und die, von andern Grie⸗ 
* BR A3 chen, 


Fabel; 
chen, unter Aeſops Namen, verfaßten Kabeln, in Chos 
liamben — wie er fie nennt — gebracht, und daß vers 
fchiedene Federn, nicht der im 12. Jahrhundert nach Chr. 
Geb. lebende Maximus Planudes allein, diefe wieder, 
zu verfchiedenen Zeiten, in diejenige Profe aufgelöft — wahr⸗ 
ſcheinlich auch felbft manche binzu gefegt — haben, in mwels 
cher wir fie jetzt befißen; J. G. Menſel Leitfaden zur. 
Gefch. d. Gelebrf. u Abth. keipsig 1799. ©. 288.289. 
: Die fpätern griechifchen Rhetoriker haben die Fabel auf 


mancherlet Urt eingetheilt. Hermogenes (dem Brif 


cian zu Kolge) unterſchied Aeſopiſche, Cypriſche, 
Libyſche und Sybaritiſche, fo wie APPhthonius 
(Grogymn. c. 2.) Sybaritiſche, Ciliciſche, Ey 
priſche und Aeſopiſche, und Theo (Prog. ©. 21. 


Bal. 1541. 8.) Aeſopiſche, Libyſche, Sybariti⸗ 


She, Phrygiſche, Ciliciſche, Cariſche, Aegyp⸗ 
tiſche und Cypriſche von einander unterſcheidet. Je 
nachdem blos der Menſch, oder blos Thiere, oder ſo wohl 
vernuͤnftige als vernunftloſe Weſen in dieſen Kabeln aufge—⸗ 
führt wurden, nannten fie ſolche vernünftige, fittlie 
che eder vermifchte Kabeln; und zu den erſtern fcheinen 
die Sybaritifchen, zu den zweiten die Eilicifhen 
und Eyprifchen, und zu den letztern bie Aeſopiſchen | 
und Phrygiſchen gerechnet worden zu feyn, Ch den 
Scholtaften-des Aphthonius S. 4.), ob fie gleich 
uͤbrigens diefe ihre Benennung eigentlich von ihren Urbebern, 
oder von dem Vaterlande derfelben erhalten hatten, Bon 
andern find fie indeffen anders unterfchieden worden; ſ. den 
Ifidor. Hip. apd. Putſch. Lib. I. c. 39. Auch war 
Aeſop keinesweges der eigentliche Erfinder derfelben unter 
den Griechen. Zu feinen Vorgängern gehören Hefiodus 
(Eeya B. 202 uf) — Archilochus (ſ. den Schos 


— Siaften zu dem Bögeln des Ariſtophanes, DB 


652.) — der Eilicir Konnis — der Spbarite Thus 

08 — der Libyer Kybiffug (f. Theon. Progymn. 
©, 22, P. 1541. 8.) — Smgleigen nenne Suidas 
| | noch 
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noch einige andere als die Rhodierin Myro, und die 
Eudocia, deren Zeitalter ſich wohl nicht genau beſtimmen 
läßt, Aeſop war aber der beruͤhmteſte; Sulzer II. 
178. 179, — u die frangöfifhe Sprache foll, 
fehon zu den Zeiten de8 DH. Ludewigs, ein Frauenzim— 
mer, Namens Maria, die Aeſopiſchen Zabeln, und zwar 
aus der angelfächfifehen Sprache, (f. Oeuvr. de Cl. Fau- 
chet, Par. 1610. 4. B. 579. a.) und, im dreizehnten 
Sahrhundert, Guilh. de St. Didier, fie in Verſe 
überfegt haben, Allein die gedruckte erſte Ueberfeßung, ſo 
viel man big jegt weiß, iſt in Proſa, aus dem Lateiniſchen 
von einem Auguſtiner, Julian, gemacht, und mit der 
Ueberfegung der Kabeln des Avianus, m a.m., Lyon, 
1484 f. erfchienen, In das Englifche, oder vielmehr 
in die Angelfächfifhe Mundart, fol fchon der K. Ale 
fted (F 909.) fie überfegt haben; fie erſchienen indeſſen 
gedruckt, zuerft, in einer von Wynkin de Worde, nad 
den Elegifchen Fabeln des, in der Ulmer Sammlung mit 
abgedruckten Anonymus, gemachten Weberfeßung, 60 an 
der Zahl, London, 1503. 4,, welchen aber bald eine, aus 
dem Franzoͤſiſchen, gemachte voͤllige Ueberfeßung diefer 
Sammfung folge. In das Deutfche: die aus dem 
Avianus, und den verfificirten Fabeln des Romulus ges 
zogene, gereimte Ueberfeßung von Bänner, fol zuerfk, 
Bamberg 1461 f., gedruckt worden ſeyn; (ſ. über fie Lefr 
ſings Beiträge zur Geſch. und Litter. Braun— 
ſchweig, 1773. 8. S. 1u. f., vergl. mit Panzers Ans 
nalen der Äältern deutſchen Litteratur, Nuͤrnb. 
1788. 4. S. 48. Sulzer, I ©, 46. 


Die Roͤmer hielten viel auf die Fabel. Der Roͤ⸗ 
mer Menenius Agrippa brachte die Aufruͤhrer, die 
ſich auf den geheiligten Berg begeben hatten, durch eine Kas 
bei wieder zum Gehorfam ; dich geſchah 262 nach Roms 
Erbauung, oder 494 vor Ehrifti Geb.; ſ. Livius Decad. 
Lib. II. Die vorzüglichften eömifihen Sabeldirhrer find: 

A4 Phaͤ—⸗ 


Babel: 


| Phaͤdeus, ein und. Auguſt's Freigelaffener, 
lebte noch nach 31, und machte die Roͤmer zuerſt mit der 
aͤſopiſchen Fabel bekannt. Die von ihm ſelbſt veranftaltete 
Sammlung von Fabeln beſteht aus 5 Buͤchern. Sie find 
in freien Jamben geſchrieben; der Stoff iſt groͤßtentheils 
Aeſopen abgeborgt: die Einkleidung aber, bei der er ſich 
einer ſimpeln, ungeſchmuͤckten Schreibart bedient, iſt ihm 
eigen, : Die Berfe find wohlklingend, Teicht und natürlich; 
Meuſel II G. 487. Flavius Aotanug, der zu den 
Zeiten der Antonine febte, hat 42 Kabeln in Elegiſchem 
Sylbenmaße hinterlaſſen, wovon 17 ſich in der deutſch⸗ 
Jat. Ausg. Aeſopiſcher Fabeln, Ulm (1473 — 1483.) f. 
finden, Vollſtaͤndig gab fie zuerſt Theo d. Pullmann, 
Antw. 1585. 12., und darauf J. Nevelet in ſ. Mythol. 
Aelſ. Freft. 1610. 8. c. vetere [chol. et notis va- 
zior. Daß Zeitalter de8 Nomulus ift noch nicht bes 
ſtimmt, und fein Name felbft noch nicht ausgemacht; feine 

Kabeln, So an der Zahl, in Profa abgefoßt, und wahr— 
fchiinliher Weife aus dem Phaͤdrus gezogen, find,. in 
der vorbin angeführten Ulmer Ausg. Aeſopiſcher Fabeln, 
Sat. und deutſch, und 60 derfelben, -aber verſtuͤmmelt, in 
den, von Joh. Fr. Nilant herausgegebenen Fab. 
antig. -- Lugd. B. 1709. ı2. lat. zu finden. Außer⸗ 
Dem haben wir noch Fabeln von dem fogenannten Anonys 
mug des Nevelet, von:dem fogenannten Anonymus des 
Nilant u.m. a. Sulzer II. ©. 180. 181. 


Die fruͤhern Fabeln in italieniſcher Sprache 
ſind nichts als Ueberſetzungen. Ausgezeichnet hat ſich 
Michaele Tramezzino (Favole di Bſopo frigio, 
prudente e faceto Favolatore, alle quale di nuo- 
vo fono aggiunte molte altre d’alcuni belli In- 
gegni... Vin. 1548. 8. 1575.16. 1588.8..1607. 
8. 1660. 12. Diefe Sammlung, wenigftens im den lege 
gern Ausgaben, beftcht aus vierhundert Zabeln, und ſcheint 
die et mehrerer zu ſeyn; MR ift in Proſa); Sulzer I. 

| S. 186. 
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S. 186. — Die früheren Fabeln in fpanifher Epras 
ehe find ebenfalls blos Ueberfegungen. Die beften Fabeln 
ſchrieb der, vielleicht noch lebende Th. Driarte, der feis 
ne Landsleute auch mit den Geifteöproduften anderer Nafios 
nen befannt zu machen ſucht. 


Unter den Franzoſen war Joh. de la — 
ne (geb. 1621, 71695.) ein unuͤbertrefflicher Meiſter in der 
Erfindung , obgleich viele feiner Fabeln blos fremden Stoff 
bearbeiten, und in der leichten ungefünfteleen Darftellung. 
Er verdiente das Muſter zu werden, dag jeder nachahınte, 


wenn gleich feine Sprache nicht die vollendete Reinigfeit aus 


den Jahrh. Ludwig des Viergehnten bat. Erſt Joh. Lud. 
Hubert (geb. 1731) verließ. deffen Manier und verfuchte 
nicht ohne Gluͤck höhere Lehren der Philofophie in apologis 
ſche Dichtung zu Heiden. Doch Echrten die folgenden Fas 
Iuliften zu La Fontaine's Manier zurück und kuͤnſtelten dies 
felbe nach, ohne fie völlig zu erreichen, wie El. Zof. 
Dorat (geb. 1734, geft. 1780), Barth. Imbert (geb. 
1747), Bet. Didot (geb. ...). Nur der Mitter de 
Slorian (geb. 1755, 1.1794) lieferte für diefes Fach 
Stuͤcke, Die zwar den La Fontainiſchen nachiteben, 


aber fih doch über ale Nachahmer diefer Mufter erheben. 


Meufel. II. 1123. Merkwuͤrdig find noch: die Fa- 
bles nouvelles dedices au Roi par Mr. de la Mot- 
te, de ’ Academie Francoile, avec un Difcours 
fur la Fable, und die Fables de Mr. le Brun, divi- 
fees en cing livres. Beide haben vor den Kabeln des 
de la Fontaine das voraus, daß, ba diefe die Erfins 


. dungen der- Alten zum Grunde haben, de la Motte und 


le Brun die Shrigen ſelbſt erdichren Die Sammlung. 
des de la Motte enthält 100 Fabeln, die in fünf Buͤ⸗ 
cher abgetheilt find. Er feste fie zum Unterrichte des das 
mals jungen Ludwig XIV. auf, und fie enthalten fehöne 


>. Wahrheiten. Die Erfindungen des Le Brun find unge⸗ 


zwungen, und feine Schreibart ift Teicht und fließend; ſ. 
U 5 Gottl 


ı Va 


10 | Fabel. 


Gottl. Stolles Anleitung zur Hiſtorie der 
Gelahrheit, Jena 1724. ©. 713. 714. 


Unter den Deutſchen ſchrieb Hugo von Trym— 
berg oder Trienberg Ch nad 1300), Schulmeiſter zu 
Turſtadt, einer ehemaligen Vorſtadt von Bamberg, meh— 

‚tere moralifch ſatiriſche Gedichte, worunter dag beruͤhm— 
teſte if: Der Nenner. GSittenſpruͤche, Fabeln, 
Geſchichten und Gleichniſſe wechſeln darin ab, ohne Plan 
und Verbindung, aber mit viel Geſchwaͤtzigkeit. Boner 
(wahrſcheinlich um 1330.) hinterließ eine merkwuͤrdige 
Sammlung geteimter Fabeln, deren Stoff groͤßtentheils 
aus latein. Fabeldichtern entlehnt iſt. Die aͤlteſte, ſehr Tel» 
tene Ausgabe, einer der erſten Drucke, erfchien zu Ban 
berg 1461. 8, Fol. Meufel I. ©. 802. 803. Noch 
vor dem Eintritt der fehönen deutfchen Litteratur gab Bur⸗ 
kard, Waldis (um 1545.) 400 zum Theil Afopifche, zum 
Theil neue, größtentheilg aber von andern entlehnte Fabeln, 
welche F. W. Zach ariaͤ einer Erneuerung nicht unwerth 
fand, in den Fabeln in B. Waldis Manier (1771, ver» 
mehrt mit einem Anhange ausgewaͤhlter Originalfabeln des 
Waldis von Eſchenburg 1777), worin die Naivetät, 
Treuherzigkeit und Laune des alten Kabuliften nicht verlohs 
ten gegangen ift. Hagedorn brach zuerft in diefer Dichtart 
die beſſere Bahn, nicht fowohl durch eigene Erfindungen, 
als durch glückliche neue Darftelung fremder Dichtungen, 
in die er feinen Geift, Ernſt mit feinem Scherz verbunden, 
legte. Gellert ward darauf der allgemein gelefene Fa— 
bulift der Nation Magnus Gottfr. Lichtwer's 
(geb. 1719, + 1783) Fabeln übertrafen in Erfindung und 
Bollendung der Erpofition und an eigenthümlicher Laune 
alle fruͤhern DVerfuche, und find uoch die erffen In diefer 
Dichtart, obgleich Gleim in der La Fontainiſchen Dias 
nier vortreffliche Stücke Wieferte und Gotthold Ephr. 
£effing (geb. 1729, F 1781) ältete Fabeln meifterhaft 
„amasbeittte und einige neue glücklich dd und mit Ein» 
Ä A 
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falt und gedrungener Kürze darſtellte. Joh. Benj. Mis 
chaelis (geb. 1746, * 1772) erzählt kuͤrzer, als Gellert 
und Lichtwer, und geht zwiſchen beiden einen Mittelweg. 
Er hat nicht ſo viele und ſo ſtarke komiſche Zuͤge, als der 
letztere, aber doch weit lebhaftere, als der erſtere. Joh. 
Gottlieb Willamor's (geb. 1736, 11778) dialogiſche 
Fabeln haben das Eigene, dag die darin handelnden We— 
fen allein. ceden, ohne daß der Dichter ihre Reden durch 
feine Erzählungen einleitet oder unterbricht; und Konr. 
Gottlieb Pfeffel (geb. 1736) gab feinen, meiften® 
eigenthuͤmlichen Erfindungen, außer einer eigenen Art des 
Dortrags, faft immer eine epigrammatifhe Wendung, um 
ihre Lehren -eindeinglicher zu machen. Meufel III. ©. 
1139. 1140, 


Uebrigens find unter dem Bilde von Kabeln öfters 
toirkliche Begebenheiten dargeftell€ worden. Hierzu gehört 
Efope politigue, ou fable nouv. et enigmati- 
que... Hage 1744. 8. — Der legte Thierkrieg, eine 
Fabel zur Erläuterung der Geſchichte des achtzehnten Jahrh. 
Frankf. und Leipz. 1759. 8.2. Th. u.a. m. 


Fabrik und Manufactur unterfepeiden fich dadurch, daß die 
Fabrik Feuer und Hammer bei ihren Arbeiten braucht, die 
Manufactur aber dergleichen nicht nöthig bat. Unſtreitig 
find Bhönizien und Aegypten, mo die Landmwirths 
fhaft am früheften ihre Vollkommenheit erreichte, die Wies 
ge aller Mannfacturen und Kobrifen, indem dort zuerft Ca» 
näle angelegt, und Handel und Schiffarth getrieben wurs 
den, Don hier breiteten fie fih zunaͤchſt in Griechen—⸗ 
land und in Italien aus, mit deffen fiegreichen Heeren 
fie endlich duch Gallien, wo Heinrich IV. den erften 
Grund zu ihrer Vervollkommnung legte, bis nah Bata— 
dien und Deutfchland gefommen find, Ja denjeniz 
gen Reichen, wo völlige Gewiffensfreiheit und möglichft 
freier Handel geftafter wide, gedichen die Fabrifen und 
Manufarsuren am Beſten. Ohne eine blühende Landwirth⸗ 


(haft, 
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fchaft, welche die toben Produkte liefert, koͤnnen Manu—⸗ 
facturen und Fabriken nicht beſtehen. — In Betreff der 
Wollmanufacturen wurden in Sachſen ſchon 1583 beſondere 
Landesgeſetze gegeben. Journal für Fabrik 1802. 
Sul. — Zu Potsdam beftanden fibon einige Kabrifen uns 
ter Sriedeih Wilhelm I. Die meiften find aber erft 

nach 1740 entflanden. Gewerb» und Produftene 

Almanach von I 1797. S. 204. 


Fabrik son Basreliefs. Dieſe Fabrik iſt einzig in ihrer 
Art, und ein neuer Beweis, wie ſehr ſelbſt die allereinfach⸗ 
sten Gegenſtaͤnde unter den Händen eines geſchickten 

Beobachters gewinnen. Der Doktor Vegni, ein Toſca⸗ 
ner, berechnete zuerft den Nugen, den man im Großen von 
einer geroiffen beißen Quelle zieben Fünnte, die eine fehr weis 
Fe und feine Erde mie fih führt. Diefe Quelle liegt auf 
einem Berge, der eine von den Seiten des unfern Theils 
des Gebirges, Santa⸗-Fiora, nahe bei Nadicofani in 

Toſcana ausmacht. Das Waffer diefer Duelle ift ſehr heiß, 

und koͤmmt bi ſtaͤndig in großen kochenden Blaſen, und aufs 
genaueſte mit der Erde vermiſcht, hervor, die eben erwaͤhnt 
worden iſt, und die aus aufgeloͤſten Kalk⸗ und Schwefel⸗ 
theilchen zu beſtehen ſcheint, als woraus wahrſchetnlich der 
ganze Grund dieſes Berges zuſammengeſetzt iſt: ein ſtarker 
ſchwefelartiger Geruch verbreitet ſich weit umher. Das 
Waſſer ergießt ſich uͤber den Abhang des Berges in breiten 
Flaͤchen, und bildet Lagen von Stalaktiten, die, fonder« 
lich wenn die Sonne darauf feheint, eine blendende Weiße 
haben, und, nach der Geſchwindigkeit des Waſſers oder der 
Schiefe des Falls, mehr oder weniger hart find. Der An⸗ 
blick dieſer Stalaftiten und die Bemerkungen der Umpftände 
ihrer Verfchiedenheit bewogen den D. Begni, mit Erlaubs 
niß des Großherzogs, auf diefem Berge eine Fabrik von 
kuͤnſtlichem Alabaſter anzulegen, die Außerft merkwürdig ge⸗ 
sworden if. Der D. Begni läßt aus Rom und andern 
ZN Welfchlands gypſerne — von den beſten Basre⸗ 
liefs 
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liefs kommen, nach denen wieder andere Fornien von Schwe⸗ 
fel und hohl auf die bekannte Art verfersigt werden, SIE 
die Schwefelform fertig, fo wird fie in eine Art Faß oder 
Butte getban, die im Durchſchnitt am. Boden enger, als 
an ıhrer Deffuung, und einem an beiden Seiten. offenen und 


umgeflürzten Kegel gleich iſt. Im Faſſe find hölzerne Quer⸗ 


fparren angebracht, die ohngefaͤhr die Breite von drei Fol» 
len haben, damit das Maffer, wenn es darauf fällt, genug 
Dberfiäche finde, Ueber dieſen Querſtaͤben und längs den 
Wänden des Faffes werden die Kormen an hölzernen Nägeln 
aufgehangen. Man bringt hierauf Das Faß unter einen 
von den Waflerfällen der Quelle, und zwar fo, daß c8 im 


‚Mittel der Querftäbe fällt, Um zu verhindern, daß der 


Wind das Waffer nicht mo anders hinführe, wird das Kaß 
in eine Urt von Hof gefeßt, der mit einem hohen Gemäuer 
umgeben iſt. Das Waſſer fprigt gegen die innere Zläche 
des Faſſes, und läßt.einen Theil von feiner Erde oder Tare 
tarus zurück, fo, daß nach einer. gemwiffen Zeit nicht allein 
die Höhlung der Forme damit angefült ift, fondern ſich auch 
noch oben auf eine Krufte von beliebiger Dicke bildet: Das 
eigentliche und vornehmple Geheimniß von der Härte diefer 
Füngtlihen, in Form gestwungenen Stalaktiten befteht in 
dem Grade der fgiefen Richtung dee Form, melche dag zu⸗ 
rücfprügende Wafler auffangen fol. Je mehr ſich die Form 
der horizontalen Lage nähert, je weniger ift die Materie hart, 
fo daß der möglichfle Grad der Härte in der vertikalen Nichs 
£ung liegt, weil ın diefem letztern Falle der ſchnellere Schuß 


des Waſſers die gröbern Theile der Erde mit fortnimme, 


und nur die feinern in der Korm läßt. Um daher das Wafe 
fer noch mehr zu reinigen, leitet man c8 ducch verfihiedene 
Behälter, und gräbt in mäßigen Näumen Gräben an den 
Hauptörtern, wo es feine Richtung Anderf, damit es aufs 
gehalten und die gröbern Theile abzufegen genöthige werde. 
Aber in eben dem Grade, mie die Härte zunimmt, nimmt 
auch die Weiße ab, und D. Begni muß fih an einer ge» 
ringern Därte begnügen, wenn er fie recht weiß haben will: 

allein 
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allein dieſe Haͤrte uͤbertrifft dem ohngeachtet noch den haͤrte⸗ 
ſten karrariſchen Marmor, ſo wie ihn das Ganze an Weiße 
uͤbertrifft. Die Zeit, die man zur Verfertigung dieſer Bass 
relief8 braucht, richtet fih nach ihrer Dicker: bei dünnen 
Dauert es einen Monat, bei den dickeſten drei big vier, 
Bis jeßt hat fich die Arbeit nur auf Basreliefs erſtreckt, die 
von einer feltenen Schönheit und den Kopien vollfommen 
ähnlich find. Vielleicht aber wäre es möglich, mit eben 
dieſer Materie und auf eben dieſelbe Weiſe Urnen, Vaſen, 
Tiſche (ind fogar Bildfäulen zu Eopiren. Es würde dieß 
der Gipfel der Vollkommenheit diefer Kunſt ſehn, den fie 
erft nach mehrern Jahren von Verſuchen erreichen muß; 
denn jetzt iſt fie noch in ihrer Kindheit. Alsdann würde man 
die Meifterftücke der Bildhauerkunft in Nom, Florenz u. fe 
w. in der vollfommenften Nachahmung und Härte, und aus 
einem Stüde von diefem künftlichen Stein befigen können, 
Der D. Begni bat e8 nach vieler Arbeit auch dahin ges 
bracht, feiner Erde verfchiedene Karben gu geben, fogar eine. 
fhöne ſchwarze Farbe. Um das Waffer zu färben, ſetzt 
man an die Duelle ein Gefäß, das zur Hälfte mit der Far⸗ 
be angefüllt-ift, die man dem ganzen Werfe überhaupt, oder 
nur einigen von feinen Theilen geben will, dergeftalt, daß 
die Farben der Schichten nach Belieben und der Natur gea 
treu verändert werden können: fol dag Gemälde einen an—⸗ 
dern Grund haben, als die Figuren, fo verdeckt man diefe, 
und dag Waſſer fprügt nur auf den Grund, und fo umge— 
kehrt. Er druͤckt auch auf feinen Stein Kupferplatten und 
von. der Farbe ab, die man haben wil. Hat nun die im 
Faſſe fehief, oder (welches felten geſchieht) ſenkrecht einges 
Teste Schwefelforme ihre noͤthige Fuͤllung, und der Grund 
des Basreliefs die gehörine Dicke von 2 oder 3 Dis 9 ki 
nien, nach der Größe des Stüdß erhalten, fo thut man 
einen. leichten Schlag auf den hölzernen Pflock, der die 
Form hält, um fie zu zerbrechen, und fondert darauf mit 
Fleinen Dammerfchlägen den Stein ab, der fih um die Form 
mit: angefeßt bat; alsdann ſchlaͤgt man ſtark an das Faß, 
nahe 


— — 


Fachbogen. Fackeltanz. 15 


nahe bei der Form, die ſich leicht von dem abgeformten 
Theile loͤſet, aber gewoͤhnlich in Stuͤcken gehet. Man 

giebt hierauf dem Steine mehr Weiße und Glanz, indem 
man ihn mit einem Pinſel von etwas barten und kurzen 
Haaren reibt, und nachher mit der lachen Hand flarf und 
zu wiederholtenmalen darüber fährt; J. K. G. Jacobs 
ſohns tehnologifhes Wörterbuch, fortgefeßt: 
von &. E. Roſenthal V. Th. 1793. ©, 503.504, 


Sachbogen, Yen die, Hutinacher die Haare zu den Huͤten 
mifchen, ift in China und in der Levante von uralten Zeiten 
gebräuchlich gemefen, und die Europäer haben ihn blos vers 
beffert; fe Beckmanns Technol. 1787. ©. 95. 


Fachmaſchine zum Schlagen oder Fachen der Baum— 
wolle und Schaafwolle erfand Thomas Konnop 
in England, und erhielt darüber ein Patent. Sie kann 
auf mehrere Arten eingerichtet werden, nämlich fo, daß 
fich die Muthen oder Schläger zur Wolle hin und wieder das 
von abbewegen können; und fo, daß fich der Rahmen mit 
der Wolle den fchlagenden Ruthen nähert und entzieht, ſtatt 
daß in der vorigen Einrichtung die Ruthen wanderten. Eine 
genaue Befchreibung und Abbildung diefer Maſchine finder 
man im Fournal für Kabrif, 1796. Ypril. ©, 
278 bie 281. | 


Saceltanz. Griechen und Römer fchägten die Fackeln als 
ein günftiges Sinnbild; fie glaubten, es fei nicht möglich, 
ohne Tanz und Mufik irgend ein Feſt würdig begehen. zu 
fönnen. In diefen Begriffen, und noch befonders in, jenem 
Ereigniß, das einft in Griechenland dem. Athenienſer Hiy⸗ 
menäuß zur Kanoniſirung verhaif, und in der griechifchen 
Goͤtterlehre zum Schugpatron der Ehen machte, liegt. ohne 
Zweifel der erfte Urſprung des heutigen Fackeltanzes, den 
man nur bei Bermählung fürftlicher, gekrönter und regies 
render Häupter noch tanzen ſieht. Hymenaͤus nämlich, 
ein Jüngling aus Athen von niederet Derfunft, aber von 

aus⸗ 
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ausgezeichneter Schoͤnheit, verliebte ſich einſt in eine Jung⸗ 
frau, deren Aeltern von den älteſten Geſchlechtern herſtamm⸗ 
ten. Dieſe Ungleichheit zwaug ibn, feine Leidenſchaft zu 
verbergen; indeſſen folgte er dem Gegenſtande ſeiner Liebe 
auf jedem Schritte nach, um nur die Geliebte zu ſehen. 
Eines Tages, als die Jungfrauen der edelſten Geſchlechter 
das Feſt der Ceres am Geſtade des Meeres feiern wollten, 
von deſſen Feier die Geſetze jede Mannsperſon ausſchloſſen, 
und der junge Hymenaͤus vernommen hatte, daß auch feine 
Geliebte unter den erkohrnen Jungfrauen feyn werde, nahın 
er fich ein Wageftüd vor, das ihm bei der Entdeckung theuer 
zu ftehen kommen konnte. Als die heiligen Mädchen ges 
ſchmuͤckt zum Thore hinaus wallfohrteten, fehließe ſich Hy⸗ 
menaͤus, in die Tracht der Uthenerinnen gekleidet, an die 
frohe Schaar. Als man an Dre und Stelle kommt, be— 
ginnt das Feſt. Ein beiliger Eifer belebt die fehönen Stims 
men, die Nymphengeſtalten der Griechinnen ſchweben in 
frohen Taͤnzen uͤber die mit Blumen bedeckten Geſtade, und 
die Schaar der Jungfrauen uͤberlaͤßt ſich der unſchuldigſten 
Freude, als auf einmal gelandete Seeraͤuber, die dieſes 

Feſt ſich zum Raube der ſchoͤnſten Weiber auserſehen hat⸗ 
ten, uͤber die Jungfrauen herfielen, fie feſſelten und auf 
dag ſeegelfertige Schiff ſchleppten. Die Räuber entfernten 
fih mit günftigem Winde von dieſem Ufer, und feegelten 
nach einem ihnen wohlbefannten entfernten Geftade, wo fie 
gang fiiher waren. Sie überließen fih nun dem Wohlles 
ben, betranfen fich und fchliefen ein. Jetzt ftellte der jun— 
ge Hymenaͤus den Jungfiauen ihre Gefahr vor und ermuns 
terte fie, mit den abgelegten Waffen der Piroten ihre Näus 
‚ber zu ermorden; fie ſchaudern zuruͤck: aber er bittet und 
fleht, er ergreife felbft einen Degen und führe fie an, fie 
folgen fihüchtern der muthvollen Gefpielin, jede bewaffnet 
ſich; Hymen giebt ein Zeichen, die Boͤſewichter find getoͤdet 
und die Üthenerinnen frey. Hymen erbietet ih nun, den 
Weg allein nach Athen zu ſuchen, und führe unter lauten 
Jubel die Jungfrauen der Gefahr entgegen, und kommt 
| gluͤcklich 
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gluͤcklich in dem Hafen an. In Alhen trauerte alles über 
die verlornen Jungfrauen; Hymen, noch als Mädchen ger 
kleidet, ruft die Athenienſer zuſammen und erzaͤhlt, daß er 


Die Jungfrauen habe; er benutzt die Freude des Volks, ent— 


deckt ſein Geſchlecht und fordert zur Belohnung die ſchoͤne 


Jungfrau, der zu Liebe er das Wageſtuͤck beſtand; feine 
Bitte wird ihm gewaͤhrt, er geht wieder zu Schiffe, hohlt 
ſeine Geſpielinnen, und ward dann mit ſeiner Geliebten 
feierlich vermaͤhlt. Das Andenken an dieſes beſondere 


Ereigniß und an die darauf erfolgte fo glückliche Ehe ver 


lofh nicht, Bald nach feinem Tode wurde der Züngling 
Hymen zu einen Gott erhoben, den man bei Bermäblungen 


ancief; die Dichter fanden bald für den Hymen eine edlere 


Abkunft. Der Magiſtrat feßte die Hymenaͤiſchen Feſte als 


Wolksfeſte ein, die bei einer Bermählung in einem figurirten 


Tanze das Undenfen diefes Abentheuers wieder erneuerten 
und damit endeten, daß die Verlobte ihrem. Bräutigam 


"duch Paranymphen ins Haus geführt, und von dem Juͤng⸗ 
ling, der den Hymen vorftellte, die brennende Hochzeitfa— 


edel vorgetragen wurde, wobei man die Hymnen des Hy⸗ 


men ſang. Dee Römer nahm gern die Feſte und Gebraͤu— 
che der Griechen an, und miſchte noch feine Foscenninen 


hinein. Da der Kaifer Conflantin der Große die Nefidenz 
von Rom nach Byzanz verlegte, wurde der Fackeltanz auch 
am Byzantinifhen Hofe eingeführt. Der Fackeltanz war 


alſo bei den Hof» und Ceremonientänzen ſchon im vierten 
Jahrhunderte dem erfien chriſtlichen Kaifer befannt. , In 
ſpaͤtern Ritterzeiten wurde er ein Theil der Tourniere, 100» 


mit, Kaifer und Könige ihre Hochzeiten verherrlichten. Auf 


den Tournieren, die König Heinrich der Vogler anflelte, 


tanzte der Nitter, der den Sieg davon getragen. hatte, mit 
der Dame, die ihm den Dank ertheilt haste, unter Bor 
und Nachtragen der Fackeln ganz allein, » Die Tourniere 
verlohren ſich, aber der Fackeltanz ift wo ein Denkmal der 


alten Zeiten.‘ Bei der Bermählung Herzogs Wilhehn von 
Bayern mit der Faiferlichen Prinzeffin war auch sin Fackel⸗ 
B.Handb d, Erfind, aten Thls ats Abth. B san; 


’ 
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tanz; Pandora, oder Kalender des Luxus und 


der Moden, 1787. ©. 4245. Die Muſik des heutis 


gen Fackeltanzes iſt haͤßlich und barock, weil fie blos mit 
Trompeten und Pauken geinacht wird; feine Melodie gleiche 
dem alten Lieder „Da der Großvater die Großmutter nahm,“ 
mit Sanfaren aller Art varlirt; feine Form follte man cher 
einen Gang, als einen Tanz nennen: denn er bat Feine 
Pas, die in Tact und Figuren gerheilt werden. Bei der 
im April 1802 in Eaffel volzogenen Bermählung des Erb» 
prinzen son Gotha mit der Prinzeffin von: Heffen: Eaffel 
wurde der Fackeltanz unter folgenden Ceremonien in einem 
ſehr lang gemölbten Saale, den man den goldnen Saal 
nennt, und der außerſt antik ritterlich ausficht, da an den 
Seitenwaͤnden Wappen und Ritter in Schnitzwerk ange 
bracht find, gebaften. An den beiden äußerften Enden dies 
ſes Saales waren Heine Tribunen angebracht. - Auf. der. 
Eeite, wo der Zug eintreten mußte, war die Muſik, naͤm— 
lih Pauken und Trompeten, auf der Erhöhung; auf der 
Tribune am entgegengefeßten Ende ſtanden rothſammetne 
Seffel, fo viel an der Zahl, als der Rürftlichen Perſonen 
Theil nahmen. Alſo mußte der feierliche Zug den fehr lan⸗ 
gen Saal von einem Ende bis zum andern vor der zu beiden 
Seiten gedrängtem Menfchenmaffe vorbeizichen. Der Ho 

und die Herren Marfchälle machten Eortege, und fo famen 
denn die Herrſchaften unter lauter Muſik zu den rothen Sep 
feln, wo das Brautpaar feinen Plag in der Mitte nahın, 
Auf den Flügeln fland der Hof, und in dem Mittelplag die 
12 Bortänger, welche den Fackeltanz mittanzen folten, wel⸗ 
che Ehre den Staatsbeamten som erſten und zweiten Range 
zu Theil wurde. Der Hof bildete einen dritten Kreis von 
den Stühlen aus, wo bie fürfllichen Perfonen Plag genoms 
men hatten. In feiner Mitte flanden die 12 Vortaͤnzer 
ohne Fänzerinnen paarweife, mit dem Geficht nach den 
Herrichaften gewendet, an ihrer Spige die Herren Mara 


ſchaͤlle; zwölf Pagen uͤberreichten ihnen die angezuͤndeten 


weißen Wachsfackeln. Nun — 10 die Herren 
— | Rn 
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Marſchaͤlle, um dem Brautpaar anzuzeigen, daß der Tanz 
beginnen koͤnne. Das Brautpaar ſtand auf; die Herren 
Marſchaͤlle mit den Staͤben ſchritten vor, ihnen folgten in 
einiger Entfernung die Fackeltaͤnzer, dann kam das hohe 
Brautpaar mit den Schlepptraͤgerinnen, die jedesmal den 
Gang mitmachen mußten. Nachdem der Zug mit langfar 
men Schritt den vom Hofe gebildeten Zirkel durchwallt hate 
fe, und wieder bei den Stühlen angelangt war, von wo das 
Brautpaar ausgieng, erließ der Erbprinz von Gotha die 
Hand feiner fürftliben Braut, die dann den Landgrafen, ih» 
ten Herrn Vater, aufforderfe, und nun nach der Reihe und 
dem Range mit allen anwefenden Prinzen diefelbe Proceſſton 

vornahm. Als die Braut mit dem lebten Prinzen wieder 
an Dre und Stelle fam, war die Reihe an dem Bräutigam, 
der diefelbige Ceremonie mit allen fürftlihen Damen nach 

. einander vornabm, womit dann der Fackeltanz geendige war; 
Journal des Luxus und der Moden. 1803. Jul. 

Facultäten. Die fogenannten Facultaͤten entſtanden im 12fen 
und ızten Jahrhundert, erft die Philoſophiſche, dann die 
Theologifcehe, fpäter die Juriffifge, und am fpäteften die 
Medicinifche. Die erften Lehrer biegen Magiltri und 
Lectores: doch kommt auch ſchon im 12ten Jahrhundert 
das Wort Profellor vor. Reitfaden zur Gef. der 

Gelehrſamkeit, v. J. G. Meuſel, IL Abrh. 1799, 
©. 678. 679. Det Inbegriff von Lehrern einer Wiffen- 
fchaft hieß Collegium facultatis. Prüfungen vollendes 
fer Schüler oder angehender Lehrer waren älter, als die for 
genannten akademiſchen Grade und Promotionen, und diefe 
waren wiederum älter, als die Bildung von Kacultäten. 
Die pbilofophifhe Racultät war die älfefte in Paris, und 

weil alfo die übrigen Facultaͤten erft fpäter errichtet wur— 
den, fo wurden die Kectores blos aus der Philofophifchen 
gewaͤhlt; Confpectus Reipublicae literariae a.J.N. 
| Eyring‘ P. IE T.1.p. 239. Su den Stafuten 1215 
wird der Artiſten und Theologen gedacht; in einem Schenf- 
| B 2 bri:fe 
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briefe von 1221 wird zuerſt zweier Facultaͤten, und 1231 
zuerſt vom Pabſt Gregor IX. aller 4 Facultaͤten gedacht. 
J. A. Fabricii allg. Hif. d. Gelehrſ. 1754. 3.8. 
S. 28. Die Gorbonne wear das erſte theologiſche 
Kollegium oder. Facultaͤt (ungefähr 1206); Meufel 680. 
Die juriftifhe Schule zu Bologna fliftete im ı2ten Jahr⸗ 
hundert Irnerius, welder auch die Suriftenfacultär das 
ſelbſt fliftete. In demfelben Jahrhundert wurde zu Saas 
lerno eine medicinifche Facultaͤt errichtet; Fabriciug 
1.3. ©. 697. Im ızten Jahrhundert wurde überhaupt 

die medicinifehe Facultaͤt auf den’ Univerfitäten angenoms 
men; Ebendaf. I, B. S. 790, — Ueber Facultaͤten, 
in ſo fern fie das Recht haben, eigene Statuten zu machen, 
und eigene Dbern zu wählen, findet man eine Abhandlung 
in Meiner's Gefhichte der Entftehbung und 
Entwidelung der hoben Schulen 1802. J. Bd. 
& 72. — Die Gradus academici (f. dief.) kamen 
im ızten Jahrh. auf; Seilers Tab, 13 Jahrh. 


Fadenl inie, Kettenlinie iſt eine krumme Linie, welche ein, 
an beiden Enden feſtgemachter, zwiſchen beiden Befeflis 
gungspunften losheruntechängender, unendlich beugſamer 
Faden, oder eine Kette von unendlichen, unendlich Eleinen 

Gliedern, macht, wovon man oft eine phyfifche Vorftelung 
an den Spinnefäden zu fehen bekommt. Die Eigenfchaften 
dieſer Linie fol Joachim Sungiug im Anfange des 
17ten Jahrh. erfunden haben, wie Montucla Hilt. de 
mathemat. Vol. I. p. 447., und Eivius in einer Ab⸗ 
handlung von den Ketfenlinien, in den Abhandlungen der 
Schwed. Akad. der Wiffenfch. Ster Bd. ©. 251. behaup⸗ 
ten; aber in J. Jungü Geometria empirica, Hamb. 
16538. 4. edit. 5. kommt nicht das Mindefte davon vor, 
Die Eigenfchaften der Kettenlinie wurden von Jac. Bere 
noulli gegen das Ende des 17ten Jahrh. vollends aufs 
Meine gebracht, f. Acta Erud. Lipf. 1690. p. 219, 
und ab anno 1691. pP. 273. 
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Zäcer oder Sonnenfächer. Cocos⸗ Piſang⸗ und Schiffs 
blätter waren die Alteften Fächer des Drients. Der einen 
Buß lange Blarrftisl der faͤchertragenden Weinpalme mit 
feinen, im halben Zirkel herumſtehenden Blättern fol dag 
Driginal zu, den unförmlich großen Bapterfächern geweſen 
feyn, womit die bolländifchen Matroſenfrauen bei ihren 
Spaziergängen an den Eanälen die Sonnenftrablen und In⸗ 
fecten von fich abbielten. Die Nabobs in Indien und die 
vornehmſten Braminen bedienten fich dee weißen Ochſen⸗ 
Thwänze, die am Ende einen Büfchel Haare haften, zu 
Fliegenwedeln und Fächern. Helian in feinem Aller— 
ley aus dem Thierreiche 15, 14. gedenkt dieſer india 
ſchen Fliegenwedel. Beiden Roͤmern vertraten die haarig» 

sen Ochfenfchwänze die Stelfe der Kleiderbüärften, wie wie 

aus den Ginngedichten de8 Martials wifen. Man 
vermuthet, bag die mit Epheu und Weinreben ummwundenen 
Thyrſusſtaͤbe den Bacchantinnen zu Fliegenwedeln dienten, 
Dann lernte man die natuͤrlichen Blaͤtter der Baͤume kuͤnſt⸗ 
lich nachbilden, woraus eine Art von Faͤchern entſtand, der⸗ 
gleichen man auf den Gemaͤlden der Aldobrandiniſchen Hoch⸗ 
zeit bei Montſaucon Antiqu. Expl. T. III. P. I. p. 
129. abgebildet findet. Die Phrygier bedienten ſich des 
Pfauenwedels. Im sten Jahrh. vor Chr. Geb, wurde der 
Mau in Griechenland bekannt, und nun bedienten fi die. 
griechifcehen Damen des Pfauenwedels, deffen fehon in dem 
Trauerſpiele Dreftes gedacht wird, welches Euripides 
fhrieb,; Goch, Hoffal 1796. &,9— 13. Da die 
bloßen Pfaufedern zu biegfam waren. und eine gewiffe Sieis 
fung nöthig war, um die Luft in gehörigen Maaße aufjv- 
fangen, fo verfiel man darauf, zwifchen den einzelnen 
Schwungfedern des Pfaues dünngefpaitene bölgerne Bret- 
chen. oder Blätter einzuziehen, wodurch zugleich dieſen ges 
fiederten Fächern eine längere Dauer verſchafft ‚wurde. 
Doid und Properz verfichen ſolche Facher, wenn ſie 
9 B 3 von 
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von den Kuͤhlungen reden, die den Maͤdchen durch Taͤfelchen 
zugeweht werden. Diefe Federfächer erhielten fih bis zum 
: 17ien Jahrhundert in Italien, Frankreich und England, 
nur daß «8 mehr Kederbüfhe, als Federfächer waren. 
Man bediente ſich auch der Straußfedern dazu. - Diefe Fer 
derbüfche flanden gemöhnlich auf einem ſehr fchön Yerzierten, 
und zgierlich ummundenen Stiel von Elfenbein, der oft mit 
Gold und Edelfteinen eingelegt war. Er bieng an einem ' 
Heinen Kettchen, das an der großen goldnen Leibkette der 
Damen befefliget war, und vertrat gleichfam die Stelle der 
Uhrkette. Zur Zeit der Königfn Elifaberh waren diefe Käs 
cher in England Diode. Im Jahr 1574 trugen die Vene⸗ 
tianerinnen Schluͤſſelfaͤcher. Sonſt trugen die Ftauenzim⸗ 
mer Schluͤſſel von betraͤchtlicher Größe, und wahrſcheinlich 
iſt Die Form dieſes Faͤchers von einem betraͤchtlichen Schluͤſ⸗ 
ſel hergenommen, wo an dem Stiel ſtatt des Kammes ein 
viereckigtes Bretchen mit einigem einaefehnitienen Schnoͤr⸗ 
kelwerk oder Figuren angebracht iſt. In einem italieniſchen 
RKleiderbuche von 1664 finden fich bereits die Spuren der 
heutigen Stab: und Kaltenfächer; Goth. Hoff. 1796. 
13-17, Fächer a la Brandenburg find eine 
Berlinifche Erfindung, die bei der Thronbefteigung des vo⸗ 
tigen. Monarchen in Preußen gemacht wurde. Goth. 
Hoff, 1788: — Ein Jtaliener, Badini, fol dem Te 
legrapbenfäder (Eonverfationsfächer) noch mehr Voll⸗ 
koimenheit und ſchnelle Anwendbarkeit gegeben haben. 
Robert Clarke machte die Telegraphenfaͤcher zu einem 
Patent-Artikel unter dem J— Ditel: Elarfes 
neuerfundene Faͤcherſprache. Man hat ſolche Faͤ— 
cher, wo die Blaͤtter mit Colibrifedern geſchmuͤckt, und die 
Telegraphen an den zwei einfaſſenden Staͤben angebracht 
ſind; Journal des Luxus und d. Mode, 1797. Sept. S. 
465. — Die Geſchichte der Sonnenfaͤcher findet man in 
Boͤttigers Sabina, ©. 461 folg. — Berl. Chir 
— Schattenſpiel. 
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Faͤrberkunſt iſt die Kunſt, aus Pflanzen und thieriſchen Koͤr⸗ 
pern die faͤrbenden Theile herauszuziehen und in Wolle, Garn 
und Zeuge eindringen zu laſſen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß die Menſchen die Natur, welche dem Auge fo mannig> 
faltige Farben darbieter, ſehr bald hierin nachgeahmt has 
ben. In der That reicht auch das Alter der Kärberfunft 
weit über alle fchriftlihe Denkmäler binaug ,- denn die Phoͤ⸗ 
nizier, Uegyptier, Hebräer, Griechen, Römer und Deuts 
ſchen waren in den aͤlteſten Zeiten damit befannt. Die 
Cyoineſer behaupten, ihr dritter Kaifer, Doangti, babe 
318 Jahre vor der Suͤndfluth die gelbe Farbe zus Kavorit- 
farbe feines Diadems beftimmt und diefelbe feinen Unterthas 
‚ nen verboten; f. Martini hift. de la Chine], p. 42. 


Die erfte deutliche Spur, die ven diefer Kunſt in der Schrift 


vorkommt, fällt um das Jahr 2220 nah E. d. W. in bie 
- Zeiten Jakobs, der dem Joſeph einen buntfarbigen Rock mas 
‚hen ließ. ı Mof. 37, 3. Einige muthmaßen aber, daß 
Joſephs bunter Rock vielleicht nur von Kellen der Thiete zur 
‘ fammengefegt geweſen wäre, bie verſchiedene Farben haften. 
Im Jahre 2371 0. E. d. W. bezeichnete die Hebamme die 
Hand des erften Zwillings, den Thamar von ihrem Schwiee 
gervater, Juda, gebar, mit einem Scharfschfaden,; 1 Mof, 
38, 27. 30%. Und Hiob 28, 16. foricht von lebhaft geo 


faͤrbten Zeugen aus Indien, Zu Mofeg Zeit war die Fäts 


berfunft fchon fehr hoch geftiegen. 2 Mol. 39, 1.2.5. Man 
wußte bereitd von viererlei Farben: Hyacinth, Purpur, 
Doppelſcharlach oder Karmefin und einfach Roth; Halle 
 fortgefegte Magie II. 8 179%. ©. 574. 576 
Wollte man recht fchön färben, fo wurde ein Zeug zweimal 
- gefärbt, Erod. 25, 4. Die älteften Juden färbten auch) 
- mit dem Blute der Vögel; Jacobsſons technol. 
Woͤrterb. J. Th. S. 245. Auch unter andern Völkern 
finden fih Spuren von dem Alterthume derfelben; lange 
vor Homer erfand die Minerva die Kunſt, zu ſticken; man 
mußte daher auch gefärbte Fäden haben, womit man ficken 
onnte, und alſo ſchon mit Farben und ihrer Zubereitung 
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umzugehen wiſſen. Die Erfindung dee Kärberfunft übers 


haupt will man dem, Nicias von Megara zufchreiben. 
Nach Plin. VII: p- 414. Hyginus Vab. 274. erfan- 
ben die Einwohner der Stadt Sardes die Kunft, die 
Wolle zu färben. (Diefe Stadt wurde erft nach der Zerfiös 
zung von Teoja gebauet; f. Strabo XII. p. 928.) Ale 


lein man wußte fange vorher mit Purpur die Wolle zu färe 
ben, welche Erfindung mit Necht den Phoͤniziern zugefihries 


ben wird, (ſ. Purpur). — Aus dem Pliniug erhels 
let, daß auch ſchon die Egyptier die Kunſt verſtanden, zu 
färben, und ſelbſt auf Tuͤcher zu drucken. Sie belegten 

das uugefärbte Tuch mit verfchiedenen Subflangen, die an 
ſich ohne Barben waren; aber das Vermögen befaßen, die 
faͤrbende Materie einzufaugenz dieſes fo: belegte Tuch wars 
fen fie in ein Gefäß mit heißer Fluͤſſigkeit, worin fich die 
+ färbenden Moterialien befanden. Ob nun gleich diefe Flüf 
figkeit nur von einer einzigen Farbe war, fo erhielt doch 
das Tuch dadurch verfchiedene Farben, je nachdem die Stels 
len mit verfchiedenen Subſtanzen belegt waren, die fich bald 
mehr oder weniger niit dem Pigment fehwängerten, es mehr 
Dder weniger annahmen, oder e8 abänderten,. Diefe Ma⸗ 


. Hier paßt genau auf die Kunſt, welche wir jest Callicos 


druck nennen. Es iſt aber auch ſehr wahrſcheinlich, daß 
ſie es geweſen ſind, die die Araber gelehtt haben, auf eine 
gewiſſe Weiſe feidene Zeuge bunt zu färben, welches Verfah⸗ 


zen noch jeßt in Afien flark in Gebrauch und durch die Sas 


racenen nah Spanien gebracht worden ift. Die Afiaten 
fchlingen das zu färbende Zeug in Knoten, diefe laffen daß 
Farbematerial nicht eindringen; wenn alsdann diefe Knoten 
aufgelöfet werden, ficht das Zeug aus, wie ein rothgefaͤrb⸗ 


tes Zeug mit gelben und weißen Blumen; Schedels 


Ephbemeriden für die Naturkunde. 1796. 2tes 
"Quactal &.320. She rothes Farbematerial war die Blüs 
the einer, Pflanze, die fie Carthara, Theophraſt aber 
 Attractylis, Virga. fanguinea benennen. Ebendaſ. 


S. 321. = Die Römer lernten die gefärbten Tücher 


Ä zuerſt 
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zuerſt von den Griechen keunen. Numa Pompilius, 
der vom Jahr 3269 bie 3313:n. Ed. Wi herrſchte, errich⸗ 


fete unter mehreren Innungen auch eine Bärberzunft, toels 
ehe man für eine Zunft von Purpurfärbern hält, Plutarch 
im Leben des Ruma. 8.7. — Indiſche Fir 
ber nannte man im Alterthum die, welche dag feine Blau, 
vermittelſt des Indigo, atramentum ındicum, indi- 
cum nigrum, und dag feine Roth färbten, zu welchem 
legtern indie er Gummilad fam, und diefer Name zeige 
an, aus welchem Lande fie die nöthigen Farbenmittel bes 
kamen. Die alten Indier färbten ihre Baummollenzeuge 
auf verſchiedene Art; Plin. Lib. XXXV. Cap. Il. 


Daß die Dentf Hen die Faͤrbekunſt fruͤhzeitig 
kannten, beweiſet Tacitus, welcher erzaͤhlt, daß die Weis 
ber der Deutſchen die Leinwand faͤrbten; Cornel. Taci- 
tus de morib. Germ. c. 17. Und in feinen Worten: 


.Amictus lineos purpura ornänt, ' findet man auch 


fhon eine Spur von der Scharlachfärberei bei den Deuts 
fen. Allg. Lit. Anz 1800. N. 91. Wenn die Färs 
berzunft in Deutſchland entftanden fey, iſt ungeriß. Der 
Ganzler von Ludewig (Dilfert. de re baphiaria tincto- 


zum) behauptet, daß die Zunft der Schwarzfärber uns 


ter Heinrich I. um das Jahr 925 unter den andern Zünften 
mit errichtet worden ſey; es fehle aber der Beweis dazu. 


Wollenfaͤrber, oder mie fie fih- zum Unterfchied von den 
» Leinwandfärbern nannten, Waidfärber, gab e8, wie 
einige vermuthen, Beckmanns Technologie, 1787. 


&, 111. ſchon im ro. ficher aber im 12. Jahrh. in Deuffch» 
land. Unter den übrigen europäifchen Voͤlkern waren die 
Spanier die erften, melche die Rärbereien cultivirten; Neue 
Zeitung für Kaufleute von Hilde. 1800.28. St. 
Zu Toulon blühete die Faͤrberkunſt fchon feit dem sten 


Jahrhundert. Das Waffer ift dafelbft vorzüglich tauglich 
dazu, auch findet man in dafiger Gegend zwei. wichtige Faͤr⸗ 
bematerialien, namlich die Murex oder Purpurſchnecke, 


35 und 
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und das Kermesinſekt; Allgemeines Chronikonfur 
Be en u. f mw. von Joh. Chriſt. 
Schedel, zHeft 797. So 
In * —— en Zeiten erhielt ſich die Faͤrberkunſt 
" Dei den. Griehen und Saracenen, von weichen fie 
durch die Rreugfahrer wieder nach Stalien, und von dain 
andere Länder fam. Man finde: auch, daß im mittlern 
. geitalter die Juden viele Faͤrbereien in der Levante untechal⸗ 
ten, und dieſes Gewerb vorzüglich getrieben haben. Go 
bat der Jude Benjamin, welcher im Jahr 1173 geftorben 
iſt, in — Reiſebeſchreibung bei vielen Oertern angemerkt, 
daß daſelbſt ein Jude wohne, der ein Faͤrber ſey, oder daß 
an andern Orten die meiſten Juden dieſes Gewerb trieben. 
Zu Tarent wohnte ein Scharlachfärber, zu Theben einer, 
der Parpur färbte. Zu Serufalem hatten die Juden das 
- mals einen Platz, der fich vorzüglich zur Faͤrberei fchickte, 
fuͤr vieles Geld vom Könige mit der Bedingung gepachtet, 
daß dort keiner außer ihnen dieß Gewerb treiben ſollte; 
Itinerarium Benjaminis, cum notis Gonft, ’ Em- 
pereur, Lugd. Batav. 1633. 8. pag. 28, 20, 39,41. 
48, 59% 84, 52, 58-7 Spar zweifeln einige an feiner 
Glaubmürdigfeit, aber man findet doch hin und wieder ges 
meldet, dag in Italien Faͤrbereten von Juden bettieben or» 
den find. So werden im ellften Jahrhunderte unter den | 
Einnahmen, welche die Paͤbſte von Benevent haften, die 
Abgaben der Juden von ihren Färbereien genannt; Caje- 
tani Cenni monumenta deminationis pontificiae. 
“- Romae 1761. 2 Vol. in 4. II. pag. 180. Tingta 
 Judaeorum. Im mittlern Zeitalter fcheinen Die Negene 
sen Färbereien für ihre Rechnung unterhalten zu haben. 
Man Itefet Beifpiele, daß fie folche mit allem Zubehör vers 
ſchenkt haben. So eine Anftale hieß: tincta, tingta oder 
tinctoria. Bei diefen tinctis wird oft der Juden gedacht; 
Beiträge zur Gefchichte der Erfindungen von 
..$ob, Beckmann, IV. Bdos Ates St., ee 1799 
| ©: 513 515, 
ei 2. Um 


⸗ 
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Um das Sahı 1300 brachte ein alter deutſcher Edels 


- mann, Namens Ferro oder Kederigo, die Faͤrberei 


mit Orfeille, einem Moofe, das violer färbet, auß der Les 
vante nah Stalien. Wenn der Uuterfchied zroifchen den 


- Schönfärbern, die nur Achte Farbe gebrauchen, und ziwis 


fyen den Schlechtfärbern, die fi leicht verfchießender 
Farben bedienen, entftanden fey, darüber iſt man verſchie⸗ 
dener Meinung. Einige behaupten Befmann Tehnol, 
&. 106. 107.), daß die Benetianer im ſechzehnten Jahrh. 
diefen Unterfchied der Farben zuerft beftimmt hätten; man 
hat aber ein franzöfifches Reglement vom 17. Nov. 1383, 
worin diefer Unterfchied ſchon vorkommt; Bifhoffg 
Verſuch einer Geſchichte der Faͤrberkunſt, 1780, 
Uebrigens iſt e8 gewiß, daß er im 160ten Jahrh. don Bene» 
tianern bereit8 befannt war, wie aus einer Schrift vom 
Jahr 3548 (die auch ſchon vom Jahr 1549 vorkommt) er» 
bellet, in melcher beide Arten zu färben deutlich vom einan» 
der unterfchieden werden, Diefe Schrift Fam bei Auguſtino 
Bindoni zu Venedig heraus unter dem Titel: Plictho 
dell’ Arte de Tentori, che infegna tenger pannj, 
tele, bambalı et fede fi per ! * maggiore, co- 
me per la ie, der Berf. iſt Giovan Bentur 


ca Roſetti. Im Sehr 1429 wurde zu Venedig eine 


Faͤrberordnung bekannt gemacht, worin — wur⸗ 
de, mie die Kärber ihre Kunſt treiben ſollten; Zanon 
lettere dell’ agricolt, T. UI. P. H. Lett. 6. In ver 
Mitte des 16, Jahrb. brachten die Hollaͤnder den Judig 
aus Oſtindien nach — die Faͤrberei damit wurde aber 
erſt gegen das 17. Jahrh. allgemein bekaunt. Im Jahr 
1669 und 1672 wurde die auf Colberts Beranlaffung vom 
Herrn von Albo verfaßte Faͤrberordnung, worin die 
Schoͤnfaͤrber und Schlechtfaͤrber beſondere Geſetze erhielten, 
in Paris publicirt; Biſchoff a. a. O. ©. 76. — 


Das Karben der Baumwolle mit Faͤrberroͤthe ſcheint in der 
Levante feinen Urſprung genommen zu haben, wo das Türe 
kiſche rothe Garu damit gefarbt wird, und lange befaßen 


diefe 
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dieſe Länder dieſe Kunſt ausſchließend. Im Jahr 1691 
Sam das Krapprothfaͤrben durch Georg Neuhofer nah 
Augsburg, der e8 im Holland gelernt hatte; Journal 
für Fabrik, Manufaktur, Handlung und Mor’ 
de, 1795. Septemb. &. 171. Um 1760 kam die Kunſt, 
Tuͤrkiſchroth zu färben, durch einige, aus Salonichi, Smir⸗ 
na und Üdrianopei berufene Arbeiter auch nach Frankreich; 
ebendaſ. 1807. Dctober, ©. 270. ' Im Anzeiger, Go— 
tha 1791. Nr. 76. machte Heine, Chriſtoph Edart, 
‚ein Faͤrber in der Rürnbergifchen Vorſtadt Woͤhrd befannt, 
. Daß er die Kunſt gefunden babe, tuͤrkiſches Garn fo zu für» 
ben, daß es mit dem Achten tuͤrkiſchen Garne gleiche Proben 
‚bei der Waͤſche und Bleiche aushalte — In Italien 
erfand man ein Mittel, die Seide in gelb, nach allen mög⸗ 
lichen Schattirungen, echt feſt zu färben, und Baume bes 
fiätigee diefes Mittel; Allgem Journal für Hands 
Jung, von Schedel und Sinapiug, 1800, März, 
©. 272: Wie durch Vereinigung zweier Hauptfarben, 3. 
B. der gelben und blauen, eine dritte, ganz verfehiedene, 
3. Br die grüne Farbe, entfiehe, bat Du Fay am deuts 
- Tichften gelehrt und erwiefen; Mem. de I’ Acad. des 
‚„Seiences, 1757. P: 253 — 268. Die Kunft, blau 
auf gelb, und gelb auf grün zu färben, wurde 1773 von 
3Wwei fehwäbifchen Fabrifanten zu Stande gebracht; Untere 
haltendes Schaufpiel nach den neueften Bes 
——— vorgeſtellet, 10. Aufz. S. 635. 


Sellot war (1749) der erſte, der in fa Werke: 
über die Wollenfärberei, eine Theorie det Färber- 
Zunft felbft aufftellte, nach ‚welcher er-die Beſtaͤndigkeit äch» 
ter Farben zu erklären und die Utfache davon anzugeben 

ſucht. Dann machte ih Macguer durch feine Abhand⸗ 
dung: über die Seidenfärberei, um diefe Kunſt verdient, 
Nachher machte Pileur Dapligny eine neue Theorie 
der Faͤrberkunſt bekannt. Hellots Schrift handelt die 
Wollenfaͤrberei ab; Dapligny aber die Baumwollen⸗ 

| | | | und 
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und Leinenfaͤrberei; f die Baummwollen- und Leinen, 
färberei aus dem Framzöf. des Pileur Dapligny, 
überfegr von Käger, Leipzig, 1799. (Borbericht &, VIL.) 
Schoun Hellot verficherte in feiner Sürberkunft, daß ein 
eng, der koͤnigsblau gefaͤrbt iſt und den gewöhnlichen Aus 
fud mie Alaun und Weinſtein erhalten hat, eine fchöne 
braungrüne Farbe, welche dem Hals und der Spige der 
Flügel an wilden Enten gleich fiche, annehme, wenn man 


© ihn zwei Stunden lang in einer Brühe Fochen liche, worin 


man eine binlänglihe Menge von der fogenannten Grinds 
wurzel getban hat. Dieß veranlaßte den Heren Kanzleife 
kretaͤr Habn in Hannover mit dieſer Wurzel verſchiedene 
Färbeverfuche anzuftelen , deren Nefultat war, daß die 
Grindwurzel nicht nur eine ftarffärbende Subſtanz enthält, 
fondern daß fie auch mit feinem einzigen Farbezuſatze ihre 
färbende Kraft verſagt. Ihre Strohfarben find zum Theil 
fehe Schön und dauerhaft; Oekonom. Hefte, 1799. 
April. ©. 321. — Die fhwarze Farbe zum Scidenfärs 
ben erfand Here Balleron der Aeltere, Seidenfärber zu 
Lyon. 1768. 1770 entdeckte Herr Gadd, Prof. der Chy⸗ 
mie zu Abo Cin Kinnland ) ein neues Mittel zum Gelbfär- 
ben, Es ift die Fanadifche, ſchmalblaͤttrige Gold» 
ruthe, (Solidago Canadenlis Linn.). Er fand, daß 
dieſes Gewaͤchs, wo nicht fehöner gelb, doch eben fo guf, 
als die Wau (Hefeda luteola) färber, auh in allen 
Proben beſtaͤndig bleibt; Archiv nuͤtzlicher Erfins 
dungen, vor M. J. Ch, Vollbeding, 1792. ©, 
151, und die Supplemente dazu, 1795. ©. 46. 


In England bar die Färberfunft erſt im 18. Jahrh. 
Fortſchritte gemacht, ob man gleich ſchon 1596 ein, aus 
dem Holländifchen ins Englifche überfeßtes Kärberbuch hats 
te. Es führe den Titel: Ein nugbares Buch, web 
ches die verfchiedenen bewährt gefundenen 
> Mittel enthält, Flecken aus Seide, Sammer, 


—Leinen und mwollenen Tuͤchern zu nehmen, 


nebf 
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nebſt Ku verfchiedenen Karben, wie Sammet 
und Seide, Leinwand und Wollte, Barchent 
‚und Garn zu färben Desgleichen Leder zu 
bearbeiten und Felle zu färben, ſehr nüßlich 
für alle, befonders für ſolche welche damit 
Geſchaͤfte treiben; nebft einer vollkommenen 
Tabelle darüber, um alles Erforderliche zu 
finden, dergleidhen in England noch nicht et 
ſchienen. Aus dem Holländ. ind Englifehe überfege von 
L. M. London, bei Thomas Parfort, 1596. - Bor dem 
18. Jahrh. ließen die Engländer Tücher, die eine befondere 
Farbe erhalten follten, in Holland färben. 1775 entdeckte 
D. Edward Pancroft, daß die Rinde der gelben 
Eiche in Maffachufers- Bat, oder der ſchwarzen Eiche 
in Benfilvanien (Quercus nigra L.), wenn fie in Waffer 
‚gekocht und Alaun zugefegt wird, eine gelbe Farbe giebt; 
Repert. of Arts and Manuf. Nr. 20. Auch entdeckte 
et 1775, daß der amer ikaniſche Hiccoy oder Wall 
nußbaum, (Juglans alba L.), wenn deffen Rinde in 
Waſſer mit Alaun gekocht wird, eine gelbe Karbe giebt. 
uch entdeckte er, daß die Kinde der. rothen Mangros 
v0, eines Baums, der in Amerika waͤchſt, eine rothe Zie⸗ 
gelfarbe giebt, ebendafe Der Saame von rorhen 
Klee wurde zuerft in England und in der Schweiz zur Färs 
berei gebraucht. Herr Bogler in Weilburg fand, daß 
man damit dunkelgelb, lichtgelb,  zitvonengelb, gelbgruͤn 
und ſchwarzgruͤn färben koͤnne. Auch Zuzernefaamen hut 
dieſes; Erlanger gelehrte Zeitung, 1792. &t. 33, 
S. 300, Hr Vogler machte noch einige Entdeckungen 
zum Bortheil der Faͤrberkunſt. Es gelang ihm, durch Fülle 
nifchen Leim die Krappfarde auf Baumwolle und keinewand 
zu befeftigen; aus der fhwarzblauen Wurzel des Waldben⸗ 
gelkrauts erhielt.er durch bloßeg Angießen mit kaltem Wafe 
ſer eine fchöne blaue Farbe, die ſich weder von Säuren 
noch Laugenfalzen aͤndert; Ruhwurz mir Vitriol gab ibm 
ſehr gute Dinte; auf Leinwand und Baumwolle hat er die 
ſchwarze 


! 
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ſchwarze Farke dadurch vornämlich dauerhaft gemacht, daß 
er fie zuvor in Bleyeffig beizte und durch Leimwaſſer zog, 
ehe fie in die Galläpfeibrübe famen; Frankf. kaiſerl. 


Neihsoberpoftamtszeitung Nro 10. 1791. Hr. 


Giroz wird für dem erften gebalten, dem es unter den Zära 
berkünftlern glückte, die Rarbe des Blauholzes oder Cams 
pechchoizes feft und dauerhaft zu machen, welches er durch 
eine Beize bewirkte, womit, die Wolle oder Zeuge vorberei⸗ 
Set werden, ebe fie in einen Abſud von dieſem Dolge, dem 
etwas Fernambuck zugeſetzt wird, gebracht werden; Jour⸗ 


nal für Kabe, Danuf., Handlung und Mode 


1793. Februar, ©. 105. Diefe Zubereitung giebt die 
are, welche prune de Monlieur heißt. — James 
Bailey erfand eine Maſchine zum Färben und Druden 
der Schnupftücher und anderer Artikel, worüber er den 28. 
Nov. 1792 ein Patent erhielt; f. Repert. of Arts and 
Manuf. No: 4. Sein Berfahren beftebt darin, gewiſſe 
Stellen der Schnupftücher gegen das Faͤrben zu: fichern, 
ohne daR eine befondere vorgängige Zubereitung erforderlich 
it. Es werden Rahmen gemacht, auf deren Oberfläche 
Feine Blöcke angebracht find, welche folchergeftalt vorragen, 
daß, wenn die Dberfläche-des- einen Rahmen auf die Ober» 
fläche des andern gelegt wird, die Pfloͤcke alle genau einans 
der gegenüber fteben, und einander treffen, fo daß, wenn 
ein Schnupftuch,, das gefärbt werden foll, dazwifchen ge» 


legt, und die Rahmen aufeinander gefeßt werden, die Farbe 


- folchergeftalt keinen Zutritt erlangen Fann, außer an folchen 


Drten, weiche ſich zreifchen diefen Pflöcken befinden. Diefe 
Rahmen find flache Platten von Holz, Meffing, Kupfer 
uf. w., deren Oberfläche mie Pflöcken befegt ift, um; mit 


‚oder obne dergleichen gebraucht werden zu fünneu; übrigens 


koͤnnen ſie ausgeſtochen, außgefetlt werden, oder man feßt 


dr 


= will, daß irgend eine Färbung dazwifchen Statt haben fol, 


“ ‚fie befonders auf. So haben fie auch feine beſtimmte Fi— 
‚gur, fondern richten fich ganz nach der Abſicht, oder jie 


fünnen uͤberdieß auch noch ausgeflochen werden, wenn man 


auch 
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auch koͤnnen fie durchbohrt werden, um dadurch Farbe ein⸗ 
zutragen. Daß genaue Legen der Rahmen auf einander ges 
ſchieht am bequemften vermittelt gegenüber ftehender: Löcher 

oufden Rahmen, um Gtifte dadurch zu fleden, und fie 
ſo genau aufeinander zu halten. Solcher Rahmen fönnen 
dann mehrere hinter einander geſetzt werden, die übrigens 
mit Handgriffen verfehen ſeyn fönnen, um fie bequem zu 
Balten, oder auf irgend eine andere Art mit Nollen aufjus 
ziehen. Für Amerika, wo Hr. Bailey lebt, mochte 
diefe Erfindung neu feyn, aber für Deutfchland ift fie es 
nicht. Sch habe diefe ganze Mafchine nur weit vollfommes 
ner, ſchon 1782 in Sächfifchen Fabrifen gefehen, mo man 


fih ihrer zum Drucken der Slanelle bedient. — Seffreys 


in London erfand ein Verfahren, die toollenen Zeuge zu Des 
reiten, ihnen jede verlangte Farbe, jedes belichige Mufter 
zu geben, doch fo, daß die urfprüngliche Farbe des Zeuges 


nicht vermiſcht wird. Er erfand auch eine hierzu gehoͤrige 


Maſchine. Magazin aller neuen Erfindungen, 
Ster Bd. Ites Stüc, 1502. Durch die Engländer wurden 
vor mehreren Jahren Nachrichten von einem grünen Sins 
digo befannt, den die Ehinefen aus einer Pflanze bereiten, 


welche fie Tlaı nennen. Vor einigen Jahren empfahl der’ 


ſchon oben erwähnte Eduard Pancroft in feinem Wer 
fe (Experimental Relearches concerning the Phi- 
.lofophy of permanent Caloyrs;. by Eduard Pan- 
crolt, 1794.), welches Unterfuchungen übce die Fettigfeit 

der Karben enthält, diefen grünen Indigo abermals. Er 


führt an, daß derfelbe 1793 nach London gefommen, und 


daß er in allen Eigenfchaften, den Unterfchied der Farbe 
ausgenommen, dem Indigo gleiche, Da es nun in den 
Kärbereien der Manufakturen fehr an der Feftigfeit der gruͤ⸗ 
nen Karbe mangelte, fo verdiente Hr. Pancroft für dieſe 
Bekanntmachung den Dank eines Jeden. — Blaufiche 
carmoiſinroth, blaulich - gein und blaulich» rotb auf Wolle 
zu färben, gab Hr. Börner ein Verfahren an. — Guy⸗ 
en entdecke in der FREUEN ein or vortrefliches 


Praͤci⸗ 
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Praͤcipitirmittel des färbenden Stoffd. Here van Mons 
in Brüffel fkellte viele Verſuche über den färbenden Stoff des 
Safts der Aloe an, und fand, daß die verfchiedenen Säus 
ren, die mit dieſem Safte gefärbte Seide Iebhafter von 
Farbe machen, und ihr nicht nur verfchiedene Nuͤancen ges 
ben, fondern fie auch vom ſchoͤnſten Violet bis zum zartes 
ſten Lilas, und vom Iebhafteften Roth bis zum höchiten 
Drange bringen. Bon der Anwendung diefes Safts auf 
Wolle erhielt er nur wenig genugthuende Nefultate. Die 
‚bloße Berührung der Luft bringe die vermundeten Blätter 
der Aloe zur violeten Farbe; Gren's neue Sournal 
der Phyſik, 1797. IV. B. ©. 470. 471. — Der 
Leibmed., D. Weftring, lieferte in den Neuen Abs 
bandlungen der Eönigl. Schw. Akad. der Wiſ— 
ſenſch. XVII Bd. für das J. 1797, im zten Quark, 
Pr. 3. Rachrichten von feinen Berfuchen, aus den Flech⸗ 
tenarten, Farbeftoffe zu hoben und fehönen Karben auf 
Seide und Wolle zu bereiten, und zeigte, daß Li- 
chen - Fubatus, filamentofus pendulus axillis 
comprelhs, eine Art rothe Farbe, (color aurantia- 
cus) befonders auf Garn giebt. Ferner machte er in dem 
XIX. Bande, f. d. 5. 1798, Ites Quart., folgende Ver» 
fuche befannt: Lichen barbatus, filamentofus, pen- 
‘ dulus, fubarticulatus ramis patentillimis, gab der 
Seide eine fhöne: glänzende Drangefarbe; Auch L. pli- 
catus, filament. pendulus ramis implexis, ſcu- 
tellis radiatis (fonft ın der Materia medica unter dem 
Samen: Mulcus arboreus, befannt) hat vielen Farbe— 
fioff, der grüne, Drange» Garmelit » und Iſabellfarbe 
giebt. L. hirtus, filament. ramofilimus, erectus, 
tuberculis farinaceis [parlis, gab Dranger, Carmelit-, 
Iſabellen⸗, hellgelbe Nankings » und nufbraune Karben. 
L. florıdus, filament. ramofus, erectus, [cutel- 
Jis radiatis, gab befonders auf Seide ins Grünliche fal« 
lende Farben, L. comprellus, longilimus ex fufco 
nigricans, glaber , radiciformis (vieleicht Feine 
B. Handb. d, Erfind. aten Thls ate Abth. € Flechte, 
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Flechte, ſondern ein Gewaͤchs von einer eigenen Gattung) 
hatte nicht viel Karbematerie, gab auch keine beſtaͤndige 
Farbe auf Wolle; aber auf Seide hell Carmelit und ven- 
tre de Biche. I vulpinus, filament. ramoliſſi- 
mus, erectus, faltigiatus, imaequaliangulofus, 
gab fehöne, hohe und ächte Barben, als citrongelb, piftas 
ciengeün, hellgelb, auch auf Leinwand. Der Verf. ließ 
die damit gemachten Proben ein halbes Fahr an der Sonne 
liegen, und fand fie wenig verändert In denfelben Abs 
Handlungen für d68 Jahr 1802, 3te8 Quart. Nro. 2. 
zeigte Hr. Weſtring, daß der Lichen cocciferus, getrod» 
net und pulverifitt mit etwas Laugenfalz in Ealten Flußwaſ⸗ 
fer, binnen einee Minute eine fehöne ftarke violere Karbe 
‚giebt, die beim Kärben mit Eochenille diefe koſtbare Farbe 
ſehr verſtaͤrken dürfte. Und im XXV. Band 2tes Quart. 
Pro 2. zeige er endlich, daß L. cinereus eine der vor» 
nehmften Sarbeflechten fey, die auf Wolle eine hohe und 
fehöne Scharlachfarbe, und auf Seide rofenroth giebt, 
durch deren mehrere und vervollfommnete Anwendung viele 
Eochenille erfpare werden Fann. Er hat noch mie mehrern 
Slechtenarten Berfuche angeftellt, deren Nefultate man in 
den angeführten Abhandlungen nachlefen kann, Fuͤr die 
Wollenfabrifen verfprechen fie doch zur Zeit nicht fo viel, 
als für die Seidenfabrifen, da fie der Seide eben folchen 
Glanz geben und eben fo beftändig find, als die chineſiſchen 
Farben. Durch Zufaß von Kochſalz und Salpeter bat ee 
die Karben befonderg feft gemacht. Auch bat er, mo fonft 
» ber. Farbeftoff daraus nicht gut zu entwickeln gewefen, fols 
ches durch Anwendung von ungelöfchtem Kalk und Salmiaf 
erhalten. Er hat fieben verfchiedene Methoden zur Aus— 
ziehung des Rarbeftoffs befchrieben. Auch zeigte der Kauf« 
mann Braumüller in Berlin am 2often April 1900 
der märkifchen oͤkonomiſchen Sefellfchaft eine blaue Farbe, 
die er durch die Fermentation aus Mooſen und Flechten ge⸗ 
zogen hatte. — J. A. Cl. Chaptal gab das chemi⸗ 
ſche Verfahren an, vermittelſt deſſen die gelbe Farbe, 
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der man bisher im Großen Glanz und Dauer nicht zu geben 
wußte, verfertigt werden kann. Journ. für Fabrik, 
Manufaktur u.f. w. 1798, Sept. S. 257. Chap— 
tal ſtellte auch eine chemiſche Betrachtung über die Wirkung 
der Beizen bei dem Rorhfärben des Gattung an, und unters 
fuchte die Wirkung der vorzäglichften Beizen, die man. bei 
dem Rorbfärben der Baummolle anwendet, nämlich des 
Dels, der Galläpfel und des Alauns nach chemifchen Grunde 
fügen. Es ergiebt fih daraus, daß die alcalifche Kauge 
blos dazu dient, das Del zu zertheilen, und den, Künftler 
in Stand ſetzt, daffelbe gleichförmig auf eine leichte Art auf 
alle Bunfte der Baumwolle zu ſetzen; daß das Cali diefelbe 
Wirkung hervorbringt, ale dag Natrum. Damit das Ca⸗ 
li die gehörige Wirkung aͤußere, muß es cauftifch feyn, Fels 
ne fremdartige Salze enthalten, Durch Kalk darf man eg 
aber nicht Fauftifh machen, meil «8 alsdann die Karbe 
braunen würde; feine Uegbarkeit muß durch Calcination bes 
wirkt worden feym Ein grobes Del, welches viel Er 
tractivſtoff enthält, vereinigt fich leichter mit dem Cali, ale 


ein feines, giebt eine dauerhaftere Verbindung, und ift. ge 


fchidter, als letzteres. Das Del muß auch im Ueberfluffe, 
und nicht im Zuftande der abfoluten Sättigung feyn. Wenn 
die Baummolle gehörig mit Del getränft ift, fo wird fie 


gegallt. Die Gallaͤpfel haben hier mehrere Vorzüge: 1) 


Die darinne enthaltene Saͤure zerſetzt die ſeifenartige $lüffig- 
keit, mit der die Baumwolle getraͤnkt iſt, und befeſtiget 
das Oel auf dem Zeuge; 2) die animaliſche Beſchaffenheit 
der Gallaͤpfel diſponirt die Baumwolle, das faͤrbende Prin— 
cip vereintget ſich mit dem Oele, und bildet mit ihm eine 
Vereinigung, die im Waſſer wenig aufloͤsbar iſt, und die 
groͤßte Verwandſchaft zu dem färbenden Princip hat. Die 
dritte Beige, der Alaun, beſitze nicht nur für ſich die Eigen⸗ 


ſchaft, das Roth zu erhöhen, fondern befördere auch durch 


feine Zerſetzung, und durd die Verbindung dee Thonerde 


mit der Baummolle die Haltbarkeit der Sarbe; Annal. 
ehim. Tom. XXVI. p. 251. etc. Ebenderſelbe lieferte 
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auch chemiſche Betrachtungen uͤber den Gebrauch des Eiſen⸗ 


oxyds in der Kattunfärberey. Das Eiſenoxyd hat zu dem. 


baummollenen Garne eine fehr ftarke Verwandtſchaft, und 
ertbeilt ihm eine ſeht dauerhafte Farbe; e8 ift daher ein vor» 
treffliches Färbemittel. Hierauf befchreibt>er die Farbe, 
weiche man mit dem Eifenoryd erhalten fann: 1) wenn mar 


es allein auf einen Zeug anwendet, der noch feine vorläus 


fige Zubereitung erhalten hat; 2) wenn 68 zugleich mit dem 


Krapproth auf einen, zur Annahme des türkifchen Roths 


vorbereiteten Zeug angewendet wird; Annal. de chim. 
Tom. XXVL p. 166 eic. In dem Bulletin des 


‚feciences de Paris; de Pan V. Prairial. Nr. 3. bes 


findet fih eine Abhandlung von Charles Laſteyrie 
uͤber eine Farbe, die er aus einem Champignon gezogen 
hat. Es war vorzuͤglich der boletus hirfutus Bulliard, 
aus welchen Laſteyrie eine ſehr dauerhafte gelbe Farbe 
gezogen hat. Um diefe Farbe auszuziehen, flößt man den 
Pilz in einem Mörfer und läßt das Mark eine Viertelftun» 
de lang kochen. Eine Unze Mark ift hinreichend, ſechs 
fund Waſſer zu färben. Ale Zeuge nehmen diefe Farbe 


ſehr gut an, nur die Baummolle und der Zwirn meniger 


vor. — Hu D. Kortum entdeckte in dem rothen Kopf⸗ 
kohl einen neuen Farbeſtoff. Die Farbe des rothen Kopfs 


lebhaft. Auf der Seide bringt fie den ſchoͤnſten Effect her⸗ 


kohls ift urfprünglich blau, aber ducch Beimifchung anderer 
Dinge wird fie bald roth, bald grün. Man kann diefe 
verfchiedenen Karben bei dem. gefochten Kohl leicht bemer⸗ 
fen, Er ſieht Anfangs roth, dann verwandelt fich feine 
Farbe in violet, und dann in dunkelblau. Nun ift es bes 


kannt, daß die blauen Karben der Pflanzen durch Beimi⸗ 


fhung der Säure roth, und mit einem Laugenfalze oder 
laugenartigem Stoffe grün werden. Ob daher diefe Plane 
je gleich urfprünglich roch feheine und eine rothe Farbe ers 
warten läßt, fo giebt fie doch eine blaue Farbe, wenn der 
Saft fich felbft überlaffen und ohne fremden Zufag bleibe, 
weil naͤmlich die im friſchen Kohl befindliche Pflanzenſaͤure, 

ſo 
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| ſo Tange fie mit demfelben verbunden bleibt, die Farbe roth 


macht, und nun, wenn fie abgefondert wird, die natürliche 
blaue Farbe wieder eintritt. Daher wird der rothe Kohl 
blau, wenn fich die Säure verflüchtige. Man weiß, daß 


/ X alle Pflanzenfarben nicht ſehr haltbar find, fich aber durch 


Beizen und andere Kunftgriffe haltbar machen laffen,  Dafe 
felbe fand Hr. D. Kortum auch bei der neuen Karbe, 
die er in dem rothen Kopfkohl entdeckte. Auf der Seide 
hält die blaue, -rothe und grüne Farbe des rothen Kohle, 
auch ohne ftarke Beige, am beften fell. Aus ungebeizter 
Wolle, Baumwolle und ungebeistem Linnen läßt fich die 
blaue Farbe leicht wieder abfpülen. Linnen feheint fie beffer 
anzunehmen und zu erhalten. Alle in den frifchen Saft des 
rotben Kohle und feine Brühe eingefauchten Zeuge werden 
blau. Eſſig, Zitronenſaft, Bitriolgeift, Salpetergeifl, 
Saljgeift und andere Säuren mit dem Koblfafte vermifcht, 
machten ihn augenblicklich blutcord. Dieſe Möthe Eönnte 
alfo vielleicht mit Krapp, Cochenilfe, Kermesbeeren, os 
hannisblut u. fe w. vermifcht, zur Karmoiſin- und Schar- 
Iachfarbe gebraucht werden. Branntewein machte den Saft 
und die blaue Brühe gleichfalls roth. Weinſteinſalz, Bots 
afche und andere Laugenfalze, in einer geringen Quantität 
dem Safte BDeigemifche, gaben ihm ein flärferes Blau. 
In größerer Menge beigemifcht, machten fie den Saft grüm. 
Die grüne Farbe wurde fehr gefättigt und flark, und jemehr 
von diefen Laugenfalzen hinzukam, defto mehr fiel fie ing 
Gelbgrüne. Die Mifbung gab eine ſchoͤne grüne Dinte, 
und die darein gefauchten Zeuge nahmen die Farbe gern in 
ſich. Kalk wirfte ebenfalls wie Laugenfalge, und machte 
Die Farbe fchön grün. Alaun machte den blauen Saft und 
die Brühe gleich fihön violetfarbig und ſehr gefättigt. Die 
darein gefauchten Zeuge nahmen die Farbe willig an, und 
fehienen fie zu halten. Es gab auch ſchoͤne Dinte zum 
Schreiben. Kuͤchenſalz, Salmiak und andere Mittelfalze 
» ließen die blaue Brühe unverändert, nur machten fie bie 

‚blaue, rothe und grüne Sarbe flärker und gefättigter. Der 
€ 3 blaue 


us 
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blaue Saft und die friſche Brühe koͤnnen uͤhrigens fein ſtar⸗ 


kes Kochen vertragen, ohne daß die Farbe ſich verliert und 
haͤßlich wird. Wird die Brühe oder der Saft bis zur Dice 
eines Extrakts eingefocht: fo wird er, wie ein anderer 


Pflanzenextrakt, braun und Flebrig, und ſowohl die blaue 


als die rothe und grüne Farbe ift unwiederbringlich verloren, 
man mag auch beimifchen, was man mil. Bisher war 


"nur von den Safte des friſchen rothen Kohls die 


Hr. Kortum machte aber auch noch andere Verſuche. 

ſchnitt von Blättern von- fhönem rothen Kohl die nr 
dicken Stengel aus, zerſchnitt dann die Blätter und frocks 
nere fie im Dfen. Sie wurden dann an einem trockenen 
Drte aufbewahrt, und harten ihre Purpurfarbe behalten. 
Eine Hand voll davon murde mit etwa einem Schoppen fies 
denden Waffers begoffen und an einen trockenen Dre geflellt, 
die Brühe wurde flarf, aber nicht blau, fondern purpurs 
farbig. Die darein gefauchten Zeuge befamen eine braune 
Pucpurfarbe, und als fie troden wurden, verwandelte fich 


die Farbe zwar in blau, fiel aber ſtark ing Violete, und 


war überhaupt nicht fo fehön blau, als die blaue Farbe’ des 
feifchen Kohle. _ Eine deſto fhönere und ſtaͤrkere rothe Kate 
be aber entftand durch den Zufag der oben angeführten 
Säuren, und eben fo ſchoͤn und ſtark arlin ward die Brühe 
von beigemiſchtem Kaugenfalz und Kalt, Auch der Alaun 
machte ein ſchoͤnes und gefärtigtes Violet. Mit dem übris 
gen verhielt es fich genau, wie in den vorigen Verſuchen 
mit dem Safte und der Brühe des frifchen rothen Kohls; 
Nürnberg Handlungszeit. 1799, Beilagen &. 
48-5. — D. Handel fand auf dem fogenannten 
Seifen « oder Feldberge (Taunus der Römer), unweit Franfs 
furt, eine Pflanze, dir eine eben fo fehöne rothe und feine 
Farbe, mie die Eochenille giebt. — Fabroni machte 


bie vortreffliche Entdeckung von einer purpurpioleten Farbe 


aus den Blättern der Aloe, welche dem Sauerfloffe, den 
Säuren und den Alfalien widerſteht. Da er bemerkte, daß - 


die faftigen Biärter der Aloe, Succotrina angultifolia 


ſich 


Faͤrberkunſt. | 39 


ſich violet färbten, wenn fie auf ben Pflanzen trockneten : 


„fo verſuchte er es, den Stoff diefer fhönen Farbe aus dem 


Safte der debendigen Blätter diefer Pflanze abzufheiden, 


1 Er überzeugte fih, daß die Säuren ſowohl, als die Alfas 


> D 


lien in diefem, beinahe farbelofen Safte ſchnell als eine cothe 
Farbe und allmählich die Niederſchlagung der färbenden 


Theile derfelben hervorbringen. Daſſelbe gewährte ihm auch 
das Orxygengas. Es iſt ein hberrafohender Anblick, ‚den 


Aloeſaft durch die bloße Ausſetzung an die Luft, mit oder 


ohne Beruͤhrung des Lichts, nach und nach ſich roͤthen, und 


allmaͤhlich in das lebhafteſte Purpurviolet übergeben zu ſe⸗ 
— hen. Dieſer Saft gewaͤhrt daher. eine unvergleichliche, 
durchſichtige, koͤrperloſe Farbe, die, ſich ſehr dei Miniatur⸗ 
arbeiten anwenden laͤßt, und. im Waſſer aufgeloͤſet, eben 
ſo wohl kalt als warm zum Seidenfaͤrben in allen Nuͤancen 
dient. Die Seide ohne Appretut nimmt ibn, auf und firiee 
ihn; auch die Schwefelfeife verbinder.fich damit, ungeach» 


Jasss 


fet Diefe mit keiner Farbe vereinbar; iſt. Obgleich die Aloe 


keine einheimiſche Pflanze iſt, ſo koͤnnte man doch den Saft 


derſelben an der Luft trocknen, oder durch eine Saͤure be⸗ 
handeln laſſen, ſtatt ihn, wie gewoͤhnlich, über Feuer ein⸗ 


—zudicken; Journal für Babriku fm. 1800, April, 
34H Boucher zeigte die Moͤglichkelt, aus 
ss. mehreren, bisher als unbrauchbar angeſehenen Blätters 


ſchwaͤmmen, befonders denjenigen, die bei ihrem Abſterben 


Zerfließen (Agaricı deliquelcentes), einen Farbeſtoff 


zu ziehen.  Diefe Beobachtung gab Gelegenheit mehrere, 
ſowohl unfhädiiche als giftige Schwaͤmme chemiſch zu. uns 
age eng Magazın encyclop. an. 8. Nroe1. 
Pag. ER Privatgelehrter in & eipzig, laß 


‚eine — vor von einigen Faͤrbeverſuchen mit Dos 


lybdaͤnoxyd, von denen er auch eine genaue Mufterchars 
te beifügte. Die Nugbarfeit deffelben wird dadurch erwies 
fen und als Mittel empfohlen, die Conſumtion des aus— 


Tändifchen theuern Indigs zu vermindern; ſ. Anz. ver 


Leipz. öfon. — von d. Mihariısmeffe 
4 2 1800, — 


— 
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1800. ⸗Der Hr. D. Piepenbring in Meinberg 
bei Dettmold erfand eine blaue Farbentinftur, deren Blau 
"in das modifche Türkenblau fält, und weiße feidene Zeuge, 
befonderß aber Atlas, ſehr ſchoͤn färbez die man auch zur 
Blaͤuung weißer Wäfche, Papiere u. fe w. gebrauchen kann, 
and die alle wirklich gute Eigenfchaften einer biauen Karben» 
xinktur batz f. Kaiſ. Reichs >» Anz den 2öften Febr. 
1801, Nr. 49. ©. 652. — Da die innere Rinde des 
gemeinen Traubenfirfhbaumes (Prunus Pa- 
dus) auf leinen, wollenes und baumtwollenes Garn grün 
“ Färbt, fo verfuchte Hr. Prof. Leonhardi auch dieinnere 
Minde des virgintſchen Traubenkirſchbaums, 
"und fand, daß fie eine eben fo Dauerhafte grüne Farbe giebt; 
Leonhardi Zorflr' und Jagdfalender 1799: &. 
265. Dambourney fand, dag die jungen grünen Zweige 

des nordamerifanifchen Lebensbaums, Thuya, 
pder der canadifchen weißen Ceder, eine Brühe 
"gaben, die anfänglich einen Quitten⸗, zulegt aber einen 
Storax⸗ Geruch” hatte > und: die mit Wis muth vorbereitete 
Rolle ſchoͤn gelb faͤtbte; ebendaf. S. 209. Vor einigen 
Jahren erhielt Hr. S. Gratrix zu Mancheſter ein Pa⸗ 
tent fuͤr eine neuerfundene Methode, den Tuͤchern jede: be—⸗ 
liebige Farbe mitzutheilen. Schwarz faͤrbt er mit einer 
Flüſſigkett aus Theer und Eifen, und thut zu jedem Gallon 
derſelben drei Viertel Pfund feines Mehl, woraus er einen 
dünnen Kleiftee bereitet. Diefe Compofition wird In eine _ 
Küpe gejchütrer, im welcher eine gewöhnliche Walgenpreffe 
ſteht, und daß Tuch wird in der Compofition zwiſchen zwei 
Walzen durchgezogen, wodurch diefe durchaus und gleich> 
mäßig auf daB ganze Stück Tuch aufgetcagen wird. Hier⸗ 
auf werden die Tücher in ein geheitztes Zimmer gebracht, 
wo man fie trocknet; dann legt man fie in ein Bad von 
Kuhmiſtwaſſer, Focht fie in einem Eupfernen Keffel bis zum 
Sieden, und wäfcht fie endlich in reinem Waffer aus. Zu» 
letzt werden fie noch in ein Bad von Sumach, Krappe und 
a Sarbenftoffen gelegt und auf die gewöhnliche Art ges 
— 
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färbt. Die Verbefferung beftcht alfo eigentlich in dem Ges 
* brauche der Walzenpreffe, wodurch die Farbe beffer, als 

“auf die bisher übliche Art auf die Tücher aufgetragen wird, 
Diefes Verfahren halt alfo gleichfam das Mittel zwi—⸗ 
fein dem gewöhnlichen Färben und der Kottundruckerei; 
Monthly Magazın, Vol.U. Nr. 72. Ebenderfelbe 
Hr. Gratrix N auch eine ſehr einfache Mafchine, 
welche das Kärben der Kattune, Leinwand und aller. feines 
nen und baumsollenen Zeuge ſehr erleishtere. Die Mas 
fehine befteht aus mehrern Eylindern, um welche dag zu 
faͤrbende Zeug läuft, und in den Karbehälter geleitet wird. 
Die Beſchreibung und Abbildung. derfelben findet man in 
| Gottbards Annalen der Gewerbkunde, wel⸗ 

tes Heft, 1802, ©. 15 fe 


| Die große Role, — die oxygenirte Salzfäure 
beym Bleichen fpiele, ſcheint die Urfache zu feyn, daß man 
fie nicht auch in andern Verbindungen mit Erden und Alfa- 
lien unterfucht hat, wodurch man mehreren Karben einen 
höheren Glanz; und größere Intenfirät verfchaffen kann. 
Der Schotte Forſyth zu Belbelwie bei Aberdeen hat 
ſich bierin viele Diühe gegeben. Die Verbindungen mit 
kohlenſaurer Potafche und Ammoniak fand er am vortheils 
haftefien, da hingegen die mit Soda und Kalk. mehr mit» 
färbten, als den Glanz und die Farbe erböhten. Er fam 
von ungefähr auf diefe Entdeckung, als er auf Papier 
fchrieb, welches vorher mit einer Auflöfung jenes Salzes 
benetzt und wieder trocken geworden war, mo fich dann die 
Dinte ungemein viel ſchwaͤrzer zeigte; auch ward die Dinte 
im Glafe dadurch fhwärzer. Wenn indeſſen der Gättis 
‚ gungspunft überfchritten ward: fo fieng fie an, fich zu ent» 
färben, Die Farben von Campecheholz und Wau wurden 
brillanter, auch gewannen die Cochenile und Drfeille; hin⸗ 
‚gegen die von Brafilienholz und Krapp wurden wenig vers 
ändert, Man darf die Fluͤſſigkeit nach dem Zuſatz jener 
Salzaufloͤſung nicht acrn Der Indig vertraͤgt dieſe 
5 Be⸗ 
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Behandlung durchaus nicht. Am vortheilhafteſten zeigte 
ſie ſich beym Wau auf Baumwolle: aber verſchiedene Stoffe 
erfordern auch ein Laugenſalz, das verſchiedentlich mit oxy⸗ 
genirter Salzfäure gefättigt if.  Uebrigens verbeſſert dieſe 
Sabauflöfung auch die Reife; die Dele werden dadurch wei⸗ 
Ber, und der Fiſchthran verliert feinen widrigen Geruch; 
‚Annal. des Ar ts et Manufactures, Paris, Tom. II 
an VIII Nr. 10. — Die durd die Thermo» Lainpe 
gewonnene Hokfäure (Acide pyroligneux) wandte der 
- Bürger Bofe zum Faͤrben der baumwollenen Tücher an. 
‚Sie befamen dadurch eine fehr fehöne dunkelſchwarze folide 
und glänzende Farbe, die man ihnen fonft nicht geben kann; 
Oekon. Hefte, 1802. Jan. S. 94. — Ber furzem 
erhielt N. Kalugin zu Moskau für — Erfindung, 
trockene Stoffe mit Brenneſſelſaft dunkelgruͤn zu färben, von 
feinem Monarchen ein Geſchenk von 500 Rubeln und dag 
Verſprechen, in einer der Krone gehoͤrigen Manufaktur auf 
eine, feinen Talenten angemeffene Werfe angeftellt zu wer» 
dem Antelligenzblart der aligem. kifteratute 
zeit. Jena, 1802, Nr. gr. — Bor einigen Jahren bes 
muͤhte man fi, in Et. Domingo die wilde Cochenille eins 
heimiſch zu machen. Kürzlich las nun Dizter ım Runfle 
athenaͤum zu Paris eine Abhandlung über den Scharlach 
vor, worin er nach angeftellten Proben beweilt, daß man 
mit der wilden Cochenille von St. Domingo befferen Schar⸗ 
lach erhaͤlt, als mit der bisherigen. Man hat ſogar auch 
eine neue Farbe aus dieſer Cochenille hervorgebracht, die 
ſeeht gut ind Auge fälle, und welche bisher ganz unbekannt 
war; der. VBerfündiger, 1803, erſtes St. Aubert 
de Petit Thouars, cin Bruder des bei Abufir gefal⸗ 
lenen Seehelden, entdeckte auf Isle de Trance zwei Arten 
von Inſekten, deren eine fehr häufig iſt, die beide eine der 
Cochenille gleichförmige Farbe geben. Diefe Entdeckung iſt 
auch deswegen wichtig, weil die bisher auf Isle de France 
' gemachten Berfuche, die Eochenille einheimifch zu machen, 
mißlungen find; Sntelligenidh der allgem. kit, 
* Zeit. 
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“ Zeit. Jena, 1902. Ne. 155. Hr. Haußmann bes 
ſchrieb ein einfaches und ficheres Verfahren, wodurch das 
tuͤrkiſche Noch in feiner größten Schönheit und Feſtigkeit 
erhalten werden kann. Die Lebhaftigkeit und Dauer des 
aus dem Krapp zu erhaltenden türfifchen Roth hängt gro» 
Bentheils von der Meinigkeit des Waſſers und der Färber« 

roͤthe felbft ab. Man muß daher jeden fauern alkalifchen, 
oder falzigten Stoff, welcher fih im Waffer, oder in der 
Fürberröthe befinden koͤnnte, unwirkſam machen. Hr. 
Daußmann machte die wichtige Entdeckung, daß bie 
‚Tohlenfaure Kalkerde oder die gepülverte Kreide ein ſolches 
Meinigungsmittel für die Roͤthe ſey. Dieſer Bortheil vom 
Zufag der Kreide hart vielen Fabriken, welche fein mit koh— 
lenfaurer Kalkerde verbundenes Waffer hatten, das Daſeyn 
gegeben, und andere, welche bereits vorhanden waren, ver» 
beffert, Ar. Haußmann nimme gewöhnlich einen Theil 
Kreide auf 4, 5 und 6 Theile Krapp. Um aber die Krapps 

farbe in ihrer größten Lebhaftigkeit zu erhalten, ift es auch 
noch weſentlich nörbig, den Wärmegrad der Küpe genau zu ’ 
beſtinmen. Die befte Temperatur iſt diejenige, wo man 
noch die Hand in der Kuͤpe leiden fann, und wo man als⸗ 
dann eine folche Temperarur "einige Stunden unterhält. 
Neuerlich entdecte Hr. Haußmann noch ein andereg, 
als das rürtifche Roth, welches unendlich viel fehöner und 

feſter, ale diefes ift: indem er den Alaun auf das baum» 
wollene oder leinene Garn durch eine alkalifche, mit Leinoͤl 
gemifchte Aufloͤſung diefer ‚Erde befeftigte. Sein Berfahr 
ten findet man in Voigts Magazin für den neue 
ſten Zuftand der Naturkunde, IV. Bds 3te8 St, 
©. 322-338. — Sin folgender Schrift; Aechte Fals 
te Drud>» und Tafelfarben auf Mouffelin . 
und Kattun; mebft der tuͤrkiſchen feidenen 
Tücher» und Baummollenfärberei, Leipz. 1802, 
wird cbenfalld eine einfache Methode, tuͤrkiſchtoth zu fär» 
ben, angegeben: Das baummwollene Garn wird nach dem 
Einweichen in Waffer einigemal mit einer Enlifchen Lauge 
2 — be⸗ 
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behandelt, dann in eine Beize aus Alaun, Potaſche, als 
miak, Salpeter, Bleizuder u. ſ. w., und einer binlänglis 
hen Menge Waller zuſammengebracht und darauf geſpuͤhlt. 
Es wird dann im Krappkeſſel ausgefaͤrbt, in, bis zum Ko— 
chen erhitztes Kleyen⸗ und Seifenwaſſer gebracht, darauf 
nochmals geſpuͤhlt und getrocknet. Johann Friedrich 
Hetzer in Auerbach im. Saͤchſ. Churkreiſe erfand dag 
aͤchte Engliſche Roth zum Garnfaͤrben, und empfing vom 
Churfuͤrſt von Gachſen deswegen eine Prämie von 20 
Rthlrn.; Magazin aller neuen Erfindungen, 
Heft 28. ©. 24. — Hr. Bruchmann in Liegnitz 
machte die Entdeckung, Baumwolle und Leinen durch die 
Behandlung der Schlehen mit Salzſaͤure oder Schwefel⸗ 
fäure roſenroth zu, färben; Magazin für Färbet, 
Zeugdrucker und Bleider u. ſ. w, vom D. Sis 

gismund Friede. Hermbftädt, zte Abtheilung. — 
Fiſcher machte folgendes Verfahren bekannt, ſchlechten 
Indig in guten. zu verwandeln: Man puͤlvert 32 Theile In— 
Dig und kocht folchen eine Stunde lang im Waffer, in wel⸗ 
hen man zuvor 8.bis 12 Theile ägende Potaſche aufgelöfet 
hatte. Die Aezbarkeit der Lauge verliere ſich und if un 
Bucchfichtig dunkel gefärbt. Das Ganze wird nun filtrirt, und 
der anf dem Filtro zurüchleibende Indig wird mit reinem, 
warmen Waller volllommen auggefüßt, und hierauf getrock⸗ 
net. Diefer fo behandelte Indig liefert nachher, mit Bis 
triolſaͤure aufgelöft, die fchönfte blaue Farbe, Um ein 
Mund Indig zu reinigen, verfährt man folgendermaßen: 
Sechs bis acht Ungen Potafche werden in 10 bis 12 Pfuns 
den Waſſer aufgelöft, und wenn die Uuflöfung fiedet, ſo 
ſetzt man vier bis ſechs Unzen fein gepülverten, frifchges 
brannten Rolf gu. Man rührt alles um, und läßt die Lau— 
ge ruhig abklären, ſeihet ‚fie recht rein durch und kocht ſo⸗ 
dann ein Pfund Indig eine Stunde lang darin. Hierauf 
wird die truͤbe, dunkel gefärbte Fluͤſſigkeit von dem Indig— 
pülver abgeſeihet und letzteres ſehr ſorgfaͤltig ausgeſuͤßt. 
Neue chemiſche Erfindungen, von J. W. Ch 
gie 


— 
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Fiſcher, Wien 1802. S. 174 194. — Die Gebrüs 
der Gohin von Paris vervollkommneten die Kunſt, Far— 
ben, und beſonders das Berliner-Blau, zu verfertigen, 
brachten auch außerdem gang neue, ſehr geſuchte Farben 
hervor, und treiben mit ihren Fabrikaten jetzt ſtarken Hane 
del. — Sournal für Fabrik, Dec. 1802, ©, 477. 
Das Feld » Melampyrum‘ (Melampyrum arvenfe 
Linn.), welches auch unter dem Namen Kuhweizen be> 
kannt iſt, mächft in vielen &egenden ſehr häufig auf den 
Feldern. Der Saamen deffeiben mit dem Noggen und Weis 
zen vermiſcht, giebt dem Brode eine violette Sarbe, Die 
Stengel diefer Pflanze enthalten die färbenden Stoffe zu 
einem ſehr fhönen Blau, womit man mwollene und baums 
mwolene Zeuge färben fanı. Die Blumen liefern ebenfall® 
die nämliche Farbe, aber fie ift nicht fo fchön und nicht fo 
dauerhaft, wie die Farbe von den Stengeln. Um dies 
ſes Blau zu erhalten, fehneidet man ein Pfund Stengel 
in kleine Stüden; man thut folche in ein mit Regenwaſſer 
gefülltes irdenes Geſchirr, verſchließt dieſes hermetiſch mie 
Blaſe und ſetzt es mehrere Tage hindurch an die Sonne, 
nach deren Verlauf das Waſſer eine dunkelblaue Farbe bes 
kommen haben wird. Jetzt bringt man die ganze Maffe un> 
ger eine Preſſe, und man läßt ein wenig Waffer darauf fal⸗ 
len. Durch das Preſſen erhaͤlt man ein tiefes Blau von 
der größten Schönheit, und welches von den Säuren nicht 
angegriffen wird, Das Feld - Melampyrum: iff. indeffen 
Die einzige Art von diefem Gefchlechte, melche eine blaue 
Farbe liefert; die andern Arten geben bloß einen olivenfar« 
bigen Anſtrich. Magazin aller neuen Erfindum 
gen, Heft 28. ©. 242. — Der Schönfärber Kobert 
Frithe theilte eine verbeſſerte Methode mit, der Baum⸗ 
wolle, dem baumwollenen Garn und den baumwollenen 
Zeugen die Nankingfarbe und die Lederfarbe zu geben; 
Engliſche Miſcellen, ı7ter Band, 2616 Stuͤck, ©. 
149. — Die Hın. Julia und Favier gaben ein 
neues Verfahren an, der —— eine ſchoͤne Amarant⸗ 

farbe 
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‚farbe gu geben. Mag. aller neuen Erf. 27168 Heft, 
—S. 182. Noch har Hr. Apel, Schönfärber zu Baugen 
An der Dberlaufig, die nügliche Erfindung gemacht, blos 
durch Wafferdampf zu fürben. Seine Mafchine iſt ſehr 

einfach, und in der oberdeutfhen Zeitfchrift, die 

in. Yugsburg herauskommt, in Kupfer geftochen und bes 
fehrieben. Sie gewährt mehrere beträchtliche Wortheile: 
man erfpart dabei die Hälfte de8 Brennmareriald; auch 
oͤnnen alle Käpen oder Keffel von Hol; ſeyn. Die Flotten 
bieiben in hölzernen Gefäßen weit längere warm, Die zin> 
nernen Keffel können dabei ganz erfpart werden, indem das 

Ponceau und Karmoifin eben fo ſchoͤn und reiner, als in 

den theuern und leicht gerbrechlichen zinnernen Keffeln aus— 

fallen. Dan erfpare dadurch auch an der Zeitz; denn ein 

Keſſel von 1200 Dresdner Kannen kocht in 10, hoͤchſtens 

12 Minuten, da, bei der gewoͤhnlichen Art, in dieſer Zeit 

das Waſſer kaum badwarm iſt. National-Zeitung 

der Deutſchen, 1805, 12tes St. Beſonders verdient 
am die Faͤrberkunſt haben ſich gemacht: Lavoiſter, 

Crell, Wiegleb, Roſenthal und andere. — Uebri— 

gens vergl. Purpur, Scharlach, Faͤrberroͤthe, 

Braſtlienholz, Braſtlienkoͤrner u. ſ. w. 
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Faͤrberroͤthe, Krapp, Grapp mird im der Farberkunſt 
zum Rothfaͤrben gebraucht. Ob dieſe Pflanze ein urſpruͤng⸗ 
lich deutſches Gewaͤchs, oder erſt vor einigen Jahren aus 
Indien nach Perſien, von da nah Venedig, Spanien, 
Frankreich, nach den Niederlanden und nach Deutſchland 
gekommen ſey, darüber wird noch geſtritten. Nouvellifte 
econonmnque et litteraire. T.IV. p.ı10. Hanndv,, 
Samml. vom Jahr 1757. St. 2. Bei den Dolläns» 

dern wurde er feit ſehr langer Zeit gebaut. . Hr. von 
Kanter bat duch Stellen aus alten Büchern bewieſen, 
daß bereits im 3.1537 eine Verordnung in Holland vors 
handen war, welche die Verfaͤlſchung des Krapps in den 

/ Romers⸗ 


* 
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Romers⸗Waal unterfagte; daß ferner Kaiſer Karl V. den 

Anwohnern des Zuyder-Sees ein ausfchließendes Vorrecht 
zum Anbau dieſer Pflanze bewilligte. Dem Chemiker 
Vogler gelang es, durch koͤllniſchen Leim die Krappfar⸗ 
be auf Baumwolle und Leinwand zu befeſtigen; Frank— 
furter Kaiſerl. Reichs⸗Oberpoſtamts⸗Zei⸗ 
tung, Sr. 10. vom 17ten Januar 1791. Die Eigen⸗ 
ſchaft der Faͤrberroͤthe, daß die Knochen der Thiere, die 

Davon freſſen, roth gefärbt werden, war ſchon dem Arzt 

Antonius Mizaldus Ct 1578) bekannt, aus deſſen Schrif⸗ 
ten Wecker (in feinem Buche: De fecretis, Baſel 1614. 
8.) dieſelbe im $. 1614 anfuͤhrte. Der franzöfifche Ehirurs 
gus Blechier hat fie alfo 1737 nicht zuerſt entdeckt. Die 
Färberröthe aus Smyrna, die das ächte Roth von Adrias 
nopel geben full, wurde erft in diefem Jahrh. in Deutſch⸗ 

land bekannt. Der Faͤrber Pfannenſchmidt verkaufte 
1768 zu Speyer Sonnen davon. Daß die Faͤrber auch 
die friſchen ungetrocdneten Wurzeln brauchen können, bat 
Dambournay zuerſt bekannt gemacht; Mills Feld» 
wirtbidaft V.&. 306. — Du Hamel har zuerft 
in feinen Elemens d’ Agriculture einen ſehr belehren» 
den YAuffag über den Krappbau eingeruͤckt. 


Förder; Diefe Infeln wurden ſchon in dem Zeitraum von 
861 bis 982 von den Dänen entdeckt. Monatl, —* 
reſp. v. Zach 1801. Januar, S. 88. 


Faͤulniß, die letzte Stufe der Gaͤhrung vegetabiliſcher und 
thiertſchet Subſtanzen, wodurch eine Zerſetzung und voͤllige 
Veraͤnderung ihrer Beſtandtheile erfolgt. Die meiſten Stof⸗ 
fe des Pflanzenreichs gehen vor ihrer Faͤulniß erſt durch die 
geiſtige und ſaure Gaͤhrung; viele, beſonders thieriſche 

Subſtanzen aber faulen ſogleich, ohne die zwo erſten Stus 
fen der Gaͤhrung zu durchlaufen, ob ſich gleich bei den mei— 
ſten vorher auf kurze Zeit eine Saͤurung zeiget. Die Fäuls 
niß reizt viele Inſekten, ihre Eyer in die faulenden Körper 

a legen, welche darin ausgebruͤtet werden; daher man faſt 

überall 


48 Faͤulniß. 


uͤberall beim Faulen Maden und Wuͤrmer findet. Man hat 
oft geglaubt, die Faͤulniß ſelbſt erzeuge Thierchen, oder 
komme von ihnen ber, welches letztere Kircher und Linné 
G(moecen. acad. To. V. p. 94.) behauptet haben. Uber 
in Alex ander (medicinifhe Verſuche, a 
d. Engl. Leipz. 1773, 8. G. 246 u. f.) widerlegte dieſe 
Meinung durch forgfältig angeftellte Beobachtungen vollfoms ' 
men. Machride (Berfuche, a. d. Engl. Zürich 1766 
3.) wollte die Entweichung der firen Luft für die Urſache 
der Fäulniß halten. Andere fuchten fie in der atmofphärie 
ſchen Luft, die doch nur eine gelegentliche Urfache und ohne 
feuchte Wärme unwirkfam ift, auch abgefchnitten werden 
Tann, ohne darum die Faͤulniß zu hindern. Die Urfache 
der Faͤulniß ift alfo noch für ung ein Geheimniß: wahrs 
ſcheinlich liege fie in einec befondern Art der Anziehung untere 
den. Beſtandtheilen vegetabilifcher und thierifcher Körper, 
welche nur bei einem gemwiffen Grade der Wärme und euch 
‚ tigkeit wirkfam wird. Alle thieriſche Subſtanzen ſind der 
Faͤulniß naͤher, und dazu geneigter, als die vegetabiliſchen. 
Daher haben einige große Aerzte und Chymiker, z. B. 
Boerhave und Macquer vermuthet, daß der Ueber⸗ 
gang der vegetabiliſchen Subſtanzen und Nahrungsmittel in 
thieriſche durch eine Urt von unvollfommner Faͤulniß ges 
ſchehe. Ueberhaupt würde eine befriedigende Erflärung der 
Faͤulniß den Schlüffel zu ſehr wichtigen Geheimniffen dee 
Natur abgeben. Faͤulnißwidrig find alle Subftangen, die 
felbjt Feiner Faͤulniß fähig find, oder die Beförderungsmitle 
tel der Faͤulniß entkräften, d.h. fühlen und trodnen. Das 
her verhindern die frocknenden Erden, Sand, Kalk, Kälte, 
Säuren, Alkalien, Mittelfalge, Weingeift, wefentliche und 
empyrevmatiſche Dele, Balfame, Harze, Gewürze, bit 
tere und zufammenzichende Mittel, Rauch u. f. mw. das 
Faulen. Auch die fire Luft oder Luftfäure mwiderficht der 
Faͤulniß; Phyſ. Wörterb. v. Gebler, II. Th. 1789. 
©. 113 —ı15. Ein Mittel wider die Faͤulniß, oder die 
| Zunſt, Voͤgel mit allen ihren Theilen an Federn und Fleiſch, 
| wir 
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wie auch allerhand Arten von Fifchen, ferner die Lungen 
und Lebern von Kälbern vor der Fäulnig zu bewahren ers 
fand &. Dagly, aus Lüttich gebürtig, der in dem Dien- 
fie des. Königs vom Preußen, Friedrichs J war. Im J. 
1721. erfand der ſchwediſche Vicepräfident D. Urban His 
ärne den Holzbalfam oder einen Holzanſtrich, wodurch 
alles Holz, Leder und Seile wider die Faͤulniß geſchuͤtzt 
erden können; f. Breßl, Samml. 1724 April, S. 
448: Here Vilaris und Cazalet machten Manieren 
befannt, das Fleifch zu trocknen und vor der Faͤulniß zu 
bewahren 5; Lichtenberg Magazin IV. B. 2. St. 
©. 72.1787. So crfand auch der Miniaturmaler John 
Donaldfon, geb. zu Erinburgh-1737 T 1801. ein Mit» 
tel, auf langen Neifen Begetabilien und mageres Fleiſch 
unverdorben zu erhalten; Intelligenzbl. der Allg 
Lit. Zeit, 1803. Kr, 215. Noch haben Pringle 
(Philof. Trans. no. 495 und 496 und Hamburg. 
Magazin B.X, ©. 300 uf) Machride, Crelf 
(Philotf. Trans. Vol. LXI. P.L um chemifches 
Journal, Th. J. ©. 158 u. f.) Buchbolz (chymi⸗ 
ſche Verſuche uͤber einige der neueſten ein— 
heimiſchen antiſeptiſchen Subſtanzen, Weis 
mar, 1776. 8.) auch Shaw (Chemical Lectures, 

franz. überfegt unter dem Titel: Eflaı pour fervir a 
V hiftoire de la putrefaction. a Paris, 1766.gr. 8.) 
über die fäulnigwidrigen Mittel und die Geſchichte dee 
Faͤulniß überhaupt fehäßbare Verſuche bekannt gemacht; 
Gehler a. a. O. 


Fagot ein Blasinſtrument erfand Abvianus von Pavia; 
wenn er lebte, iſt nicht bekannt, man vermuthet, im 
XVI. Saͤc.; J. A. Fabricit Alle. Hiſt. d. Ge» 
lehrſ. 1754. III. B. ©. 365. — Zu Anfange des vo⸗ 
rigen Jahrh. verbeſſerte Joh. Chriſtoph Denner, 
ein Floͤtenmacher zu Nuͤrnberg, die von alten Zeiten ſchon 

belannten Stod» oder Racketten⸗Fagotte, welche man für 

B. Handb. d. Erfind, sten Thls ate Abth- DD eine 
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eine Art der bequemften Kagotte halt, weil fich die Nöhre 
inwendig neunfach umdrehet, da folche fonft neunmal fo 
lang ift; fe Reue Nürnberg. gelehrte — 79 St. v 

1. October 1790, ©, 622. 


Fahne war urſpruͤnglich ein — das auf eine Stange, 
auf einen Balken oder Spieß aus verſchiedenen Abſichten 
aufgefteckt wurde; z. B. um in dem Lande eine Nachricht 
befannt zu machen; er. 50. 2., um die Zerfireuten oder 
Verirrten zu ſammlen, (Jeſ. 13, 2.) oder ihnen dag Seis 
chen zum Aufbruch zu geben. Bey ken Hebräern war fie 
zu Mofes Zeit fehon fehr bekannt; 4 Mof. 2, 2. 3., fie 
hatten die nämlih von den Wegpptiern angenommen; ſ. 

Diod. I. c. 90. p. 100. 101. Schon in den früheften 
Seiten waren. die ahnen mit Sinnbildern geſchmuͤckt, die 
fi mittel» oder unmittelbar auf den Staat bezogen, dem 

fie angehörten. Mofes, da er die Iſraeliten in 4 Deere 

getheilt, gab jedem fein eignes Panier oder Fahne. So 
hatte das Lager des Ephraim einen Och ſen, Benjamins 
einen Wolf u. f. w. zum GSinnbilde. Bey ven Serie» 
chen, welche anfangs einen Hut oder Helm, einen Schild 
oder Segel nahınen, und es auf einer Stange befefligten, 
(Boot. Obf. p. 177.) hatten die Üthenienfer eine Eule, 

die Thebaner eine Sphynx. Durch das in die Höhe, 
halten der Fahnen bezeichneten die Griechen den Angriff, 
und durch dad Senken derfelben den Zurückug, 


Die Fahne deg Nomulus war ein Heubündel, wels 
ches am eine Stange gebunder wurde. Dem Heu oder 
Strohbündei folgte auf der Stange eine Han d, dann 
ein Adler, unter ihm ein Queerbrett, und unter diefen 
zwey runde Schilde, von denen das obere das größte war, 
auf fie war das Bildnif des Mars, der Bellona oder des 
Quirins gefchnigt oder gemalt, Auch fehnigten die Römer 

die Bilder der Wölfe, Bären, Löwen, Pferde, Schweine, 
Adler, und trugen fie an Stangen. Bei geheimen Untere 
nchmungen vertrat das Bild des Minoranius die Stelle 
der 
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- der Fahnen. Nachher goffen fie diefe Bilder- ans Metall, 
wohl gar aus Silber oder Gold. C. Marius schaffte alle 
Bilder ab, und behielt blog den Adler bey (PliniusX.4.), 
der auch nachher unter den Reichsinſignien geblieben iſt. 
Die Nömer nannten diefe Sinnbilder Signa, Zeichen. 
Die wuͤrklichen Fahnen kamen erſt unter den Kaifern auf. 
Diefe behielten den Adler bey, weil diefer Vogel dem Ju— 
piter geheiligt war, der, fich in feinem Kriege mit den Ti⸗ 
tanen dieſes Zeichens bediente. Außerdem hatten die Fah⸗ 
nen Drachen und ſilberne Kugeln zum Zeichen. Durch die 
Kugel wollte Auguſtus die bezwungene Welt andeuten. 

Die eigentlichen Fahnen nannten die Roͤmer Vexillum, 
welcher Name von dem Wort Velum, ein Segel, entſtan— 

. den feyn fol. Späterhin ließen die Kayfer ihre Bildniffe 
bineinfegen. Die Fahnen der römifchen Cavallerie beftan« 
den aus einem geckigten Stuͤck purpurfarbenen, mit Gold 
gezierten Tuch, worauf man in der Kolge noch das Bild 
eines Drachen anbrachte; Jultus Lipfus de Milit. 
Poman. Lib. 4. c. 5 Die Römer in fpätern Zeiten 
hatten, um eine jede Urt Infanterie durch die Sahne zu bes 
zeichnen, auch verfhiedene Sinnbilder; die Haftaten 
z. B. hatten einen Wolf, die Principen einen Och⸗ 
fen, die Triarier einen Ydler, die Rorarier ein 
Pferd, und die Uccenfen ein wildes Schwein. 
Der Buchftabe P oder H auf dem Brette bezeichnete nun, 
daß die Fahne entweder zum Manipulo Haftatorum 
oder zum manipulo Principum gehörte — Wolf oder 
Ochs. — Die ganze Legion hatfe noch eine Hauptfahne 
mit einem vergoldeten oder ganz filbernen Adler, und, um 
die Regionen unter fich zu unterfcbeiden, gab man ibm eine 
verfchiedene Stellung; allgemein aber war «8, ihn immer 
in die Höhe gerichtet, nie, wie jeßt bey dem franzöfifchen 

Adler der Fall ift, mit auggebreiteten Fluͤgeln vorzuftellen. 

- Die Adler der Römer waren anfänglich klein, fo daß fie 
der Träger, der eine Loͤwenhaut über das Haupt gefchle- 
gen im Fahnenſchuh verbergen konnte, ſpaͤter wur; 
D 2 den 
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den fie aber viel größer gemacht. War die Armee ins Par 


ger gerückt, fo betvahrte man die Adler in Heinen Käftchen, 


damit fie bey Ueberfälfen nicht verloren giengen. Wer in 
der Schlacht einen Adler verlieh wurde mit dem Tode bes 


ſtraft. — Mars. Eine allgemeine Zeitung 
für Militairperſonen. Berlin 1805. 2. Bd. 1. 
Heft. S. 2— 6. Eine beſondere Urt Fahne war bey den 
Römern daß Labarum, eine Stange, oben mif einem 
Querholze, an dem ein Eoffbar gefticktes Stück Zeug befes 
ſtigt war; fie wurde dem Feldherrn vorgetragen, und fand 


in veligiöfem Anſehen. Ueberhaupt waren alle Kriegszeichen 


heilig; ja, der Aberglaube deutete fogar einen ſchlimmen 
Erfolg, fobald man zu einer Unternehmung aufbrach, und 
die Stange ſich ſchwer aus der Erde ziehen lie. Schlech⸗ 
te Wege incommodirten auch den fchmwerbepadten Römer, 
und konnten feinen Marſch verzögern; im Fall es alfo ges 
reger hatte, und die Stange fefter faß, war dieſes Wuns 
dee fehr leicht möglih 5; Ebendaſ. & 6. Noch zu den 


- Zeiten ded großen Ehurfürften von Brandenburg waren die 


Fahnen mit Sinnbildern und Umfegriften verfchen, die fich 
aber mehr auf die Urfache eines Krieges bezogen, wie fi 
aus den Fahnen ergiebt, welche die gegen die Türken ges. 
fchieften Brandenburgiſchen Truppen hatten — Die 
Teutſchen fnüpften ein Band an eine Lanze, welche der 
Herzog vor dem Heete hertrug. Bon diefem Bande will 
man das teutfche Wort Fahre herleiten, indem aus Band 
erft Ban und aus diefem Kan oder Fahne entſtanden fey, 
soelche Ableitung man damit befräftiget, daß bandum, 
und banderium eine Kahne und banderefius ein Faͤhn⸗ 
drich heißt. In der Folge wuchs dieſes Band ſo ſehr, daß 
ſich zulegt ein geharnifchter Dann mit ſamt dem Pferde 
hineinwickeln konnte; D. 8. 8. Hommels afadem, 
Reden über Maſcovs Buch de jure feudorum 
in imp. rom. germ. 1758. P. 101. — Die roͤmi⸗ 
ſchen Adler waren nur mit etwas gehobenem Fittig vorges 
ſtellt, aber die franzoͤſiſchen Adler find anders. Die 
neuen 
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neuen franzöfifchen Fahnen, Adler genannt, welche bey 
der, Krönung Napoleons I. in Frankreich am 2. Desemb, 
1804 unter die Truppen vertheilt wurden, find Fürzer als die 
Standarten; ſtatt der Zange endigen fie fich mit einem bet» 
goldeten Adler mit ausgebreiteten Flügeln. Auf der einen 
Seite fteht: „der Kanfer der Franzoſen, darunter ſteht 
der Name des Corps; auf der andern: „der Tas 
pferfeit und Mannszucht.“ 
Bahrenheitifches Thermometer, f. Thermometer, - 
Fahrſeſſel. Ehrhard Weigel, Mathemaricus zu Jena 
erfand einen, ber in einem efwa 3 Fuß weiten Einſchnitte 
in der Wand fo angeordnet ift, daß man fich felbft auf 
demfelben durch Gegengeroicht fanft, doch behend aus eis 
nem Sefchoffe in das andere in die Höhe und wieder beraba 
‚Iaffen kann. Einer dergleichen ward 1717 in dem föniglis 
chen Pallafte in der Neuſtadt bey Dreßden angelegt, der in 
verfchiedenen Stuͤcken vor dem gedachten Jenaiſchen den Vor⸗ 
zug erhäl. J. 2. Jablonskie Allgem, Lerifon 
der Künfte und Wiſſenſchaften IE TH. ©, 1588. 
Fahrſtuhl, fe Erfhürterungsmafgine. 
Falkenbeize ift die Jagd mit Falken, welche fo abgerichtet 
find, daß fie Vögel und kleines Wild fangen, Die ältes 
fien Spuren von derfelben hat Hr. Heft. Beckmann in 
feinen Beiträgen zur Öefwichte der Erfinduns 
gen gefammelt, wohin ich diejenigen verweife, die folche 
ausführlicher wiffen wollen, als ich fie nach der Abſicht ges 
genmwärtiger Schrift anzeigen kann; (Eine Eleine Abhands 
Jung von der Falkenjagd findet man auch in Guid. Pancı- 
rolli rer. memor. ſ. deperd. P.II. comment ilultr. 
ab Henr. Salmuth. 1660. Tıt. XXI. p. 502.) Fuͤr 
den Erfinder der Kunft, die Falken abzurichten, haͤlt Pe— 
ter Crefcentius den Daurus; dieſes Borgeben if 
aber noch fehe zweifelhaft; Korft und Jagdkal. 1798 
v. Leonhardi Leipzig S. 149. Schon zu des Cteſtas 
— 3580 n. Ed W. wurden ſchon in Indien Hafen 
D 3 | und 
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und Fuͤchſe mit Raben, Geyern, Kraͤhen und Falken ‘ges 
beizt; f. Ctefiae Indica und Herodot. hift. edit. In- 
sermanni Frankf. 1608 p. 660.  Ariftoreles (3648) 
erzähle, daß man in Thracten die Sperber abgerichter ha⸗ 
be, die aufgejagten Bögel nah der Erde zuzutreiben, daß 
die Jaͤger fie mit Stoͤcken todrfehlagen könnten. Dieſe 
* Sperber wurden mit befondern Namen gerufen, fie brach« 
fen die Beute den Jaͤgern und befamen ihren Theil davon; 
Arifiotel. de Animal. Lib. IX. cap. 36. Aus In 
dien und Thracien fam die Falkenbeize-zu den Griechen 
und von diefen zu den Nömern; Martial, der um 
das SG. 100 nach E. ©. und Julius Firmicus 
Maternus, (Lib. V. c. 8.) der um 336 n. C. © 
beruͤhmt war, gedenft ihrer. Apollinaris Eidonis 
us, der gegen 460 lebte, erzählt, daß Hecdicius in 
feiner Gegend die Jagd mit Falken und Hunden eingerich» 
tet habe. Den Geiſtlichen wurde diefe Jagd auf den Kir 
chenverfammlungen von 506. 517. 585 verboten, Die 
Balfenbauben, die dem Falken auf den Kopf gefeßt, und 
nur dann ‚abgenommen werden, wenn er auf einen Raub 
ftsßen fol , follen die Araber erfunden haben, Sm 1% 
Jahrh. * man fie ſchon. 


Die alten teutfchen Geſetze gedenken ſchon der 
Kranichbabiähte, Ganshabichte und Sperber, welhe ab» 
"gerichtet waren, Feine Vögel zu fangen. Auch vietfüßige 
Thiere wurden bey den Teutſchen mit Vögeln, beſonders 

mie Falken und Sperbern gefangen, und ihre Falken wa—⸗ 
ten zu den Zeiten des Bonifacius oder des engliſchen Beifk 
lichen Winfried, der Apostel der Teutſchen, genannt, noch 
ſehr berühmt. - Denn der König Authelberth von England, 
als er dem Bonifacius einen filbernen Becher febenfte, Dat 
ibm in einem eigenen Handfchreiben, daß er ibm doch eini» 
ge folcher Balken nach England ſchicken möchte, die abge» 
richtet wären, Kraniche zu fangen, weil man in England 
— nicht haben foͤnne; Bonifacii epp. ed. 

Würdt- 


» 


” 
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Würdtweinii p. 243. Es beweiſen dieſes auch die als 
ten Bayerſchen und Alemanniſchen Jagdgeſetze, in welchen 
außer den obengenannten noch mehrete Arten von Voͤgeln 
vorkommen, die von Privatperſonen zur Jagd unterhalten 
wurden; Leonhardi Magazin für das Forft 
und Jagdweſen a2tıs Heft ©. 33. 34: Nah Franfs 
reich fol diefe Jagd von Rorwegen ausgefommen fen. 
Karl der GroRe führt unter feinen Deinifterialen fhon 


Falkeniere (Walconarios) an; Capitulare III. Caroli 


M. de Anno 811. cap. 4. Die erften Dber  Salfoni- 
rer ſetzte Philipp der Kühne, der Leute nach Dänemark 
ſchickte, um dort die Kunft recht gründlich zu erlernen; ſ. 
Allgem. Lit. Zeitung 1789. No. 341. ©. 394. — Die 
Kaifee Friederich I. und Heinrich VI. im 12, Jahre 
hundert und Friedrich IL. im 13. Jahrh. brachten die 
Falkenjagd wieder empor. In den nevern Zeiten gebrauchte 
Ludemig, Königvon Frankreich, zuerſt abgerichtefe Naben 
zur Jayd; a ie Ornithol. Lib.ı2 
cap. 1. 

Unter den Schriftſtellern über das Falkenweſen 
der Naturkuͤndiger Plinius oben an, der in Anſehung dieſer 
Materie die phyſiſchen Bücher des Ariſtoteles anfuͤhrt. 
Man hat ein Buch unter dem Titels Hei aceıpitrariae ı 


‚ feriptores, worinnen verfihiedene Abhandlungen von als 


ten Griechen gefunden werden, die aber neuer ale Pliniug 
find. Indeſſen wird der Kaiſer Sriedrich IL. für den erften 
neuen Schriftitelfer , ja felbft für den Gefeßgeber der Fal— 
kenjagd gehalten. Er ſchrieb ein Werk über die Falknerey 


in 6 Theilen odee Büchern. Ude Er Leger meb 


dete am 4. Febr. 1796 aus Paris, dag er ein vollſtaͤndiges 
Manufeript: dieſes Werks befige, woraus ſich die Lücken 
der von Marc Valße 1596 beforgten gedruckten Aus— 
gabe ergänzen ließen. Allg. Lin Zeit. 1799. Intel⸗ 


ligenzblatt Nr, 9. S. 70. Besen 1270 fohrieb ein De 
metrius von derfelben, Die Steliener und Spanier haben 
* auch viele Werke uͤber die Jagd der Raubthiere geſchrieben. 


D 4 Unter 
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Unter den Franzoſen baben hiervon gehandelt: Sean de 
Franchieres, Tardit, und Artelo uche d'Ala⸗— 
gona, deren Schriften im Jahr 1567 in einem Quartband 
vereinigt wurden. Man hat noch ein beſonderes Buch 
‚über die Falkenjagd, das 1644 heraus fam, und Karl 
d'Arcuſſia, Here von Efparon, zum Berfoffer hatte, 


Unter den Falken find die weiffen die fchönften. Man— 
zierte ihnen vormals den Hals und die Kiauen mit goldnen 
Mingen, Diefe Thiere waren das edelfte Geſchenk, das 

man feinem Lehnherrn bringen fonnte. Da weder der Ad⸗ 
ler, noch der Geyer zur Jagd abgerichtef werden koͤnnen, fo 
ift der Falke der vornehmſte Raubvogel, der dazu dienen 
kann; auch andere geringere Raubvoͤgel werden dazu abges 
richtet, Lerchen, Wachteln und Amſeln zu fangen, daruna 
ter gehört der Sperber. Die Damen und ihre Stallmel 
ſter im 14ten Jahrhundert, trugen diefe Vögel auf der 
Hand. Auf vielen alten Denfmälern und Gräbern fiebt 
man diefen Gebrauch abgebildet; Verſuch einer- ee 
AUTOR RED ION: 1798 ©. 148. 149. - 


Sal der Körper. Die Bewegung der Körper durch ihre 
Schwere Die Schwere treibt jeden auf der Erdfläche bes 
findfichen Körper nach einer auf diefe Fläche lorbrechten 
Richtung. Wird diefes Beftreben durch ein Hindernig aufs 

. gehoben, fo eutfieht blog Dreudz kann es frey wirken, 
ſo erzeugt es wirkliche Bewegung oder Fall nach der Riche 
fung der Schwere; wird es zum Theil gehindert, und 
kann nur zum Theil wirken, fo entfliehen Drud und Fall 
zugleich, Die Kugel, auf. der Hand getragen, druͤckt 
die Hand; frey gelaffen Fällt fie lotbrecht herab; auf 
einer ſchiefen Flaͤche rollt fie febief herab, und druͤckt zus 
gleich die Släche mit einem Theile ihres Gewichte. Bon 
den Zeiten des Arifloreles an bis an das Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts hat man ſich von den Geſetzen 

der Bewegung überhaupf die fünderbarften und irrigſten 
Borfichungen gemacht, Die Peripaterifer glaubten, die 

| Ges 
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Geſchwindigkeit des Falles verhalte ſich, wie das Gewicht 
der Körper, und der zehnmal ſchwerere falle zehnmal fchnels 
Ver, als der leichtere. Diefen S$rerbum der ariftotelifchen 
Phyſik nahm der große Salilet ſchon zu der Zeit wahr, 
als er noch zu Pifa die Bhilofophie ſtudirte. Er vertheis 
digte damals die tichtigere Meinung in den gewöhnlichen 
Dimutirübungen gegen feine Lehrer. Kaum war er aber 
felöjt zum Lehrer auf diefer hohen Schule ernannt, als er 
ſich öffentlich gegen diefen und viele andere Säße der peris 
patetifchen Phyſik erklaͤrte. Er ließ von der Kuppel der 
daſigen Kirche Körper von fehr ungleihen Gewicht here 
abfallen, die doch den Boden faft zu gleicher Zeit erreich» 
fen, wenn nar ihre Materien nicht allzuſehr an Dichrigfeit 
verfchieden waren. Diefe Derfuche machten großes Auffes 
ben, und zogen ihrem Urheber fo viel Feinde zu, daß er 
fich bewogen fand, Pifa zu verlaffen und die ihm angetragne 
Lehrftelle in Padua anzunehmen. In der Folge hat er dies 
fen Sag unter andern auch durch den Verſuch mit zwey 
Pendeln von gleicher Länge erwieſen, welche ihre Schwins 
gungen mit einerley Gefchmwindigfeit verrichten, ob fie gleich 
mit verfchiedenen Gewichten befchiweret find, Eben fo uns 
richtig waren die ehemaligen Borftellungen von der Bes 
fhleunigung des Falles. Man batte diefes Phänomen 
aus mancherley Geſetzen erfolgen laffen. Die Peripatetis 
fer fahen die Schwere ale eine verborgene Qualität an, 
fcheicben allen Körpern ein inneres Berlreben nach dem 
Mittelpunfte zu und glaubten, fie eilten deſto ſchneller nach 
demſelben, je näher fie Fämen, Einige unter ihnen nahe 
men die Luft zu Hülfe, meiche durch ıhr Zufammenfahren 
hinter dem fallenden Körper denfelben nach Urt eines Keilg 
fortftoßen, und daducch feine Bewegung von Zeit zu Zeit 
befegleunigen follte, Diefer Urfache hatte Ariſtoteles 
ſelbſt die Fortdauer aller Bewegungen zugefchrieben. Noch 
andere erflätten den Sal aus dem Drucke Ber Luft, und 
die Befchleunigung daraus, daß der Körper von defto hoͤ⸗ 
bern Luftſaͤulen gedrückt werde, je Kiefer er berabfoinme, 
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oder daß die Lufrfäulen lauter nach dem Mittelpunfte con- 
vergivende Linien wären, daher der Mittelpunkt den ganzen 
Druck der Aüßigen Maſſe zutragen habe, und ein Körper defto 
flaͤrker gedeückt werde, je näher er dem Mittelpunfte komme. 
as die Gefeße der Befchleunigung betrift, fo war es die 
gemeine Meinung, daß die Gefchwindigfeit in dem Ders 
haͤltniſſe des zurüdgelegten Raumes zunehme; daß nee 
lich der Körper, wenn ec dutch vier Kuß gefallen ſey, 
viermal fü viel Geſchwindigkeit erlangt habe, ale am Ende 
des erſten Fußes — eine Meinung, die auf den erſten 
Blick ganz einfach und natürlich fcheint, in der That aber 
etwas Unmögliches. und Widerfprechendes enthält. = Andere 
glaubte, die im gleichen Zeiten durchlaufenen Räume nähe 
men zu, tie die Segmente einer durch ‚den fogenannten 
guͤldenen Schnitt (media et extrema ratione, [ectio- 
ne aurea [. divina) getheilten Linie, d. h. fo, daß fich 
Das Eleinere Segment zum größern, wie dieſes zur ganzen 
Linie, oder zuc Summe von beyden, verbielte: oder daß 
- der Raum ded Falls in der erften Secunde fih zum Raume 
in der zwoten verhielfe, tie diefer zum ganzen Naume in 
zwo Secunden u. fe f. Galilei hingegen Fam auf den 
gluͤcklichen und richtigen Gedanfen, daß die Geſchwindig⸗ 
Feit beym Sale im Verhaͤltniſſe der verfloffenen Zeit zuneh— 
men muͤſſe. Ohne Zweifel ward er hierauf durch Nachden— 
fen geleitet. Da die Körper von der-Schwere nie verlaffen 
werden, und alfo in jedem Zeittheile einen neuen Eindrud 
von derfelben erhalten, der fich mie der Wirkung dev vori— 
gen verbindet, fo folgere man bieraus bald, dag die Ge— 
ſchwindigkeit, welche die Schwere mittheilt, im erſten Zeits 
theile einfach, im zweyhten doppelt, im driffen dreifach u. 
ſ. f. ſey, daß fie fich alfo überhaupt, tote die vom Anfange 
des Kalle werfloßne Zeit verhalten werde. Inzwiſchen 
wählte Galilei beim Vortrage der Sache einen andern Weg. 
Er nimmt den Sag anfänglich bloß als Hyporbefe an, uns _ 
ferfucht dann geomekriſch, mas file Gefege de8 Falls der‘ 
Körper daraus folgen, zeigt nun aus Erfahrungen, daß 
diefe 
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dieſe Geſetze wirklich beym Falle ſtatt finden, und ſchließt 
endlich daraus, Daß der angenommene Satz nicht blog Hy» 
potheſe, fondern ein wirkliches Naturgefeß fg. So träge 
Galilei dieſe von ihm fehon um das Jahr 1602 erfundes 
nen Wahrheiten in feinen Gefprächen über die Berwegung 
vor. (Difcorli e dimoltrazione matematiche in- 
torno a due nuove [cienze attenenti alla Mecani- 
ca edi muovimenti locali, Leid. 1638. 4. und in 
den Opere dı Galileo Galilei. Firenze, 1718. 
To. I— III. gr, 4. To. U. p. 479.) Diefe Theorie des 
Galilei fand, wie man leicht denfen kann, anfänglich 
viele Widerfprüche, ob fie gleich auch von dem berühmten 
Torricelli (De motu gravium naturaliter de- 
fcendentium et projectorum, libri duo. Florent. 
1641. 4.) mit der möglichften geometrifchen Eleganz vor— 
gefragen war, Allein Baliani, einer der beften Geo— 
meter und Phyſiker der damaligen Zeit, der felbft des Ga > 
lilei Theorie vorträgt und ſchoͤn beweiſet, konnte dennoch 
fagen, (De motu naturali gravium fluidorum ac 
folidorum, Genuae 1646. 4.) es fey möglich, daß 
fich die Gefchwindigkeiten des Falles, mie die zurückgelege 
ten Räume, verhielten. Diefe Aeuſſerung eines fo gu— 
ten Mathematikers war den Peripatetikern ſehr willfonmen 
fie legten fogar diefem febr alten Sage den Namen der Hy» 
pothefe des Baliani bey. Diefe Hypothefe hat 
allerdings etwas fcheinbares, und Galilei geſtehet ſelbſt, 
daß er fich eine Zeitlang nicht von ihr habe fogreifien kön— 
nen. Endlich drang doch fein Scharffinn hindurch, und 
er widerlegt fie ſchon in feinen Gefprächen auf eine finnreis 
che Art, indem er zeige, daßfiebey der Anwendung auf den 
Fall der Körper mit fich felbft ffreite, weil aus ikr folgen 
würde, daß der Körper durch vier Fuß in eben der Zeit 
falle, in welcher er ducch einen Ruß fälle Riccioli 
(Almageftum novum L. H. C. 21. prop. 4.) und 
Grimaldi fuchten die Wahrheit der galileifchen Saͤtze 
durch Verſuche zu erweifen, welche, wie es feheint, mit 
| | vieler 
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vieler Sorgfalt angeſtellt worden find. Sie bedienten ſich 
zum Zeitmaaße eines Pendels, deſſen Schwingungen nur 


3 See. dauerten. Sie ließen von verfchiedenen genau ade 


gemeſſenen Höhen Kugeln von Kreide, welche 8 Unzen wos 
gen, herabfallen, und fanden durch wiederholte Verſuche, 
daß dieſelben in Zeiträumen von 5, 10, 15, 20, 25 Schwin⸗ 
gungen, durch Raͤume von 10, 40, 90, 160, 250 roͤmi⸗ 


ſchen Schuhen, und in Zeiten von 6, 12, 18, 24, 26 
Schwingungen, durch Räume von 15, 60, 1235, 240, 
‚280 Schuhen fielen. Dies ſtimmt zwar mit der Theorie 
aufs vollkommenſte überein, allein Verſuche diefer Are find 


nie zuverlaͤßig; man kann nicht ficher feygn, ob der Augen 
blick, da der Körper den Boden berührt, genau mit dem 


. Ende einer Bibration gufammen treffe, und die Geſchwin⸗ 


digkeit des Falls ift fo groß, daR in einem fehr kleinen 
Theile einer Schwingung ein beträgptliher Raum durch» 


laufen werden Fann. Auch haben audere Beobachter die 


Uebereinfiimmung der Verſuche mit der Theorie nicht fo 
vollfommen gefunden. Decales (Mundes Mathem. 
To. DH. .Statica, .L-Il. prop. 1.) maß die Raͤume 


des Falles während der Schwingungen eines Pen—⸗ 


dels, das halbe Sekunden ſchlug, und fand den Fall von 


kleinen K dieſelſteinen in Zeitraͤumen von 1, 2, 3, 4, 5,6 
Schwingungen, 45, 163, 36, 60, 90, 123 Schuh, 


ſtatt daß er nach den galileifchen Säßen 45, 17, 384, 
65, 1063, 153 Schuh betragen ſollte. Er bemerfe aber 
ſehr richtig , daß diefe Abweichung dem Wiberftande der 
Luft zugufehreiben ſey: fie wuͤrde ohne Zweifel tweriger 


betragen haben, wenn er an ſtatt der, Heinen Kiefelfteine 


Bleykugeln gebraucht hätte. Eine andere ſehr finnreiche 
Probe hat der P. Sebaftien (Mem. del’ Acad. des 
Sc. ann. 1699.) angegeben; Gehlers Bpifikal. 


Woͤrterb. II: Th. 1789. ©. 118 — 123. 


Seit Copernikus hatte man fich vielfältig bemuͤht, 


die Sage, ob fich die Erde drehe. oder der Himmel? durch 


Ver⸗ 
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Verſuche zu entſcheiden. Galilei behauptete, daß dieſe 
Bemuͤhungen vergeblich waͤren, weil alle Erſcheinungen 
dieſelben hlieben, die Erde moͤge ſich bewegen oder ruhen. 
Im Jahr 1679 zeigte indeß Neuton, daß dieſes nicht der 
Fall ſey, und daß eine Kugrl, die man von einem hohen 
Thurm fallen ließe, nur dann ſenkrecht fallen koͤnne, wenn 
Die Erde ruhe — drehe ſich aber die Erde um ihre Axe, fo 
müffe die Kugel etwas nach Oſten fallen, weil in der Spiße 
des Thurms die Schwungbewegung, die aus der Vrendres 
hung entsteht, größer fey, als am Fuße deffelben, De. 
Hook theilte dev Akademie in London diefe Nachricht mit, 
- und diefe befhloß, daß alle nur möglichen Werfuche über 
einen Gegenſtand angeftellt werden follten,, der von fo großer 
Wichtigkeit fen. Dr. Hoof machte auch einen Verſuch 
bei einer Fallhoͤhe von 27 Fuß; allein diefe Berfuche fielen - 
fo aus, daß ihrer nicht ferner in den Denffchriften der 
Akademie Erwähnung geſchah. Mean hielt diefe Verſuche 
für fo fehwierig, daß man in 100 Sahren weder in Engs 
land, noch in Frankreich, noch in Deutſchland und Italien 
daran dachte, fie zu wiederholen. Im Jahr 1791 ent⸗ 
ſchloß fich ein Geometer in Bologna, Guslielmini, 
der eine Zalhöhe von 241 Fuß auf dem Thurme Aſinelli 
hatte, der fchon durch Riccioli's frühere Verſuche beruͤhmt 
war, zu folchen Verſuchen; er flellte auf diefem Thurme 
16 Verſuche mit der aͤußerſten Sorgfalt an, die erim Jahr 
1792 in einer Eleinen Schrift; De diurno terrae motu 
experimentis phylico-mathematicis confirmato, 
Opulculum, in 8. 90 &. mit Kupfern befannt machte, 
Diele Berfuche ffimmten voilfommen mit Quglielmini’g 
Theorie überein, ſowohl in der Abweichung nad Hıten, 
als in der nach Süden, und wurden von den Phyſikern 
und Aſtronomen mie dem lebhafteften Intereſſe aufgenoms 
men, Er fand eine Abweichung von 10 Linien von der 
ſenkrechten Richtung, welches gerade fo viel beträgt, als, 
nach feiner Berechnung, die-tägliche Bewegung der Erde 
hervorbringt. Herr De Ian Place in Paris beſtreitet 

Erich 
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- einen Theil dieſer Ablenkung, und er giebt nach feinem 
Calcul nicht mehr als 5 kinien gu Guglielmint bes 
hauptete, daß nach feinen Berfuchen die Körper 8, 375 öfls 
lich von der fenfrechten Linie, und 5,272 parif. Linien 
fudlich von derfelben fielen. La Blace behauptete das - 
gegen, daß die Theorie Feine Abweichung gegen Mittag 
gebe. Er zeigte, daß Guglielmini einen Feblee in der 
Theorie gemacht habe, und daß: Berfuche,. die mit einer 
unrichtigen Theorie übereinftimmten, nothwendig falfch 
feyn müßten. Spaͤterhin geffand dieſes Guglielmini ſelbſt 
ein, und gr fand den Fehler der Theorie und den der Vers 
fuche; der Bebler der Verfuche lag, wie er in einem Grie⸗ 
fe, d. d. Bologna, 20. Dec. 1808 fehreibt, darinne, daß 
der Thurm eine Feine Krümmung während der Verfuche ges 
macht, die er nicht aleich beinerfe habe. 
Brandes Ffieferte in Boigtd Magazin fd 
neuefien Zuft. der Naturk. Bd. 9. 1. St, einen 
Aufſatz: Leber die Abweichung, die, fteilvecht gefchoffene 
Kugeln nad) Werten baben müffen, wenn die Erde fih um 
ihre Achfe dreht. Vorher hatte man fehon 2mal Verſuche 
‚ darüber angeſtellt. Petit in Frankreich ſtellte ſolche mit 
Kanonenkugeln an, die aber fo fehlerhaft waren, daß man 
die Kugeln gar nicht wieder fand. D'Alembert berech⸗ 
uete in der Hilft. de Pacad. 1771 und Opuſc. Tom. 
VII. die Abweichung einer Kugel, die auf dem Aequator 
mit einer Gefhwindigfeit von goo Fuß in einer Secunde 
‚ indie Höhe gefihoffen wird, zu 60 Futz, wobey er aber 
. Teine Rücficht auf den Widerfland der Luft nimmt, - Um 
dieſelbe Zeit flellte in Straßburg eim Ingenieur » Offizier 
zwey Berfuche mir einem fleilrecht gerichteten 24pfündener 
an, die aber völlig mißlungen. Die eine Kugel fiel 1800 
Fuß fürlih, und die- andere 2200 Fuß öftlich, ſtatt daß 
fie nur erwag weſtlich hätte fallen muͤſſen. — S. Mes 
chanik. 
gallmafhine, eine Vorrichtung, die Geſetze des Falle der 
Körper zu zeigen erfand Guglielmini; fie iſt von Ben» 
Jens. 


” 
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zenberg beſchrieben worden. Auch Benzenberg beſchrieb 
ſeine Fallmaſchine, deren er ſich bey ſeinen Verſuchen bediente, 
in Voigts Magazin. Eine dergleichen erfand At» 
wood; NReihs - Anzeiger 1796. Nr. 85. Sie fos 
ftete aber go bis 100 Rthlr. Hr, Prof. Ernft Gottfr. 
Fiſcher in Berlin gab ihr aber eine einfachere Einrich- 
tung, fo daß fie jegt nur 20 bis 30 Thlr. foftet , und man 
damit bequemer, als mit ver gewöhnlichen Mafchine,. ex⸗ 
perimentiren kann, ohne an dev Bräcifion der Erperimente 

das geringfte zu verlieren. Er bat feine Verbefferung in 
Gilberts Amnalen der Phyſik, 1803. St 5. S. 
1—25, — 


Fallmuůtze iſt eine Erfindung des * 1e Roux. Wenn fie 
gehörig aufgefegt wird, bringt fie den Kopf bey jedem Fall 
von einer beträchtlichen Höhe allemal aufwärts, erhält ihn 
in diefer Richtung, und mildert den Fall fo, dag man ſanft 
auf die Beine zu fichen kommt. Wie man während des 
Balls Athem holen fol, mollte er noch befonders lehren. 
f. Lauenb. Kalender 1784. ie wurde auch fchon 
1781 in Lichtenbergs — — beſchrieben. 


Gallfehiem, Parachute ift ein Schiem von Taffet und Etri⸗ 
cken, der 20 Fuß im Durchmeſſer hat, durch deſſen Huͤlfe 
man ſich aus einer Hoͤhe langſam auf die Erde herablaſſen 
kann. Blanchard erfand ihn im Jahr 1785 und mach» 
te am 3. Jul, deflelben Jahres in London eine glückliche 
 Drobe damit: Nach andern erfand ihn Etienne Mont» 
golfier, indem fie fich auf einen Brief von ibm, datirs 
vom 24. März 1789 beziehen, der aber erft nach feinem 
Tode in den Arnales de Chimie befannt gemacht wurde. 
Auch Garnerin erfand einen Fallſchirm, für den er aın 
24ten Januar 1803 ein Privilegium erhielt. Allgemeis 
nes Intell. Blatt für Literatur und Kunſt. 
1803. 69. St. — Falckenſtein erzähle in feiner Ge 
ſchichte von Erfurt S. 84, daß im J. 1238 ein Knabe in 
Dir 
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ber Stiftskirche B. M. V. im Chor oben durch ein Loch: im 
Gewoͤlbe herabfiel, und meil er ein Chorhemde anbaste, 
welches Luft gefangen haben mochte, fihadete eg ihm nichte, 

fondern er blieb frifch und geſund. Ein ſo ſcher Zufall haͤtte 

ſchon fruͤhzeitig auf die € Erfindung eines Fallſchirms leiten 
fönnen. 


Fallſtricke, ſ. ee 
Salfche Haare, f. Haare. 


— Faltenwurf. Die Art und Weiſe, in welcher 
und auf welche die Falten eines Gewandes im Allgemeinen 
gelegt und angeordnet find, wird der Saltenwurf ges 
nannte, welcher einer der wichtigften Theile der Zeichnung 
und Mahlerey iſt, da von ibnv nicht felten dag richtige 
Verſtaͤndniß der Stellung, und alfo gereiffermaßen die Bes 
deutung und der Ausdruck der Figur abhängt. Unter den 
Neuern ahmten die engen Falten der Alten gorzüglich 
Pouſſin, Michael Eorneille und Le Guͤeur nad. 
Andere neuere Kuͤnſtler Eleideten ihre Figuren. in Stoffe, 
welche ihrer Dichtigfeit wegen, geoße Falten bildern, 
jedoch ohne feine Stoffe für Leibroͤcke aus zuſchließen. Uns 
ter diefen zeichnen wie nuc Le Gros, Puͤfet, Lude⸗ 
wig Caraccio ud Domenidhino aus, Das ges 
brochene Faltenſyſtem, welches wegen der Lebhafligkeit und 
Seftigfeit der Tinten und des Schimmernden der Lichter uns 
gemein viel Neig bat, wurde von Albrecht Dürer eine 
geführt, und vorzüglich von Zucharo und Sadeler 
befolge. Guido Reni war vielleicht der erfte, welcher 
die halbflachen Falten, welche die Franzoſen plis for- 
ınes d’une ‚maniere méplate nennen, einführte. Er 
hatte nemlich bemerkt, daß ein Gewand, welches über ein 
rundes Glied fällt, nicht unmer rund anliege, fondern in 
ver Mitte eine halbrunde Fläche bilde, Peter von Cor». 
tona nahm das geſchmeidigſte Faltenſyſtem an, welches 
noch bis jetzt vorhanden if, eine Stoffe find fo weich, 
und winden fir) fo wellenförmig, daß fie, da fie oft . 

aſſec⸗ 
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affeetiert find, den ſanfteſten Windungen des Körpers nichts 

deſto weniger widerſtreben; Kurzgefaßtes Handwoͤr—⸗ 

terbuch über die ſchoͤnen Bu nfte, I. Band, 1795, 
SG. 406. 407. 


Familienbegraͤbniß Erbbegraͤbniß; ein ſolches hatte fon 
Abraham. 1. Moſ. 23. 


Fangeiſen, ſ. Jagd. 

Fanggruben, ſ. Jagd. 

Fangſchleuſſe, ſ. Schleuſſe. 

—— Die Erwähnung der. Fiſch⸗ und Jagd ⸗Netze 
iſt ſchon in den hebräifhen Schriften nicht felten, und eini» 
ge Schriftſtellen beweiſen deutlich, daß geftrickte zu verſte⸗ 
‚ben find; Ezechtel 26, 14. und 44, 10, Ihren Ges 

brauch bei den Parthern beftätigt Suidas bei dem Worte 

ociguic ©. 303, wo er fagt: fie wären deswegen vergo®o- 
gor genannt worden. Den Gebrauch bei den Alanen verfis 


chert Joſephus de bello Jud. lib. 7. cap. 27. pag. 


985, mo erzählt wird, daß Tyrtdares damit im Tref⸗ 


fen gefangen wäre, wenn er nicht ſchnell den Strick zerhauen 


«hätte. Der Gebrauch bei den Aunnen fömme bei S 050» 
menus hift. ecclef. lib. 7. cap. 26. p. 748 vor, mo 
von Theotimuß die Rede it. Dahin gehört auch Am- 

mian, Marcel. 31. cap. 2. P. 475. Von den Aucha⸗ 
ein, auch einer Scythiſchen Nation, fagt Valerius Flac, 
argon. VI. 153.: laqueis adducere turmas. Auch 

gebören hieher die retiarii und Jaquearii in den blutigen 

Schaufpielen der Römer, deren Weife zu fechten Pittacus 
- erfunden haben fol. S. Diogenes Laert. I, 74. p. 
46. Dabın gehören auch die Stricke des Teufels, der Peſt 


D 


* des Todes in den hebraͤiſchen Buͤchern; z. B. Pam 


‚6. In einer Schrift, melde in Jones: poeleos 
Akatione commentar. Lipfiae 1777::8. enthalten ift, 
und von dem zu Anfange des 11. Jahrhunderts geflorbenen 

Pperſiſchen Dichter Ferduſt herruͤhrt, wird p. 250 oder 
BD, Handb. d Erin am Thls ate Ahth. —e in 
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in der englilchen, Ausgabe S. 302 der Zweikampf des perſi⸗ 
ſchen Feldherrn Sam: mit dem Anfuͤhrer der Mazendera⸗ 
neran folgendermaaßen befchrieben: Cum vocem meam 
Kerkavi audiviffet et firepitum clavae meae capi- 
ta findentis ad me, proeli cupidus venit, inltar 
torvi elephantis, ih longo laqueo. Tortum 
in me laqueum paravit. Ego vero cum vidillem, 
periculum novi appropingquare, ‚arcum regium. 
manu cepi,.... Auch in den Ordalien dev alten Teute 
fen, wenn ein Mann mit einem Weibe kämpfen mußte, 
hatte die Frau eine Schlinge, welche fie dem Manne, der 
in einer Grube fand, zumarf, um ihn deſto feichter erfchlas 
gen zu koͤnnen. Daß noch jet die Fangſtricke bei manchen 
WVoͤlkern gebräulid find, beweifer das, was man in 
-. Vancower's voyage to the Nord Pacific- Ocean, ° 
Lond. 1779. 3 Vol. in 4., und daraus in von Zach 
geographiſchem Ephemer. 2. ©. 339: lieſet. Auch 
noch jetzt ſollen in Ungarn die wilden oder verwilderten Pfer⸗ 
de mit ſolchen Schlingen eingefangen werden. Uebrigeus 
darf man ſich uͤber die fruͤhe Erfindung der Netze nicht wun⸗ 
dern, denn man hat fie auch in neuern Zeiten bei ſehr rohen 
- Völkern angetroffen: Lion Wafer fand fie beiden Wile 
den aus der Rinde oder aus dem Baſte eines Baumes ges 
ſtrickt; und die Groͤnlaͤnder verfertigen ſich ſolche aus den 
ni —— der Wallfiſchbarten, auch aus den Sehnen der Thie⸗ 
re; Wafer — nach der Meerenge Darien. 
Halle, 1759. 8. Siehe auch Beckmann Beiträge 
zur Gefhichte d. —— V. Bds ars St, 
1803. ©. — —— 


Fantaſiren. — ein Tentnmti ein Stuͤck, ſo — * 
allmaͤlig in Gedanken ſetzet, ſofort auf einem Inſtrumente 
ſpielt; oder wenn er ein nicht ſchon vorhandenes Stuͤck 
ſpielt, ſondern eines, das er waͤhrend dem Spielen erfins 
det, fo ſagt man, er fautaſire. In den Transactionen 
der Geſellſchaft ie ——— in — befin⸗ 
| det 
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det fih in’ der 483. Numer, die 1747 herausgekommen, 
“ ein kurzer Aufſatz, in welchem ein engliſcher Geiſtlichet, 
Mamens Creed, den Entwurf zu einer Maſchine angiebt, 
welche ein Tonſtuͤck indem e8 gefpiele wird, in Noten ſetzt. 
Micht Tange hernach, naͤmlich 1749, hat ein auswaͤrtiges 
ie der fönial, Akademie der Wilfenfchaften von Ber⸗ 
Tin derfelben eröffnen, „daß er feit eittiger Zeit an einem Kla⸗ 
vier arbeite, das die Fantaſien in Noten fegen könne, ſich 
aber gendthigt fehe, die Sache wegen Mangel an einen ges 
ſchickten Arbeiser aufzugeben; er ſchickte zugleich der, Akade⸗ 
mie feinen Entwurf davon. Dieſer Veranlaffang haben 


wir die Erfindung des Holfeldifehen Setzinſtruments zu dan. | 


Een; fe Sulzer allgem. Theotie d. ſchoͤn Kuͤn⸗ 
fte, II. 26.1792. ©. 205. 206, mo folgendes geſagt 
wird: „Denfelben Tag, als die Akademie die erwähnte 
Machricht erhalten, machte ich ſte dem, damals noch wenig 
bekannten, zu mechaniſchen Erfindungen aber votzuͤglich 
aufgelegten Mechanikus Holfeld, ohne ihm dag geringfte 
von den an die Akademie geſchickten Zeichnungen zu fügen, 
bekannt. Die Zeichnungen hat er In der That nicht geſe— 
“hen, bis feine Erfindung völlig feriig und ausgeführt gewes 
— In ganz kurzer Zeit brachte mir dieſer vortreffliche 

Mann feine ſinnreich erfundene Maſchine. Sie iſt fo ein⸗ 
gerichtet, daß ſie ohne alle Weitlaͤuftigkeit auf jedes Cla— 
vier, von det Art, die man hier zu Rande Slügel nennt, 
gefest wecden kann, und alsdann jedes, bis auf die kleine⸗ 
ſte Manier im Spielen, genau aufzeichnet. Verſchiedene 
Liebhaber harten ſich bei dem Erfinder gemeldet, um diefes 
gInſtrument zu.babei; teil aber keiner Miene machte, bie 
"Erfindung davon auf eine anftändige Art zu belohnen, ſo 
blieb fie, fo wie ein von demſelben Kuͤnſtler erfundenes 


„Klavier mit Darinfaiten und einem Bogen von Pferdehaa⸗ 


ven, bei dem Erfinder liegen. Nach feinem. Tode (im 
Fruͤhjahr 1770) Faufte die Akademie der Wiſſenſchaften das 
Inſtrument, und wird ohne Zweifel eine genaue Abzeich⸗ 
nung davon bekannt machen u dieſer Eczaͤhlung wird 
Tas ö * 
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ſich beurtheilen laſſen, wie viel Unrichtiges über dieſes 
Snfteument und feinen Erfinder in Hrn. Stähelins Rache 
richt von dem Zufland der Muſik in Rußland gefagt more N 
den. 1) Es ift nicht wahr, daß Holfeld die an die Aka⸗ 
demie geſchickten Zeichnungen gefeben babe, ehe er fein In⸗ 
ſtrument genacht hat, ı 2). Ed ift nicht wahr, daß der Er» 
> finder die Maſchine felbft aus Verdruß nieder zernichtet 
© «habe. 3) Auch nicht, daß er fie: durch einen zufälligen 
>: Brand, darin viel von feinen Sachen im Rauch aufgegans 
gen, verlohren habe. 4) Auch iſt nicht wahr, daß feine 
» Berdienfte unbelohnt geblieben ſeyen. Der König hat ihm 
2765 eine Guadenpenfion gegeben, die er. bis an fein Ende 
genoſſen bat. Auch iſt er dadurch auf eine fchmeichelhafte 
Weiſe ‚belohnt worden, dag der König feinen Bogenflügel 
von ihm gefordert, ihn dafür belohnt, und das Inſtrument, 
als eine vorzüglich fhäßbare Erfindung in das neue Schloß 
hinter Sans» Souei hat fegen laſſen. + Was übrigens die 
Kunſt des Fantafirens betrifft, was für Huͤlfsmittel mar 
habe, daflelbe zu erleichtern, und was bei den verfchiedenen 
Arten deffelben zu bedenfen fey, darüber wird man im _ 
Bachs Berfuh über die wahre Art, das Elaa 
vier zu fpielen, ſowohl im erſten als im zweiten Theile 
in eigenen Kapiteln, viel nuͤtzliches antreffen. 


Fanta erfand der Prof. 6. Vrolik; er verbeſſerte daſſel⸗ 
be hernach und ließ es durch den Mechanikus Moritz zu 
Leyden verfertigen. Eine Beſchreibung davon machte er iR 
ber allg. Konft en Letter — Bode 1803. Nr. 13, 
befannt, wonach daffelbe einen hohen Grab der Vollkom⸗ 

menheit erhalten hat; Allg. Lir. Seit, ll Blatt, | 

Jena, 1803. Nr. 105, 2. 


Sarbemühlen; ihre Erfindung ſtheint in das Er En oder 
1560 zu fallen. 


Farben, Eigenfehaften ber. erfihiedenen &heile des Lichts, 
gewiſſe —— und zu erregen, wenn fie durch 
die 
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die Brechung oder durch andere Urſachen von einander ge⸗ 
ſondert oder nach verſchiedenen Verhaͤltniſſen vermiſcht, in 
unſer Auge kommen. Plutarch (De placitis philoſo- 
phorum, L. IL. c. 15.) hat ung einige ſehr dunkle Be⸗ 
griffe der Alten von den Farben aufbehalten. Die Pythas 
gotaͤer, fagt er, nannten Farbe die Oberfläche der Koͤr⸗ 
per, Empedofles, was mit den Ausfluͤſſen des Geſichts 
übereinſtimmt; Plato, eine Flamme von den Körpern, 
deren Theile mie dem Geſicht ſymmetriſch find. Nichtiger 
hat Epifur gelehrt, daß die Farbe nichts Eigenthuͤmli⸗ 
ches der Körper fey, fondern von gemiffen Lagen ihrer Theile 


chen gegen dag Zuge herruͤhre. Dieß folgte aus feiner Lehe 


ve von den Atomen, die er ungefaͤrbt annahm; -und Lus 
kre; führt zur Erläuterung davon die Farben der Tauben» 
haͤlſe und Pfauenſchwaͤnze au. Ariſtoteles (De men- 
te L. II. c. 7.) ſagt, Licht ſey das Durchſichtige, 
Farbe, mas das Durchſichtige in Bewegung ſetzt. Ser 
neca (Quaelt. natur. L. I. e. 7.) bemerkt, daß 
das Licht dee Sonne, wenn es durch ein eckigtes Stüd 
Glas faͤllt, alle Farben des Regenbogens ſpiele. Er er⸗ 
klaͤrt aber dieß fuͤr falſche Farben, dergleichen man auch an 
dem Halſe der Tauben ſehe, oder an einem Spiegel, der 
die Farbe eines jeben Körpers annehme, ob er gleich feldft 
© farbenlos fey. Die Beripatetifer nahmen bis zum ſiebzehn⸗ 
zen Jahrhunderte die Farbe für eine den Körpern mwefentlich 
zugehörige Eigenfchaft an, ohne weiter viel Belchrendes 
darüber zu fagen; manche unter ihnen betrachteten fie als 
einen Ausfluß aus den Körpern, andere als eine Miſchung 
von Licht und Schatten, sch andere Teiteten fie von einem 


les folzigen oder metalliſchen Principium her. Descartes, 


der die feholaftifche Phyſik fo eifrig beſtritt, kam in feiner 
1637 erfchienenen Dioptrik der Wahrheit in fo fern näher, 
daß er die Farben nicht für Eigenfchaften der Körper, ſon⸗ 
dern für Wirkungen eines, zreifchen den Körpern und dem 
Auge befindlichen Mittels, des Lichts erklärte. Da er ſich 
aber von der Natur des Lichts eigene Vorſtellungen machte, 
BE € 3 ſo 


+ fo fiel auch feine Erklärung der Farben: fehr milfführfich 
aus. Er giebt nämlich den Theilen des Lichts zweierlei 
Bewegungen ,, eine fortgehende und eine umdrehende. Iſt 
die letztere ſtaͤrker als die erſte, fo ſoll daraus die rothe iſt 
die erſtere ftärker, die blaue, und find beide gleich, die 
gelbe Farbe entfliehen.  Uebrigeng nacht er die nicht: ganz 

‚ untichtige Bemerkung, daB Weiß die auffallenden ‚Stra 
Ien unverändert zuruͤck ſchicke, Schwarz diefelben ausloͤ⸗ 
fehe oder erſticke, die übeigen Farben aber fie verändert zus 
ruͤckſenden. Der erfle, der die Erfahrung über die Karben 
zu Rathe zog, war Boyle (Hiltoria colorum expe- 
. „. zimentalis incepta. in Opp. Boyli, Genev. 1680. 
4.). Dbgleich feine Berfuche fein zufammenhängendes 
Syſtem ausmachen, fo baben fie ibn doch auf einzelne fehe 
richtige Gedanken geleitet. Er hält die Farben nicht für 
‚inhärirende Eigenſchaften der Körper, glaubt aber doch, 
daß fie großentheils von der Lage der Theile auf der Ober 
fläche abbangen, und in einer Modificatton des von dieſer 
Fläche zurüdgemorfenen Lichts beftchen. Er führt hierüber 
viele Beifpiele, beſonders die Farbe des Stahls beym Haͤr⸗ 
ten, und die fo ſchoͤn glänzenden NRegenbogenfarben auf dee 
Oberflaͤche des geſchmolzenen Bleys an. Ueber den Untere 
ſchled zwiſchen Weiß und Schwarz erklärt er ſich wie De s⸗ 
cartes, weil weißed Papier fih durch ein Brennglas ſehr 
ſchwer entzuͤnde, ein ſchwarzer Handſchuh hingegen an der 
Sonne fehr brenne, ein Brennfpiegel von fhmarzen Mars 
mor gar nicht zünde, und die ſchwarzgefaͤrbte Hälfte eine 
Dachziegels weit heißer werde, als die rothe. Go führe 
er auch an, daß ſchwarz ausgeſchlagene Zimmer mehr wärs 
wien, umd ſchwar; gefaͤrbte Eher an der Sonne geſotten 
werden kͤnnen. D. Hook (Micrographia, p. 64.) 
nimmt bloß Blau und Roth als Hauptfarben an, und 
laͤßt die übrigen aus der Bermifchung diefer beiden entſte— 
ben. Blau. fagt er, it die Wirkung einer foiefen und 
x. unregelmäßigen Erſchuͤtterung auf der Netzhaut, wo der 
ſchwaͤchere Theil Bosandenkt und der ſtaͤtkere nachfolgt; 
Roth 


J 


Zarben, | "i | 


Roth hingegen ebendieh, wenn der flärfere Stoß vorangeht, 
und der fchmächere folgt. Er machte in Rüdficht auf diefe 
Theorie den Verſuch mit zwei boblen prigmatifchen Glaͤſern, 

wovon eins mit blauer Kupfeſſolution, dad andere mif cos 

eher Aloetinktur gefüllt if. Jedes einzeln genommen, iſt 
vollkommen durchſichtig; beide zuſammen gehalten, werden 
undurchſichtig. So ſtand es um die Erklaͤrung der Farben, 
als Newton, deſſen Talente für die Experimentalphyſik 

- eben fo groß waren, als fein geometrifcher Scharffinn, im 
Sabre 1666 die verfchiedene Brechbarfeit der Lichtftralen 
entdeckte, die Verbindung derfelben mit den Karben wahre 
nahm, und darauf fein vortreffliches Syſtem über die Far⸗ 
ben baute; f. Philof. Transact. Num. 80 1q9q. 1672- 
1698. Hbhandlungen aus d. Philoſ. Transact. 
Leipz. 1779. gr. 4. 1.3. ©. 192 u. f.; ferner New⸗ 
ton® Optik, L. I. P. 2. und Gehlers phyſik. Wörterb, 
11. Th. S. 135 — 138. Die Entfichung der Farben der 
natürlichen Körper erflärt Newton (Opt. L.I. 
P. 2. prop. 10.) dadurch, daß gewiffe natürliche Körper 
diefe oder jene Gattung von Siralen häufiger zurüchwerfen, 
als die übrigen. Mennige, fagt er, ſcheint roth, teil fie 
die rothen Stralen am häufigften zuruͤckwirft. Die Beil 
chen werfen die violerten Strafen häufiger zurüc, als die 

übrigen, und erhalten daher ihre Farbe. Eben fo gebt «8 

niit allen andern Körpern. Jeder Körper mirft die Strafen, 

die feine Farbe haben, häufiger zuruͤck, als die übrigen, 

und erhält feine Karbe eben dadurch, daß diefe Stralen in . 

dem zurückgeworfenen Lichte den größten Theil ausmachen. 

Zur Beltätigung bievon führt er an, daß jeder Körper in 

dem Lichte, melches mit feiner Farbe gleichartig iſt, am 

lebhafteften und glanzendften ausſehe, und daß Aüffige Koͤr-⸗ 
per ihre Farbe mit der Dicke ändern. So ſcheint in einem 
fegelförmigen Glaſe, das man zwiſchen das Licht und das 

Yuge hält, ein rother Liquor, unten am Boden, wo er 

duͤnn if, blaßgelb, etwas höher, orangegelb , weiter bin« 

auf roth, und wo er am bdickften iſt, dunkelroth. Dieſe 
Eq | Ber 
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* Verſchiedenheit ruͤhrt doch von nichts anderm her, als daß 
ein ſolcher Liquor bloß gelhe und rothe Stralen durchlaͤßt 
und zuruͤck wirft, mehr oder weniger, je nachdem er dicker 
‚ oder dünner iſt. Hieraus erklaͤrt er auch den oben anges 
führten Berfuh des D. Hoof, da zwei Prismen mit 


blauen und rothen Liquoren, einzeln durchfichtig, zufammen 


gebalten undurchfichtig find. Wenn der. eine Liquor nur 


alein blaue, der andere nur aflein rothe Stralen durchlaͤßt, 


fo können beide zufammen gar kein Licht mehr durchlaſſen. 
Die nicht. ducchgelaflenen oder — Stralen 


werden nach ſeiner Meinung in dem Innern der Koͤrper ſo 
lange hin und ber zuruͤckgeworfen, bis fie endlich gleich» 
fom vernichtet oder verfchluct find, Sind die Körper 


betrachtet, fo fieht fie grünlichblau aus; alſo nimmt dich» 


ges Gold die blauen und grünen Stralen in ſich, und ſendet 


nur die gelben zuruͤck. Diefe Säge fanden eine Zeit lang 


haͤufigen Widerſpruch. Einigen wollten Newtons Ver— 


ſuche im dunkeln Zimmer, welche freilich viel Genauigkeit 
und Gorgfalt erfordern, nicht gelingen, andere verſtanden 


ſeine Meinung gar nicht. Es iſt ſehr lehrreich und unter⸗ 


baltend, in den pbitofopbifchen Transactionen (Abhandl. 


zur Naturgeſch. und Phyſik aus den Philoſ. 


Transact. 1.3.1. Th, Leipz. 1779. gr. 4. ©. 200 u f.) 
Die Schriften zu Iefen, welche Newton varäber mit dem P. 
Pardies, Mariotte, Linus, Gefcoigne und Lus 
cas gewechfelt hat. Newtons entfheidender Ver— 
ſuch (experimentum crucis), der dag Unmandelbare 
der einfachen Farben erweiſet, ward bei diefen Streitigkei⸗ 


sen vorzüglich mißverftanden und übel angeſtellt, fo deutlich 


ihn auch fein Erfinder befchrieben hatte. Daher blieb die 
Frage: 0b die Grundfarben des Prisma wirklich unwan⸗ 
delbar wären, eine lange Zeit im Zweifel, bis endlich D ce 


ſaguliers die newtonfchen Verfuche vor der Königl, So⸗ 
eietär der Wiffenfchaften zu London anftellte, und eine uns ı 


Pan» 


/ 


’ 


dünn, fo gebt oft noch etwas von dieſem Lichte hindurch. 
Wenn man eine Licbeflamme durch ein duͤnnes Soldblätthen 
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Y 
frändliche Nachricht bievon (Philof. Trans. 1716.) be 
kannt machte, worinn ihre Nichtigkeit durch unvermwerfliche 
Zeugniffe befiätiger ifl. Dennoch fanden diefe Verſuche noch 
einen eifrigen Gegner an dem Staliener Rizzeti (Act. 
Erud. Lipf. Suppl. Tom. VIII. p. 127.), melcer fie 
bei augeſtellter Wiederholung zum Theil faifh, zum Theil 
ohne Beweiskraft aefunden haben wollte, und andere an—⸗ 
führte, Die ihnen entgegen zu feyn fehtenen. Die nemtoni« 
ſche Theorie ward dagegen von Georg Friedrich Rich⸗ 
ter, Profeffor der Moral zu Reipgig, (Act. Erud. 1 c. 
p- 226 fgg.) fehr geſchickt vertheidigt. Riz zetes Ein» 
wuͤrfe begogen fich zum Theil darauf, daß das bloße Auge, 
in welchem doch das Licht auch gebrochen wird, Feine fare 
Digen Ränder und andere Wirfungen der  verfchiedenen 
Brechbarkeit zeige. Dich heiße, ſagt Dichter, fich auf ein 
ſehr zufammengefrgtes Werkzeug, das man gar nicht genau 
kennt, berufen, gegen Verſuche, die mit einem hoͤchſt ein⸗ 
fachen Werkzeuge angeſtellt ſind; es tft eben fo viel, als 
ob man die Grundfäge der Mechanik leugnen wollte, weil 
man. in einer ſehr zufanmengefegten Mafchine Abweichungen 
von ihnen wahrnimmt. Mizzetirerneuerte jedoch feine 
Angriffe im Jahre 1727 in einem eignen Werke (De lumi- 
nis affectionibus, Venet. 3.), wodurch Defagu 
liers bewogen ward, die befgcittenen Verſuche im Jahre 
1728 nochmals vor der Föniglichen Societaͤt anzuftellen, 
und einige neue hinzuzufügen, weiche die Zweifel dieſes 
Gegners gänzlich aus dem Wege räumen. In Frankreich 
ließ der Kardinal Polignac, fo ſehr er auch fonft den 
Kehren des Degcartes ergeben war, die nervtonifchen Bere 
fuche mit vielen Koften durch Sauger wiederholen, ie 
fielen ſehr glücklich aus, und der Kardinal, der hierüber 
ein Dankfagungsfchreiben von Newton erbielt, würde ihre 
Beſchreibung feinem Antilucrez beigefügt haben, wenn ihn 
nicht der Tod uͤbereilt hätte. Geitvem find fie von mihrern 
Experimentatoren wiederholt worden, ‚befonderd vom Abe 
Rollet, der ſich faſt durch den ganzen fünften Band feio 
€ 5 nee 
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ner Lecons de Phyfigue mit ihnen beſchaͤftiget. Einen 
ſehr eifrigen Gegner haben fie noch an Gautier (Chroa- 
geneſie ou generation des couleurs contre le [y- 


fieme de Newton. Paris. 1750. 12.) gefunden, der 


ſich aber duch diefen Ungriff feinen Ruhm in der Gefchichte 
der Phyſik erworben ha, Gehler a... D. G. 138-141, 
Die Erſcheinungen der farbigen Saͤume oder Raͤn— 
der, melde fih an hellen Körpern auf dunfelen, und an 
dunkeln Körpern auf hellem Grunde, durch ein Prisma bes 
trachtet, zeigen, wurden mit ihren Außerfl mannigfaltigen 
Abwechſelungen von Deren von Gdthe (Beiträge zur 


Dprit. Weimar, iſtes St. 1791. 2ted St. 1792. 8.) 
nach einer ſchoͤnen Eyperimentalunterfuhung bargeftelit und 


befehrieben. Vergl. auch Gren Bemerkungen über 


des Deren von Goͤthe Beiträge zur Optik im 


Journal der Phyſik, 3. VII S. 3 u. f.; und die 
Bemerkungen des Hrn. Kluͤgel in Prieſtley Ge 
ſchichte der Optik, ©. 203. Anm. und Encyelo 
paͤdie 2te Ausg. Berlin und Gtettin, 1792. 8. ©. 


447 u. f. — Rewton nahm eigentlih unzaͤhlbare 
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Sseinfache Grundfarben. an, wovon die bekannten fieben 


nur die Eenntlichflen Abſtufungen find. Herr D. Wuͤnſch 


in Frankfurt an der Oder, äußerte den Gedanken, daß «8 
nur drei einfache Grundfarben gebe, ſchon im erfien Ban⸗ 


de feiner kosmologiſchen Unterhaltungen (keipz. 


1778. 8.) führte ihn neuerlich aber in einer eignen Schrift 


(Berfuhe und Beobachte über die Farben deg 
Lichts, v. C. E. Wuͤnſch, Leipz. 1792, mit 4 illu⸗ 


minirten Kupfert. 4.) weiter aus, und ſuchte ihn durch vie— 


le artige Verſuche, die alle Aufmerkſamkeit verdienen, zu 


beſtaͤligen. Wenn man farbige Körper durch gefärbte Glaͤ⸗ 


fer betrachtet, fo müffen fie nah Nemtons Theorie dem 
Auge nur die Farbe desjenigen Lichts zeigen, welches vom 
Glaſe durchgelaſſen wird. Gegen dieſen Satz wendete Hr. 


Monge (ueber einige Phaͤnomene des Se— 
bens, aus d. Annal. de chimie. ‚To. III. 1789. 
| > * P. 131. 


Farben: . 


pr 131.3 Rberf. in Grens Journ d. Phyſ. B. II. 
S. 1421 f.) ein, daß rothe und geibe Gegenflände durch 
Glaͤſer von gleigen Karben betrachtet, weiß erfchienen, 
woraus er. fliehen wollte, unſere Urtheile über die Karben 
richteten fich nicht einzig und allein nach der Natur ber 
Fichtftralen, fordern würden, gleich den Urtheilen über 
Größe und Entfernung, duch Umſtaͤnde und Beziehungen 
modificirt. Allein es zeigte Sr. Le Gentil (über die 
Farbe, welche roth» und gelbgefärbte Gegenftände zeigen, 
wenn man fie Durch rothe oder gelbe Gläfer betrachtet, aus 
den Ann. de chim. To.X. 1791. p. 225 [gq. in 
Grens Journal der Phyſ. B. VI. & 165 u. f.) 
durch eine genaue Exrperimentalunterfuchung, daß die von 
Monge angegebenen Phänomene bloße Täufchungen find, 
und von der Schwächung des Lichts herruͤhren, welche in 
der Befchaffenheit des zum Färben der Gläfer gebrauchten 
Metallkalkes, und in. der grünlichen Farbe des dazu genomme⸗ 
nen Glaſes, ihren Grund bat. Durch folche Gläfer er⸗ 
ſcheinen rothe Segenftände blaͤſſer, als fie das bloße Auge 
ſieht, keines weges aber weiß; vielmehr werden ſelbſt weiße 
Objecte dadurch roth geſehen. Gebler, V. &. 385-390. 


| Berfuc e über die Karben men Ssr 

pen Schon Boyle und Book hatten bemerkt, daß 
duͤnne ducchfichtige Körper, beſonders Geifenblafen, nach 
Maaßgabe ihrer Dide, verſchiedentlich gefärbt fiheinen, 
und erſt, wenn fie ziemlih di find, farbenlos werden, 
Dieß leitete Newton auf die Vermuthung, daß duͤnne Koͤr⸗ 
per oder Scheiben allezeit gewiſſe von ihrer Dicke abhaͤngen⸗ 
de Farben zeigen wuͤrden: von ohngefaͤhr druͤckte er einmal 
zwei Prismen, deren Seitenflaͤchen etwas convex waren, 
hart an einander, und fand, daß fie an der Beruͤhrungs⸗ 
ſtelle vollkommen duchfichtig wurden, als ob fie nur ein 
einziges zufammenbängendes Glas wären, fo daß diefe 
Stelle, wenn man darauf fahe (cum infpiceretur) mie 

ein dunkler ſchwarzer Fleck, und wenn man hindurchſahe 
y: (cum 
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(cum trans[piceretur‘), wie ein voch erſchlen, durch 
das man die Gegenſtaͤnde ſehen konnte, und das gleichſam 
aus der Luftſcheibe herausgeſchnitten war, welche vor dem 
Zuſammendrücken zwiſchen beiden Prismen gelegen hatte. 
Als er nun beide Prismen ein wenig um ihre gemeinſchaft⸗ 
liche Axe drehte, fo zeigten ſich eine Menge ſchmaler gefaͤrb⸗ 
ter Bogen, welche ſich bei weiterer Umdrehung endlich in 
bunte, den durchſichtigen Fleck umgebende Ringe verwan⸗ 
delten, die er ſogleich fuͤr die natuͤrlichen Farben der duͤnnen, 
zwiſchen beiden Glaͤſern liegenden Luftſcheibe annahm. Dieſes 
letzte aber iſt bloße, vielleicht nicht einmal richtigeMuthmaßung. 
Um die Unterſuchung zu verfolgen, nahm er zwei Linſenglaͤ⸗ 
ſer, ein planconvexes und ein auf beiden Seiten erhabenes 
son 50 Schuh Brennweite legte das letztere auf die ebene 
Seite des erften, und drückte beide gelind gegen einander. 
Hiebei fah er aus dem Mittelpunfte der Glaͤſer verfcjiedene 
farbige Ringe, einen nach dem andern, bervorfommen, die 
ſich, je mehr er drüdte, ihrem Durchmeſſer nach immer 
erweiterten, ihrer Breite nach aber immer mehr zuſammen⸗ 
zogen, bis endlih die Zufammendrüdung einen geriffen 
Grad erreicht hatte. Nun entitanden weiter feine neuen 
Karbenringe, vielmehr zeigte fih der ſchwarze durchfichtige 
Fleck im Mittelpunfte, und die ‚Baebenthige erweiterten ſich 
blos dem Durchmeſſer nad. In diefem Zuftande war. die 
\ Drdnung der Farben in jedem Ringe vom Mittelpunfte aus 
gegen den Umfang zu gerechnet folgende: , Im erften, 
- Schwarz, blau, weiß, gelb, roth; im zweiten, Bios 
Vet, blau, gruͤn, gelb, roth; im dritten Purpur, 
blau, grün, gelb, roth; im vierten Grün, roth; im 
fünften grünlih Blau, roth; im fechften grüänlich 
Blau, blaßroth; im fiebenten grünlih Blau, roͤth— 
lich weiß. Eben diefe Exfcheinungen mit eben der Did» 
nung der Karben zeigten fich an allen erhabenen Gläfern, 
wenn fie nur nicht allzukleinen Kugeln zugehörten, weil fich 
ſonſt die Barbenringe zu ſehr zufammenzogen und unſichtbar 
wurden; es war alfo Fein sufälliges Phaͤnomen, ſondern 
die 
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die Wirkung einer regelmäßigen und bleibenden Urſache. 
Newton maß die Halbmeſſer diefer Ringe an den Stellen, 
wo fie am glaͤnzendſten fehienen, und fand, daß ſich ihre 
. Quadrate, tie die ungeraben Zahlen 1, 3, 5,7, 9: IE 
verhielten. Hingegen fand er die Quadrate der Halbmeffee 
von den dunfeln Zwiſchenraͤumen zwiſchen jedem Paare von 
Ringen, vom. dunfein Flecke im Mittel an gerechnet, im 
. Berhältniffe der geraden Zahlen 0, 2, 4, 6, 8, 10. Da 
er fie nun von der Dicke der Luftfcheibe zwiſchen beiden Gläs 
ſern berleitete, wovon daS cine eine ebne Oberfläche hatte, 
daß fich alſo die Abjtände der Gläfer von einander, oder 
+ bie. Dicken des dazwiſchen liegenden Luftſcheibchens, an deu 
Stellen der Farbenringe ebenfalls, wie Die ungeraden, und 
an den Stellen der dunkeln Zwiſchentaͤume, wie die geraden 
>. Zahlen, verhielten, fo gründere ‚er. Darauf folgende Berech⸗ 
nung: Aus dem Durchmeffer der Converität des obern 
Glaſes, welcher, 101 Schub betrug, beftimmte er. die wirk⸗ 
liche Dice des Lichtſcheibchens an jeder Stelle, und fand 
ſie fuͤr die hellſte Stelle de⸗ erſten Rings 7586 Zoll, mit⸗ 
hin für die des zweiten zug 55 Zoll u. ſ. w. Hierauf maß 
er auch die Durchmeſſer der Ringe fuͤr jede Farbe insbeſon⸗ 
ſondere, und beſtimmte durch eine aͤhnliche Rechnung die 
Dicke der Luftſcheiben, welche eine jede Farbe zuruͤckwerfen. 
Faſt eben dieſe Reſultate fand er auch, wenn er andere Glaͤ⸗ 


ſer von befannten Durchmeſſern gebrauchte, und bei der von 


ihm gebrauchten Vorſicht darf man nicht zweifeln, daß diefe 


Beſtimmungen ſo genau ſind, als ſie nur der geſchickteſte 





Beobachter machen kann. Er brachte nunmehr ſtatt der 
Luft einen Waſſertropfen zwiſchen beide Glaͤſet. Dadurch 
zogen ſich die Ringe, ohne die Ordnung der Farben zu ver⸗ 
‚ Andern in dem Verhaͤltniſſe 8:7 zuſammen. Hieraus 
folgt, daß. fich die Dicke der Warlerfcheiben zu der Dicke 
der Luftfcheiben, welche eben diefelben Karben bervorbrins 
gen, wie 49. 2:64, d. i. wie 3 24 verhalte. Dieß ift aber 
das Brechungsverhaͤltniß für Wafler und Luft. Dadurch 
r Bi er ſich ie berechtiget anzunehmen, Die Diske eines 

' Glas⸗ 


/ 


Ä Glasſcheibchens, welches eben die Farbe zeigt, fen 32 des 
Lufticheibcheng, meil dad Brechungsverhäftniß aus Glas 


in Luft 20:31 iſt. Um endlich auch die Karben zu beſtim—⸗ 


men, welche Scheibchens eines dichtern Mittels annehmen, 


wenn fie mit einem duͤnnern umgeben find, unterfüchte er 


eine gewöhnliche Seifenblafe Er brachte diefelbe unter ein 


ſehr durchfichtiges Glas, und beobachtete die Neiben von 


-Rarben , welche auf ihrer Oberflaͤche entſtanden, indem das 
Waſſerhaͤutchen duch das Ablaufen an den Seiten immes 
dünner ward. Er fand, daß eben die Farben, welche oben 
angezeigt find, nur in umgefehrfer Ordnung, in Geftalt der 
Ringe vom oberften Punkte der Blaſe ausgiengen, und fich 


gegen bie untere Fläche verbreiteten, wo fie endlich vers 


ſchwanden; fo, daß die Blaſe, indem ſie immer duͤnner 
ward, eben die Farben zeigte, wie die Luft oder das Waſ⸗ 
ſer zwiſchen den zuſammengedruͤckten Glaͤſern. Nur waren 
die Farben der Blaſe lebhafter. Endlich ſieht er es als 


‘eine Folge ſeiner Verſuche an, daß jeder Lichtſtral bei dem 


Durchgange durch eine brechende Fläche eine gewiſſe veräns 
derliche Befchaffenheit zeige, vermöge welcher er durch die 


— 


naͤchſte vorliegende brechende Flaͤche entweder leicht dutch⸗ 


gehe, oder leichter zuruͤckkgeworfen werde. Dieſe Beſchaf⸗ 
fenheiten wechfeln nun beim Fortgange des Strals in dem⸗ 
ſelben beſtaͤndig ab· Geht z.B. ein Lichtſtral in dünne 


Scheiben von den Dido, 1, ,3, 4, 5, 6 nf wu. 


fo wird er bei den Di ſcken 0, 2, 4, 6 durchgelaſſen, bei 


den Dicken 1, 3,5 aber zuruͤckgeworfen. Newton nennt 
dieſes Anwandlungen des leichtern Zurüdge 


hens oder des leichtern Durchgehens. Daß er 


aber hiebei ſehr vieles Weſentliche überfehen habe, bewei⸗ 
fen unter andern die neuern Verſuche des Abbe Maze as 


(Obfervations fur des couleurs engendrees par 
‘le frottement des fürfaces planes et transparen- 
tes, in den Menı, de l’acad. de Prufle 1752. p. 
248, und vermehtt in den Mein. prefentes To. EE’p.% 
86.) Wenn man. IR zwo polirte Glasplatten an 
einan⸗ 
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einander reibt, ſo wird man bisweilen in der Mitte, bißs 
weilen nach den Rande bin einen Widerftand fühlen, und 
da, wo fich diefer außert, einige rothe und grüne frumme 
Linien bemerken. Bei laͤngerm Neiben werden derfelben 
mehr, und fie verwandeln fich endlich in Karbenrinae. Das 
bei hängen die Gläfer fehr ſtark zuſammen. Eben’ dies 
nebſt dem ſchwarzen Flecke in der Mitte nahm Mazeas 
noch ſchoͤner und deutlicher an zwei Prismen wahr, die zus 
ſammengelegt ein Paralleiepipedum ausmachten. Die Hitze 
vertrieb dieſe Farben, obgleich die Glaͤſer noch immer feſt 
zuſammen hiengen; nach dem Abkuͤhlen kamen fie wieder 
zum Vorſchein. Hingegen verſchwanden die Farben zuſam⸗ 
mengedruͤckter Objectivglaͤſer nicht durch die Hitze. Auch 
konnte er bei flachen Glaͤſern ſelbſt über dem Fener die Far⸗ 
ben wieder he rvochringen, wenn er ſie mit Zangen faßte, 
und aufs neue rieb. Duͤ Tour (Mem. prefentes. 
- Vol. II. und IV.) wiederholte diefe und noch mehrere Ver⸗ 
ſuche hieruͤber. Er bemerkte gegen Newton, daß die 
Luft zwiſchen den Glaͤſern keinesweges die Urfache der Fate 
benringe fey, daß fie vielmehr die Entftchung derfelben bins 
dere, wenn fie fih an das Glas anhaͤngt. An flachen 
Glaͤſern nämlich entftehen die Karbenringe nicht eber, als 
bis die Luft recht vollkommen aus ihrer Stelle vertrichen ift. 
Auch Muſſchenbroek (Introd. ad Philof. nat. Vol. 
"11. 9. 1831 fgg.) ſtellte über die Farbenringe zwiſchen 
“ erhigten platten Gläfern Verſuche an, die in einigen Ums 
ſtaͤnden von dem, was Mazeas angiebt, abmeichen. Er 
laͤßt es am Ende ganz unentſchieden, woher dieſe Farben⸗ 
ringe entſtehen moͤgen. 
| Hypotheſen über das Wefen der Farben. 
Newton, vor deffen Zeiten über dad Weſen der Farben 
. gar nichts erträgliches geſagt worden iſt, trägt in den, fei» 
‚ner Optik beigefügten Fragen (Hd. Tatın. Samuel Clar- 
| ke. Lond. 1706. 4..Quaelt, 21. p. 317.), in welchen 
er ſich ganz für das Emiſſtonsſyſtem erllaͤrt, den Gedanken 
| vor 
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vor, es ließe ſich die Verſchiedenheit der Farben, und die 
Entſtehung der verſchiedenen Brechbarkeit des Lichts erklaͤ⸗— 
ren, wenn man annehme, die Lichtſtralen beſtuͤnden aus 
Theilchen von verſchiedener Größe. Alsdenn 
würden die kleinſten Theile die vtolette, als die dunkelſte 
fchwächfte Farbe geben, und zugleich durch die, Rirfung dee 
brechenden Klächen am leichtſten von den geraden Wege abe 
‚gelenkt werden: die übrigen Theile hingegen würden fo, wie 
. jede Klaffe derfelben größer waͤre, die ſtaͤrkern und lebhaften 
Karben, nämlih Blau, Grün, Gelb und Roth geben, 
auch in eben dem Maaße immer ſchwerer von ihrem: Wege 
abzulenken, d. i. weniger brechbar ſeyn. Die Anwandlun⸗ 
gen des leichtern Durchgehens oder Zuruͤckprallens zu erfläs 
ren, duͤrfe man ſich nur die Lichtſtralen als Eieine Theilchen, 
vorſtellen, welche durch ihre Anziehung oder fonft eine Kraft 
in den Körpern, auf die fie wirken, Schwingungen erregen; 
waͤren diefe Schwingungen fehnelfer als die Strafen ſelbſt, 
ſo mürden fie die Geſchwindigkeit der Stralen abwechfelnd 
ſchwaͤchen und vergrößern, und alfo jene Anwandlüngen in 
ihnen erzeugen. Da nun hievon die Farbe duͤnner Scheib⸗ 
chen abhaͤngt, ſo werden nach ihm erleuchtete Koͤrper nur 
diejenigen Gattungen von Stralen zuruckſenden, deren Far⸗ 
be mit der Dicke ihrer duͤnnſten Blaͤttchen uͤbereinſtimmt, 
oder die beim Eingange in ihre Oberfläche in eine Anwand⸗ 
lung des leichteren Zuruͤckgehens verfegt werden. Euler 
hingegen (Nova theoria luäis et colorum in opufe. 
varii arg. Berol. 1746. 4.), welcher fich einen Lichte 
ſtral, als eine Neibe von Schlägen auf den Aether vorſtel⸗ 
det, feßt dag Wefen der Farben in die Geſchwindigkeit, mit 
welcher diefe Schläge auf einander folgen. Er leitet aus 
feiner Hppotbefe über die Urfache der Brechung den Sag 
her, daß diejenigen Stralen, in welchen die Pulſus ſchnel⸗ 
ler auf einander folgen, weniger brechbar ſeyn muͤſſen, als 
„bie, worin fich die Schläge langfamer fuccediren, daher er 
denn dem rothen Lichte die größte, dem Violetten die ges 
ringſte Geſchwindigkeit der Schlaͤge zuſchreibt. Im einer 
NE sole 
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folgenden Schrift aber (Eſſay d’une explication phy- 
' fique des couleurs engendrees fur des furfaces 
extremement minces, 'Mem. del’ Ac. de Pruflfe. 
17529 erinnert er, daß man ine Sache auch umgekehrt 
erklären koͤnne, und daß die rothen Strafen wahrſcheinlich 
durch eine Fleinere Anzahl von Schwingungen hervorgebracht 
würden, als die violetten. 


Ueber die Veränderungen der Farben ift 
Hellors Kärbekunft, aus dem Franz. überfegt von 
Kästner, Wltenburg 1765. 8. ein Hauptbuch. Eben fo 
findet man auch mehrere Veränderungen in Boerhave's 
Chemie un Muffchenbroet Introd. in Philof, 
nat. To. II. $. 1345 angezeigt. Gehler IL 142— 
153. — S. tide 

Farben, deren fich die Faͤrber und Maler bedienen, ſiehe die 
befonversn Namen der Farben, als: Berlinerblau, Pur⸗ 
purfarbe, Saͤchſiſchblau, Saͤchſiſchgruͤn, Scharlachfarbe, 
Schmalte, Seladongruͤn, Ultramarin, weiſſe Farbe, u. ſ. 
w. auch Maler» und Faͤrberkunſt. 


l 


Farben, zufällige. Exjcheinungen von Farben, welche nicht 


dem Lichte eigenthämtich find, fondern von einer bejondern 


Beſchaffenheit, oder einem beſondern Zuſtande des Auges 
herkommen. Man fegt fie den narürlihen, vom Lich“ 
te ſelbſt herrübrenden entgegen. Hr. von Buffon (Diff. 

fur les couleurs accidentelles in den Mem.: de 

V Acad. des Sc. 1743. P. 147. überf. im Hamburgie 


ſchen Magazin I. Band, ©. 425.) hat diefen Unterſchied 


zuerſt gemacht und die Benennung eingeführt; ob er gleich 
- Kibft bemerkt, daß: D. Jurin ſchon einige hieher gehörige 


Beobachtungen aufgezeichnet habe. Als er eine lange Zeit 


ein rotbes Viereck auf einem werfen Grunde angefehen hatte, 
erſchien ihm um daffeibe ein blaßgrüner Nand, und da er 


nun die Augen weg und auf den weißen Grund wendete, fahe 


er auf deinfelben ein grünes Viereck. So brachte Gelb auf 
weißem Grunde ein blaſſes Blau. Grün ein blaſſes Par» 
D. Handb. d, Erfind, 4ten Thls ate Abth. 5 pur; 
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pur, Blau ein Blaffes North, Schwarz ein belleres Keif, 


als der rund felbft, und Weiß auf ſchwarzem Grunde ein 


noch dunkleres Schwarz hervor. Als er dag rothe Viereck 
auf weißem Grunde wiederum unverwandt betrachtete, zeigte 
ſich zuerfl der erwähnte blaßgrüne Rand; hierauf ward dag 
Viereck in der Mitte blaß, und an den Nändern flärker roth, 
fo daß gleichfam ein dunkelrother Rahmen die bläffere Mitte 


zu umgeben ſchien. Als er fich ein wenig entfernte, tbeilte 


fich der dunkelrothe Rahmen an allen vier Seiten in zween 


Theile, daß daducch über das Viereck ein eben fo dunkelro⸗ 
thes Kreuz gezogen zu toerden fehlen. Er fuhr noxh immer 
fort, darauf zu fehben, und das Ganze verwandelte fi in 
ein Rechteck von gleicher Höhe mit den Vierecke, aber nur 
den fechften Theil fo breit und fo lebhaft roth, daß es dag 
Auge blendete. Als er nun das Auge weg auf eine andere 
Stelle des weißen Grundes wandte, fahe er dafelbft das 
Bild diefes Rechtecks gruͤn. Der Eindruck dauerte fehr 
lang und blieb noch im Auge, wenn es geſchloſſen ward, 
Aehnliche Erfcheinungen zeigten fih auch, wenn er gelbe 
und ſchwarze Bierecke betrachtete, nur daß der legte Eindruck 
alstann ein blaues oder weißes Rechteck darftellte. Auch 
feine Freunde, die diefe Berfuche nachmachen, faben eben 
dieſelben Erfeheinungen. Fiel die zufälige grüne Farbe, 
welche von dem Anfchauen des rothen entftanden war, auf 


. einen hellrothen Grund, fo verwandelte fie fich in Gelb, die 
blaue, wenn fie auf einen gelben Grund fiel, ward grün, 


u. ſ. w. Alle dieſe zufällige Farben rühren augenſcheinlich 


davon ber, daß der Eindruck, den die Karben auf die Netz⸗ 


haut machen, noch eine Zeit lang nach dem Anfchauen fort 
dauret. Aepinus (Öblervationes quaedam ad Op- 
ticam pertinentes in Comm. Petrop. nov. To.X. 


P- 282.) zieht aus feinen Beobachtungen über die zufällis 


gen Farben den Saß, daß der lebhafte Eindruck, den das 


Auge durch das Anichauen der Sonne oder eineß leuchtenden. 


Körpers überhaupt erhält, zuerft ein gelbes, dann ein grüs 


nes, und vs ein — Bild darſtelle — eine Bemer⸗ 


kung, 


EN 
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fkung, die auch de la Hiere ((Sür les diff. accidens 
de la vue Mem. de I’ Acad. des Sc. 1694.) ſchon 
gemacht bat. Beguelin (Surla fource d’une iliu- 
Kon du fens de la vue, in ven Nouv. Mm. de 


V Ac. de Prufle, 1771. p. 8.) bemerkte einmal, als ee 
die niedrigftehende Sonne im Geficht hatte, und eine im 
Schatten liegende Schrift las, dag ſich die ſchwarzen Buche 


ſtaben in hellrothe zu verwandeln fehienen. Er erklärt diefe 
Erfcheinung fehr richtig. Wenn man die Sonne im Gefihe 


bat, fehliegt man, um das Licht zu ſchwaͤchen, die Augen, 
und der Glanz der Sonne, der duch die mit Blutgefägen: 


r angefüllten Augenlieder faͤllt, erweckt auf der Netzhaut die 


Empfindung der rorhen Farbe. Man kann fich hievon vers 


ſichern fo oft man will, wenn man die zugefchloßnen Augen 


gegen die Sonne wendet. Gicht man in diefem Zuftande 


des Auges auf eine im Schatten liegende Schrift, fo bleibe, 
zwar das Papier wegen der ſtarken Zuruͤckwerfung des Lich⸗ 
tes weiß; die ſchwarzen Buchſtaben aber, welche wenig oder 
gar fein Licht ind Auge fenden, laffen den Stillen der Neß- 
. haut, auf die fie fallen, die Empfindung der rothen Farbe, 


Vielleicht iſt auf diefe Urt die Ericheinung von Biutstropfen 
auf den Würfeln entftanden, welche Heinrich IV. fahe, 


‘ als er mit dem Herzog von Guife im Bret ſpielen 
wollte, und weiche de Thou und der P. Daniel er⸗ 


zZaͤblen; Gehler Phyſ. Wörterb. II. Th. S. 155- 1357, 
Außerdem baben noch von zufälligen Farben gefchrieben 


d' Arcy (Mem. de P’ Acad. des fc. 1765), Krank 


lim (New Experiments and obferv. London, 


> 1769. 4.), und vorzüglich Ichrreih Nobert Waring 


Darwin (Phil. Transact. Vol. LXXVL über, in 


-& Groffe Magazin für die NRaturgefchichte 


des Menſchen, I. B. 218 St. Zittau und Leipz. 1789. 
8. S. 66 — 138). Der legtere handelt überhaupt von den 


Eindrücken, melde gefebene Gegenſtaͤnde im Auge zurück 


laſſen, die er Spectra im Auge nennt, Er bringt 
dieſelbe unter folgende vier Elaffen: 1) folche, die von allzu⸗ 
9 5 2 


großer 
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großer Thaͤtigkeit, 2) die von Mangel an Empfindlichkeit 
der Retina herruͤhren, 3) directe Spectra, welche mit 
dem geſehenen Gegenſtande gleiche Farbe, 4) inverfe 
oder reverſe, welche eine verſchiedene Farbe zeigen, Dieſe 
letztern ſind nun das, was Buͤffon zufällige Karben 
nannte. Darwin findet dieſe Benennung unſchicklich, 
weil doch alle ſolche Erſcheinungen beſtimmten Geſetzen un⸗ 
terworfen ſind, die er zu erforſchen ſucht. In dieſer Ab⸗ 
ſicht werden mehrere: Verſuche mitgetheilt, und aus dieſen 
allgemeine Geſetze gezogen. Als Beiſpiel hievon nur fols 
gendes: Man halte ein Stuͤck farbiges Seidenzeug von 
Zoll Durchmeſſer auf einem weißen Papierbogen eine hal⸗ 
e Elle weit vom Auge, ſehe es eine Minute lang unvere 
wandte an, und wende dann die Augen auf einen andern 
Theil des weißen Papiers, ſo ſieht man ein Spectrum von 
der Form des Seidenzeugs, aber von ganz entgegengeſetzter 
Farbe. Ein aͤhnliches zeigt ſich auch, wenn man die Au⸗ 
gen ſchließt, und die Augenlieder mit der Hand bedeckt, um 
das durchfallende Licht abzuhalten. Hiebei mache rothe 
Seide ein grünes, grüne ein rothes; orange ein blaues, 
blaue ein orangefarbneg; gelbe ein violettes, violette ein 
gelbes Spectrum. Hierin liegt folgendes Gef: Die 
veverfen Spectra haben die Sarbe, welche durch Derbins 
dung aller übrigen Hauptfarben entfteht, die einzige aus» 
genommen, woran dad Auge beym Berfuche fich ermuͤdet 
bat. Um diefes Gefeß zu prüfen, brachte Darwin die 
Hauptfarben nach den gehörigen Verhältniffen auf eine kreis⸗ 
runde Scheibe, wie in Brieftley Gefchichte der Optik 
(nach Klügels deutfch. Ausg. Taf. VII. Fig. 55.) mie 
Meglaffung von Noch, Drange und Violett (für die beiden 
letztern, weil fie Roth in ihrer Mifhung enthalten, ward 
Gelb und Indig fubftituirt), und fand bei Drehung diefee 
Scheibe genau die grüne Karbe, die dad Spectrum des ro» 
then Objects zeigte. Hieraus zieht er den Schluß: der er⸗ 
müdete Theil der Netzhaut gebe fich felbft, fobald der Reiz 
“una ſey ‚ eine entgegengeſetzte Bewegung, bei der er fuͤr 
alle 
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alfe andern Karben, nur alein die vorhergehende ausge» 
nommen, empfindlich bleibe. Entfernt man das Papier 
weiter, indem das Auge auf dag rothe Seidenzeug unvers 
soaudet gerichtet bleibe, fo entſteht um das Rothe ein grüner 
Rand. Nämlih das rothe Bild im Auge wird Eleiner, 
und läßt rings um fich her ermüdete Stellen der Netzhaut 
leer, die nun die Farbe des Spectrum zeigen. Aus allen, 
ſehr mannigfaltig abgeänderten Berfuchen glaubt Darwin 
folgern zu dürfen, die Netzhaut befinde fih beim Sehen 
überhaupt nicht im leidenden, fondern in thaͤtigem Zua 
ſtande; fie fey vieleicht fogar mit Muskelfibern verfehen, 
toerde vom Lichte nur gereist, und gerathe durch verfchiedes 
ne Grade des Reizes in fortdauernde Frampfhafte Bewegun⸗ 
gen von der einen oder von ‚der enfgegengefeßten Urt, wel⸗ 
che bisweilen auch mit Pauſen bald aufhören, bald wieder 
fommen, und bei allzubeftigem Reize in einen langanhalten⸗ 
den frampfhaften Zuftand, oder in völlige Paralyſis übere 
geben’ fönnen. Vielleicht dürften auch die Bilder in der 
Bieberbige bei offnen und gefchlußnen Augen, fo tote die im 
Traume, für diefe Meinung fpregen. Herr Darwin 
befchließe mit folgenden unterhaltenden Verſuche: Auf ein 
4zolliges gelbes Quadrat ward mit blauer Farbe der Name 
BANKS gefchrieben. Dee V. mit dem Rücken gegen die 
‚Sonne gekehrt; heftete die Augen eine Minute lang auf dag 
N, ſchloß fie darauf zu, und befchattete fie etwas mit der 
- Band. est fah er deurlih in einem bfauen Spectrum 
das ganze Wort mit gelber Schrift, und als er die Augen 
‚gegen eine gelblide, 20 Fuß entfernte Wand öffnete, et» 
fhien darauf der vergrößerte Name BANKS mit goldnen 
Buchſtaben. Gebler, V. Th. ©. 391 — 393. 


Farbenclavier. Ein vorgefchlagnes, aber noch nie ausge⸗ 
fuͤhrtes Werkzeug zu Herverbringung einer fogenannten 
Farbenmuſik, mobei das Auge durch die Mannigfaltige 
keit von Karben eben fo ergößt werden folte, wie das Ohr 
bei einge Muſik durch die Mannigfaltigkeit der Töne, Nach 

& 3 News 





‚8 Farbenclavier. Farbendreieck. 


Newtons Entdeckungen find die Verhaͤltniſſe der Bre⸗ 
chung bei den Karben den Verhaͤltniſſen der muſikaliſchen 
Toͤne in der Detave ähnlich. , Louis Bertrand Ca 

fell, ein gelehreer Sefuie zu Paris, (geb. zu Montpellier 

1688, gef. 1757.) fonft ein eifriger Gegner Newtons, 
glaubte in dieſer Aehnlichkeit der Farben niit den Tönen den 

Grund zu einer Farbenmuſik gu finden. Unter dem Titel: 

Clavecin Oculaire, geb sr im Jahre 1725 eine Schrift 

heraus, in der er dieſes Syſtem mit vielem Witze und einer 

feurigen Einbildunasfrafe ausſchmückt, und in den Farben 
harte und weiche Tonarten, Confonangen and Diffonangen, 

Melodie und Harmonie, diatoniſches, chromatifches und 
enharmoniſches Genus finden will. Dean fpielt fich bier 

Farben ftatt der Klänge vor, wobei die chromatifchen Tas 
ſten foigende waren: G blau, Cis feladen, D grün, "Dis 
oliven, DE aeld, F Yurora, Fis Orange, G rerh, Gis 
. Farmoifin, A violere, Ais agat, H violant. Diefer 

Gedanke machte einiges Aufſehen und fand auch einige 
Verrheidiger; wentgſtens hat ihn Briſſon in feinem 

MWörterbude von der gefaͤlligſten Seite vorzuſtellen 

geſucht. Auch Krüger gab (Hamburgiſches Mas 

gazin LB. 4 St.) einige Ideen von einem Farbenclaviere, 
vielleicht biog im Scherze Dagegen that Herr van 

Mairan (Mém. de Acad. de Paris. 1737. p.61.) 

fehr überzeugend dar, daß diefer Gedanke des P. Caſtel 

ein bloßes Spiel der Phantafie ſey und bleiben werde. 

Am richtigften und augfübrlichften bat Heydenreich 

(Spftem der Aeſthetik, Leipzig, 1790, 8. Sechſte 

Betr. S. 224 u. f.) das Unftatthafte davon gezeigt. 


Farbendreieck, Farbenpyramide. Eine marbemarifche 
Anordnung der gemiſchten Karben, welche ſich aus drei 
Hauptfarben zuſammenſetzen laſſen. Sie hat die Abſicht, 

den ſo vielfach verſchledenen Farben beſtimmte Benennungen 
geben, und jede genannte Farbe auf eine und dieſelbe Are 
wieder belvorhenaen zu koͤnnen, wilches nicht allein fuͤr die 

— 
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Kunſt, ſondern auch für die Naturgeſchichte bei den Be— 
ſchreibungen der natürlichen Körper ein Gegenftand von gro— 
Ger Wichtigkeit if. Die prigmatifhen Karben find zwar 
alle einfach; es laſſen fi aber gemifchte, die den meiften " 
von ihnen gleich find, aus Zufammenfegungen von Roth, 
Gelb und Blau hervorbringen, die man noch verfchiebents 
lich erhöhen kann, je mehr oder weniger Weiß man zufeßt; 
dagegen man Roth, Gelb und Blaͤu aus Miſchungen ane 
derer Karben nicht erhalten kann. In dieſer Ruͤckſicht hei⸗ 
Ben die genannten drei, einfache oder urſpruͤngliche 
Sarben (colores fimplices f. primitivi), die übrie 
gen gemifchte (fecundari) Man denfe fih nun 
ein gleichfeitiges Dreief r b g, das ducch eine Theilung 
feiner Seiten in eine Anzahl gleicher Theile Ceigentlich in 
unendlich viele) in lauter Kleine Fächer zerlegt ift. Die drei 


Faͤcher an den Eden r, b, S enthalten die einfachen Karben 


Noch, Blau, Gelb, deren Stärke dafeldft — ı ſey. In 
be übrigen Kächern feyen die Farben r, b,g, in dem Ber» 
hältniffe der Perpendikel, "welche fi; von den Seiten des 
Fachs, auf die Seiten des ganzen Dreiede fällen laſſen, 
. vorhanden, z. B. daß eine Fach enthalte zween Theile roth, 
zween Theile blau und einen Theil gelb, fo wird man die 
hieraus entftebende gemifchte Farbe nah Mayer durch 
r?* b* 9° oder nach Lichtenberg duch 2r + 2b + g auß> 
drücken Ffönnen. Und wenn die Seiten in unendlich viele 
Theile zerlegt find, fo zeigt die geometrifche Berrachtung 
leicht, daß folchergeflale alle mögliche Farben, bie aus r, 
b, g, gemifcht werden fönnen, in den Fächern des Dreiecks 
enthalten find, meil fich für jede beliebige drei Coefficienten 
von r, b, g, ein Punkt im Dreyecke angeben läßt, deffen 
ſenkrechte Abftände von den drei Seiten fih, wie diefe 
Coeffictenten, verhalten. Will man in dieſe Karbenleiter 
noch die Abſtufungen bringen, welche durch die Erhoͤhungen 
der vorigen Farben mit Weiß entſtehen, ſo kann man das 
ganze Farbenſyſtem mit Hrn. Lichtenberg in ein Pris— 
ma vertheilen, deſſen Grundflaͤchen gleichſeitige Dreiecke, 
34 wie 
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wierbs find, und wo die Farben von der untern Grund⸗ 
Rache big zur obern durch alle zwifchen Schwarz und Weiß 
» fallende Stufen der Helligkeit fortichreiten. Auch läßt ich 


flat des Prisma eine Pyramide gebrauchen, oder zwo Py⸗ 


xramiden, deren Grundflächen zufammen ftoßen. Die Kars 


ben, welche darin dem Dunfeln näher kommen, laffen ſich 
alsdann mut ro, b*, gue; die hellern mir 17", ban, g-* 


bezeichnen, fo daß für Schwarz und Weiß ſelbſt n — 
lich aroß wird. So wuͤrde dee allgemeine Ausdruck für jes 
© de Rarbe er? + Abe — yo: ſeyn. Maper giebe den 
g8ſatz von Weiß duch wan, z. B. w* 13 b? 93, Die 
erſte Idee einer ſolchen ſyſtematiſchen Mifchung der Karben 


aus gewiffen einfachen bat fehon im 160ten Jahrhunderte der 


» berühmte Maler Ltonardo da Binci gehabt. Dee 
P. Eattel (L’optique des couleurs, a Paris, 1740. 


S.) nahm ebenfalls nur drei Grundfarben, nämlich Feuers _ 
roth, Schuͤttgeib und Himmelblau an, und eignete fich die 
E findung dieſes Gedanfıng zu. Aber ſchon le Blon hat 
in einer Schrift über das Abdrucken der Kupferplatten mie 
Karben (Harmony of colouring. Lond. 1737, und 
L’art. d’imprimer les tables, a Paris 1756. 8.) 
als Karbenmiichungen aus drei Karben bergeleite. Zahn 
(Oculus artificialis teledioptricus. Herbip. 1695. 


- Fol. in der zweiten Ausg. von 1702, &. 111) iſt der erſte, 


Der die Idee von einem Dreieck mit der Zuſammenſetzung 
der Farben verbunden hat. Er nimmt aber fuͤnf Haupt⸗ 
farben, naͤmlich noch Weiß und Schwarz, an, ſetzt fie auf 


Die fünf Thelungspunfre der einen Seite, und bringt die 


Miichungen in die übrigen. Durchfchnittepunfte, fo. daß 
Aſcharau an die Spige des Dreiecks fümme Tobias 
Maher bat in feinem mathematiſchen Atlas, den er in 


jüngeren Yahren herausgab, ebenfalls ein Farbendreiek 


aus Weiß, Gelb, Blau, Roth, Schwarz, welche Kars 
ben cı A, F, J, O, V nennt, und zu gleichen Theilen fo 
mifcht, daß daraus die Karben AE, EI wf. mw. entſte⸗ 


hen. In der Folge aber har diefer beruͤhmte götsingtiche 


Ge⸗ 
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Gelehrte das Farbenſyſtem weit reifer uͤberdacht, und zu⸗ 
erſt zu einem gewiſſen Grade der Vollkommenheit erhoben. 
Er legte ſeinen Aufſatz daruͤber im Jahre 1750 der koͤnig⸗ 
lichen Sefellfchaft der Wiſſenſchaften vor; doch. ward das 
mais nur eine kurze Nachricht davon in den göftingifchen 
gelebrten Anzeigen befannt. Dieſe ermwedte viele Aufmerk⸗ 
famfeit, und veranlaffete verſchiedene Schriften von 
Schäffer (Entwurf einer allgemeinen Far— 
benverein,soder Berfuh und Mufter einer ge» 
meinnüßigen Beftimmung und Benennung deep 
Ba Megensburg, 1769. 4) Schiffermüller 

(Berfuh eines Farbenſyſtems, Wien 1772. 4.) 
und. vorzüglich von Lambert (Befhreibung einee 
mit. den Calauſchen Wachſe außgemalten 
- Sarbenpyramide, wo die Mifhung jeder 

Suarberangeordnet, dargelegt nnd derfelben 
Berechnung und vielfahber Gebrauch gewie— 
fen wird, mit einer ausgemalten- Kupfertafel, Berlin, 
‚02772. gt 4.), welcher leßtere alle Farben aus Weiß und 
Adrey Srundfarben mifchen lehrt. Endlich erfchten im Jahre 
(1775 Mapyers Lateinifher Aufſatz ſelbſt (De affinitate 
eolorum, in Tob. Mayeri, Opp. ineditis Vol. I. 
curas@. C. Lichtenberg, Gotting. 1775. gt. 4.) 
mit den wichtigen Zufägen Hrn. Lichten be 98. Mayer 
giebt dem Dreyede an jeder Seite 13 Fächer, fo daß «8 
‚deren zufammen gr erhält, Er mahlt diefe mit Bergzinno— 
ber, hellem Bergblau, und Königegelb aus, da hingegen 
Lambert ſich des Carmins, Berlinerblau und Gum» 
migufte zu Grundfarben bedient hatte. Wenn man ale 
aus dem. obenangeführten Prisma, welches die Stufen der 
hellern und dunklern Farben enthält , dasjenige Dreyeck 
haben mollte, fo der Lambertfhen Pyramide zur Grund» 
fläche diene, fo würde man nach Hrn. Lıchtenbergg 
Bemerkung das Prisma nicht mit den Grundflaͤchen parale 
lel, foudern ziemlich fhräge, durchfchneiven muͤſſen, Zu 
den 91 Farben, welche bey Mayern aus den Miſchungen 

35 dee 
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der Hautfathen uach Zwoͤlfteln entſtehen, kommen noch 
zweimal 364 Karben, nah dem verſchiedenen Abftande von 
Weiß und Schwarz, daß alfo diefee Farben ſyſtem 819 
verſchiedene Karben enthält. Herr Lichtenberg bat 
“ auch ein Muſter eine ausgemalten Dreyecks von 28 Fel⸗ 
dern beigefügt, bei deſſen Verfertigung er mancherley 
Schwierigkelten antraf. Beſſer fiel eß aus, wenn er fi 
trockner Karben hiezu bediente. Er hat im Jahre 1774 ein 
ſolches Dreyeck aus trocknen Staubfarben der Societaͤt der 
Wiffenfchaften zu Göttingen vorgelegt, wobey er zuerft die 
Intenſitaͤt der dazu gebrauchten Pigmente prüfte, und im 
| Bergzinnober, Bergblau und Koͤnigsgelb wie 2. 1. 6 fand. 
Nemlich ein Theil Selb und ſechs Theile Blau gaben ein 
Grün, in weichen weder Gelb noch Blau mehr bervorftäch 
u. ſ. w. Hieraus berechnete er, tie viel dem Gemichte 
nah von den deep Pigmenten vermifcht werden muͤſſe, um 
die Berhältniffe des Farbendreyecks richtig heraus zu brins 
gen. Es fallen aber die grünen und violetten Karben bey 
dieſen Pigmenten nicht rein, ſondern [hmusig aus, Erx⸗ 
leben Ghyſikaliſche Bibliothek. I. Band. 4. St. ©. 403 
u. f.) bemerkt, daß die Pigmente wohl nicht nach dem Ge- 
wichte, fondern nach dem Bolumen gemiſcht werden muͤß⸗ 
gen, daß man dazu ganz reine Grundfarben (z. B. nicht 
Sinnober, welcher fehon gelbroth fey, und Farben von glei— 
cher Intenſitaͤt wählen müffe. Er nahm dazu Carmin, 
Berlinerbiau und Königegelb, und verfichert, dadurch ein 
ſehr vollkommnes Dreyeck erhalten zu haben, blos den 
Umftand ausgenommen, daß dag Königsgelb Doch ein wes 
nig ing Rothe falle, und dadurch den grünen Farben einen 
geringen Hang ind Schmußige gebe, In diefem Dreyede 
ift die Karbe des Sinnobers 1°. 9*, das Bergblau kommt 
gar nicht darin vor, fondern gebört in eine höhere Lage des 
lichtenbergiſchen Prisma, oder der Barbenpyramide. 
Lambert hat in der oben angeführten Schrift über die 
Stärke feiner Grundfarben ſehr genaue Unterfuchungen an⸗ 
geſtellt. Man — 9* dieſe Materie noch Sulzers 
| allge⸗ 
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— allgemeine Theorie der ſchönen Kuͤnſte unter 
dem rt, Karben, ingleihen Yuguft fudwig Pfan— 
nenfhmids Verſuch einer Anleitung zum Dis» 
fhen aller Sarben aus blau, gelb und rot 
herausg. von Kraft Rudolph Schulz. . Hannover 
1787. 8. und über die in den Künften und dem gemeinen Le— 
ben gewöhnlichen Benennungen und Bereitungen der Rare 

ben, Chriſtian Friedrich Prängens Farben» 
Lexikon, Halle, 1732 in zween Quartbänden, nachſe⸗ 
ben. — Gehler Phyſ. Wörterb. II. S. 163 — 168. 


Farbenmifhung, ſ. Malerkunſt. 


Farbentafel, eine Maſchine, die eine verborgen gewaͤhlte 
Farbe im elektriſchen Feuer zeigt, erfand J. C. Guͤtle 
in Nuͤruberg. 

Faſanen ſind fremde Voͤgel, die aus Mingrelien nach 

Deutſchland gebtacht wurden; ſ. J. M. Georg's 

sollftändiges Handbuch der Jagdwiſſen-— 

ſchaft, herausgeg. von Bernhardi Leipz. 1798. II.Th. 

S. 107. Sie ſollen ihren Namen von dem Fluß Pha⸗ 

ſis in Colchis haben; Jablonskies Allg. Kerifon 

der Künfte und Wiſſenſch. 1767. S. 441. 


Safchinen aus Reißigholz, womit man die Graͤben aus— 
füllt, fannte ſchon Caͤſar; f. Jul. Caeſ. Comment. 
de bello gall, Lib. II. cap. 18. 


Se, Die Erfindung deffelben fchrieben die Alten dem 
Pfeufippus zu; f. Polyd. Vergilius de rer. in- 
vent. Lib, III, 14. Bafil. 1575. 8.) Die Erfinder 
der Weinfäffer waren die Cisalpiniſchen Seller. Die Roͤ⸗ 
mer kannten vorher diefe nüglichen Gefaͤße nicht, fondern 

bewahrten den Wein in großen irdenen Töpfen auf, oder 
in Schläuchen , die aus Thierhaͤuten, (gemöhnlich von 
Böcken) gemacht waren, die dem Getränfe oft einen unans 
genehmen Geſchmack mittheilten. In den Ländern, mo - 
ber Wein im Ueberfluß war, ließ man oft gemauerte Cie 

ſternen 


9% Zaß. 
— 


ſternen in die Erde machen, die nit Wein angefuͤllt wur⸗ 
den; Berfuh einer Kultyurgefhichte 1798 
G. 16. En 


| Neue hölzerne, befonders eichene Gefäße, theilen ge⸗ 
wvoͤhnlich den in ihnen aufbewahrten Getränfen oder Er 
waaren einen Nebengeſchmack mit, oder verderben fie auch 
wohl ganz, wenn die Gefäße vorher nicht von der Lohe 
oder Lauge befreyt worden find. Um letzteres zu bewirken, 
Hat man bisher mehrere Mittel verſucht, ohne feinen 
Munfch ganz erfüllt zu fehen. Da indeſſen das Ausbrüs 
ben mit heißem Waffer bis jetzt unter allen Mitteln den 
- Borzug zu verdienen fehlen : fo brachte dies den Bürger 
San Horsmann, auf dem Glashaben zu Rotterdam auf 
den Gedanken, das zu Käffern beftimmte Holz durch Ko» 
hen zu reinigen. Er bat hieruͤber mehrere Berfuche mit 
dem beften Erfolge angeſtellt, und öffentlih bekannt ges 
macht. Sind die Käffer zu Eßwaaren beftimme, fo mer» 
den die Faßdauben eine gute halbe Stunde im Waffer ges 
kocht, follen aber Waffer, Bier oder andere Getränke dar 
in aufbewahrt und gut erhalten twerden, fo läßt man dag 
Holz faſt zwey Stunden fochen; nach des Erfinders Urs 
£heil iſt es am beften, das Holz fogleich heraus zu neh— 
men, wenn das Waffer anfängt, fih braͤunlichſchwarz zu 
färben. Das eichene Hol; verliere durchs Kochen feine na» 
gürliche rothbraune, mit blau armifchte Kurbe, und nimmt 
dagegen eine faft weiße, efchenartige Sarbe an. Die außs 
gekochten Dauben find nad) einer Viertelſtunde wieder tro⸗ 
cken, und bekommen eine groͤßere Geſchmeidigkeit; ſiehe 
Oekon. Hefte, 1801. Febr. S. 166—169 — Le» 
normande gab folgendes einfache Verfahren an, modrige 
Faͤſſer zu reinigen: unter laues Waſſer, in welchem Alaun 
aufgeloͤſet worden iſt, wird Kuhmiſt gemiſcht; dieſes Waſ— 
ſer wird gekocht, in das Faß gegoſſen, und das letztere 
ſo nach und nach ausgeſpuͤhlt, wodurch es den modrigen 
Geruch verliert. | 
Faß 
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Faß zum Feuerloͤſchen; das Faß zum Feuerloͤſchen beſteht 
aus einer einfach zuſammengeſetzten Tonne von Holz, die 
mit Waffer angefülle if. In der Mitte des Faſſes befins 
det fich ein mit 2 Pfund Pulver angefüllter blecherner Cy⸗ 
linder, deffen Ducchfchnitt etwa 4 Daumen breit iſt; von 
diefem Eylinder geht eine blecherne Nöhre, die mit eben dee 

- Maffe angefült ift, melche man zu den Zündern bey den 
Bomben braucht, etmas über das Epundloch heraus. 
Will man nun diefes Faß brauchen, fo wird der Zünder, 
der eine geraume Zeit ausdauert, angezündet, und dag 

Faß vermittelſt fehief gelegter Breter oder Balfen mitten in 
‘das Feuer hineingefchoben. - Sobald der Zünder das im 

Cylinder verborgene Pulver ergreift, fpringen die Reife 
und das ganze Faß auseinander, die Luft wird durch das 
Pulver außerordentlich verdünnt, die Klammen werden auf 
das ſtaͤrkſte erfchärtert, und das Waſſer wird dadurch von 

allen Seiten wie der feinfte und engfte Regen verfprüßetz 
Kern eines auserlefenen Vorraths der Wiſ— 

- fenfhaften und brauchbarer Kunftftüde 1747. 
2.83). ©. 737 — 745 Diefe Mofchine wurde von ei» 
nem GSilberftecher, Zacharias Greil, in Augsburg 
erfunden, wozu ihm eine 1716 dafelbft entfiandene Feuers— 
brunſt Gelegenheit gab. In eben diefem Jahre machte er 
noch in Augsburg und 1717 in Wien Proben damit. Diefe 

Faͤfſer waren indeffen nur fo fange zu brauchen, als fie 
frifh waren, wenn fie alt wurden und ſchwanden, hielten 
fie kein Waffer mehr. Der Gold und Silberfchneider Phi» 
lipp Jakob Holeifen in Augeburg wollte fie verbefe 
fern und erbot fih 1765 zu einer Probe, allein e8 fam 
nicht dazu. In England, wohin diefe Erfindung gekom— 
‚men ift, wird fie beſſer als in Deutfchland genußt; 
Kunft- Gewerb> und Handwerfsgefhichte 
der Reich sſt. Augsburg. 1779 1,2. ©. 233. 239, 


Saulfieber. Hr. Eartwrigt von Doncafter curirte drey 
an einem bösartigen Faulfieber darniederliegende Perfonen 
| | blos 
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blos durch Bierhefen, wovon er jedem Patienten 3° bie 
4 Stunden hintereinander jedesmal 2 ERiöffel voll gab. 
Die Gefehwindigfeit , wonit die Leute wieder hergeſtellt 


‚waren, iſt unglaublih, Sie befanden fich fogleich er⸗ 
feifcht, und in wenig Stunden hatten fie ihre Kräfte mies 


der. Dieſes Mittel, welches fo geſchwind und leicht cue 
rirt, war vorher unbefannt. Arnftädtifche Zeitung. 
1794. 3te Woche Mittw. den 29. Jenner ©. 12. 


Fayal eine von den agorifchen Inſeln, wurde 1460 von dem 


Ritter Jobſt von Hürter, Hrn, von Murkirchen, 
‚den Schwiegervater des Martin Behaim entdeckt und 1466 
mit einer Colonie Slamänder verfehen, die Hütter dahin 
führte; fe Hrn. von Mure Journal zur Kunſt⸗ 
geſchichte. 


Fayance, ein feines irdenes Geſchirr aus weiſſer Erde, wel— 


ches jich von der gemeinen Töpferacbeit befonders dadurch 


unterſcheidet, daß es kunſtmaͤßig auf der Glafur bemalet 


it. Es hat feinen Ramen von der in der Landſchaft Ros 


. Magna am Fuß Amona liegenden Stadt Faenza erhalten, 


wo es nach der gemeinen Meinung im Sabre 1299 erfuns 
den worden ſeyn fol. Daß man zu jener Zeit eine Urt fei⸗ 
ner irdener Gefäße dafelbft verfertigt bat, kann wohl ſeyn; 
nur ift zu zweifeln, ob fie damals ſchon auf der Glafur 
und Eunjtmäßig bemalt tourden (ſ. Email-WMalerey), 
welches wohl erft in den Anfang des 160ten Jahrhunderts 
zu feßen iſt. Nach andern wurde überhaupt diefe Erfins - 
dung zuerft im 16: Jahrh. zu Faenza gemacht. Um 
1555. wurde die Stadt Saintes der Schauplaß der erften 
Arbeiten in Kayance von Bernard Paliſſy, Arbeiter 


- in Erde, und Erfinder der ländlichen Häfnerarbeiten (ru- 


— 


ſtiques ſigulines), wie er ſich felbft nannte. Durch 
eigne Anstrengungen und mehrjährige VBerfuche Fam Four» 
miy auf die Erfindung, ein Email ohne Fehler auf einer 


gebrannten Erde zu firtren. Erft fpät kam man auf die 


Idee, auf der Fayante die Farben anzubringen, die in der’ 


Schmelzmalerey laͤngſt gebräurhlich waren Jof Hanon 
| war 
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- war der. Erfinder davon vor einigen 30:Jahren.: Diefe 
gemalte Fayence erhielt daher den Namen der Straßburger 
sder wegen Aehnlichkeit der Tarben und Zeichnungen mie, 
Dem Sapanifchen Porcellan , auch der Japaniſchen Fayance. 
Die Neueſten Entdeckungen der franzöfifgen 
Gelehrten, Herausgegeben von D. Pfaff und 
Kriedländer 1803. 2tes Et. &. 20. Der gefchickte 
Chemiker und Stadtpbyfiftus Weigel zu Stralfund, Vater 
des beruͤhmten Greifswalder Chemiften, erfand Mittel die 
Fayance zu läutern und zu verfeinern. In: Delft erfand 
man vor einigen Jahren das Mittel, dag englifehe milch“ 
farbene Fayance in feiner «vollen Güte nachzumachen. 
Sournal für Zabrik u. f. w. 1798. May S. 410. 
— Louis Franc Dllivier zu Paris hat, für 
nen: Berfahrungsarten, Gemälde auf Fayance und glafurte 
Erde aufzutragen, welche auch zu Infehriften der. Straßen 
und zum Numeriren der Häufer mittelft des Gegenflempelg 
gebraucht werden Eönnen , zu Ende des Aprils 1802 ein 
Brever erhalten, Sntelligenzblatt der alle. Lite, 
Zeit. Jena 1802. Nro. 8. — G. Porcellan. 

Sechtkunft, ift eine ritterliche Uebung, melche lehrt, wie 
man dem Gegner einen Stoß oder Dieb: beibringen, und 
den Streich des Gegners gefchidt abwenden fol, Sie 
war urfprünglich eine Voruͤbung auf den Krieg, und iff, 
als folche besrachter, von hohem Alter. Einige machen fie 
fo alt als die Waffen felbft, audere geben den Merkurius 
als’ ihren Erfinder an, melcher gleich nach feiner Geburt 
den Eros heraugforderte und ihn im Ringen niederwarf, 
Daher ihm die Dichter zum Aufſeher der Athletik (Athe- 
naeus XI, ı2. Pindar. Pyth. II. 18.) und zum Vorſte⸗ 
ber derjenigen Singefpiele machten, worin die Menfchen, 
nackend und mit Del befirichen , mit einander Fämpften, 
und deren licheber Lycaon mar. Ben den Leichenbes 
‚gängniffen zu Jolkos hingegen fol Akaſtus die Fechter— 

. Übungen aufgebracht haben. Anfangs hielten die Kechter 
um ſtrenge Diät im Schlafen, Effen und Trinken, fie be— 

| famen 
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kamen nur die einfachſten Speiſen; 2 Eorinth. 6, 25. 
Bald aber wurden fie unmäßige Freffer z.B. Mile Ero> 
—toniates aß in einem Tage 20 Mund Brodt, 20 Pfund 
Fleiſch und trank ı5 Maaß Wein. Nach Nem kan diefe 
Art Spiele zuerft im Jahr 568 nach Erbauung der Stadt; 
Livius L. IX. dec. 4. Was aber unter deu Fechter⸗ 
Eünften der Alten, der jeßigen Art zu Fechten am nädıften 
komme, das iſt das Fechten mit den Waffen, welches vom 
Herkules, einem Sohne des Jupiters und Altmene, 
der gewöhnlich mit der Keule abgebildee wird, abzuſtam⸗ 
men ſcheint. Er war nicht nur der Stifter der olympifchen 
- Spiele, fondern lehrte auch ſelbſt die Fechtkunſt zu Olym⸗ 
pia; Plin. VII, 56. Das Fechten mit Waffen geſchah 
aber bey den Alten theils mit Stöden, theils mit Hand⸗ 
ſchuhen von ſtarkem Rindsleder, die noch dazu mit Biey 
überzogen oder auf irgend eine Urt verfehen waren. Kech- 
ger diefee Urt nannte man Fauftfämpfer z fie durften im 
Kampfe nicht fliehen, fondern mußten dem Schlage entives 
der durch eine gefchickte Bewegung des Körpers ausweichen, 
oder ihn duch einen Gegenfchlag auffangen. Endlich foch⸗ 
ten die Alten auch mit einer Are von Kappier, oder, wen. 
es auf den Dieb gieng, mit kurzen Gemehren von Bley, 
und diefer Art zu fechten bedienten fich die Glaviatoren. 
Kurz vor des Plato Zeit kamen die Gymnaften auf, die 
andern in allen Arten der Sechterfünfte unterrichteten. In 
Athen wurden zuerft ım 8. Jahr des Peloponneſiſchen 
Kriegs Fechtmeifter eingeführte. Der Drt, wo fie dieſe 
VUebungen vornahmen, wurde Gymnaſium genannt. Ue— 
brigens zaͤhlten die Griechen und Roͤmer zehn verſchiedene 
Gattungen der Fechter und. Ringer und hielten beſonders 
deswegen viel auf diefe Künfte, meil dadurch der Friegerie 
ſche Geift unter ihnen erhalten und geftärft wurde. Unter 
dem Kaifer Antoninus wurden die Kechterfpiele eingefchränfe 
and Eonftantin der Große hob fie gar auf; f. Jablonskies 
allgem. Lex. der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 1767 ©, 443% / 
Don den Roͤmern lernten die Gallier die Serhterfpiele, 
Su ı 


Fechtkunſt. * 


In den neueren Zeiten trat die, Fechtkunſt an die 

Stelle der ritterlichen Uebungen des Mittelalters und man 

fieng bald: an, dieſelbe wiſſenſchaftlich zu bearbeiten. _ Es 
erſchienen gedruckte Anweiſungen, und der allgemein , ſelbſt 
durch Die, fehärfften ‚Streafgefege nicht. zu unterdrüchende 
Hang bes franzöfifchen Volkes zum Zweykampf mach» 
te daffelbe bald zu Meiftern. in der Fechtkunſt. So wenig 
diefe auch dem, Soldaten, vorzüglih dem Jufanteriften 
nuͤtzt; hielt man fie dennoch, für fehlechterdings unentbehte 
lich. Bey allen Kompagnien wurden Bechtmeifter anges 
ſtellt; faſt ‚jeder Soldat führte auffer feinem, Gewehr im 
Felde ein paar Rappiere bey fich, und felbft nach den er⸗ 
muͤdendſten Maͤrſchen ſahe man ihn auf den freien Plaͤtzen | 
des Lagers fich im Fechten üben. Mit einigen, Modifika⸗ 
‚tionen. folgten. «dem Franzoſen Denia der Staliener 
und Spanier; weniger Geſchmack hingegen fand der 
Deutfhe an einer Leibesuͤbung, die eine viel größere 
Berdeglichkeit des Körpers erforderte, als ihm zu erlangen 
möglich war. Hier blieb die Fechtfunft ein ausſchließendes 
Vorrecht der Offiziere und des Adels, der auf. den Akade— 
mien und in den Kadettenhäufern darinnen unterroiefen ward, 

- und bey dem fie fich befanntlich bis auf unfere Zeiten erhal⸗ 
ten hat. Gefihichte der. Kriegstunft v. Joh. Gottfr. Hoyer, 
I. Bd. Göttingen 1799. ©. 104. 


Bon der Entftchung der jeßigen Art zu fechten: bat 
man folgende Vermuthung: alte Nitter,. die den geiſt⸗ 
lichen Stand ergriffen, übten ſich auch noch als Mönche 
im Fechten und legten dadurch den Grund zu den heutigen 
Fechtregeln ſowohl auf den Stoß als auf den Hieb. ie 
theilten die VBectheidigungsarten nach dem Zirkel aus, und 
demonftrirten Stoß und Hieb aus dem Durchmeffer des 
Cirkels. Andere behaupten „. Jobann Tibau habe 
das Cirkelfechten aus der Geometrie erfunden. Jablons⸗ 
fie: unter Cirkelfechten. Mehreres finder man in 
Herrn von Murrs Journal zur Kunſtgeſch. — 

B; Handb, d. Erfind, ten Thls ate Abth. & Die 


Wi, Fechtkunſt. Federbuſch. > 


Die Art der Fechtkunft, die man das Caminiren nennt, 
erfand Girard Thibauld, der auch 1628 feine Kunft 
durch den Druck bekannt machte. Die Hauptfache befteht 
darin, daß man von weiten einen Entwurf macht, um. 
eine gewiſſe Abſicht auszuführen, und den Vortheil zu er« 
halten. Man liege mit feinem Gegner wie beym Anfange 
geroohnlih, außer der Menfur, behält nun der Gegner 
dieſe Stellung unverändert bey: fo zeigt das Caminicen, 
wie man ihm durch einen oder zwey gerade oder Seitens 
ſchritte unvermerke beyfommen kann. Der Gegner kann 
aber durch jede veränderte Lage den Entwurf dee Kechters 
vernichten. — Der berühmte Kreisler zu Jena, und - 
fein Schüler, Anton Friedrich Kahn, der 1798 zu 
Helmſtaͤdt ald Fechtmeifter 85 Jahr alt ftarb, haben beyde 
die Fechtkunſt in Italien erlernt, fie verbeffert, auf fichere 
Grundſaͤtze zurücgebracht, und ein eigenes Syſtem für dier 
felbe gebilder. Kahn fchrieb: Anfangsgruͤnde in 
der Fechtkunſt nebſt einer VBorrede von dem Nutzen 
der Fechtkunſt, und den Vorzuͤgen diefer Anweiſung. 
Goͤttingen 1739. 
Feder, ſ. feder 
Federbuſch. Schon in den aͤlteſten Zeiten haben die Feder⸗ 
” büfche den Helm oder die Sturmhaube und das Streitroß 
der Helden geziert; Herodot 1, 171. p. 80. Theophraft. 
hift. plantar. IV. c. 5. p. 347--Plin. hilt. nat. X. ı. 
Polyb. hift. ib. 17. p. 269. Der Sederbufch war eine 
Erfindung der Carietr. Plin. VII. 56. Anfangs bebielten 
ihn auch die deutfchen Ritter bey. Mach Abfchaffung der - 
Sturmhauben fam auch der Federbufh ab, und Heinrich 
IV., König von Frankreich fol der Iehte gemelen feyn, der... 
einen trug; Jablonskie allgem. Lexikon der 
Fünfte und Wiſſenſch. 1767. ©, 444 a. Man 
brachte ihn aber bald auf dem Hure an, woraus die Fe—⸗ 
derhüte ensitanden, die der Adel an manchen Drten allein 
trägt, um ſich Dadurch von den Bürgerlichen zu untere 


ſcheiden. | 
Feder⸗ 
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‚Suban, elaftiiches Harz, Reſina. Dieſes Harz ift 
böd,ft elaftifch und cin Heiner Riemen deffelben kann eiifinaf 
fo lang ausgedehnt werden, als er geſchnitten iſt, ebe er 
zerreißt. Condamine machte es 1751 zuerſt befanne 

- und Aubler lieferte von dem Baume, aus diffen Safte 

88 bereitet wird, eine kurze Befchreibung und eine beffere 

Abbildung, als diejenige war, die in den Abhandlungen 

dei Parifer Ucademie von 1751 befindlich if. Das Keders 

berg kommt theils aus Quito, theiis aus Capenne, theil 
aus Qujana, von einem 60 Fuß hoben Baume ber, wel— 
eben Aublet Hevea Gujanenfis, Schreber aber 

Siphonia, und die Indianer entweder Cacutfchouck 

oder Kaothove oder Heve nennen; allein Gren glaubt, 

es jey die ſchildblaͤttrige Cecropia — Cecropia peltata, 

und andere rechnen ihn ur Jatropha Gattung und zut Mi- 

mola Gattung. Um das Harz daraus zu erhalten, wa⸗ 

fehen die Judianer den Baum rein ab und machen Einſchnit⸗ 
© te in die Rinde, woraus ein milchichter Saft hervorquillt, 
der mit einem Gefäße aufgefangen wird, und fo lange er 
flüßıg iſt, jede beliebige Geſtalt annimmt. Die Zudianer 
überjtreichen daber irdene Gefäße mie demfelben , nnd wenn 
der Saft verhärtet iſt, fo trennen fie ihn entweder durch 

Mafler davon, oder fie zerfchlagen dag darunter befindliche 

Gefaͤßß. Dieſen milchichten Saft liefern außerdem ncch 

folgende Pflanzen: Hippomane biglandulofa; Fi- 

cus religiofa I. Artocarpus integrifolia; ſaͤmmt⸗ 
lich in Indien, Vahea von Madagaſcar, welche La- 
marck beſchrieb, Urceola elaftica von Roxburgh 
beſchrieben und ein Baum in Mexiko, den Cervantes 
unter dem Namen Caftilla beſchtieben hat; Voigts 

Magazin VII. Bs. 4. St. S. 336. Auch in Deutſch⸗ 

land giebt es Pflanzen, worin man einen Beſtandtheil 

dieſes Harzes entdeckt. Vor etlichen 20 Jahren fand man 
es auch in den natuͤrlichen Spalten einer Grube bey Caſtie⸗ 
ton. Zwölf Jahre nachher entdeckte man dergleichen wies 
der in der Spalte eines bey “ Heinen Stadt Gafileten se 
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legenen Huͤgels. Hr. Faujas» Saint Fond 
theilt diefes ben Caſtleton in Derbyſhire gefundene foffile 
Federharz in elaflifches oder compreffibles Bitumen, und 
in folides, hartes und bruͤchiges, und giebt von allen zue 
ſammen abe Barietäten an; Voigts Magazin für 
den neueften Zuftand ber Naturkunde. VI. Bd. 
I, St. ©, 2 Be 5 Ya 


Eigentlich ift dag Federharz fein wurlliches Harz oder 

- Gummi, weil es den gewöhnlichen Aufloͤſungsmitteln des 
Harzes und des Gummi widerſteht. Es laͤßt ſich zwar in 
Nuß—⸗, Terpentin- und andern Oelen, auch in ſtarktr Vitriol⸗ 
ſaͤure aufloͤſen, aber es verliert dadurch ſeine Federkraft; 
allein mit einer Unze hoͤchſtrectificirter Vitriolnaphta kann 
ein Quentchen Federharz aufgeloͤſet werden, ohne daß deſſen 
Elafticreät zerftört wird. 1751 loͤſete es Fres ne au in 
Mußland über heißer Afche auf; und Uchard 1777 mit 
rauchender Salpeterſaͤure, und feit 1780 weiß man, daß 
es in fetten Koͤ Koͤrpern aufgeloͤſet werden kann. 1783 war 
auch den Bruͤdern Robert eine Art, daſſelbe aufzuloͤſen 
bekannt, ſ. J. ©. Halle Magie Ü. S. 53. Mac⸗ 
quer loͤſete es zuerſt in Vitriolaͤther auf; ſ. Mem. de 
l’ Acad. des Sciences pour Pan 1768. Im Jahr 
1790 machte Fourcroy viele Verſuche bekannt, die er 
mit dem elaftifhen Gummi anſtellte. Dr. Groſſart 
fand, daß fih das elaftifche Gummi auch in Waſſer auflös 
fen läßt. Reihe» Anzeiger 1795, Nr. 101. &. 996, 
Eben derfeibe erfand auch das Lürhen oder die Aneinander⸗ 
fügung einzelner Stuͤcken des elaftifchen Gummi. Man 
macht diefe Stüden nur etwas weich und drückt fie an eins 
‚ander. Belletier erfand eine Merhode, das elaſtiſche 
Harz am beften in der Schwefelfäure aufzuldfen; man 
läge das Harz erft eine Stunde lang im Ganzen und dann 
in &rücen  zerfehnitten noch eine Stunde lang Fochenz 
Girtanners Anfangsgründe der antiphlog. 
Chemie. Berlin 1801. ©. 442. Wind, ein 
ER: Ype- 
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Apotheker in London gab folgende Methode Federharz in 
Vitriolnaphta aufzuloͤſen, an. Man nimmt ein Pfund 
gute Vitkiolnaphta, thut dieſe in eine Flaſche, welche fo 
groß ſeyn muß, daß fie ungefähr 4 Pfund einer gewöhnli- 
chen Fluͤßigkeit halten fan. Auf diefe Naphta gießt man 
2 DB rund reines Waſſer, verſieht dann die Slafıhe mit einem 
Stöpfel, und kehrt fie mit dem Halfe na unten um, ine 
dem man fie ſtoßweiſe bewegt, um die beyden Fluͤſſigkeiten 
zu miſchen, da aber die Naphta bald toieder oben aufs 
ſchwimmt, fo Öffnet man hierauf die Flaſche, welche immer 
in der genannten Lage achalten wird, mit Behutſamkeit, 
indem man den Daumen auf die Dxffnung bringt; auf diefe 
Are kann man mit Bequemlichkeit das Waffer berauslanfen 
laffen, welches man in einem. Gefäße auffängt. Daffelbe 
Verfahren wiederholt man zwey oder dreymal mit friſchem 
Waſſer, fo daß von 16 Unzen Naphta ungefähr 5 übrig 
bleiben ;_ dieſe getvafchene Naphta iſt das vollfommenfte 
Auflöfungsmittel des Federharzes, welches man hineinthuf, 
nachdem es in fehr Eleine Stücke gerfchnitten iſt; es bläbee 
fih in furzer Zeit auf; die Naphta durchdringt und wirft 
auf daflelbe anfangs nur fehr langfam ; aber fpäteftens 
nach 5 Tagen wird die Fluͤßigkeit damit gefättiget und bleibe 
durchſichtig. Wenn zuviel Kederharz aufselöfet iſt, fo 
fehläge fich diefes nieder, und kann naher in jede beliebige 
Form gebracht werden, wobey es feine ganze Federkraft bes 
haͤlt. Auch von dem aufgelößten Federharze kann man 
Gebrauch machen; bier ift die von Cavallo angewandte 
Art, um z. B. eine Röhre von Federharz zu bereiten: 
Man macht fich einen Kleinen Eylinder von Thon, welcher 
fo lang und dick feyn muß, als die Röhre werden ſoll; dies 
fen Eylinder muß man nicht brennen, fondern bios an der 
Luft trocknen laſſen. Die mit Kederharze gefättigte Nophta 
gießt man in ein Gefäß von Glas oder Eifenblech, welches 
höher, als der Cylinder von Thon ſeyn muß, fo, daß «8 
bis an den Rand voll wird, Dann taucht man den Thons 
BEER der ganzen Länge nach in die Naphta, zieht ihn 
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ſchnell wieder heraus, laͤßt ihn einen Augenblick am ber 
Luft, taucht ibn wieder cin, und wiederholt dies Verfah⸗ 
ven nach Verhaͤltniß der Die, weiche man der Roͤhre zu 
geben wicht denn bey jeden E Eintauchen und Abdunften 
erzeugt ſich eine neue kleine Lage. Wenn dies geſchehen ift, 
fo legt man den mit Federharz uͤberzogenen Thoncplinder in 
das Waſſer, dies greift den Thon, welcher zur Form ge⸗ 
Bent bat, an, und der Harzcylinder bleibt dann hohl. 
Aus 3. Faujas Saint:Kond Reife durch Enge 
land, Schoöttland und die Hebriden, aus dem 
Kranz. überiegt von F. Macdonald, und vermehrt von 
Wiedemann ır Th. Göttingen 1799, ©. 23 — 25. 


Federharz, das in Nuß⸗ oder Baumoͤl aufgelöfee 
war, verlor feine velaftifche Kraft, aber Heriſſant und 
Macquer erfanden die Art, dieſe Eigenſchaften, nemlich 

ſeine Federkraft und Feſtigkeit wieder herzuſtellen. Der 
ameriknaſche Rame des elaſtiſchen Gummi iſt Cacutchouc. 
Halle fortgeſetzte Magie III. B. 1790. ©. 263. 
Magellan hat zuerſt die Bemerkung gemacht, daß man 

die mie Waſſerbley oder Bleyſtift gefchriebene Schrift am 
beiten mit Federharz  auslöfchen koͤnne. Korft und 
Jagd: Kalender auf 1798 von Leonhardi. 
Leipzig. B. Küchler. S. 168 — 170, 


dederted ein Federkleid, womit man ohne Schaden von 
einer Hoͤhe herunterſpringen kann, erfand des Fontagne. 
Ein Delinquent Dufort, der, weil ihm Pardon verſprochen 
wurde, die Probe damı machte, ſprang am 29. Sept. 
1777 zu Sort Louns in Bretagne von einer Höhe von 
145 Ruß in dieſem Federkleide herab, Statt daß er nah 
den SchKen des Balls in sr Sekunden hätte zu Boden fale 
en folen, kam er in 133 Sekunden herab, ſtand auf den 
” Beinen und war unverſehrt; ſ. Mittel den menſch⸗ 
lichen Leib wider die Folgen des Feuers und 
Waſſers zu ſchützen, von Juſtus Chriſt ian Hen⸗ 
pings, 1799 ©, 155. 
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Federkraft, ſ. Elaſticitaͤt. 
Federmeſſer, die aͤlteſte Spur, die man von demſelben fin⸗ 
det, gebt bis auf 3370 n. E. d. W. zuruͤck und befindet fich 
im Jeremia, Kap. 36. v. 23. Damals ſchnitt man aber 
Die Federn noch aus Rohr; ſ. Schreibrohr. 
Federſchmuͤcker, Federputzer oder Fevermacher war ches 
mals ein eigenes Handwerk in Nürnberg , welches feine 
Drdnung und zwey Vorfteher hatte; flarb aber im vori» 
gen Jahrhunderte aus. Der ältefte Federſchmuͤcker im 
Nürnberg war Hans Negelein, geb. 1572. ſtarb 1641. 
Federzange ift ein Inftrument, wedurch man vermittelft ei⸗ 
nes einzigen Drucks gleich einer Feder den gehörigen Schnitt 
geben kann. Diefes Werkzeug fol noch mancher Bervolle 
kommnung fähig ſeyn; man bält es für eine Erfindung 
der Engländer, die zwiſchen 1720 und 1730 auffam. 


Fehde. Diefes altdeutfche Wort bedeutet überhaupt ges 
no men jede Uneinigfeit, die ſich in Thaten Außer; im 
befondern Sinne verftche man aber darunter einen 
feindlichen Ueberfal mit Mannfchaft , den ein Untertban 
des Deutfchen Reichs gegen den andern verübt, um ange⸗ 
Shane Beleidigungen ohne Hülfe der Dbern zu rächen. Die 
Neigung zu Fehden lag ſchon im Nationalcyarakter der 
Deutfchen, denn das Gefühl ihrer eigenen Tapferkeit gab 
ihnen ein folches Bertrauen zu fich felbft, daß fie, ohne 
erft, gleich Hülflofen und Schwachen, die Obrigkeit um 
Schuß anzufiehen, fogleich felbft mit dem Beleidiger im 
offenen Felde kämpften. Ein Bolksglaube, daß nemlich 

- bie Götter dem Gerechten den Sieg fehenkten, unterflügte 
diefe Selbfthülfe, die die fchädlichfien Folgen hervorbrach⸗ 
se, indem im Mittelalter Freiheit in Zügellofigkeit übers 
gieng, und der Adel, unter dem Dorwande des Lehnſy⸗ 
ſtems, feinen eigenen Unterthanen, feinen Mitftänden und 
felbft dem Kaifer fo viel Rechte als möglich zu entreiken 
fuchte. Die Regenten waren zu ſchwach, um die immer 
mehr überhandnehmenden Befebdungen zu hindern: ja 
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man verließ die alte Nedlichkeit fo fehr, daß man Raub⸗ 
ſchloͤſſer errichtete, ſeinen Feind nicht oͤffentlich angriff, ſon⸗ 
dern heimlich gleich Meuchelmoͤrdern niedermachte, Kirchen 
und milde Stiftungen und ſelbſt Obrigkeiten befehdete; ſo— 
gar Buͤrger und Geſinde machten ihre Zwiſte durch Selbſt⸗ 
huͤlfe dieſer Art aus. Man kannte nun in Deutſchland 
keine Geſetze, keine Verfaſſung mehr; uͤberall herrſchte der 
Starkere, und das Fauſtrecht (denn ſo nannte man 
das angebliche Recht zur Fehde) hatte alle Ordnung und 
Sicherheit verdraͤngt. So war der Zuſtand unſers Vater⸗ 
landes vom zehnten bis zum funfzehnten Jahrhun— 
dert hin; die Bemuͤhungen der Regenten, dieſem Unheil 
ein Ziel zu ſetzen, waren meiſtentheils ganz vergeblich; und 
ſelbſt die Geiſtlichkeit arbeitete den weltlichen Herrſchern 
Hietben entgegen, um fie zu ſchwaäͤchen. Die Kaifer mache 
sen vom Unfange des cilften Jahrhunderts an ſehr viele 
Landfrieden, d. h. Verordnungen zur Erhaltung der öffente 
lichen Sicherheit und Tilgung det Befehdungen; aber der 
Erfolg entfprach ihren ruhmmärdigen Abfichten nur wenig. 
Sie konnten e8 bloß dahin bringen, daß man Firchen, 
milde Stiftungen und Landesherrlihe Schlöffer ſchonte (er⸗ 
ſteres hieß Sottesfriede, letzteres Burgfriede), und daß 
man auf gereiffe Jahre oder in gemiffen Bezirken die Fehden 
einiger Moßen unterließ. Sie bewirften auch, dag man 
Die Fehde jedes Mahl wenigftens drei Tage vorher durch 
einen Behdebrief oder auf eine andere Art ankündigen mußs 
te, und feßten die härteften, Stiafen für diejenigen feft, 
die ohne gegruͤndete Urfache aus bloßer Rachſucht oder 
Maubbegierde anfiengen. Allein erſt Kaifer Marimilian J. 
konnte 1495 auf den MReichstage zu Worms einen allgemei» 
nen und beftändigen Landfrieden zu Stande bringen; und 
dur dieſen ſowohl als durch feine übrigen Anſtalten zur 
Beförderung der Ordnung wurden Die Fehden größtentbeils 
abgeſchafft. Die Sicherheit Deurfchlands wurde untere 
deffen Nachfolgern , befonders unter Karl V. noch mehe 
che die Befehdungen hörten im dem fechzehnten Jahr» 
hun⸗ 
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‚hunderte ganz auf; eine der legten wurde von Wilhelm 
von Grumbach 1563 gegen den Bifchof von Würzburg 
verübt, Die Mefte der ehemaligen Unruhen und Verwir— 
rungen wurden durch Gerichtehöfe oder in der Güte auf 
rechtmaͤßige Art aufgehoben; und was noch nicht in die ges 
hörige Drdnung gebracht war, gewann duch den We fte 
phaͤliſchen Frieden, dem wir vorzüglich die bisherige 
ruhige Berfaffung unfers Vaterlands verdanfen, eine befs 
fere und regelmäßige Korm; Converfations — 
II. Th. 1797. S. 16 —- 18. 


Fehmgericht oder Vehmgericht, weſtphaͤliſches Gericht, 
war die eine Urt peinlicher Gerichte, vor welchen ges 
wiſſe Verbrechen, wenn man fie nur einigermaßen des Tos 
des würdig fand, ohne große Weitläuftigkeiten gleich mit 
dem Strange beftraft wurden. Fehm hieß bei den Alten fo 
viel als Urtheil, und verfeimern war fo viel, als einen 
durch einen Ürrheilsfpruch verdammen. Nach andern hats 

ten diefe Gerichte ihren Namen von Fama; meil fie naͤm⸗ 
lich Verbrechen der öffentlichen famae zum Gegenftand hate 
ten. Die richtende Perfonen waren Stuhlherren und 
Sreigrafen, welche das Gericht in.einem beftimmten 
Bezirk vom Kaifer zu Leben überkfamen und den Borfig führs 
ten. Ihre Beifiger, deren wenigſtens 14 ſeyn mußten, was 
ven die Sreifchöffen, melde darum, die Wiſſende 
bießen, meil fie der Heimlichfeiten des Gerichts wiffend wa⸗ 
ren. Feder Kreigraf und Freiſchoͤffe mußte auf der rothen 
Erde, di. in Weftphalen, belehnt und beeidigt worden 
ſeyn. Rah der Meinung der meiften Schrififteller follen 
fie ihren Urfprung vom Keifer Karl dem Großen haben. 
Als diefer die Sachfen bezwungen, das Chriſtenthum untere 
ihnen eingeführt, und darauf ibre Laͤnder mit feinem Deere 
wieder verlaffen hatte: fo fielen fie von ihm ab und verfams 
melten fich wieder in den Wäldern, um ihren Bögen zu dies 
nen, Diefes bewog Karl den Großen im Jahr 789 die 
Schmgerichte in Sachſen zu verorunen, deren vornehmite 
65 Ver⸗ 
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Verrichtung darinne beftand, den Goͤtzendienern aufzulauern, 
und diejenigen, welche in den Wäldern darüber ertappt 
wurden, ohne alle Formalitäten gleich aufzuhängen. Une 
dere leiten fie von den Mills dominicıs her, : noch an⸗ 
dere geben Engelbert, den Coͤllniſchen Bifchof und 
Meichsverwefer bei Sriedrihs IL. Abweſenheit im J. 1220 
als ihren Erfinder an. Herr M. Eck widerlegt alle dieſe 

- Meinungen in folgender Schrift: De judiciorum ve-' 
micorum origine. Diflert. quam defend. D. XI. 
Octob. J. G. Eccius Lipfienf. refpond. M. S. 
Lingke, Torgau, 1797., wo er fehreibt: Alles, was 

ſich über den Urfprung der Vehmgerichte fügen. laͤßt iſt 

Vermuthung, und die wahrſcheinlichſte vertritt die Stelle 

- der Gewißheit. Man biele Earl I. für den Stifter dieſer 
Gerichte als Segenmittel gegen die Sächfiichen Unruhen; 

die Zeugniffe von Wippo, Henricus de Hervordıa, 
Aeneas Sylvius und Wernerus Rolevincius bewei- 
fen diefes nicht, da Feiner der. gleichzeitigen Schrififtellee 
Carls I. und fein Diplom deffelben dieſes Umſtands er» 

 wähnt. Es bemeifet, daß die VBehmgerichte eine Erfindung 
des Clerus find, welcher in der zweiten Hälfte des eilften 

Jahrh. bei den befannten Zmwiftigfeiten feines Oberhaupts 

mit den Kaifern, dadurch deffen Macht und Anfehn bei den 

ihm ohnedieß ergebenen Sachfen noch mehr zu befeftigen 
firebte. Um diefe Vehmgerichte noch ehrwürdiger zu, ma⸗ 
hen, erfand man die Sage ihrer Stiftung durch Carl den 
/ Großen; auch verlegte man ihren Sig nach Weftphalen, 
weil dort die unglücklichen Heinriche nicht fo, wie in Nie⸗ 
derfachfen Eaftelle und Palatia hatten, oder ihren Aufente 

- halt zu nehmen pflegten. Die erfte unfteeitige Erwähnung 
berfelben gefchieht in einem Diplom vom J. ııın. Rad 
sichten von gelehrten Sachen, Erfurt 1798. 27fles 
Stuͤck. Mit ihm flimmen Eccard, Haltaus und 

° Biener überein. Sie führen Engelbert, Biſchof 

zu Eöln, den Bormund Heinrichs, als den Stifter der 

heimlichen Gerichte am, Die geiftliche Gewalt des roͤmi⸗ 
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ſchen Bifchofs verfuchte unter Heinrich V. ein folches Ueber⸗ 
gewicht über die kaiſerliche und weltiiche hberhaupt, daß fie 
fi der Vehmgerichte und der Geiftiichen bediente, dieſe 
noch mehr auszubreiten, daher finden wie die Erzbifchöfe 
von Coͤlln, die Biichöfe von Paderborn, Münfter und Min⸗ 
den als Vorfiger der heimlichen Gerichte. Diefe Meinung 
iſt wohl die wahrſcheinlichſte. Dieſes Gericht erſtreckte 
ſich Anfangs nur auf Weſtphalen, mo es unter der Ober⸗ 
aufjicht de8 Herzogs von Weftphalen ein Eaiferliches Lande 
gericht vorftelte, und mit einer Inquiſitton gegen die Keger 
und Unglaubigen verbunden war. Es hatte feinen Haupte 
fig in Dortmund, bisweilen auch zu Xrensberg in Wift- 
phalen; nachher verbreitete es fich über mehrere deurfche 
Grtraaten und Städte. Im Jahr 1371 errichtete Kaifer 
Karl IV. einen Kandfrieden in Weſtphalen. Als nun dies 
fem nach und nach die mehreiten Stände in Deutſchland bei⸗ 


traten, und zu deffen Handhabung befondere Friedensgerich⸗ 


te aufitelleen, fo geſchah es, daß diefe Friedensgerichte 
durchaus den Namen und die Form der heimlichen Weit» 
phälifchen Berichte annahmen und fich durch dieſe Beranlaf 
fung über das ganze Reich verbreiteten. Denn obgleich 
Kaiſer Wenzel im J. 1387 den Weltphälifchen Kandfries 
den wieder aufgehoben und einen andern nachher errichtet 
bat, fo find doch die heimlichen Weftpbälifchen Gerichte 
bis zu Anfang des ı6ten Jahrh. geblieben. Da fie aber 
ihre Gewalt mißbrauchten, Graufamfeiten begiengen und 
endlich eine Art von Inquifition daraus entſtand: fo wur» 
den fie von dem römifchen Könige Ruprecht 14094 beffer 
und beftimmter eingerichtet. Noch mehr fehranfre fie Si» 
gismund 1437, und Kaifer Friedrich III. 1442 ein. 
Dur ein Bündniß, melchee im Jahre 1461 Deitreich, 

Pfalz, Bayern, Wirtemberg, Baden nebſt mehrern Präs 
laten, Grafen und Städte in Schwaben fchloffen, ven 
Weſtphaͤſiſchen Richtern einmuͤthig und mit Gewalt zu role 
derſtehen, mögen die Weftphältiche Gerichte auch einen 

‚arten Stoß bekommen haben, und doch luden fie noch im 
n isten 
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 xsten Jahrhunderte Herren, Grafen, Stände und Fuͤrſten 
des Neichs vor fi. Nachrichten von gelehrten 
Sachen. Erfurt, 1802. 1318 Stid. Ja, wenn fie 

gleich die Eaiferliche Hoheit und Gerichtsbarkeit der Hofges 
richte anerkennen mußten, fo nahmen fie fich doch die Kreis 
heit, felbft den Kaifeer Friedrich LIE um Leib, Ebr und 
‚But vorzuladen. — Kaiſer Marimilian ftellte ein 
beſtimmtes und wohlgeordnetes hoͤchſtes Reichs⸗ und Cams 

mer» Gericht auf, und Kaifer Karl V. publicirte eine ganz 
neue peinliche Gerichtsorönung, wodurch eine Menge bißs 
hetiger Anordnungen abgeftelie wurden. - Und da auch wäÄhe 
rend diefer Zeit fich die Landeshoheit der Stände gegen bie 

kaiſerliche Gerichtsbarkeit, deren Ausfluß die meftphälifchen 
Gerichte waren, immer mehr bewährte und befeftigte; fo 
iſt es durch Diefe vereinigten Umjtände geſchehen, daß die 
MWeftpbälifchen Gerichte in gänzlichen Verfall famen, und - 
im Anfang des 16ten Jahrhunderts von fich felbft aufbörs 
gen; Sournal von und für Deutfhland. gtes 
St. 1788. ©. 89 — 92. 


In Bayern hatte man ſtatt des Fehmgerichts das 
Ruͤgegericht, welches Kaiſer Ludmig wieder verbot; 
Betrachtungen über den XVI. Band Monum. boic. 
0. Weflentieder, 1795. München, b. Lindauer. | 


Ein anderes Recht hieß das Veinrecht, Fein 
vecht, ein Recht, welches von dem Kaifer Karl dem 
Großen in Niederfachfen geftiftee, und jährlich einmal zu 
halten verordnet worden, die vom chriftlichen Glauben wien 
der abtrünnigen Neubekehrten zu ſtrafen. Es mußten in 
einem jeden Amte auf einen beftimmten Tag alle Einwohner, 
welche über zwölf Jahre alt waren, auf einem Felde erſchei⸗ 
nen und in einem Kreife auf dee Erde niederfigen. Der 
Landesfürft mit feinen Raͤthen und Voͤgten faß in der Mitte 
an einem Tiſche. Die heimlichen Richter giengen herum 

und ſchlugen, welchen fie als fehuldig anzeigen wollten, mit 
einem Steden auf die Beine. Die nun ein boͤſes Gewiſſen 
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hatten, mochten nach dem erſten, auch wohl nach dem 
zweiten Schlage aufſtehen, und innerhalb Tag und Nacht 
das Land raͤumen. Wer aber zum drittenmale geſchlagen 
worden, ward alſobald von dem Scharfrichter angegriffen, 
von einem Pfaffen mit dem Saframente verfehen und an den 
nächften Baum aufgeknuͤpft. Wer nur ein oder zweimal 
getroffen worden, hatte es als eine gnädige Warnung aus 
zufeben, ſich binfort zu beffeen; daher eg Jus veniae, 
° weil noch Gnade übrig mar, genennet umd hieraus dag 
Wort Beinrecht genannt worden. Herzog Wilhelm von 
Lüneburg foll der letzte geweſen feyn, der dieſes Gericht bei 
Selle gebäger hat. Jablons kie allgem. Lex. der Künfte 
und Wiffenfh. I. Ch. ©. 1629, . 


Mehrere Nachricht hiervon geben: Hertius in no- 
. titia Francor. Cap..V. $. 54. P. 267. Sahne 
Reichshiſtorte, 7.10.76. Pfeflinger ; in Vi- 
triario ılluftrato. T. IV. p. 478. Diplomatifhe 
praftifhe Beiträge zu dem deutſchen Lehn— 
recht und zu der Weſtphaͤliſchen Fehmge— 
richtsverfaſſung. Erfter Th, 1797. Zweiter Th. 1798. 
Doremund und Leipzig, bei Blothe und Comp. 


Seigenbaum ift in Afien, Afcifa und Amerika einheimifch, 
Die Griechen erhielten ihn aus Aſien; die erfte Entdeckung 
deffelben wird von den Hthenienfern dem Pythalus zus 
geſchrieben; Bacchus aber, oder Dionyfius lehrte 
Pflanzung und Wartung deſſelben, (Diodor. Sic. III, 
63.), und zwar unter Pandion J., dem fünften König 

von Athen, 1463 jahr vor C. G. Nach andern machte 

ihn Ceres unter den Griechen befannt; (Paufan. I, 37. 
P. 89.), und zwar 1426 Jahr v. C. G. Nach einer ana 
dern Tradition war der Feigenbaum lange vorher in Gries 
ehenland befannt. Nämlich ald Sycrus, ein Titan und 
Sohn der Erde, vom Jupiter verfolgt wurde, ließ die Er» 
de den Feigenbaum wachfen, damit er ihrem Sohn zus Frei⸗ 
ſtatt und zum Unterhalt — Amenaaus III, 5. P- 

78 — 


410 ER Feilenhauer. 


79. — Den griechiſchen Namen erhielt dieſer Baum von 
der Syce, einer Tochter des Orylus; Athenaeus, 
l.c. — Die Römer, welche den Feigenbaum aus Ey» 
rien erhalten batten, kannten ſchon die Eaprificirung, deren 
man ſich im Archipelagus bedient, um die Feigen reif zu 
machen. Man pflange nämlıch wilde Keigenbäume, um ges 
wiſſe Fliegen berbeizuloden, die man auf die zahmen Fels 
genbäume vertbeilt, damit fie die Feigen aufftechen und die 
berbe Milch derfelben eher vertunften Eann. Jetzt durch» 
ſticht man die halbreifen Feigen mit einem in Baumöl ges 
tunkten Strobbalm,; Joh. Sam. Halle Magie III. 
©: 228. Im Jahr 1560 baute man in Franfreich ſchon 
4 Arten der Feigen, und 1774 führte de la Brouße 
23 Sorten an, 


— Man hat ſchon in Ruraberg 1419 dieſe Pro⸗ 
feſſioniſten gehabt. Allda machen fie beſonders die Nadel—⸗ 
feilen, welche allein dort gemacht werden; Jacobsſons 
technol. Wörtecb, fortgel. von Roſenthal, V 
1793. &. 526. In Scheffield wurden 1638 die erften Fei⸗ 
len — Allgem. Kit. Zeit. 1797. Pr. 262. S. 

445. Eine Mafchine zum Keilenhauen finder man befchrie 
ben in dem Recueil des Mach. T. I. vom Jahr 1699. 
Der Erfinder derfelben it Hr. du Berger; feine Mas 
fine dient dazu, verſchtedene Feilen von einem ſtarken Hie⸗ 

- be auf einmal zu bauen. Eine andere Majchine wurde in 
den Transactionen der amerikantfchen philoſophiſchen 
Societaͤt heſchrieben; ſ. Repertory of arts and manuf. 
No. 27. Ein gleiches Kufteument erfand Job. Georg. 
Draffe, Rarbeurmacher in Zittau, Er bat eg nachher 
noch verbeffert; f. Befhreibung u. Geich. der vor— 
süglichften Inſtrumente und Kunftmwerfe, von 
J. G. Beißler, 1798. roter Th. &. 136 folg. Auch 
erfand der Hofinechanttus Gropp eine Mafebine zum Keis 

lenhauen; Kaiſ. privileg: Neichs- Anzeiger 1793. Nr. 8, 

S. 60. Bei der Feilenhauermaſchine des Den, Klingere 
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befinden ſich auf einem Block, der auf drei Fuͤßen ſteht, und 
deſſen Oberflaͤche ein laͤnglichtes Viereck iſt, zwei eiſerne 
Vor-, und eben fo viel Hinterſaͤulen. Zwiſchen den bei— 
den Vorderfäulen ift der Ambos befindlich, Auf diefen bei⸗ 
den Säulen ruhet der Krumkurbel mit zwei Tangenten, an 
Deren einem Ende fich eine Schwunaftange befindet, Dies 
fer Kurbel wird vermittelſt eines Trittes in Bewegung ges 
feßt. Zwiſchen den beiden Hinterfäulen liegt eine Welle, 
durch deren Mittelpunkt der Stiel des Hammers dergeftalt 
gebt, daß er darinnen fich der Känge nach vorfehieben, und 
vermittelft einer Schraube befeftigen läßt. Unter ihm bes 
findet fi ein Stoßrad, welches vermittelft eines Stoß—⸗ 
arms, der feine Bewegung duch eben die Welle erhält, bes 
wegt wird, indem der Stoßarın in die Zähne des Stoßra— 
des greift. So mie fich nun diefes dreht, fo rückt die zu 
hauende Feile auf dem Ambofe verwärtd, Die Bewegung 
felbft geſchieht alfo: fo wie der Krumfurbel durch den Tritt 
gedrehet wird, fo hebet die Tangente den Hammer; wird 
der Hammer gehoben, fo geht der Eleine Arın an der Hame 
mermelle nirderwärtd, und mit ihm der Stoßarm; diefer 
dreht daß Stoßrad, und-die Feile geht vorwärts. Zwi⸗ 
fehen den vier Säulen befinder fich noch eine andere Borrich“ 
fung, die man den Meifelbalter nennen Fönnte, auf 
welchen der Hammer fchlägt. Berl. Journ. für Auf 
Klärung, von Fiſcher und Riem. San. 1789. ©. 
92. Allmo fich die Zeichnung befinde. — Zur fehnelles 
ren und befferen Berfertigung der Feilen erfond auch der Des 
kannte Chemiker, William Nicholſon; eine Mafchine, 


Eine englifche Feilenmaſchine verbefferte Joh. Kriedr. 
Mende, und wurde dadurch dem Stifter der Bergakademie 
zu Freyberg befannt, der ihn 1768 nach Freyberg berief, 
wo er 1798 als Mafchinendireftor ſtarb. Allg. Lie, An⸗ 
jeiger, 1798. Des, Rt. 204. ©. 2113, 


In Frankreich bracte der Bürger Naval die 
Kunſt, Zeilen zu verfertigen, zu größerer Vollkommenheit; 
ä Dands 
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Pandlungszeitung von Hilde, 1798. 35ſtes Sluͤck. 
S274. 


—— Thiemen, Miethen. Die Erfindung des 

Heufeimen fihreiben einige den Engländern, andere den 
Stalieneen zu. Nachrichten von gelehrten &a 
chen. Erfurt, 18er. 16tes Stuͤck. — Dambourney 
befchrieb einen Getreidefeimen, der vor den Schoppen 
und Echeinen augenfcheinliche Vorzüge hat. Defonom, 
Hefte, 1796. Januar. &, 70. — Schubart ſchlug 
vor, den Klee unter einem beweglichen Dache mit Luft⸗ 
gaͤngen zu bewahren. Bamberger Zeitung, 1804. 
Nr. 205. 


Feldarzt. In den aͤlteſten Zeiten gab es bei den Kriegshee⸗ 
ren zwar keine gelernte Wundaͤrzte, allein es waren unter 
den vornehmften Helden manche, welche ſich einige Kennte 
niß der Wundarzneikunft erworben haften, und fih, fo mie 
es noch die Ritter in den Kreuzzuͤgen machten, damit abgas 
‚ben, die Berwundeten zu verbinden und zu heilen. Sogar 
Alexander der Große gab fih ſelbſt damit ab, mie 
Plutarch in defien Leben ausdruͤcklich meldet. —— | 
opera. Francof. 1620. Fol. I. p. 668. Man war 
freilich froh, folche beim Heere zu haben; man ehrte fie 
vorzuͤglich und dachte, wie Idomeneus vom Machaon 
(GElad. XI, 514.) fagte. Gleichwohl beweiſet auch das 
Beiſpiel des Machaons, wie gering damals die Sorge fuͤr 
Verwundete geweſen iſt. Denn wenigſtens Virgil ließ auch 
ihn, deſſen Huͤlfe man zu jeder Stunde noͤthig haben muß⸗ 
te, in das hoͤlzerne Pferd ſteigen; er war der erſte, der 
aus demſelben hervorkam; Aeneid. II, 263. Es ſcheint, 
als ob die Heere beim Homer und bis auf Einfuͤhrung des 
Chriſtenthums und Erfindung des Schießpulvers immer nur 
wenige Verwundete, und in jeder Schlacht nach Verhaͤltniß 
vielmehr Todte, als in neuern Zeiten gehabt haben. Die 
feindlichen Heere ſtanden naͤher bei einander; alle kamen 
zum Handgemenge; Gefangene wurden nicht ausgewechſelt, 
| fons 


‘ 
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ſondern zu Sklaven gemacht, und von den Nömern ſogar 
an die fhändlicen Fechterſchulen verkauft. Verwundete 
- Gefangene waren den Siegern zur Laſt; wer verwundet 
ward, wehrte fich Dis auf den Tod, und ward von feinen 
Sieger gerödten Ber Achilles Tatius (Achillis 
Tat. egerınz. Lugd. Batav. 1640. ı2. pag. 243. 
-617.), welcher im driffen Jahrhunderte unferer Zeitrech⸗ 
nung gelebt zu haben ſcheint, findet ſich eine Stelle, wo 
o ToV sparomesdov jargos, exercitus medicus, zu 
einem Kranken gerufen wird, und faſt follte man glauben, 
daß ein beim Deere angefißter Arzt gemeint ſey, zumal da 
-Salmafius bei diefer Stelle ſagt, jede. Eobors habe 
gemeinigiich einen Arzt gehabt, und daher fände men im 
alten Inſchriften: Medicus ‚cohortis, medicus 1EE30: 
nis genannt, * 


Vielleicht kommen die erſten Spuren der Feldlaza— 
rethe im Oriente vor. Kaiſer Mauricius im ſechſten 
Jahrhunderte hatte wenigſtens bei ſeinen Heeren die depu- 
tatos, und beſchreibt ihre Pflichten ſo, wie Kaiſer Leo VL. 
im neunten Jahrhunderte, welcher vieles woͤrtlich aus dem 
Buche des Mauricius in das feinige überaetragen bat. Dies 
fe Deputati waren in den Heeren zwifchen der Meuteret 
verrherlt, und mußten die Verwundeten aus dem Treffer 

wegbringen; fie hatten deswegen an der linken Seite des 
Sattels zwei Steigbügel, um den VBerwundeten defto Leiche 
ter hinter ſich aufnehmen zu koͤnnen. Kür jeven, den fie 
gerettet hatten, bekamen fie eine beftimmte Belohnung, 
Eie mußten auch eine Flaſche mit Waffen bei ſich haben, 
‚um denen beiftehen zu können, welche obnmächtig wurden. 
Leo nennt außer den Officieren, welche jedes Toy oder 
Bavdov, jedes Megiment, haben mußte, nicht allein die 
‘Deputatos; fondern auch ausdruͤcklich Aerzte und Krans 
fenmwärter, Mauricu ars militar. pagı 29 und 62, nad) 
Scheffers Ausgabes Upfaliae 1664. 8. Leonis 
tactica, ed. Meurlü. Lugduni Bat. 1612, 4. Lab. 
B.Handb. d, Erfind. aten Thls ate —* H IV. 
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IV, 6. p. 35. et 15. P. 37. Lib. XI, 51. p. 149. 
53. 150. 119. P. 128. Schon Möhfen hat anges 
merke CGefhichte der Wiffenfh. in der M - 
Brandenb. S. 288.), daß, obgleich bereits auf der et» 
ften Kirchenverfammlung zu Regensburg im Jahre 742 
vererdnet worden, daß jeder Deerführer ein Paar Bifchöfe 
mit Prieftern und Kaplanen, und jeder Oberſter einen 
Beichtvater bei fih haben follte, man dennoch in den 
Schriften des -Mittelalterd, beiden erften Hriftlichen Dee» 
sen in Europa, weder Feldlazarethe noch Feldiwundärzre ges 
nannt findet. Man liefet zwar in den Schriften des Pas 
racelſus, Thurneyſers, Lottichs und anderer, 
daß ſie Schlachten und Belagerungen beigewohnt haben, 
aber es iſt erweislich, daß ſie nicht als Feldaͤrzte angeſtellet 
geweſen ſind, ſondern als Schuͤtzen gedienet haben. Die 
Feldaͤrzte, ſagt Moͤhſen, welche zu Anfange des funf—⸗ 
zehnten Jahrhunderts in Begleitung der Armeen vorkoms 
men, waren mehr zur Bedienung der Heerführer und der. 
vornchmften Kriegsbedienten, als zur Beforgung des Laza⸗ 
reths beſtimmt. Ihre Zahl war zu gering für eine ganze 
Armee; und da fie in ihrer Beftalung hatten, daß fie Ges 
fangene und Beute niachen durften, und, fo twie die Ritter, 
Bogenfhüßen mit fich bringen mußten, fo ift es ſehr wahr» 
ſcheinlich, daß fie auch zum Kechten angeftellet worden. — 
Wie König Heinrich V. von England 1415 mit Kranfreich 
Krieg führte, fo nahm er den Nikolaus Colnet (Ay- 
ers foedera. T. IV, 2. p. 116. 117.) ale —* | 
auf ein Jahr in Dienſte; er follte drei Bogenfehügen zu 
Pferde (Archers) mitbringen, und den König überall bes 
gleiten. Er veriprach ihm auf das Jahr go Mark oder 
Pfund, mit ıo Mark alle Vierteljahr zu bezahlen. Täglich 
wurden ihm 12 Denarien als Diäten ausgeſetzt, und jeder 
feiner Bogenſchuͤtzen bekam jährlich 20 Marf und täglich 6 
Denarien ftart Diäten. Der oberfte Feldwundarzt Mor» 
flede ward mit 15 Mana angenommen; drei von diefen 
ſollten Bogenſchuͤtzen, und die uͤbrigen zwoͤlf Wundaͤrzte 
ſeyn. 
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ſeyn. Er bekam ebenfalls vierteljaͤhrig zehn Pfund als 


Sold, und 12 Denarien tägliche Diäten. Seine Bogen 


ſchuͤtzen und Wundaͤrzte wurden gleichgeſetzt, jedem wurden 
vierteljährig fünf Pfund und, und taͤglich 6 Denarien als 
Diäten verfprochen. Sowohl Colnet ald Morfteve 
tonnten Gefangene und Beute machen; wenn aber leßtere 


über 20 Pfund an Werth war: fo follten fie den dritten 


Theil dem Könige abgeben, Beiden Haupfperfonen ward 
ein vierteljähriger Gold vorausbezahlt; und damit fie we— 
gen des folgenden Quartals allemal Sicherheit hätten, fo 
verfprach der König, fo viel Kleinodien zum Pfande zu ges 
ben, als die vierteljährige Befoldung und der Unterhalt 
ausmachte. Er gab ihnen im der Beftallung fogar die Era 
Jaubniß, fich felbf die Kleinodien nach ihrem Gefallen aus 
feinem Schaße auszufuchen. 


Der Engländer W. Harte ſcheint im Leben de& 


Königs Guſtav Adolphs zu glauben (nach der deute 


fehen Ueberfegung, Leipzig, 1761. 4. II. ©. VIII.), diefer 
König habe zuerft jedem Megimente, welches er von zwei 


- bis drei taufend Mann erft auf 1200, nachher auf 1008 


" 


Mann herunterfeßte, vier Wundärzte angeordnet, und Hat 
ge meint, man Eönne ficherlich glauben, daß damals die 


Kaiſerlichen noch Feine Feldärzte gehabt häften, weil felbft 
Dilly nach der Schlacht bei Leipzig gezwungen war, feine 
- Wunden durch einen Stadtreundarzt von Halle verbinden zu 


laſſen. In der Anmerkung fegt er fogar hinzu, ihm fey 


geſagt worden, daß die Deflerreiher bis gegen das Jahr 


3718 noch feine eigentliche Regimentsfeldſcherer gehabt hät- 
gen. Inzwiſchen fo wahr es ift, daß die Lazarethanſtal⸗ 


ten der Faiferlicyen Armeen bis auf den Anfang des acht. 


zehnten Jahrhunderts ſehr fchlecht geroefen find, fo haben 


ſie doch nicht erft 1718 Feldwundärzte erhalten, fondern in 


diefem Jahre wurden nur die Compagnie» Keldfcherer abge: 


ſchafft, und dagegen ward bei jedem Negimente ein Regi— 


ments» Ehirurgus mit ſechs Gefelen angenommen. Außer 
92 dem 
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dem Feldkaſten, welcher Arzneien enthält, wurden auf kai⸗ 
ſerliche Koſten auch chirurgiſche Inſtrumente angeſchafft; 
fe Hoyers Geſchichte der Kriegskunſt. Göttin» 
gen. 1799. 8. 1.&, 176. — Slicherlich find die Feldla⸗ 
zareth > ‚Unftalten in Deutſchland viel älter. Denn Frons 
fperger, welcher in der Mitte des fechszehnten Jahrhun⸗ 
derts ſchrieb, redet son den Keldärzten, Feldſcherern und 
ihren Knechten nicht fo, als ob fie erſt in neueren Zeiten ane 
genommen wären; und nur zuwetlen angeneinmen wuͤrden, 
fondern fo, daß man ſieht, ihre Unentbehrlichkeit fey laͤngſt 
vor feiner Zeit allgemein anerkannt worden; der Titel des 
Buchs if: Kriegsbuch, erfier Theil. Bon kai— 
ferliden Ketegs rechten, Malefiz ud Schuldß 
haͤndlen — — duch Leonhart Fronfperger, 
1571. Frankfurt. ©. LEI uns LXXXV. 6. Nach 
feiner Angabe muß bei dem Seneraioberften, oder, wie man 
jest fagt, Dei dem Generalftabe, ein Oberfler Feldarzt, ein 
Doctor, feyn, welcher die Aufſicht über die Feldſcherer, 
Harbierer und über die Scherknechte und Jungen, melde 
beiden leften die Verwundeten aug den Glicdern und Haus 
fen ausfchleifen, tragen und ziehen müffen, führte. Erfol 
felbft bei ſich Inſtrumente, Apotheken und Arzeneien haben, 
und bei jeder Mufterung die Inſtrumente und Wahr der 
Feldſcherer unterfuhen, auch ſoll er bei ſtreitigen Faͤllen 
entſcheiden, wie viel die geheilten Knechte dem Feldſcherer 
zu bezahlen haben. Im Zuge muß er ſich beim oberſten 
Feldherrn aufhalten. Ferner ſagt Fronſperger, muß 
bei der Artillerte ein Feldſcherer der Arkelley, und bei jedem 
Fendlein (Faͤhnlein) ein beſonderer Feldſcherer ſeyn, wel⸗ 
cher aber nicht ein ſchlechter Bartſcherer und Baderknecht, 
ſondern ein kunſtreicher, erfahrner und wohlgeuͤbter Maun 
ſeyn muͤſſe. Dieſer ſoll mit ſeinen ebenfalls geſchickten 
Knechten ſtets bei dem Fenderich ſich aufhalten und einen 
doppelten Gold empfangen; Beiträge zur Geſchichte der 
Erfindungen v. Joh. Beckmann V. Bdg IL. Sr. Leipzig 

1804. ©, 436 - 445. 

Die 
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Die Kranzofen haben eine leichte Chirurgie errichtet, 
die fich zum erſtenmal am sten May 1800, in der Schlacht 
bei Moͤskirch, auszeichnete. Diefe Keldchirurgte auf Ger 
ſchwindwagen, wie Wuͤrſte gemacht, iſt von der Erfindung 
des Oberchirurgus Percy. ie begab fich mit ausneh⸗ 
mender Schnelligkeit auf das Schlaͤchtfeld in die Glieder, 
holte da die VBerroundeten heraus , und verband fie mitfen 
unter dem Sugel- und Kartaͤtſchenregen der Kaiferlichen. 


GeidGackifen, Seldfhmieden und Handmühlen führte 
Eduard II. von England im Kriege gegen Frankreich zu» 
erft auf Wagen bei fih, deren er 6000 bierfpännige mit 
aus England gebracht hätte; f. Froiffart, Vol. L 
Cap. 210. 

Feldchirurgie, ſ. Feldarzt. 

Feldgeſchrey der Kriegsheere bei Belagerungen war ſchon zu 
Joſua GJoſua 6, 5.) Zeit uͤblich; daß man es auch bei dem 
Angriffe in Schlachten machte, beweiſet die Gefchichte von 
dem Gideon; Richter 7, 18. Tacitus meldet, daß 
ed auch bei den alten Deutfchen gewöhnlich war, und von 
‚diefen nahmen es die Römer an. 


Seldgeftänge , Seldgefchlappe iſt bei dem Bergmafchinen> 
bau dasjenige Geruͤſte von Boͤcken, Schwingen und Stan⸗ 
gen, welches von einem Kunſtrad, das nicht nahe an 
dem Treibeſchacht angebracht werden kann, die be— 
wegende Kraft uͤber Feld nach dem Treibeſchacht zu fortſetzt, 
wodurch alsdenn in dem Treibeſchacht gefordert wird. Ein 
Feldgeſtaͤnge muß angelegt werden, wenn in der Naͤhe des 
Schachts Fein Aufſchlagwaſſer vorhanden iſt. Die Erfin⸗ 
dung der Feldgeſtaͤnge faͤllt nah Ealvör Tom. 1. G. 
36. in die Mitte des 17ten Saec. Allgem. Literat. 
Zeit. Jena, 1797. Nr. 155. Ein von dem gemöhnlis 
chen verfchiedenes und beſſeres Feldgeftänge erſand Herr 
Scheid. S. Jakobſons tehnol. Wörterbug, 
fortgeſ. von Roſenthal, zter Th, ©. 527. 
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Feldingenieurcorps. Der ſchwediſche König Guſtt ab 
Adolph ließ im Laufe des dreißigjährigen Krieges bei je⸗ 
dem vorhabenden Unternehmen, Angriffe oder Treffen’ die 
ganze umliegende Gegend forgfältig dürch Ingenieure aufs 
nehmen, um auf diefem Plane alsdenn feinen Entwurf geüns 
den zu koͤnnen. S Schildknecht Harmonia in for- 

talitiis conftruendis, defendendis et oppugnan- 
dis. 3.Th. 14. Kap. &. 202, Es ward zudem Ende 
bei der Schwedifchen Armee eine Het General: Quartiermeis 

fer» Staab errichter. Zu gleicher Zeit fand bei vem Kai—⸗ 
ferlichen Heere eine Ähnliche Einrichtung ſtatt, fo daß bier 
wie dort jedes befondere Cotps immer auch feinen Generals 
Quartiermeifter, oder General— Duar tiermeifter » Lieutenant 
harte, welcher die Lager ausfuchen und abfteden, wie auch 
die Lagerplaͤtze aufnehmen mußte Hoyer Gef. dee 
Künfte und Wiſſ. 12. &. 482. Aus Archival- Nacha 
richten ließe fih übrigens nur mit Sicherheit beftimmen, 
wenn bie und da zuerft wirkflihe Genie-Corps errichtet 
worden find. Bei den Preußen gefchahe e8 von Fried⸗ 
rich Wilbelm dem Erften, und bei den Sachfen 
von Auguft dem Zweiten, Könige von Bohlen. 
> Hoyer Geſch. der Künfte und Biff 2. B. & 
62. Eigentliche Seldingenieurcorpe wurden zuerſt nach dem 
fiebenjährigen Kriege errichtet. S. Ausführliche Bes 
fbhreibung einer neuen und bereits praktizir— 
ten Methode, Gegenden zum militärifchen 
Gebrauche aufzunehmen u. f.w vom Herr 
von Gerſtenbergk. Sena, 1797. ©. 7% 


Feldkuͤchen; tragbare Feldkuͤchen find eine Erfindung 
des Grafen von Rumford, unter deffen Kommando, 
bei Annäherung der Frangofen unter dem General M 0» 
teau, die bayerifchen Truppen in München zur Vertheis 
digung der Hauptfiadt verfammelt waren. Da einige New 
gimenter wegen Mangel an Platz in öffentlichen Gebäuden, 
auf den Wälen campiren mußten, wo es ihnen an Koche 
5; AHe 


er 
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anftalten fehlte, fo hatte der Graf Gelegenheit, folche Kür 
chen errichten zu laffen, in welchen, außer den Rochgefäßen, 
nicht ein Stückchen Metall befindlich war. Es wurden vier 
große länglicht » viereckige Kochkeſſel von ſehr duͤnnem, vers 
zinnten Supferbiech in einem Mauerwerke aufgefeßt, das 
die Geſtalt eines Kremes hatte. Jeder Keſſel erhielt eine 
Feuerſtaͤtte fuͤr ſich, deren doppelte, mit Klappen verſehene 
Kanaͤle in den gemeinſchaftlichen Rauchfang ausliefen, der 
ſich uͤber der Mitte des Kreuzes befand. Die Klappen bes 
ſtanden aus duͤnnen flachen Fließen; die Roſte, auf denen 
das Feuer brannte, aus gemeinen Ziegelſteinen, die mit 
ihren Kanten aufwaͤrts geſtellt waren; und die Oeffnungen 
zur Feuerſtaͤtte, und die des Aſchenbehaͤlters wurden auch 
mit Ziegeln verſchloſſen, die ſich in Fugen auf- und zus 
ſchieben ließen. Unter den flachen Boden eines jeden Keſ⸗ 
ſels liefen, feiner Länge nach, drei Feuergaͤnge neben einane 
der, deren mittelfter fo weit war, wie die beiden Seiten 
gänge zufammengenommen. Die Oeffnung für das Brenns 
material war an dem vom Rauchfange am tweireften entferne 
ten Ende des Keffels angebracht. Die Flamme lief in dem 
mittelften Gange bis an das Ende deffelben, dann trennte 
fie fih und fehrte in zwei Nebengänge zum diffeitigen Ende 
des Keflels zurück, bier flieg ſie in zwei andern Kanälen 
aufwärts und zum Nauchfange, indeR fie die äußern Sei⸗ 
ten des Keſſels beftrih. Die Keffel wurden mit hölzernen 
Deckeln bedeft, die aus zwei gleichen Theilen beftanden, 
welche vermittelft Angeln an einander biengen. Die vier 
Keflel paßten einer in den andern, um fie beim Trangportis 
ren in einander fegen zu können; da dena der größte in eine 
genau paffende hölzerne Kifte Fam. Sin den Eleinften konn⸗ 
fe ein rundes Zelt eingelegt werden, das hinlänglich groß 
war, die ganze Kochanftalt zu bedecken, und daß in der 
Mitte ein Loch für den Rauchfang hatte. Diefe vier Kefr 
fel nebft dem Zelte und dem nothwendigſten Gefchirte, kurz, 
diefer ganze, für ein Negiment von 1000 Mann hinfänglis 
che Küchen » Apparat konnte auf einem irländifchen Wagen, 

Me, 4 der 
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der nur von einem Pferde gezogen wurde, von einem Orte 
zum andern gebracht werden. Bei dem Regimente Suffer 
Miliz, wo Lord Pelham eine ſolche Kochanftalt den 
Eommer darauf nachahmte, wurde dadurch nicht nur viel 
Brennmaterial, ſondern auch viel unnörbige Weitlaͤuftigkeit 
beim Kochen erfpart. berte Aunnalen der Phys 
fit, AV: 2..©& 227; 


Feldkunſt. Auf den lausshafifihen Gruben hat Georg 
Ihling 1617 die erften Feldfünfte angelegt. S. Jar 
Eobsf. technol. Woͤrterb. fortgef. PORRALEDEN 
str Th. S. 527..." 
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Fedmaͤuſe zu vertreiben, bedient man ſich in der Piccardie 
und in Artois, welche Länder beſonders dieſem Uebel aus⸗ 
gefeßt gewefen, einer Mafchine mit dem beſten Erfolge. 
Dieſelbe tt ein Biafebala, mit dem man auf eine gute Are 
den Dampf vom Schwefel in die Löcher der Mäufe hineins 
bringt, der fie auf der Stelle tödtet: Der Blafebalg hat 
mit andern einerlet Größe, aber er bat zwei Windlöcher, 
Damit er ohne Abſatz in einem fortblaſen koͤnne. Daß 
Ende oder die Nöhre iſt ohngefähr zwei Fuß lang und fo 
dick, als ein Eleiner Flintenlauf. Ohngefaͤhr in der Mitte 
Diefer Röhre, die in zroei Theile getheilt iſt, bringt man ein 
Kaͤſtchen von Eiſenblech an, welches vieredigt iſt, 4 Zoll 
lang, über 8 Zoll hoch, und oben eine Kleine Deffnung hat, 
welche dazu ‚dient, die Sachen, die man hinein thun will, 

durch daffelbe hinein zu bringen» Das Koch bat einen 

- eifernen Dediel, der gut ſchließt. Inwendig in dem Bäche» 
chen bringt man einen Heinen Roft von Eifen an dem Loche 

gegenüber an, das den Rauch aufnimmt, um zu verhins 

dern, Daß die brennbaren Sachen nicht in das Loch treten 

und es verſtopfen. Wenn man Gebrauch von der Mafchine 

machen wills fo ffecft man auf den Boden des Kaͤſtchens 

altes Linnen, oder. einige alte Slede, ‚die man zuſammen 

Binder; 
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bindet; man fuͤllt das Loch bis oben an die Oeffnung der 
Roͤhre, und thut Feuer hinein, ehe man noch zur Opera⸗ 
„tion foetſchreitet; man muß ſelbſt dafür forgen, daß man 
- die Deffnung ein wenig offen läßt, um das Feuer nicht zu 
daͤmpfen. Iſt man auf dem Felde augefommen, fo füche 
man vor allen die Mänfelöcher, denn fie machen wahre Loͤ— 
hir, die mehrere Oeffnungen haben, die hernach alle im 
Mittelpunkte zuſammenlaufen. Hat man nun dieſe gefun⸗ 
den, fo oͤffnet man das. Kaͤſtchen, wirft einige kleine gut 
gerrodnete Stückchen Holz hinein und blaͤſt ein paarmal 
mit dem Blafebalge, um fie in Flammen zu fegen, worauf 
man ein wenig kleingemachten Schwefel in das Käftchen 
wirft und die Oeffnung gut verſchließt. Man ſteckt alsbald 
den Blaſebalg in eins von den Loͤchern, der Rauch dringt 
unvermerkt uͤberall hindurch, und wird durch alle Loͤcher 
dringen, die in einer Gemeinſchaft ſtehen. Eine andere 
Perſon verſtopfe nunmehr geſchwind und recht gut alle die 
Loͤcher, ſo ihr der Rauch anzeigt. Wenn dieſes Loch gut 
mit Rauch angefuͤllt iſt, welches nicht lange dauert: ſo 
thut man den Blaſebalg wieder weg, verſtopft das Loch, 
worin er war, und geht zu den andern Loͤchern. Diefer 
Dunft von Schwefel ift fo gewartfam, daß die Mäufe auf 
der Stelle jterben; und Öffnet man die Löcher nachher, fo 
wird niemals eine lebendige Mans mebr gefunden werden. 
Mit einer einzigen folchen Maſchine Finnen einige Perſonen 
609 Morgen Landes in furzer Zeit von diefen Thieten reinie 
gen, S. Reihsanzeiger von 1902, Nro. 24. 
©. 277. 


Feldmeſſer, der an einer Saͤemaſchine angebracht iſt; ſ. 
Saͤemaſchine. 


Feldmeßkunſt, ſ. Geometrie. 


Feldmuͤhlen find bewegliche oder tragbare Getreidemuͤhlen, 
„welche beſonders im Kriege, bei dem Mangel der Waflerz 

- und Windmählen gebraucht wurden. Da- fie auf einem 
25 Wagen 
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Hagen ruheten, fo wurden fie auch Wagenmühlen genannt. 
Wenn man mahlen wollte, wurde der Wagen etwas in die 
Erde gefenft, und die Mühle dann von Pferden und Mens 
ſchen umgetrieben. Diefe Are Mühlen fol der Staliener 
Pompeo Targone, ein ingenieur des Marquis von 
Spinola, zu Ende des ı6ten Jahrhunderts erfunden 
haben; es wird ihrer fhon 1596 gedacht. ine andere 
Art der Feldmuͤhlen ift fo eingerichtet, daß fie durch die Raͤ⸗ 
dee des fortgegogenen Wagens in Bewegung geſetzet werden, 
Menn einige den Deutfchen die Erfindung der Feldmuͤhlen 
im Jahr 1633 zufchreiben : fo gilt dieſes mahrfcheinlich von 
der Ießteren Art. Man fihe Beckmanns Beyträge 
zur Gefchichte der Erfindungen. 


Selopallifaden, ſ. Pallifaden. 


Feldprediger wurden im Jahre 742 auf der erften Kirchen⸗ 
verfammlung zu Megensburg eingefeßt. Geſch. der Wiff. 
in der Mark Brandenburg. 1781. ©. 288. 


Feldſchanze iſt ein jedes Befeſtigungswerk, welches im Fel⸗ 
de entweder zur Verſicherung eines Paſſes und Ueberganges 
oder zu einer ſichern Retirade, oder zu Beſchirmung der 
Linien, die um das Lager gezogen, oder zu Behauptung 
eines Poſtens in Eile aufgeworfen wird. Die Feldbefeſti— 

gung ſchraͤnkte ſich im 13ten Jahrhunderte vorzuͤglich auf 
Verſchanzung des Lagers ein, die nach altroͤmiſchem Ges 
brauch immer eine vierecfige oder runde Form erhielt. Bei 
Der Bertheidigung von Furthen, Bruͤcken u. dergl. wurden 
ebenfalls Eleine Feldſchanzen angeleget von viereckiger oder 
zunder Geſtalt. Diefe fowohl als die Lagerverſchanzungen 
fuchte man auf mancherlei Weife gegen den feindlichen An—⸗ 
griff ficher zu ſtellen. Man umgab den Wall oder die Brufle 

wehr mit zwei und mehr Gräben; legte zugefpigte Pfähle 
in den Wal — Sturmpfähle — die mit ihren vordern 
Spitzen fih etwas aug der horizontalen Rage abwärts ſenk⸗ 
ten Man geub auch wohl anſtatt diefer Pfähle Baͤume 
mie 
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‚mit abgeſtumpften und oben zugeſpitzten Aeften in die Bruſt⸗ 
wehr oder aufrecht flebend vor dem Graben in das Keld, 
und umichloß den Raum, den fie einnabmen, mit einem 
zweiten Graben Auch mit Anlegung der Wolfsgruben 
war man befannt: pflegte fie aber in jenen Zeiten mit Eltis 
nen Zweigen, Strauchwerk und lofer Erde zu verdecken. 
Hoyers Geſchichte der Kriegsfunf 1.8 ©. 
29—30. Die Reldverfhenzungen im ısten Jahrhunderte 
tvaren Außerft einfach. Oft beftanden fie blos aus einer 
Wagenburg, morein die Pferde und das Gepäd der Trup⸗ 
pen gebracht wurden, und wo die Schüßen und die mit 
Spießen bewehrten Infanteriſten zur Bertheidigung hinter 
den Wagen flanden. Die häufigften und merkwürdigften 
Beifpiele dieſer Verſchanzungsart geben uns die Huffi» 
fen, die ausdrücdlich deshalb immer ‚eine große Menge 
Wagen bei fih führten Lenfants Geſchichte des 
Huffitenfriegs Il. S. 393 der deutfchen Ueberfegung. 
Die häufigere Anwendung der Gefchüge im ſechszehnten 
Jahrhunderte außerte ihren Einfluß vorzüglich auf die Feld⸗ 
verſchanzungen, die jeßt ſtaͤrker und fefter aufgeführet roere 
den mußten, als ehedem, damit fie nicht fogleich von den 
Kanonenkugeln durchdrungen und niedergefchoffen werden 
fonnten. An die Stelle der ehemaligen Blochäufer von 
einfachen Balken oder einer Wagenburg , in den die Schuͤ⸗ 
Ben blos duch Paveſen oder Setztartſchen gegen 
die Dfeilfchüffe der Ungreifenden gedecft waren, traten nun 
sidentliche Berfehanzungen und Nedouten, jene zur Sicher 
beit ganzer Lager, und diefe zur Beſchuͤtzung einzelner Pos 
fien. Die Hauptform der größern Verſchanzungen war 
bald rund, bald vierecfig: doch fo immer eingerichtet, daß 
fie entweber durch ihre eigenen Biegungen oder durch vorge⸗ 
legte Rundele, auf den dag Geſchuͤtz echöbet land, bes 
ftrichen werden Eonnten. Die vornehmſten Arten der ges 
beäuchlichen Lager» Berichanzungsn waren I) die Schlans 
genſchanze, wo fich die Bruſtwehr mit den vor ihr liegen» 
den Graben in einer gervundenen Linie um das Lager herum 


zog, 
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zog, und ſich ſelbſt flankirte, ohne eigentliche Bollwerke 

noͤthig zu haben. Jedoch wurden immer die Krümmungen 
in den Ecken groͤßer gemacht, auch nicht ſelten etwas erhoͤ⸗ 
het, und alsdenn Katzen⸗ oder Bollwerfe genannt, die 


man vorzüglich ſtark mit Gefyüß befeßte, um im Fall eines 


Angriffs Damit weiter heraus in das Keld reichen zu koͤn⸗ 


nen. Es ſcheint diefeg die aͤlteſte Form der Keldverfchane 


zungen geweſen zu ſeyn, und man findet ihrer in den Ita— 
lientſchen Kriegen zu Anfange des funſzehnten Jahrhunderts 


mehreremale erwaͤhnt. 2) Fuͤr ſtaͤrker, als die vorherges 


hende, ward die viereckige Verſchanzung gehalten, an jeder 


Ecke mit einem erhoͤheten Rundele oder Bollwerke, wel⸗ 


ches die langen Seiten beſtrich. Man machte dieſe Ver⸗ 
ſchanzungen nach Verſchtedenheit des Terrains, nicht eben 


allezeit vier», fondern zuweilen: auch drei- oder fünf: und 


mehr⸗eckig; doch wurde ebenfalls an jedem vorſpringen⸗ 
den Winkel ein Bollwerk angelegt. 3) Am ſtaͤrkſten war 


‚jedoch ohnſtreitig die ſaͤgenfoͤrmige, deren Geſtalt ſich wegen 


ihrer Vorzuͤge bis auf die neuern Zeiten erhalten bat, und 
beſonders in Montalembert's Kortififattions- Spftem 


‚wieder auflebet: Dan hefegte dicfe Berfchanzung ringsum _ 


mit Geſchuͤtz und machte zu dem Ende die geraden Seiten fo 
lang, daß zwei big drei Städe daran ftehen fonnten. Die 


Hoͤhe der Bruſtwehr, fo wie die Tiefe des Grabens hieng 


von den Umftänden ab, und war daher verfchieden. Die 


Feldwachten zu Fuß — welches allezeit Hakenſchuͤtzen wa⸗ 


— 


zen — wurden entweder durch beſonders für ſie aufgewor⸗ 
fene kleine Schulterwehren gedeckt, die mehrentheils eine 
halbrunde Form hatten, oder fie ſtanden in dem Haupfgras 


—ben der Verſchanzung. Leonhardt Rronspergers 


Kriegsbuch 1. Ch, von Kaiſerlichen Kriegscechten, Mas 


lefiz⸗ und Schuldthändlen, Ordnung und Regiment. Frankf. H 


om Mayn 1573. Kol. 124. Um einzelne Boften von 50 bis 


300 Manı zu dedfen, wurden Heinere Feldfchanzen ange 
legt, deren Form bald rund, bald dreis, vier» und mehra 


eig war, Wie Die großen Hauptberſchanzungen, beftane 


den 
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ben fie aus Bruſtwehr und Graben; in legfern wurden alda 
denn entweder Fußangeln geftreuet oder Palliſaden gefegr, 
oder Bäume eingegtaben, mit den zugefpigten Aeſten aus— 
waͤrts gekehret, um den Angriff, und vorzüglich die Erfteis 
gung der Bruſtwehr zu erſchweren. Auch einzelne Häufer 
und Gebäude wurden bisweilen mit Dafenfchügen beſetzt; 
allein, man mußte kin anderes Vertheidigungsmittel bei 
ihnen anzubringen, als etwa die Thuͤre mie Erde und Miſt 
zu verrammeln. Hoyers Geſchichte der — 
kunſt. 1.98. ©, 200 — 201, 


In eben diefem Jahrhunderte konnte man während des 
großen Unabhängigfeitsfrieges der Niederländer gegen die 
Spanier, wegen des ducchfehnittenen Terrains in den Nies 
derlanden, nur felten ununterbrochene Berfchanzungen aufs 
- führen, Man mußte fich begnügen, einzelne, bald größere, 
bald Eleinere Forts anzulegen, um die Zugänge zu den 
Städten, oder die Fluͤſſe zu beherrſchen. Da nun diefe 
ifolirten Schangen ihrer Abſicht hinreichend entſprachen, fo 
wandte man Diefe Forts, die mehrentheilß ſternfoͤrmig und 
mit vier oder ſechs Bollwerfen erbauet waren, ja zuweilen 
fogar Raveline hatten, wicht allein zu befeſtigten Boten, 
fondern auch bei Belagerungen zu den Eircum» und Cons 
ttavallationslinien an. Nicht minder merkwuͤrdig ift eg: 
daß man: in dem vorher ermähnten Unabbängigfeitsfriege 
zuerft anfieng, die Kriegsbrüden dureh an ihren Enden aufs 
. geworfene Berfehanzungen gegen feindliche Unfälle ficher zu 
fielen, und auf diefe Weife den Uebergang oder ven Ruͤck— 
zug der Truppen zu decken. Schon im Fahre 1579 ficherte 
der Prinz von Parma den Bau einer Brüce über die Maas 
Dadurch, daß er einige, ihr gegenüber am andern Ufer lie 
gende Häufer mit einer Kompagnie Musketiere beſetzte. 
Strada de bello belgico Dec. 2. p. 22. Die zur 
Belagerung von Antwerpen über die Schelde gefchlages 
ne Brücke ſowohl, als die vor Grave über die Maas ers 
bauere, murden von ihm an ihren beiden Enden mit feften 

Schan⸗ 
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Schanzen verſehen, die jeden feindlichen Angriffe zu wider⸗ 
ſtehen vermochten. Strada de bello belg. Dec. 2. 
Lib. 2. p. 314 ſeq. et 411. Noch mehr als diefe 
zeichneten fih jedoch die Brüdenfchanzen aus, die der gro» 
Be Prinz von Barma bei Nimmwegen und bei Eaudes 
beq anlegen ließ, als er fi beidemale im Angeſicht eined- 
mächtigen feindlichen Heeres über die Waal und über die 
Seine zuruͤckzog. Hoyers Geſch. der Kriegsfunft, 
1,8. ©. 343: Wenn ju Anfange des ı7ten Jahrhunderts 
blos einzelne Poſten verſchanzt und vertheidiget werden ſoll⸗ 
gen, gefchahe dies entweder durch viereckige Redouten oder 
durch Sternſchanzen; doch bediente man fih gewöhnlicher 
und häufiger der erſteren, oͤfters durch ganze oder halbe 
Bollwerke verſtaͤrkt. Die legteren waren in diefem Zeitraus 
me in den Niederlanden eingeführet worden, weil fie leichter 
zu verfertigen tvaren, als die ganzen Bollmerfe, und doch 
den Kourtinen eine eben fo gute Seitenvertheidigung ver⸗ 
fHafften. Außer diefen Nedouten und Keldichangen waren 
an der Circumvallationslinie einige dreicckige oder halbe Re— 
Douten — wie e8 fcheint, ebenfalls als eine neue Eıfine 
dung — und einige fünf» und fechsecdige Sternſchanzen 
angelegt. S. Freitag neue vermehrte Fortis 
fifation, 3. Buch, Rap. 5 und 6. Alle diefe Feldſchan⸗ 
zen wurden theils von Bloßer Erde und Raſen, öfterer mit 
Flechtwerk aufgeführten, theils auch mit fichtenen Dielen bes 
kleidet, Die im eingefalzte Säulen eingefhoben wurden. Fa⸗ 
ſchinirung nach jetztger Art war nicht gemöhntih, wohl 
aber baute man die Bruftwehr blos von Fafıhinen, die 
Ducch eingegrabene Säulen gehalten wurden, wenn es an 
hinreichender Erde mangelte, In den troefnen Graben der 
Feldverſchanzungen brachte man zumeilen Spaniſche oder 
Frieſiſche Reuter an. Die eigentlichen Lagerverfchans 
zungen waren gewöhnlich eine fortlaufende Linie mit wech» 
ſelsweiſe auswärts und eimwärtd gehenden Winkeln. 
Schildkuecht harınonia in fortalitiis con/truen- 
. dis, defendendis et oppugnandis. Th 3. Kap. 2. 
| S. 10. & 
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&.10, Weil die zuſammenhaͤngenden Verſchanzungen mit 
Redans oder Bollwerken den Nachtheil hatten, daß ſie ganz 
verlohren waren, wenn es dem Feinde gelang, ſie an einem 
einzigen Orte zu erfteigen; legten die Niederländer zuerſt 
von Entfernung zu Entfernung gefchloffene Nedouten und 
Feldſchanzen in die Linien. Ueberhaupt bildete fich in den 
Niederlanden, mo beide Theile fo oft gezwungen waren, mit 
Heinen Heeren Städte zu belagern, die fie nicht einfchließen 
fonnten, die Feldverfhanzungsfunft am ſchnellſten und vors 
 sheilbafteften aus. Um einem herbeikommenden Entfag fo 
wie der zahlreichen Befaßung die Spitze bieten zu können, 
ſchloſſen die Belagerer fich in feſte Linien und Verfchanzuns 
gen ein, an deren Verbeſſerung und Verſtaͤrkung fie von 
dem erften bis zum. legten Tage der Belagerung ohne Unter» 
laß arbeiteten, fo daß fie felbit zulege einer zweiten Seftung 
glich, dem Feinde von innen und außen gleich unzugaͤnglich. 
Guſtav Adolph nahm diefe Sitte ebenfalls an; von 
ihm gieng fie zu den: mit ihm Friegführenden Heeren über, 
und ward bald allgemein. Die Linien der Schweden bes 
ftanden bei Belagerungen immer aus Nedouten, die durch 
eine Bruftmehr zufammen biengen. Soldat Suedois. 8. 
Rouen. 1642. p. 547. In dem Lager bei Nürnberg 
aber war ein Stück der Berfehanzung vor dem Spittelthore 
gar nicht gefehloffen, fondern Guſtav Adolph hatte ein« 
zelne Redouten in gemwiffer Entfernung von einander erbauen 
laſſen, die fich wechfelfeitig vertheidigten. Diefe Verfchans 
zungsart war ebenfalls in den Niederlanden aufgefommen. 
Hoyers Gefhichte der Kriegskunſt. 1.B. ©. 
496 — 500. Neu war auch zu Anfange des 17ten Jahr⸗ 
hunderts der Berfuch in Stalien, daß man ſich, ſtatt Mes 
douten aufzuwerfen, im einzeln vorhandenen Landhäufern, 
die man Caffinen nannte, oder in Kirchen vertheidigte. 
Ein gleiches that man in Polen. Eben fo fieng man nun 
auch au, Dörfer, "welche vor der Fronte oder in der Linie 
ſelbſt lagen, zu befeftigen und mit Jnfanterie und Geſchuͤtz 
zu befsgen. Oft aber. aueh verſchanzte man einen Theil des 

2 Schlacht⸗ 
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Schlachtfeldes ſelbſt, wenn man ſich fuͤr zu ſchwach hielt, 
and das Treffen dennoch nicht fuͤglich vermeiden konnte, ' 
Dieſe Retranſchements nun beftanden entweder aus einer 
fortlaufenden Linie, welches vorzüglich bei den Franzoſen 
gewöhnlich war, vder auch wohl aus einzelnen Redouten 
und Feldſchanzen. Zuweilen legte man au) noch beſonders 
detaſchirte Revouten und Forts in der Weite eines Flinten⸗ 

ſchuſſes vor die Fauleneh kinien. Endlich fing man 

auch an, ganze Länder durch eine fortlaufende Kette von 

Perfihanzungen zu decken. Hoyers Geſchichte der 
»Kriesskunf, 8. &:204 —2ın, 


r 


In der. erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
waren Elatrac bei den Franzefen und Gaudi bei den 
Deutſchen Die Exfien, welche die Feldverſchanzungen auf 

‚eine algemein faßl ihe, und dennoch regelmäßige Art zu 
bauen lehrten. Clairac war ausführlicher und zeigte 
nebft den gewöhnlichen Feldſchanzen auch die DBefefligung 
der Dörfer und die Unlegung der weitläuftigen Rettanche— 

ments, Gaudi hingegen in - feiner Schrift: Kurze 
Ynmweifung, was ein Offizier von der Infans 

terie bei Abſteckung und Erbauung der im 

Felde vorlommenden Derfhanzungen zu wif 
fen noͤthig hat. Leipzig 1765, ſchraͤnkte fich mehr auf 
die Defeftigung der Poſten ein, und wandte dabet die Flad⸗ 
derminen zu DVertbeidigung der ausfpringenden Winkel an, 
deren man fich bisher nur im Belagerungsftiege bedienet 
hatte, und die ein früherer Schriftſteller, ſ. Trosbergs 
kurze und deutliche Abhandlung von der Con— 
ſtruction der jetzt gebraͤuchlichen Feldſchan⸗ 
zen, Redouten u. ſ. w. 8. Berlin 1748, nur im Vor⸗ 
beigehen erwaͤhnet, um eine Redoute zu demoliven. Fo⸗ 

Iard war es, dem wir zuerſt Bemerkungen uͤber die Ver⸗ 
theidigung einzelner Haͤuſer verdanken, um ſich ihrer theils 
im Nothfall bei dem Ruͤckzuge kleiner Detaſchementer, theils 
auch als befeſtigter Poſten zu bedienen. EClatrac in 
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ſeiner Schrift IL: Ingenieur de Campagne, ou Trai- 
te de la fortification pafjJagere par Mr. de Glai- 

. rac. 4. Paris 1749. 1757. deutſch vermehrt von Groͤben, 
SBresl. 1755. 1756, bildete diefe Ideen weiter aus, und 
giebe in feinem Werke Beyfpiele aus dem Feldzuge 1742. 
von der Befefligung folcher Posten an. Er war der Eeſte, 
der die außgehenden Winkel der Redonten durch Eremaillier 
ven d. h. eine fägefdrmige Geſtalt der inneren Bruſtwehr 
Boͤſchung verftärken wollte. Die Erfindung iſt jedoch nicht 
von ihm felbft, fondern von dem Herrn von Laffon, Die 
rekteur der Befeftigung der Seeftädte in Flandern, der den 
bedeckten Weg der Feſtungen fo anlegen wollte, und dem 
Herren von Clairac 1740 zu Dünfirchen ‚einen Entwurf‘ 
dazu zeigte. Mit jenem foft zugleich hatte der Herr von 
Berville den nämlichen Einfall und wollte im Jahr 1743 
die Winkel einer Redoute fo vertheidigen; T. EſSpagnac 
Derfuh über den großen Krieg 2.8. 2, Abth. 
S. 367. Biel eher hatten jedoch ſchon Theti (1575) 
und nach ibm Speckle (1589) einen cremaillirten bedeck⸗ 
ten Weg in ihren Schriften angegeben. Tielke bildete 
die Feldbefefligungsfunft weiter aus im feiner Schrift? 
Untereiht für Offiziere, die fih zu Feld— 
Ingenieuren bilden wollen. 8. 1769. und gieng 
mehr noch in dag Praktiſche, ale Elairac gethan hatte. 
Ihm folgten Struenfee; fpäter Antoni, Foiſſac 
und Scharnborft. Eine neuere Erfindung: die vom 
uͤber einander gefihränkten Balken erbauten Blodhäufer ver» 
danken hoͤchſt wahrſcheinlich den Vaubanſchen gemauers 
ten Redouten, (ſ. Redouten) ihre Entſtehung. Sie waren 
anfangs im Feldkriege wenig gewoͤhnlich; doch befand ſich 
"an den Linien bei Ettlingen 1743 ein ſolches Blockhaus, 
das fechgecig von Balken aufgeführet war, und einer ans 
dern größeren Verfehanzung zum Wachibaufe diente, Es⸗ 
pagnac Berf. über d. großen Krieg 2.8. 
2, Abth. S. 354 Auch Struenſee f. deffen Kriegs⸗ 
baukunſt 1. Th. $. 220. ©. 215, kennt für dag Block⸗ 
B. Handb. d. Erfind, sten Thls ate Abth. —— haus 


f . s 
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haus Feine andere Beſtimmung, als die eines Obdaches 
für die Befagung Eleiner Redouten und Felbſchanzen. Etſt 
während des Winters 1778 liegen die Preußiſchen Inge—⸗ 
nieure in den Gebürgen an den Grenzen Boͤhmens folide 
Blochäufer von doppelten Schränfwänden aus Balken er⸗ 
bauen, die zwifchen den Wänden mit Erde ausgefchüttet 
waren und die Form eines Kreutzes hatten. Der bekannte 
ingenieur» Hauptmann Müller brachte noch verſchiedene 
Verbeſſerungen bei diefen Blockhaͤuſern an in feinem Bers ' 
fuhe über die Berfhanzungsfunft auf Vin; | 
terpoflirungen, und fehlägt zugleich eine Art bededter 
Medoufen vor, deren mit Kaponleren 'verfehene Bruftwehs 
ren Schutz und Sicherheit < gegen die feindlichen Haubitzgra⸗ 
naten Dean 


‚Um bie fortlaufenden Linien gegen die leichte Erſtei⸗ 
gung zu ſchern, fhlug Struenſee (ſ. defien Kriege 
baufunft 1. Th. ©. 241) vor, die Courtine zwiſchen 
den Bollwerken vorwärts zu brechen, um dadurch auch vor 
den Puncten ein kreutzendes Feuer zu erhalten Ppey 
hingegen fehlägt vor; die ganze Linie abmwechfelnd aus 
ſehr nahe bey einander liegenden platten und fpigen Boll 
werfen zufammen zu fegen, und die Flanken der letztern mit 
Geſchuͤtz zu beſetzen. Die in den Hiederländifch- Spanis 
[hen Kriege des ſech; ehnten Jahrhunderts aufgekommenen 
einzelnen Redouten hielt Friedrich der Große fuͤr die beſte 
Berfchanzungsweife Der Marquis von Monta—⸗ 
lembert fuchte beyde Arten zu vereinigen, indem er 
feine fogenannten Fedoutes.a fieche — die auß ei⸗ 
ner vierecfigen Nedoute, einer davor Tiegenden Slefche, die 
durch eine Communication mit jener verbunden iſt, und aus 
einer Couorefage beiteben, — durch fägeförmig gebroche» 
ne Linien zufammenbieng. Er ſoll fich diefer Nedoufen zus 
erſt in Pommern bedienet haben. La ‚Fortification per- 
pendiculaire, ou effai fur la maniere de fortifier 
la ligne droite, le triangle, le“quarre et tous les 


Be mog® 


polygones, en donnant @ leur defenfe une dire- 
‚ction perpendiculairez ou lon trouve des metlio- 
des d’ameliores les places deja conftruites et de 
les rendre beau coup plus fortes par le Marg. de 
Montalembert. 4, Paris. Tom. 4. chap. 1. Um 
dieſe Zeit fing man auch an, die Dicke der Brufkmehren 
dem Geſchuͤtze verhaͤltnißmaͤßig einzurichten , mit dem fie 
beſchoſſen werden fonnten, Man gab daher den Keldfchams 
‚zen gemöhnlich Bruſtwehren von 12 bis 18 Fuß. Schieß⸗ 
fcharten gab man der Bruftrerdr nicht mehr, fondern man 
feßte die Kanonen auf eine hinter ver Bruftwiehr angebrachte 
Erhöhung, um auf diefe Are über Bank ſchießen zu können, 
Die AHrtilferiften wurden dabey durch auf die Bruſtwehr 
gefeßte Heine Schanzförbe gegen die feindliche Schüffe ges 
deckt. Dieß gewährte den Bortheil, dag ınan die Kanonen 
. ungebindert nach allen Seiten richten und das vorliegende 
Terrtain wöllig beftreihen fonnte. | 
Ein Engeländer verfuchte den Strand feiner Inſel 
durch in der Eil aufzumerfende Pinien gegen eine feindliche 
Landung zu fihern, deren Bruſtwehr eine beſondere Form 
hatte. Um den Feind auch im Graben der Bruftwehr. bes 
[hießen zu fünnen, gab er feiner Bruftwebr blos die Ges 
ſtalt eines Aufwurfes, das beißt: er laͤßt fie hinterwarts 
wie ein Glacis ablaufen. Auf dieſem find mehrere Linten 
‚parallel abgeſteckt, damit die Beſatzung nur nad und nach 


gegen den Kamm vorrüdet, und fo beftändig das Terrain | 


vor der Berfhanzung raftvend befcbießt. Sugleich wird es 
ihr dadurch leicht , vor an den Rand der Bruftwehr zu fres 
fen, um die Stuͤrmenden deſto leichter, und ficherer in den 
Graben zurück zu werfen. Dieſes Vertheidigungsmittel 
wandte der Heſſiſche Hauptmann Malafpina bei Ver— 
theidigung einer Redoute ohnweit Scheidingen im Jahr 
1761 an, indem er mit feinen Leuten auf die Bruſtwehr 
flieg, und die in den Graben gefprungenen Feinde niederſchoß. 
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Die Verſchanzungskunſt in dieſem Zeitraume war dem 
Syſteme der neuern Kriegskunſt nicht angemeſſen: den 


Feind durch ſchnelle Bewegungen und kuͤhne Manveuvers 
zu ſch agen; oder eine ſolche Stellung zu waͤhlen, die jener 


ohne den augenſcheinlichen Untergang ſeines Heeres nicht 
anzugreifen wagen durfte. Die Gewohnheit: ſich beftäns 
dig zu verſchanzen, bat fich überhaupt bey Dein minder be— 
meglichen Defterreichifchen Deere mehr erhalten , als bey 
dem Preufifchen. Im Allgemeinen warfen zwar die Preufs 
ſiſchen Feld» und Lagerwachten allezeit kleine Fleſchen vor 


ſich auf; allein die Bruſtwehr derſelben war gewoͤhnlich 


nur eben hoch genug, um das Gewehr daran zu lehnen, 


und unten kaum vier bis ſechs Fuß dick. Die Oeſterreicher 


thaten dieß zwar gewoͤhnlich nicht; die von ihnen einmal 
angelegten Verſchanzungen aber waren dagegen immer von 
feſterer Bauart und von ſehr ſtarken Profilen, Man bes 
merkte dieß vorzüglich in den Kriegen von 1778, wo die in 
Böhmen angelegten SKaiferlihen Verſchanzungen — die 
geößtentheild aus einzelnen Nedouten beftanden, — fi 


beſonders durch ihren foliden und veinlichen Bau auszeich⸗ 


neten. 

Seit dem Kriege son 1778 widmete man auch den 
Winterpofticuugen, das heißt, der Befefligung der gegen 
den Feind am nächften liegenden Winterquartiere ein Defons 


deres Studium, Der Preußiſche Ingenieur » Lieutenant 


Müller handelte 1782 zuerft in einem befonderen Werke 
von den zu Bertheidigung dev Winterpofticungen noͤthigen 
Verſchanzungen, Blodhäufen u. ſ. w. und ſtellte darin 


a 


serfchiedene neue Ideen über diefen Gegenſtand auf f. deſſen 


Verſuch über die Verſchanzungskunſt auf 


Winterpoſtirungen 8 Im Jahr 1785 aber gab 


der Preußifche Major von Lindenau cine vollfiändige 
Anweiſung über die auf den Winterpoftirungen zu treffenden 


Sicherheits- und Bertbeidigungs » Anftalten beraus. Man | 


erhielt nun ein auf richtigen Gründen und auf Erfahrungs» 
fügen ame Syftemz wie zu IRRE der Winters 


quar⸗ 
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quartiere eine Kette natürlich fefter oder verſchanzter Poſten 
anzulegen, und was dabey fomohl in Abficht der Bewa⸗ 
chung, al® auch des Ungriffes und der Vertheidigung dies 
fer Poſten zu beobachten ſey. Hohers Geſch. der 
Kriegskunſt II. ©. 648, | 


Fenchel. Syrien, die Eanarifchen und aorifchen Inſeln 
werden für da8 Vaterland des Fenchels gehalten, Bon da 
iſt eu zuerft nach Italien, hierauf nach Deutſchland, Frank⸗ 
reich u. ſ. w. gekommen. S. Ha ndlungsgeitung 
von Hildt 1799. 25 St. ©. 195. 


Fenſter, fr Glasfenſter. 


Fernglas, Fernrohr, Seherohr, Perſpectiv, — 
Tubus koͤnnen wegen ihrer genauen Verwandtſchaft unter 
einander fuͤglich hier unter einer Rubrik ſtehen. Das 
Ferkglas iſt ein Glas, das entweder auf beyden Sei— 

ten hohl, oder nur auf einer Seite hohl und auf der andern 

flach gefhliffen ifE und dazu dient, entfernte Gegenftände 
deutlich vorzuftellen. Das Fernrohr oder Tubus da, 
gegen iſt ein Werkzeug, das auß einer oder mehrer runden 
Möhren beſtehet, die in einander gefcheben und aufgezogen 
werden fönnen , worin einige nach der Kunſt gefchliffene 

Glaͤſer in gehöriger Entfernung eingefeget find, movon dag 

gegen die Sache gekehrte das Borderglas oder Dbs 

- . jectivglas genannt wird, die aber, welche fih am Auge 
befinden, den Namen der YAugengläfer oder Oculare 
führen. Beyde Arten von Gläfern dienen dazu, die enfe 
fernten Gegenftände nahe und vergrößert, aufrecht oder ver» 
kehrt darzuftelen. Zelefcop iſt zwar eine allgemeine 
Benennung aller Fernroͤhre, unter der aber fehr oft die res 

°  flectivenden oder folche Fernroͤhre, zu welchen, ſtatt deg 
Objectivglaſes, Spiegel gebraucht werden „ vorzugsweiſe 
zu verſtehen ſind. 


Griechen und Roͤmer kannten bie Ferngläfer nicht, 
Eben fo wenig iſt es wahrſcheinlich, daß die Druiden Kerns 
33 gläfer 


+ 
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glaͤſer gehabt haben ſollten, wie Charles Lomotte bes 
hauptet, wie auch Dutens fie ſchon beym Demokrit und 
Ariſtoteles finden mil, Monatl. Correſpond. 
v. Freyherrn von Zach. Sulius. 1803. ©. 41. vergl. 
Gehler Phoſtkal. Woͤrterb. I, 1789. S. 176. 


Die Er findung dieſes Werkzeugs, tot [ches unftreitig 
die größte Bewunderung verdient, macht den Anfang des 
fieb,chnren Jahrhunderts zu einer in der Geſchitchte der 

Dioptrif und Aftronomie unvergeßlichen Epoche. Zwar 
haben eintge Die Erfindung des Fernrohrs viel weiter bins 
usſetzen wollen, Der berübmte Benedictne Mabillon. 
(Iter Germanicum in Veteribus Analectis T.IV, 
Lutet. Paris. 1685 4. p. 46.) erwähnt eines in ber Abs 
tey Scheyern im Bißkthum Freyſingen befindlichen Manus | 
feripts von der Hiftoria [cholaftica des Petrus Co⸗ 
meſt or aus dem drehzehnten Jahrhunderte, worin ein 
‚Bild dee Ptolemaus vorfömme, der die Geſtirne durch ei⸗ 
Nine ım einander geſchobene Roͤhren betrachtet (Adera con- 
templantis ope inftrument longioris, quod in- 
ftar tubi optici quatuor duetus habentis, conein- 
natum eſt.) Nach Mabillons Abbildung ſieht es faſt 
aus mie ein Fernrohr, das man daher fpätfteng in der 
Mitte dee 13, Jahrhunderts gekannt haben müßte, Wahr⸗ 


ſcheinlich aber fol es em Rohr ohne Gläfer vorftellen, ders 


gleichen man ehedem brauchte, um daB Licht von den Sei⸗ 


| ten ber abzubakten, 


Aus einer Stelle des Roger Bars, nam in 


feiner Perfpeetiva. Pars IH. if, ult. p. 1675 man 


vergleiche damit Canones, worauf er ſich beziehet, 
dil. 2. 0,5: p. 155. eines Schriftſtellers, der um dag 
Ende des 13, a Ichte und 1292 gu Oxford fach, 
will man ſchließen, daß er fowohl die VBergrößerungs, als 
auch die Ferngläfer gekannt babe, In der That drücen 
auch die Worte des Baco die Wirkungen der Fern und Ver 
groͤßerungsglaͤſer fo genau aus, daß manfich bey dem er 
—— — ſten 
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ſien Anblick derfelben des Gedankens, er habe diefe Werk 
zeuge wirklich gekannt, nicht entſchlagen kann. Auch wird 
diefe Stelle fernerhin Grund zu diefee Vermuthung ‚geben, 

v Die man aber big jetzt noch nicht bis zur Gewißheit gebracht, 
ſondern vielmehr folgendes dawider eingewandt hat: 1) In 
der ganzen Perſpectiva des Baco kommt,, auſſer dieſer 
Stelle, weiter keine deutliche Spur von geſchliffenen Glaͤ⸗ 
ſern, noch weniger von ihrer Verſetzung vor; 2) es iſt 
nicht wahrſcheinlich, daß Baco die Fern⸗ und Vergroͤße⸗ 
rungsglaͤſer, wenn er fie wirklich gekannt haͤtte, nicht deut⸗ 
licher angezeigt und beſchrieben haben ſollte, da fie fo wich⸗ 
fig und damals eine ganz neue Erfindung geweſen feyn 
wuͤrden; 3) Baco redet aber von den in der angefuͤhtten 
Stelle befchriebenen Erfoheinungen als von ganz bekannten 
"und leicht wahrgunehmenden Dingen; 4) e8 Taffen fich die 
Morte des Baco auch von den Erfcheinungen der mit Waſ⸗ 
fer angefüllten Glasfugeln erklaͤren; 5) aus den Worten 
des Baco laͤßt fih mit Gewißheit nur fo viel folgern, daß 
ihm befanne war, daß durch einen dichten, durchſichtigen 
Körper eine Sache bald näher und größer, bald entfernter 
und Heiner erfcheine, als fie wirktih if. Muh will Mo- 
Iyneur in feiner Dioptrica nova. Lond. 1693. gt. 4. 
aus einigen Stellen in den Schriften d:8 Roger Baco 
fchließen,, daß diefer enalifche Mönch das Fernrohr gefamne 
habe. Die vornehmfte, aus dem Werke: Opus maius, 
welches D. Jebb zu London 1733 herausgegeben hat, iſt 
folgende: De facili patet per canones fupradictos, 
quod maxima poflunt apparere minima, ete 
contra; et longe diftantia videbuntur propin- 
quifjime, eteconverfo. Nam po/Jurnus lic hgu- 
rare perlpicua, ‘et taliter ea ordinare ratione vi- 
fs etrerum, ut fub quocungtie <angulo volue- 
zimus, videbimus rem prope vel longe, et fic 
ex incredibili diltantia legeremus litteras minu- 
tilimas, et pulveres ac arenas numeraremus 
propter magnitudinem anguli, fub quo videre- 

{ ‘4 mus. 
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mus. — "Et fic poſſet puer apparere gigas, et 


unus homo videri mons, etin quacungue quan- 
titate; lecundum quod poffemus hominem vi⸗ 


dere ſub angulo tanto, ficut montem, et prope, 


ut — ‚ et lie parvus exercitus videretur 


maximus, et longe politus appareret prope, et 
e contra, ‚Sic ctiam faceremus folem et lunam 
et fiellas defcendere fecundum apparentiam  hic 
iniertus etc, Gehler in feinem Phyſtkal. Woͤr⸗ 
terb, 1.8, 177. fallt über diefe Stelle folgendes Ur—⸗ 
heil. Dieſe Gedanken haben unſtreifig eine auffallende 


rhulichkeit mit dem, was die Fernröbre wirklich leiſten. 


Beurtheilt man aber Bier Stelle im Zuſammenhange mit dem 


vorhergehenden Kapitel, wo Baco von der Vervielfaͤlti⸗ 


* 


gung durch Spiegel redet, und dabey auch fein Poſſumus 


braucht, ob er,gleich unmögliche Dinge vorſchlaͤgt, fo ſieht 


man wohl, daß er in beyden Stellen blos aus der Einbils 
dungskraft geſchrieben habe, zumal da er nirgends etwas 
von irgend etuer Ausfuͤhrung der Sache erwaͤhnet. Der 
Grund, auf den er alles bauet, iſt auch nur der, daß man 
durch Spiegel und Glaͤſer die Gtrahlen, wohin man nur 

wolle, bringen koͤnne; er ſcheint alſo kein bewegliches J In⸗ 


| Frument, fondern bie und da befeſtigte Glaͤſer gemeynt zu 


haben, ein Gedanke, deſſen Ausführung unmöglich ifte 


Un seiner andern Stele fagt Baco, Julius Caͤſar 


Habe von der Küfte Galliens die britannifihen Häfen und 
GStaͤdte durch aufgerichtere Spiegel betrachte. Smith 
im Lehrbegrif der Optik erklaͤrt dieß für ein Mis— 
verſtaͤndniß, wobey ſtatt Warten (ſpeculae), Spiegel 
( Ppecula) verſtanden worden. Uber Wood (Aiſt. et 
Antiquitates Univerf, Oxonienlis L..I. p. 136.) 
führt nocy eine Stelle aus Baco im Buche De per/pe- 
ctivis an, welches fh in Manuferipte in Orford befinde, 


wo er ſagt, Caͤſar babe die brittannifehen Kaͤſten durch ein 


Rohr betrachten. Dieß zeigt uk daß man im 13 Jahr⸗ 
Ä hun⸗ 


r 
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hunderfe Ideen von Möhren gebabt bat, durch welche fich 

entleane Gegenftände fehärfer betrachten laſſen. Waͤren 
aber ſolche Röhren mit Glaͤſern verfehen gewefen, fo mürde 
fih doch von einem fo wichtigen Kunſtſtuͤck irgendwo «ine 
deutlichere Melvung finden. De la Hire (Merm.' de 
D acad. roy. des &c. 1717.) unterfucht die Meynung 
derer, welche mit Huygens, Wolf u. a, die Ehre der 
Erfindung des Fernrohrs dem Nespolitaner Porta zueig- | 
nen wollen. Gie gründen ſich dabey auf folgende Stelle, 
©: aus der natürlichen Magie diefes Schriftſtellers (Magıiae 
naturalıs /. de miraculis rerum naturalium ſibri 
IV. Neap. 1558. fol. L. XVIL c: 10.) „Durch ein 
„Hohlglas ſieht man entfernte Gegenſtaͤnde deutlich; durch 
„ein erbabenes berrachtet man nahe liegende. Weiß man 
„bense gehörig zu verbinden, fo wird man ſowohl nahe als 
„entfernte Gegenſtaͤnde größer und deutlich fehben. Sch babe 
„dadurch vielen Freunden, die fchlechte Augen hatten, große 
„Dienſte geleiftet, und fie in den Stand gefegt, fehr deut— 
„lich zu ſehen.“ Es ſcheint fich diefes auf etwas den 
Fernrohre fehr Ähnliches zu beziehen. Allein nach de Ta 
Hire mag wohl Porta blos eine Verbindung eines Hohl- 
glaſes mit einem echabenen meynen, modurch beyder gemein 
fchaftliche Brennweite verändert wird, fo daß fie dienen, 
dem Auge Gegenftände in gewiffen Entfernungen deutlicher 
Darzuftellen. Dätte er wirklich etwas dem Teleſcope ahn⸗ 
liches unter den Handen gehabt, er würde bey der Eitelkeit, 
die aus feinen Schriften hervorleuchter , nicht ermangelt 
haben, eine weit prächtigere und umſtaͤndlichere Beſchtei— 
bung davon mitzutheilen. 


Die wahre Epoche der Erfindung der Fernroͤhre fälle 
in bie Jahre 1608 oder 1609 und kamen zuerſt aus Holland, 
ob man gleich noch bis jegt nicht ganz zuvrtiäßig weiß, zu 
welcher Zeit, von wen und auf welchem Wege fie gemacht 
‚ worden fiy. Die Meynungen bierüber ſcheinen gleich vom 
alt getheilt geweſen zu ſeyn. 


u biero⸗ 
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Hieronymus Sirturug, ein gebohrner May⸗ 
Mr der, um etwas Bolftändiges vom Fernrohre zu 
ſchreiben, viele Länder durchreifete, (Telefcopium Fran- 
cof. 1618. 4. P. 24.) erzahlt, im Jahre 1609 ſey em Unbes 
© ‚Fannter,dem Anſehen nach ein Holländer, zu dem Brillenmacher 
Siobanmkipperfein oder Eippersberm in Middelburg ges 
Tommen, und habe ſich einige echabne und hohle Gläfer 
ſchleifen laffen. Als er diefe in Empfang genommen, habe 
er ein erbabenes und ein hobles bald näher; bald weiter. 
von einander gehalten, den Kipperfein bezahle und ſich 
entfernt. Dieſes habe ſich Lipperfein gemerft, aus 
‚einer folchen Verbindung gwener Gläfer in Fernrohr ges 
macht, und dem Prinzen Moritz von Naſſau gezeigt. 
Auch will dieſer Schriftſteller in Spanien einen Baumeiſter 
Rogetus angetroffen haben, der die Kunſt ſchon fange 
getrieben und ein Buch davon geſchrieben haben ſoll. Dieß 
iſt die ältefte Erzaͤhlung von der Erfindung des Fernrohrs. 


Einige Schriften ezäblen den Urfprung vom Fernrohr 
auf folgende Art. Die Kinder des Lippersheim ſpiel⸗ 
ten in ihres Vaters Werkſtaͤtte mit ſeinen Glaͤſern und ge⸗ 
riethen dabey auf den Einfall, fie in einer papternen Roͤhre 
zu befeſtigen, womit ſie kufälfiger Weile die MWerterfahne 
des Kirchthurms fehr groß geſehen. Dieß bärfe den Baer 
veranlaßt, die Glaͤſer ſelbſt in eim Rohr zu faffen. Beym 
Montucla und Prieſthey findet man zwar dieſe Nach⸗ 
richt; allein die eigentlichen Quellen derfelben find bie jetzt 

noch dunkel. Journal für Fabeik 1796. Julius. 
S. 1. Gehler Phyſ. Wörterb. S. 183. — 


In Descartes 1637 herausgefommenen Diopfrik 
finder man folgende Stelle: „Diefe bewundernswuͤrdige 
„Erfindung hat ihren erften Urfprung der Erfahrung und 
„den glüclichen Zufalfe zu danken. Vor etwa dreißig 

| „Zahren kam ein gewiſſer Jacob Metius, der nie flus 
„diert hatte, obgleich fein Bater und Bruder Mathematiker 
„geweſen find, der aber V Bergnügen an ber ie 


F 
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„bon Spiegeln und Brennglaͤſern fand, und daher Glaͤſer 
von mauchetley Geſtalten hatte, auf den Einfall, durch 
„zwei dergleichen zu fehen, von denen eins hohl, dag an 
„dere erhaben war: Ex brachte diefelben an dig Enden cis 
„ner Roͤhre fo gludlih an, daß daraus das erſte Fernrohr 
„entſtand.“ Diefer Metius war von Alkmar gebürtig und 
ein Sohn des Geometers Adrian Metius. 

Peter Borel, ein franzöfifcher Arze f. de zero 
toleſcopii inventore, Hagae Com. 1655. 4. hat ſich 
alle nur mögliche Mühe gegeben, den wahren Ucheber dies 


fer wichtigen Erfindung zu entdecken, und fügreibt fie mit 


vieler Wahrfiheialichfeit dem Zacharias Yanfen, 
gleichfalls einem Brillenmacher in Middelburg zu Er 
theilt einige. gerichtliche Uusfagen mit, worin unter alte 
dern Janſens Sohn bezeuget, fein Vater habe fbon im 
Jahre 1590 Fernroͤhre verferfiget und eines davon dem 
Prinzen Morig, das andere dem Erzherzog Albrecht übers 


reichet. Janſens Schwefter hingegen erinnert ſich nur bis 


1610 zuruͤck. Drey andere Einwohner von Middelburg 
verfihern, daß dafelbft fehon vor 1600, oder 1605 oder 
1610 Fernröhre von dem Brillenmacher Hang Laprey 
verfertiget worden, welcher wohl mit dem von Sirturug 


genannten Lipperfein einerlei Perfon ſeyn mag, 


Diefe Zeugniffe begleiter Borel mit einem Briefe ei⸗ 
nes hollaͤndiſchen Sefandten Wilhelm Boreel, welcher 
den erwähnten Zacharias Janſen und deffen Vater von Jus 
gend auf frhr genau gekannt haben will. Er erzählt, Diefe 
Känftler hätten nicht allein dem Erzherzog Albrecht ein zu⸗ 
ſammengeſetzres Mikroſkop überreicht, fondern auch gegen 
das Jahr 1610 die Leleffope erfunden, und eines davon 
dem Bringen Morig übergeben , der «8 aber als ein im 
Kriege brauchbaus Werkeng nicht babe wollen bekannt 
werden laſſen. Dennoch fey das Gebeimnf © — 


worden; sin Unbekannter habe den Erfinder in Middelburg 


aufgeſucht, ſey ‚aber durch einen Irrthum ah En 


de: 
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Laprey gekommen, der aus den vorgelegten Fragen die 
Sache errathen, die Fernroͤhre nachgemacht und zuerſt oͤf⸗ 
fentlich verkauft habe. Daher babe man ibn zwar für den 

> Erfinder gehalten, allein es fei diefer Frribum bald hernach 
entdeckt worden. Adrian Metius und Drebbel, 

welche nach Middelburg gekommen waͤren, bäften ſich geras 
de an die Janſens gewendet, um Rernröhre von ihnen zu 

Taufen. Man kann nicht laugnen, daß dieſe Erzählung 

viel wahrfheinlides bat, und die angeführten Ausſagen 

unter fich und mit der Nachricht des Sirturus fehr wohl 
vereiniget. 


| Auch Bungens ſagt in ee Dioprrif, (in 
Opal. pofthumis Lugd. Bat. 1705. 4. p. 156) et 
| wiſſe gewiß, daß ſchon vor Metius um 1609 cin Kuͤnſtler 
in Middelburg, es möchte nun Eippersheim ober Janſen 
geweſen ſeyn, Teleſtope verfertiget habe. 


Es bleibet daher fo viel gewiß, daß man erſt gegen 
das Ende von 1609 oder zu Anfange von 1610 anfieng, 
mit ſolchen Gläfern wirklich in die Ferne zu ſe— 
hen, und etwas neues noch nie geſehenes damit 
zu entdeden. & Monatl, Correſpond. vom Freyh. 
v. Zach. Sul: 1893 ©. Ar. 

Daß fchon im Jahre 1608 Fernrohre aus Holland 
gekommen find, beweiſet folgende von Weidler Hift. 

‚ aftron. cap. 15. $. 12. angeführte Erzählung aus des 
Simon Marius Mundo Jovialı. Norib, 1614. 4 
Der markgräflich- brandenburg: anfpachifche Gebeimderarh, 
Johann Philipp Fuchs von Bimbach beſuchte 
in Frankfurt am Mayn die Herbſtmeſſe des Jahres 1008. 
Ein Kaufmann erzaͤhlte ihm von ungefaͤhr, es ſey ein Hol⸗ | 
länder mit einem Inftrumente angefommen, wodurch man 

entfernte Dinge ſehr nahe und groß ſehe. Der Geheimde⸗ 
rath ließ den Holländer zu fich kommen, befahe und pro» 
Dirte das JInſtrument, welches ſehr gute Wirkung that, 

x obgleich das eine: Glas einen Riß bekommen hatte, Er 

war 


\ 
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war Willens es zu kaufen; weil aber der Holländer einen. 


ungeheuern Preis: forderte, ſo zerſchlug fih der Handel. 


Dies erzählte der Geheimderath dem Marius bey feiner 


Ruͤckkunft in Unfpach, gab ihm an, es müffe nothwendig 
ein Hohlglae mit einem echabenen verbunden feyn, und 
machte ihm eine Zeichnung davon -mit Kreide. Marius 
probitte die Sache fogleich mit zwey gemeinen Linfengläfern 
und fand fie richtig. Da dag Brillenglas allgu conver war, 
fo beftellte er fih in Nürnberg Eonvergläfer von groͤßern 
Brennweiten, wozu er bie Korm in Gyps abgedrückt mit- 
ſchickte. Die Künftler konnten fie aber nicht zu Stande 
bringen. Endlich erhielt der. Geheimderath im Sommer 
1609 ein Fernrohr aus Holland und aus Venedig beffere 
Glaͤſer, womit Marius ſchon vollkommene Fernroͤhre zus 
ſammenſetzte und mit denſelben im November dieſes — 
die Jupiterstrabanten entdeckte, 


- Galilei, welcher Hanke Profeſſer der Matheınas 


‚tie zu Dadua wor, befand ſich im April oder May 1609 


zu Denedig, wo es erzählt ward, daß ein Holländer dem 
Prinzen Moritz von Naſſau ein Werkzeug uͤberreicht haͤtte, 


welches entfernte Dinge ſo zeigte, als ob ſie nahe waͤren. 
"Er ward davon auch aus Paris durch etnen Brief des Ja» 


cob Badovern, eines franzöflfchen Edelmann vet- 
ſichert, Eehrte fogleich nach Dadua zurück, und dachte nach, 
was für ein Inſtrument dieſes feyn möchte. Die folgende 
Pacht errieth er die Zufammenfeßung,, machte den Tag 
darauf fogleich dag Werfzeug nach dem erften Entwurfe mit 
einem Planconver und Planconcavglafe in einem biegernen 
Nohre fertig, und fand ungeachtet der fihlechten Glaͤſer 
feine Erwartung erfüllt. Sechs Tage nachher reifete er wie— 
der nach Venedig, und brachte ein anderes befferes Ferne 
rohr mit, das er unterdeffen verfertiget hatte, und welches 
mehr als acht mal vergrößerte. Hierauf bereitete er noch 
sollfommnere Kerneöhre, die neunmal nachher 60 mal und 


mehr vergroͤßerten, womit er ſeine Entdeckungen am Jupi⸗ 


ter, 
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ter, am Saturn , an der Venus und am Monde machte. 
©. Gebler Phyſ. Wörterb. 31. G. 181 leg. vergl. 
Monatl. Eorrefp. vom Hr. von Zac. Zul. 1803, 
& 4 
So viel Ehre diefe Zufammenfegung und Anwendung 
des Fernrohrs dem Galilei bringt ſo kann man ihn 
Doc) keinesweges für den Erfinder dieſes Werkzeugs halten; 
ja es iſt nicht einmal glaublich, daß er die Einrichtung defe 
felben durch bloße aus der Theorie der Brechung gezogene 
Schluͤſſe habe errathen können, Dazu war wohl damals 
die Dioptrik noch zu unvollfommen; auch hat nicht Ga- 
lilet, ſondern erſt Kepler die Att der Wirkung des Fern⸗ 
rohrs gehoͤrig und deutlich erklärt. So viel mußte doch 
wohl befaunt geworden ſeyn, daß das neue Inſtrument 
aus einer Roͤhre mit Glaͤſern beſtehe; und in dieſem Falle 
waren nur zwo Arten von Glaͤſern, hohle und erhabne, 
vorhanden, mithin war die Anzahl der moͤglichen Combi— 
nationen nie groß, und die Broben damit gaben unſtrettig 
den fürzeften Weg, die Zufammenfegung zu entdecken. 
Gehler Phyſ. Woͤrterb. IL S. 182 — 183. Daß 
eben dieſe Erfindung auch in England ganz gleichzeitig war, 
hat Herr von Zah im Jahre 1784 bey Auffindung Har⸗ 
riotiſcher Hanpfchriften in Feiworth in Suſſer auf 
dem Landfige des, Lords Egremont, (aus dem Haufe 
Windham) zuerſt entdeckt, wo er unter andern Papieren 
auch Beobachtungen von Jupiter Trabanten, den 16. Jam 
1610 voy Thomas Harrior angeficht fand. . Alſo ſchon 
vor 1610 mußte ed Feryroͤhre in London geben, da Harrıof 
gleich im Jannar diefes Jahres damit beobachte. Sn 
Julius 1610 beobachteten ſchon mehrere Liebhaber in Lons 
don den Himmel mut Sernröhren, mie aus Gul. Cam- 
denii et illufer. viror. ad G. Camden Epifiol. cum 
‚Appendice varıı argumenti etc. Londini ı69r ! 
erhellet, wo ſich S . 128 ein Brief von Sir Chriſtopher 
Heydon au W. —— (Glavencieng) vom 6ten Jul. 
ſindet, aus weichen erhellet, daß Heydon und, 
meh⸗ N 


! 


8 
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mehrere andere Fernroͤhre haften und damit den Himmel bes 


fahen. Heydon nennt die Ferneöhre Trunks, Käftchen, 
und muß Deren mebrere, und ſchon von verſchiedener 
Gattung gehabt haben, weil er ſchreibt: one of, our 
ordinary Trunks. Er nennt fie Käftchen, weil fie in 
viereckige, hölzerne Prismen gefaßt waren, und daher 
vorrklich fo ausfahen. Here von Zach fah dergleichen. 
Fernglaͤſer in degodn * Dollond. 


In Frankrelch kannte man indeſſen die Fernroͤhre im 
Jahr 1622 noch nicht, denn in G. Camdemii et illuſtr. 
viror. ad G. Carnden. Epiftol. cum Appendice 
varıı Arg. Lendini. 1691 p. 353 ſteht ein Brief an 
Camden von? dem berühmten Peireſe, datirt, Paris, d. 


21ſten Dec. 1622 worin Peirefe noch feinen Unglauben über 


die Entdeckung des Fernrohrs in folgenden Worten äuffert : 
Je voudrois bien fcavoir au vray, ce quiet des 
inventions du Sieur Cornelius Drubelfius, 
qu’on ditavoir invente en vos quartiers un globe, 
qui reprelente le flux et reflux de la mer, etun 
bateau couvert, qui va entre deux eaux: avec 
des longues — —— qui font lire de Veeriture 


"une Behr loin, ce que l’on ne croit pas legere- 


ınent des — und P. 387 folgt eine zweyte Nach— 


ſchrift zu einem Briefe, der am demfelben Tage, mie der 


vorhergehende gefchrieben war, mo es heißt: On nous 


racconte icy de grandes merveilles desinventions 


de Sieur Cornelius Drubellius Alcmarienlis, qui 

eſt au fervice du Roy'de la Grand Bretagne, re- 
fident en une maifon pres de Londres; entre au- 
tres d’un bateau couvert, qui va entre deux eaux, 
d’un globe de verre, dans lequel il fait reprefen- 
ter le Hux et reflux de la mer, par un mouve- 
ment perpetuel regle comme le flux naturel de la 


'iner, et d’une Toradtesa qui fait lire de V ecriture 
‚de plus loin qu'une lieue. a vous fupplie de 


im ecri- 


\ 
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m’ecrire un mot de la verit€ de chacune de’ ces 
' inventions. Nous avonsbien veuicy de [es peti- 
tes lunettes, qui font voir des cirons et des mit- 
tes gros comme des mouches (microfcopes,) gu 
font certainement admirables; mais je voudrois 
bien estre allurd de ce qwily ade vray touchant 
ces autres inventions. Je vous ferviray en re- 
vanche en autre chole, quand vous m’employe- 
rez.“ Wie fonnte alfo Saffenvi (in vita Peirelci) 
ſagen, daß Peireſc erſt im Nov. 1613 des Jupiters Bes 
gleiter zu fehen im Stande war, und Fernroͤhre aus Ita⸗ 
lien, Holland und Paris erhalten häfte ; da er noch im 
Jahre 1622 am der ganzen Erfindung zweifelte und ſich erſt 
darnach erkundigte. Obiger Cornelius Cr ubelſius Alc- 
narienfis iſt der ziemlich beruͤchtigte vom Hofe. Adelung 
in ſeiner „KGeſchichte der menſchlichen Narrheit? 
Th. 2. G. 125 als Charlatan dargeſtellte Cornel von Dreb⸗ 
bel aus Alcmaar. Montuéla in feiner Hiſtoire de 
Mathem. und Boſſut in feinem Eſſai fur — hiftoire 
gener. de Mathem. nehmen beyde Drebbel in Schutz. 
Boſſute ſagt ©. 390 vom Drebbel: Quelques écri- 
yaıns ont fort ravale Drebbel: la verite efi, 
quil avait regu une excellente educ ation A Adc- 
mar sa patrie, et qwil etait tres verle dans tou- 
. tes les connailfances phyſiques de ſon tems. Ade— 
lung in feiner Geſchichte der menſchlichen Narr— 
heit ©. 148 ſagt dagegen, daß Drebbel nach feinem: 
Zode ein Paar unbedeutende Schriftcehen hinterließ ,_ welche 
ducch ihren Styl den ungelehrten Charlatan verriethen. 
Herr von Zah hält es für gewiß, daß Drebbel nicht der 
Erfinder der Fernröhre, fo wenig als der Eifinder des Bar 
rometers und andrer Entdeckungen war, deren er fih fo 
unverſchaͤmt ruͤhmte. 
i 
Thomas Harrot und der Carl. of Northum-. 
berland nennen die Fernroͤhre in ihren Briefen und Hands 


ſchrif⸗ 
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 fehriften Perfpective - Cylinder, vermuthlich weil die 
Glaͤſer fhon in bieternen und Fupfernen Roͤhren gefaßt was 

ren. Unter Harrioss Papieren , welche Here v. Zach 1784 
entdeckte, fand fih auch cin Fragment eines Artefes ohne 
- Datum, welcher von dem grundgelebiten Earl of Nort- 
humberland au Harriot gefchrieben war, und worin er 
von feinen Mondebeobachtungen mit dem Perfpective- 
* Cylinder Nachricht giebt, Henry. Percy Earl of 

Northumberland wurde in den Neichetroublen im Jahr 
. 1606 des Hochverraths befchuldiger und 15 Jahre in dem 
Tower eingefperet, und fhrieb diefen Brief, mie mar 
aus deſſen Inhalt erkennen kaum, wahrfcheinlich vor dem 
Jahre 1609. &, Monatl, Correfpond.. vom Frei⸗ 
. beren v. Zach. Jul. 1803. S44. 


® Daß erſte oder aͤlteſte Fernrohr hat den Namen: das 
Hollaͤndiſche oder Belgiſche von dem Lande erhal— 
fen, mo es erfunden wurde, und das Galileifche, 
theils weil Galileus es fuͤr ſich erfand, theils weil er es zu— 
ertſt zu Beobachtungen brauchte. Daſſelbe beſtand nach ſei⸗ 
ner erſten urſpruͤnglichen Einrichtung aus einem erhabe 
nen Borderglafe (Objectivglaſe) und einem holen 
Augenglafe (Deulare), melche in die Enden eines Rohres 
eingeſetzt und fo weit von einander entfernt werden, daß 
Der Brennpunkt des Vorderglafes ohngefähr mit dem jenſei—⸗ 
tigen Zerftreuungspunfte de8 Augenglafes zufammen fällt. 
Wil die Umftände oft eine andere Entfernung beider Gläfer 
erfordern, fo macht man die Röhren faft allegeit aus meh 
reren Stüden, die fich in einander verſchieben laffen. 


| Das affronomifhe Fernrohr (dee Tubus), 
> deffen man fich bei der Beobachtung des Himmels bedient, 
Deftebt aus einem erhbabnen Vorder- oder Dbjece 
tivglafe und einem noch mehr echabnen Augenglas 
fe, welche in die Enden einer oder mehrerer Röhren fo eins 
gefeßt werden, daß der Brennpunft des Vorderglaſes mit 
dem dieſſeitigen Brennpunkte des Auges zuſammenfaͤllt. Ein 
B. Handb, d Erfind. 4ten Thls ate Abth. ® fol 
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folches Fernrohr ftellt die Gegenftände vergrößert, aber ver» 
kehtt dar. Johann Kepler (geb. zu Weil im Würs 
tembergifehen 1571, geft. 1630) iſt ganz unſtreitig der erfte, 
‚ber in feiner Diopteit, f. Dioptrice [. Demonftratio 
eorum, quae vifui et vifibilibus propter con/pi- 
cilla non ıta pridem inventa accidunt. Aug. 
Vindel. 161x. 4. prop. 86. die Theorie der Fernröhs 
re richtig erklärt, und dabei dieſe Urt des Telefcops angeges 
ben ba. Duobus convexis, fagt er, maiora et 
diftincta praeltantur viſibilia, [ed inverfo fitu. 
Da er aber felbft Fein Künftlee war, fo blieb feine Angabe 
ein blos theoretiſcher Gedanke, big fie der P. Scheiner, 
Profeſſor zu Ingoljtadt, (geb. 1575, geſt. 1650.), bei ſeinen 
Beobachtungen der Sonne benugte. &. Rofa Ur/ına. 
Bracciani. 1630. fol. maj. p. 130., und dadurch uns 
ter den Aſtronomen bekannter machte. „Wenn man,“ fagt 
et, „zrvei ähnliche, d. i. zwei erhabene Rinfengläfer in das 
„Rohr feßt und das Auge gehörig ftellet, fo wird man alle 
„Gegenſtaͤnde auf der Erde zwar umgekehrt, aber vergrös 
„ßert, und mit vieler Deutlichkeit, auch dabei viel auf eine _ 
„mal erblien. Eben fo ſieht man die Geftirne: und da 
„dieſe rund ſind, ſo kann die umgekehrte Stellung dabei 
„nichts ſchaden.“ Er fuͤhrt auch noch an, daß er bereits 
vor 13 Jahren, alſo um 1617, durch ein ſolches Fernrohr 
in Gegenwart des Erzherzogs Maximilians Beobachtungen 
angeſtellt habe. Daß das Sternrohr die Gegenſtaͤnde ume 
kehrt, iſt fuͤr den Aſtronomen, der einmal damit bekannt 
iſt, ein ſehr gleichguͤltiger Umſtand. Inzwiſchen haben 
ſchon Kepler und Scheiner einen Vorſchlag gethan, 
dieſer vermeinten Unbequemlichkeit durch Hinzufuͤgung eines 
dritten Glaſes abzuhelfen. Dieſe Art von Fernrohr mit 
drei Glaͤſern iſt nicht in Gebrauch gekommen, weil die Abs 
weichungen dabei allzugroß werden. Von andern aſtrono—⸗ 
miſchen Fernroͤhren mit drei Glaͤſern, welche zwar den Ges 
genſtand umgekehrt zeigen, aber das Geſichtsfeld und die 
Deutlichkeit vergrößern, dat Huygens in feiner Diop⸗ 
| | trik 
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trik prop. 51., und ausführlicher Euler in der Schrift: 


' Recherches fur les lunettes a trois verres, qui ren- 


verfent les objets in Mem. de I Ac. roy. de Prulfe. 


1757. P. 323. gehandelt, Wenn man z. B. zwei nabe 


bei einander ftehende Uugengläfer ſtatt eines einzigen nimmt, 
fo wird der Durchmefler des Gefichtsfeldes verdoppelt. 
Nimmt man zwei Vordergläfer ſtatt eines einzigen, fo wird 
das Fernrohr kuͤrzer; aber das Geſichtsfeld bleibt das vo» 
rige. Denjenigen Sterntöhren, die eben feine ftarfe Vers 
größerung bewirken, aber ein deſto größeres Geſichtsfeld 


und viel Helligkeit machen folen, wenn man z. B. einen 


/ 


großen Theil eines Sternbildes auf einmal überfehen will, 
um Kometen und fleine Sterne aufzufuchen, giebt man ein 


Vorderglas, das mehr Oeffnung, ald gewöhnlich hat und 


dem Augenglafe eine große Brennweite. Sternroͤhre dieſer 


Art heißen Nachtfernröhre, Sternfuher, Kos 
metenfuhbe S. Lambert Beiträge zum G« 


brauch der angew. Mathem. Th. III. ©, 204. 


Daß man durch Kerngläfer auch bei Tage die Sterne 
fehen faun, hat de la Hire zuerft dargethan. ©, 


Wolff mathem. Lerifon unter Dioptrae. 


Eine Vorrichtung, das Anlaufen aſtronomiſcher Glaͤ⸗ 
fer in der Kälte zu verhindern, machte D. Koch, Aſtro⸗ 


nom in Danzig, befannt. S. Bode aſtronomiſches 


Jahrbuch für das Fahr 1800. 


Will. Nicholſon theilt in feinem Journal of 
nat. philof. Vol. I. einen Vorſchlag zur Berbefferung 
für Fernroͤhte mit, der ſich auf die Einrichtung des Auges 
gründet, Es ift befannt, daß fich die Sris, wenn man - 


das Auge nach einem lichthellen Gegenftande richtet, fo» 
gleich zufammen zieht; blicken wir dagegen ins Innere der 


Stube oder nach einer dunfeln Stelle:, fo erweitert fich die 
Hupille eben fo fehnel. Hieraus ſchließt Richolfon, 
daß die Deuslichfeit der Sernröhre um vieles zunehmen 

82 würde, 
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wuͤrde, wenn man ſie mit einer aͤhnlichen Vorrichtung ver⸗ 
ſaͤhe. Sein Vorſchlag geht alſo dahin, eine Fünfklis 
che Iris für Sernröhre zu verferfigen. Nach feiner Meise 
nung liche fich das Dbjectivende des Tubus mit einem mef 
fingenen Ring umgeben, und in diefen, in gleichen Entfera 
nungen von einander, acht dünne metallene Dreiecke, fo 
zwifchen Klöbchen, unmeit einer der. Spigen befeftigen, daß 
durch eine gleichmäßige Umdrehung derfelben, (die ſich durch 
ein Rad und durch Gerticbe an den Achſen der Dreiecke oder 
dureh ein fogenanntes Schneckenwerk bewerfftelligen laͤßt), 
die Deffuung von acht Geiten her verkleinert, und endlich 
ganz verfhioffen wird, Herr Profeſſor Gilbert haͤlt 
aber die vom Deren Inſpektor Köhler in Dresden zum 
Behuf einer genauern Klaffificitung der Fixſterne angegebene 
Vorrichtung welche man in Bode 8 aſtronomiſchem Jahre 
buche befigrieben findet, für vorzüglich brauchbar hierzu. 
Annalen der Phyſik. IV.B. 2.61. ©. 254 folg. 


In einer Heinen Schrift: Geographiſche Orts⸗ 
—beſtimmungen des Stiftes Hohenfurt und. 
—Muaͤhlhauſen, oder der ſuͤdlichen Graͤnze und 
Gegend Boͤhmens, von Aloys David, Prag, 
1800, giebt Herr Candnikus David S. 13 Nachricht 
davon, daß er durch ein eigens dazu eingerichtetes Fern⸗ 
tobt, an Sternen den Gang der Penduluhr geprüft habe, 
Dielleicht: hat diefes Fernrohr eine Vorrichtung, wodurch 
man «8. irgendwo in einer beliebigen Lage feftftellen kann, 
um Durchgänge der Sterne durch daffelbe zu beobachten. 


Da das aſtronomiſche Fernrohr, welches aus ziel 
erhabenen Släfern beſteht, die Sachen verkehrt vorfichte, 
und nur am Himmel gebraucht werden fonnte, fo feßfe 
Scheiner das dritte erhabene Glas hinzu, wodurch die Sas 
chen aufrecht erſchtenen. Diefed Fernrohr fonnte nun wie— 
der zu Betrachtung der Gegenftände auf der Erde gebraucht 
werden, daher e8 das Erdrohr oder Erdferntohr . 
genannt wurde, Man fand indeffen, Daß die Grgenflände 

| Die 
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dadurch gefärbt erſchienen: daher feßfe der Kapuziner An— 
tonius Marta Schyrläus de Rheita daß vierte 
erbabene Glas hinzu. &. Lichtenberg Magazin 
"IV.3. 4. St. ©. 140, 1787... Des ganze Erdfernrohr 
befteht alfo aus vier erhabenen Glaͤſern, deren eins. ale 
Vorderglas, die übrigen drei ald Augengläfer dienen. Dies 
fe Art des Fernrohrs wird fire die befte gehalten, weil meh⸗ 
rere Gläfer die Gegenſtaͤnde wieder verdunfeln. Es läßt 
fih als ein aſtronomiſches Fernrohr betrachten, welchen 
man, um das Bild wieder umzukehren, noch zwei Augen— 


glaͤſer zugefeßet hat. De Rheita in feiner Schrift: 


Oculus Enochi atque Eliae. Antverp. 1665. fol. 
giebt e8 zuerft ale ein folches an, daß die gemünfchte Ums 
fehrung des Bildes im Sternrohre beffer, als daß kepleri⸗ 
ſche mit drei Gläfern bewerkftellige. Er befchreibt es mit 
verſetzten Buchftaben nach einem Chiffee, wozu er aber 
hernach felbft den Schlüffel gegeben hat, 

Man hat Erdfernröbre mit vier, fünf bie ſechs Aus 
gengläfern, mobei die Abſicht ift, die Abweichung megen 
dev Karbengerftreuung zu vermindern, und zugleich das Ges 
fichtsfeld zu vergrößern. Dollond’S Fernröhre mit ſechs 
Glaͤſern, die er vor der Erfindung der achromatifchen ders 


fertigte, hatten damals großen Beifall. S. Phil. Trans. 


Vol. XLVHI. p. 103. Huygens fand es fehr votre 
theilbaft, die Blendung des Yugenglafes im aftronomifchen 
und Erdferntohre innerhalb der Roͤhre an der Stelle des letz⸗ 
ten Bildeß anzubringen, welches auch noch bis jeßt zu ge= 
ſchehen pflegt. Die Blendung oder Bedeckung der Glaͤſer 
gefchiehet, wenn der Äußere Ming oder Rand der Gläfer mit 
einen Ring von Bappe, Holz, Blech u. ff. gemeiniglich 
ſchwarz gefärbt bededer wirds. Huygens, als ein ebe 
ſcharfſinniger Geometer, entwarf in feiner Dioptrit zuerft 
eine vollftändige Theorie der Fernröhre, und lehrte die Vers 
haͤltniſſe der Helligkeit, Deutlichkeit, Länge und Vergroͤße⸗ 
tung beftimmen. Gehler pbyfifal, Wörterb. a2ter 

% 3 Th. 
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Th. 6. 198. — Er brachte das Erdfernrohr Be 
auf eine andere Art zu Stande: indem er zu dem aftronos 
ſchen Fernrohr von zwei erhabenen Gläfern noch einen Plans | 
ſpiegel ſetzte, wodurch die Gegenſtaͤnde aufrecht erſchienen. 
Hugenii — ——— prop. 55. p. 190 ſeq. 


Leutmann erfand für den aſtronomiſchen Tubus 
ſtatt des gewöhnlichen Dbjectivglafes ein ſolches, das auf 
einer Seite erhaben, und auf der. andern nicht flach, fons 
dern hohl gefchliffen war, wozu er ein Augenglas nahm, 
das auf einer Seite echaben und auf der andern eben ware 

S. Leutmanns AÄnmerfungen zum al 
m. 52 


Am Jahr 1698 gab Hautfeuille einen Tubus 
an, der aus drei Objectivgläfern mit zwei Augengläfern, . 
nämlich einem bohlen und erhabnen beftand: er mar 76 
Schuh iang, und follfe fo viel leiſten, als ein gemöhnlis 
cher Tubus von 600 Fuß. ©. Te Er 
1698, 


Tſchirnhauſen gab 1699 eine Tubus an, bee 
gar fein Augenglas, fondern nur ein Objectibglas hatte, 
das über, einen rheinländifchen Schub im Durchmeſſer hielt, 
und nicht bededt war. Er konnte damit bei Tage eine ans 
dertbalb Meilen weit entfernte Stadt weit deutlicher, als 
ducch ein ordentliches Fernrohr und in eben der Größe etz 
Tennen. S. Acta Erudit. Lipf. 1699. P. 44. 


Da ſchon die erften ſehr Re Fernroͤhre fo 
wundervolle Entdecfungen veranlaffer hatten, fo machte man 
fich die übertriebenften Errvartungen von dem, was Ferns 
roͤhre mit ftarfen BVergrößerungen am Himmel zeigen ‚müßs 
ten. Man arbeitete daher um die Mitte des ırten Jahr⸗ 
bunderts eifrigft auf dieſen Endzweck, den man. nicht ans 

ders, als durch Fernröhre von großer Ränge glaubte erhafe 
sen zu koͤnnen. Daher Eommen die ungeheure Längen der 
Fern⸗ 
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Fernroͤhre, und die Gläfer von fo großen Brennweiten in 
diejer Periode 

Im Zabe 1650 twurden die beften Fernroͤhre vom 
- Euftahius de Divinis- in Nom, und noch beffere 
von Hof. Campani zu Bologna von 100 und mehr 
Fuß gemacht, womit man fihon im Sabre 1652 den Schats 
ten des Saturn» Ninges und die dunfeln Jupiters-Strei— 
fin ſehen konnte, tie ſolches der Kopenhagner Profeſſor 
Langius, der in Nom war, als Augenzeuge dem Hev es 
liug berichter. (Olhoff S. 35.) 


In den Fahren 1650 bis 1670 waren die längften 
Sernröhre, die Campani machte, hoͤchſtens 55 Palmi, 
d. i. 38 franz. Fuß. Über in den folgenden Jahren machte 
er ſchon größere, und im Jahre 1683 fozar eins von 141 
Fuß, welches für Colbert nah Frankreich beſtimmt 
war. Da aber dieſer große Miniſter in dieſem Jahre ge— 
ſtorben war, ſchickte man das Dbjectio wieder nach Rom 
zuruͤck; es zerbrach unterwegs in zwei Stuͤcken; allein 
Campani fügte fie fo gut und Fünftlich zufammen, daß 
man fich deffelben fo gut, als wenn e8 ganz märe, bedies 
nen kann. La Lande fah diefes Objectiv in Bologna. 


Hevel hatte um diefe Zeit fehon fehr große Fetn- 
töhre, presque aulh grofles que la Cuiſſe, mie ein 
Hofkavalier in der Suite Königs Joh. Caſimir V. von 
Polen, welcher Hevelius den 29. Jan. 1660 befuchte, 
aus Danzig an einen Freund nach Paris ſchrieb. Er feßte 
noch hinzu: Sile ciel euft ete plus [erain, il (He- 
velius) luı (au Roi) euft fait voir les eminences, 
les vallons, le folide et le liquide du Globe de 
Ja Lune. &. Monat. RORLEIR BÄREN v. Bad. 

1803. Sul, ©. 39. 40, 

Huygens ſelbſt ſchrieb über das Schleifen der 

Glaͤſer, ſ. Comment. de vitris fı gurandis in Opp. 


polth. Lugd. Bat. 1705. 4. und — Objective 
K4 bis 
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bis gu 210. Ruf Brennweite, Augout in Frankeih 
brachte fonar eined von 600 Fuß zu Stande, konnte es 
aber aus Mangel einer ſchicklichen Vorrichtung nicht gebraus 
oben. Peter Borel, Mirglied der parifer Akademie, 
D. Hoof, Baul NReille, Reive und Cox in Eng— 
land thaten fich ſaͤmmtlich von diefer Seite hervor, Darts 
ſo eker fchltff ebenfalls Dbjerftogläfer von 600 Schuh 
Brennweite und befchreibt feine ſehr finnreiche Methode, fie 
zu verfertigen, ©. deffen Eſai de — Paris. 


1694. 4 


Man Eann fich leicht borſtellen, was vB für Drühe gen 
. Zoftet haben miüffe, Roͤhre von fo ungeheuren Längen, die 
fich durch ihr eigneg Gewicht kruͤmmen, bei aftronomifchen 
Beobachtungen zu behandeln. Die dabei obwaltenden 
Schwierigketten gaben Veranlaffung zu dem Fernglas 
ohne Röhren, Ruftfernglad. Es iſt eine Verbin— 
dung zweter Glaͤſet, wie im galileifehen und aftronomifchen 
Fernrohre, wobei aber die Roͤhren mwegbleiben, und das 
Hbjzcrtv oder Vorderglas in freier Luft aufgeſtellt wird, 


Yugout erfand im Fahr 1666 die Kunft, einen 
großen Tubus ohne Röhren zu verfertigen. S. Journal 
‚des [gavans. 1666, 


Huygens zeigte noch eine bequemere Einrichtung 
Acta Erudit. Lipl. 1684. p. 563. Er faffet dag 
Objectivglas in ein ganz kurze Rohr, dag fich vermittelft 
einer Ruß nach allen Richtungen drehen Täßt, und befeftiget 
ed in der Höhe an eine feſte Stange an den Giebel eines 
Gebäudes u, dergl. Die Axe dieſes Rohrs Fonnte er mit 
einem ſeidnen Kaden richten, und fie in eine gerade Linie 
mit der Axe einer andern kurzen Nöhre bringen, worin daß 
Augenglas befindlich war, und die er in der Hand hielt. 
Auf diefe Urt konnte er Gläfer von den größten Brennweis 
gen in jeder Döhe des Gegenftandes, ſelbſt im Zenith, zes 
brauchen, wenn nut ein Standpunft von hinlänglicher Höhe 

vor⸗ 
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sorhanden mar, um das Objectivglas daran zu befeſtigen. 
Außerdem bat er noch eine Erfindung angebracht, das Ge⸗ 
ſtell, worauf die Nöhre mit den Objectioglafe ruhete, an 
einer Stange zu erhöhen oder nieder zu laffen, je nachdem 
es die Stellung des Gegenſtandes erforderte. S. A/tro- 
feopia compendiaria, tubi optici molimine libe- 
rata. Hagae Com. 1684, 4. 


Der Franzos Boffat verbeſſerte noch — 
Erfindung, indem er es durch Planſpiegel, die er am Ende 
des Zubus anbrachfe, dahin brachte, daß man den Tubus 
gar nice mehr zu verruͤcken brauchte. Diefe Erfindung 
‚ machte er 1682 befamnt, &. Diarium Erudit. rot 
ſienſ. P. XXIX. d. 14. Dec. 1682. 


Im Jahr 1695 zeigte Phillpp de la Hire, 
wie man des Nachts einen ſolchen Tubus leicht auf die ver— 
langten Sterne am Himmel richten‘ koͤnne; welche Erfin⸗ 

dung er hernach noch verbeſſerte. S. Bions —6 
Werkſchule. Deitte Eroͤffnung v. J. © Dop- 
pelmayr. 1741. GS. 129. 


Nachher machte Joſeph Campani zu Bologna 
bekannt, daß er einen Tubus ohne Roͤhren, der 30 Schuh 
lang ſey, zu verferfigen wiffe, womit er in einer Entfers 
nung von etlichen Meilen den Zeiger an einer Sonnenuhr 
gar deutlich erkennen Eönne. Acta Erudit. Lipf. 1707. 
P. 419. Wolf hielt dafür, daß diefer Tubus Fein Yus 
genglas, fondern nur nach Art desjenigen, den Tſchirnhau— 
fen erfand, ein breites Dbjectivglaß gehabt habe, Acta 
Erudit. Lipf. 1710. p. 466. Eben diefer Joſeph 
Eampani erfand eine Defondere Mafchine, womit er die 
Scheiben bereitete, die zu Verfertigung der großen Ob— 
jectiogläfer dienten. Nah feinem. Tode Faufte fie der 
Pabſt Benedikt der 14te nebft den übrigen Inſtrumen— 
sen, und fehenkte fie dem Inſtitut zu Bologna. Niemand 
wußte aber den Gebrauch dieſer Maſchine, bis Ercole 

K5 Lelli 
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Lelli (geb. zu Bologna 1702, geſt. zu Nom 1766) denſel⸗ 
ben wieder entdeckte. S. Meuſels Miscellaneen 
artiſtiſchen Inhalts. 1782. 12. Heft. S. 359. 


Noch andere Arten, wie man einen großen Tubus 
ohne Roͤhren verfertigen koͤnne, gab Biauchini an. Sei— 
ne Verbeſſerungen dieſer Maſchine findet man in Heſperi 

et Phoſphori nov. phaen. p. 59. und in Mem. de 
F’acad. roy. des Sc. 1713. P. 400. Die Berbeffes 
rungen dieſer Mafchine vom jungen Caffini finder man 
in Mem. de l' acad. roy.1714. p. 473. Dela Hire 
lehrte 1715, wie man an derfelben. dad Dbjectioglas auf 
eine leichte Urt nach allen Seiten richten koͤnne. Er ſchließt 
das Objectivglas nicht in ein Rohr, fondern in ein Bret 
ein. Mem. de Pacad. roy. 1715. p. ı2. 


Eine ähnliche, aber nicht gan; fo bequeme Vorrichs 
fung bat auch Hartſoeker vorgefchlagen; ſ. Mifcell. 
Berolin. T.I. p. 261. Da die Röhren auch dienen, 
das fremde Licht von den Seiten her abzuhalten, fo find 
alle diefe Erfindungen nur bei Nacht, ſchwerlich aber am 
Lage oder beim Mondenfcheine zu gebrauchen. 


Huygens Borrichtung iſt vorziglich in England 
von D. Pound und deffen Vetter Bradley mit Nugen 
gebraucht ‘worden, um ein Dbjectivglad von 123 Fuß 
Brennweite zu behandeln, welches Huygens verfertiget, 
und der fönizlichen Societät geſchenkt hatte. Nound fahe 
dadurch die Saturnstrabanten im Sabre 1718 zum erftene _ 
male in England, und überzeugte feine Landsleute von ihree 

Exiſtenz, die fie bis dahin auf Caffinis bloßes Wort 
nicht hatten glauben wollen. _ S. Gehler Phoſttal. 
Woͤrkerb. 2. Th. 1789. ©. 201. 


Das Binseulartelkfeop oder daß. doppelte 
Perſpectiv machte der Kapuzinee Antonius Mas 
ria Schyrlaͤus de Rheita 1665 zuerft befannt, Es 
beſteht aus zween Fernroͤhren oder Telefcopen, die auf einem 
Stative 
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Stative fo verbunden find, daß man ihre Axen nach einer 
lei Gegenſtande richten, und denfelben mit Jeiden Augen 
betrachten kann, nämlich: daß man mit jedem Auge durch 
ein befonderes Fernrohr oder Perſpectiv fiehet, wodurch man 
die Sachen zwar febr deutlich, aber doch nur einfach er⸗ 
erblice. S. deffen Oculum Enochi atque Eliae. 
Antv. 1665. Fol. Der P. Eberubin d'Orleans 
ſuchte es mehr in Gang zu bringen, S. Dioptrique 
oculaire. Paris. 1671. Fol. 


Sm Fahr 1778 befaß in Leipzig der Herr Graf von 
Brühl ein Inſtrument auß zwei Eelefeopen, deren Spies 
gel einen Londoner Schuh Brenmweite hatten. Die Spiegel 
waren von Mudge, der Mechanifmus zum Stellen von 
Nairne, beide vortreflich. Beim Gebrauch beider, Augen 
ſahe man die Gegenftände näher und lebbafter, und glaubte 
fich gleichfam mehr in die Scene, die man überfab, hinein 
verfeßt. Gehler Phyfikal, Wörterb. 1.Th. 1787. 
©. 357. | 


Das Jconantidiptifche Köcueohs oder Tus 
bus zeigt Dbjecte, die fich nicht gerade in der verlängets 
gen Axe deffeiben befinden, doppelt, und zwar daß eine aufs 
recht und dag andere verkehrt. Die Folge davon tft, daß, 
wenn ein Stern von der einen Sette eintritt, ibm von der 
andern ein gleicher und ähnlicher entgegen ruͤckt. Wird alfo 
Die Are diefes Fernrohrs in die Mittagefläche gebracht, fo 
kann man Die Zeit des Durchganges ohne Fadenkreuz 
beobachten; es wird nämlıch der Augenblick feyn, da fich 
die beiden Bilder deden. Herr Navarre, Königl, 
Dptifus beim Dbfervatorio zu Paris, hat 1760 dieſes 
Fernrohr erfunden, dem er felbft den Nomen eines co» 
nantidiptifchen Tubi gegeben. ©. Archtv nuͤtzl. 
Erfind. von Vollbeding 1792. S. 157. De 
Herrn Barons von Gedda Beſchreibung eines neuen Ico— 
nantidiptifchen Kernrobrs findet fih im III. B. der 

neuen Schwediſchen Abhandlungen aus der Naturlchre, 
Haus⸗ 
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Haushaltungskunſt und Mechanik für das J Jahr 1732, nach. 
der Käftnerfhen Ueberfegung, Nro. men: 1735. 
ecipsige 


Der Ohrgee Seaurat bat in dem RR 
afronomifchen Jahrbuche für 1787 ©. 219 ein. 
Fernrohr befgrieben, das er Lunette diplantidienne 
nennt, bei dem aber das Dbjecivglas rund ausgefhnits 
sen war; neuerlich hat er im Nationalinftitur zu Das 
ris ein ähnliches Fernrohr von feiner Erfindung bekannt ges 

macht, welches cr deswegen Lunette diplantidienne 
nennt, weil es zwei Bilder giebt. Die Abſicht bei Erfin- 
dung dieſes Werkzeugs war, die Ducchgänge der Geſtirne 
durch den Mittagskreis, mittelſt zweter fich bedeckender 
Bilder von einem Stern, zu beobachten. Wenn nämlich 
ein Stern in das Keld des Fernrohrs tritt, fo erfcheinen an 
den entgegengeſetzten Rändern des Objectivs zwei Bilder 
von dem eingetretenen Stern und decken einander in der Are 
der Fernrohrs. Iſt nun das Werkzeug gut centrirt und mie 
feiner Axe genau in den Meridian geſtellt, ſo wird der 
Stern in dem Augenblick, wo ſich jene beide Bilder von 
ihm decken, durch den Mittagskreis gehen. Zur Erreis 
chung dieſes Zidecks hat der Erfinder drei Linſen, worunter 
das Ocularglas nicht mit begriffen iſt, angebracht. Die 
erſte davon in ihrer Mitte mie einem zirkelrunden Loche 
durchbohrt, und giebt ein umgekehrtes Bild; die zweite und 
Dritte, — * Licht durch das in die erſte gebohrte Loch | 
erhalten, geben in Verbindung ein aufgerichtetes Bild, und 
dieſe beiden Bilder erfcheinen in einem und demſelben Brenn⸗ 
punkte. Dean fieht aus diefer Anordnung, daß ein Stern, 
nach welchem das Kernrohr in der Mittagefläche gerichtet 
if, dem Beobachter zu gleicher Zeit an den beiden entgegen» 
geſetzten Punkten des horizontalen Ducchmeffers vom Ob— 
jective im Schfelde erfcheinen muß. Das aufgerichtere 
‚Bild von den beiden undurchbohrten Rinfen fritt am oͤſtli- 
ee ‚ und das umgekehrte von der durchbohrten Linſe am 
wefle 


» 
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weſtlichen Rande ein, und beide bewegen ſich dann mit einer 
relativen Geſchwindigkeit gegen einander, die das Doppelte 
ihrer einfachen Geſchwindigkeiten iſt. Bei Bildern, die 
von merklicher Groͤße ſind, kann der Beobachter ſowohl den 
Zufammenjioß, als die Trennung ihrer Raͤnder, beſonders 
beobachten, und daraus ben Augenblick ihrer völigen Con⸗ 
gruenz, welcher den Durchgang durch den Mittagskreis ans 
giebt, beſtimmen. S. Magazin für den neueften 
Zuftand der Naturkunde von — 1789. 1. 
Bandes 3. St. S. 173. 


Das reflectirende ———— oder en. 
telefcop, welches aus gefchliffenen Gläfern und Spies 
geln zufammen gefegt iſt, verdankt feinen Urſprung dem P. 
Merjenne, der zuerſt auf den Gebrauch der Spiegel in 
Fernroͤhren verfil, ©. Univerfae Geometriae mix- 
taeque Mathematicae Synopfis. Paris. 1644.14. 
in Catoptrica prop. VO. Er fagt dafelbft, man koͤnne 
einen großen parabolifhen Hohifpiegel mit einem Eleinern, 
ebenfalls parabolifchen Eonver> oder Hohlipiegel, und allen⸗ 
falls noch mit einem Eleinen Blanfpiegel fo verbinden, daß 
das Ganze, wie eim Fernrohr, entlegene Dinge vergrößert 
darſtellt. In feiner Balliſtik giebt er foger eine Abbildung 
hiezu, wo nahe am Brennpunkte einer großen Parabel eine 
andere Eleinere ficht, welche Parallelftvalen, die von jener 
convergent ceflectirt werden, wieder parallel zuruͤckwirft, 
und fo dur. eine, in der großen Parabel befindliche Deffs 
nung ing Auge fendet. Nach diefem Vorfchlage ſollte das 
Inſtrument nur Spiegel allein, und gar feine Glaͤſer ente 
Halten, Merfenne fiheint auf diefen Gedanken ſchon 
1639 gekommen zu ſeyn. Wenigſtens finden fih unter 
Descartes Briefen zween an ıhn gerichtete, ſ. Rena- 
ti Descartes Epiftolae. Amſt. 1682. 4. P. IL. 
Epilt, 29 et 32., denen zwar das Datum fehle, die aber 
doch nad ihrem Zufammenbange mit den übrigen in die 
‚Mitte des Jahres 1639 gefegt werben müffen. Sm erſten 
| | | dieſer 
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dieſer Briefe aͤußert Descartes, die von Merfenne vor⸗ 
geſchlagenen Spiegel würden tveniger leiften, als die Kern» 


roͤhre mit Gläfeen, M weil man das, Auge nicht nahe genug. 
an ven Eleinen Spiegel bringen, 2) we man fie nıcht in 


Möhren fallen, und da Licht von den Seiten abhalten 
koͤnnte, 3) weil fie eben fo lang, als, die gewöhnlichen 
Sernröhre, ſeyn müßten, daher ihre Verfertigung eben fo 


viel Schwierigkeit haben wuͤrde, 4) weil durch die Reflexion 


viel Licht verlohren gehe. Diefe Einwürfe hat Merfenne 


beantwortet, und ber zweite Brief entbälr nun Descartes 
Erinnerungen über diefe Antwort. Die Einwürfe find, den 
vierten ausgenommen, eben nicht von großer Echeblichkeit ; 
inzwifchen können fie doch den P. Merfenne abgehalten 
haben, die Ausführung des Vorſchlags zu verfuchen. 


Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts fuchte mar 


die Abweichung der dioptriſchen Fernröhre unter andern 
durch hyperboliſche Dbjecsivgläfer zu verbeffern. Dieſe 
Glaͤſer mußten, ihrer Geftait wegen, um die Mitte fehe 
dick ausfallen, dadurch eıne Menge Licht wegnehmen und 


die Helligkeit der Bilder ungemein ſchwaͤchen. Weberdieß | 


waren alle Verſuche der Künfkler, den Glaſern ſolche Ges 
flaiten zu geden, mißlungen. Durch diefe Umptände fand 


fih Jacob Gregory im Jahr 1663 veranlaffet, Spies - 
gel anftatt dee Gläfer vorzuſchlagen. Es ift nicht wahre 


ſcheinlich, daß ihm die Schriften des Merfenne hiezu 
Unleitung gegeben haben, auch wollte er nicht blog Spies 


gel, fondern eine Verbindung von Spiegeln und Gläfern 
brauchen, und die Briefe des Descartes, die erft 1666 in 
Holland gedruckt wurden, konnten ihm damals gar nicht 
befannt feyn. Gregory glaubte, es werde leichter ſeyn, 


paraboliſche und elliptifche Spiegel zu machen, als hyper⸗ 


bolifche Glaͤſer. Er ſchlug daher ein Teleſcop mit zween 
metallnen Spiegeln vor. Der groͤßere phraboliſche Hohl⸗ 
friegel follte die Parallelftraten, welche von gang Punkte 
’ dis Gegenſtandes kaͤmen, zuſammen lenken. In der Are 
jenes 


— 
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jenes erften follte der Mittelpunkt eine Heinern eliptifchen 
Hohlſptegels ſtehen, der diefe Stralen zurückfenden, und 
ein Bild des Gegenftandes nicht weit vor dem großen Hohl⸗ 
fpiegel entwerfen würde. Der große Hohlſpiegel follte in 
der Mitte durchbohrt feyn, um ein Augenglas in der Deffr 
nung anzubringen, wodurch das Bild, wie in einem ge— 
wöhnltchen Fernrohre, betrachtet würde. S. Jac. Gre- 
gorü Optica promota cum append, Jubtilum 
Problematunn aftronom. Londini. 1663. 4. tes 
gory konnte aber diefen Vorfchlag nicht wirklich ausfühe 
ven, weil er felbjt zu wenig mechanifche Geſchicklichkeit bes 
foß. Zwar befam er einen merallnen DObjectivfpiegel nebft _ 
andern Eleinen, von Reives und Core gefchliffen; aber 
fie waren nur ſphaͤriſch und nicht gut polirt. Er machte 


unvollkommene Verfuche damit, ohne fie einmal. in eine 
Roͤhre zu faffen, und gab endlih aus Unmurh über den 
Mangel parabolifcher Spiegel die ganze Sache auf. - 


Nemton entdeckte inzwifchen im Jahr 1666, daß 
die Abweichung der dioptrifehen Fernroͤhre groͤßtentheils von 
der Farbenzerſtreuung abhange, und. da ihn feine, Berfuche 
verleiteten, diefe Abweichung bei bloßen Glaͤſern für unvers 
meidlich zu halten, fo gab er von diefer Zeit an die Berbefe 


ſerung der Gläfer gänzlich auf, und wandte dagegen alle 


feine Aufmerkfamteit auf den Gebrauch der. Spiegel, Hiers 


bei war ihm Gregory's Vorſchlag nicht unbekannt; er blich 
aber doch bei der ſphaͤriſchen Geſtalt ſtehen, weil er die 


Schwierigkeiten, Spiegeln die Figur der Kegelfchnitte zu - 


‚geben, für alzugroß anfahe. Es glücte ihm bald, ein 


Zelefcop mit einem Metalifpiegel zu Stande zu bringen, wel⸗ 
ches 30 bis 40mal vergrößerte, und am ı8ten San. 1672 
von der königlichen Societaͤt zu London mit Beifall aufges 
nommen ward. &. The hifiory of the royal So- 


“ eiety in London by Thom. Birch. Lond. 1756. 
4 ma). Vol. III. p. 4. Seine eigene Befchreibung dies 


ſes Werfzeugs finder fich in den Transactionen. S. A new 


gata- 


* 
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| catadioptrical Telsfoopie: Phil, Trans. No. 82. 


P. 4004» Mart. 1672. und. etwaß abgeändert in feiner 
aapeht L.1. P.1. Prop. VIE. Probl. 2. | 


Da Newton durch Metallſpiegel die gefuchte Deuts 
lichkeit nicht erhielt, fo empfahl er in der Optik ein Glas, 
das an der Borderfeite hohl, an ber Hinterfeite erhaben, 

"an allen Stellen , gleich dick und auf der Hinterſeite mit 
Queckſilber belegt wäre: ſtatt des Planſplegels aber ein aläs 
ſernes Prisma, das die Stralen son der Fläche zuruͤckwuͤr⸗ 
fe. Die Strafen läßt er binter dem Yugenglafe duch ein 
duͤnnes Loch in einer Metallplatte geben, um die vom Nane 
de der Spiegel fommenden aufzufangen und das Bıld deufs 
licher zu machen. Er ſagt, ein folches Inſtrument, 6 Ruß 
lang, vertrage, wenn es gut gearbeitet fey, ein® Deffnung 
von 6 Zoll am Spiegel, und vrrgrößere 200 — 300mal. 
Der Spiegel mäffe 1— 2 Soll breiter, als die Deffnung, 
und das Glas fo dick feyn, daß es ich bei der en 
nicht biege. 


Als Newtons Erfindung — ward, eignete 
ſich Eaffegrain in Frautteich, ſ. Journal’ de Sga- 
ans 1672, eine Entdeckung zu, melde mit Gregory' s 
Vorſchlage übereinftimmt, nur daß ſtatt des parabolifchen 
und elliptiſchen Hohlſpiegels sein durchbohrter ſphaͤriſcher 
Hohlſpiegel und ein kleiner Convexſptegel gebraucht wird. 
Dieſes caſſegrainſche Teleſcop wird um die doppelte 
Brennweite des fleinen Spiegels kürzer, als das gregorta⸗ 
nifche, zeigt Aber die Grgenflände umgekehrt. Newton 
. macht einige Einwendungen gegen diefe Einrichtung, meiche 
zum Theil auch Die gregoriantfehe treffen, die ſich in der Fols 
ge vortrefflich bewieſen hat. G. Plhilof. Trans. No. 
835. P- 4057. May 1678. Die Engländer befchuldig- 
sen Eaffegrain, er habe Gregory s Erfindung nach⸗ 
geahmt und den Converfpiegel nur gewählt, um fie abzuäns 
dern und für die ſeinige auszugeben. Montucha ſchreibt 
vn caſſegrainſchen Teleſcop Vorzuͤge vor den newtoniſchen 
und 


* 
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und gregorianiſchen zu, weil es kuͤrzer ſey, und der Con 


verfpiegel durch die verminderte Convergenz der Strahlen, 
welches der. erfie Spiegel macht, ſehr vergrößern muß. 
Ehort fagt: ein Sebler Dei dieſem Teleſcope ſey, daß es 


erhabene Sachen wie hohl, und hohle wie erhabeng vor» 


file. ©. ver theoret. und prakt. Gef. der 


„Erfind. Baſel b. Sich, iv. 3.308,72, Nach Mi⸗ 


chell's Bemerkung aber, welche Priͤeſtley anfuͤhrt, 
wird die Abweichung wegen der Geſtalt des großen Hehl⸗ 
fpiegels durch einen ſphaͤriſchen Eonverfpivgel (der eigentlich 
byperbolifch ſeyn ſollte; noch mehr vergrößert, duch einen 
ſphariſchen Hohlſpiegel aber (der, eigentlich elliptiſch ſeyn 
müßte) eher vermindert; es iſt alſo dag gregorianiſche 
Teleſcop allerdings dem caſſegratuſchen vorzugiehen, 


D. Ho pt (geb. 1638 geft. 1703) verfertigte dag erfte 
teflectirende Teleſcop, deffen großer Spiegel nah Grego— 
rys Art durchbohrt war, und zeigte daſſelbe der koͤnigli⸗ 
chen Societaͤt zu London im Jahr 1674. Ben allen den 
ſchoͤnen Ausſichten, die dieſe Erfindungen und Proben vers 
fprachen, blieb doch die Sache noch ein halbes Jahrhun— 
dert lang liegen, und ward von den meiften als eine blos 
theoretifche Speculation angefehen. 

Das größte Hinderniß bei den Spiegeltelefeopen war, 
daß es am recht hellen Spiegeln fehler. Gegen 1714 half 
Georgi zu Schwarzburg im Erzgebirge diefer Unbequem⸗ 
lichkeit einigermaßen ab, indem er gute ftählerne Spiegef 


"Dazu verfertigte. &. Acta Erudit. Lipf. 1714. 5.205. 


Im Fahr 17:18 zog John Hadlehy diefen wichtigen Ge— 
geuftand der praftifchen Optik aufs neue aus der Dergeffins 


“ beit. Er übergab der Kondner &ocietät im Jahr 1723 
y 7 


ein nach Newtons Borfchlage eingerichtetes vortreffliches 
Teleſcop, deffen metallner Epiegel nad einem Halbmeffer 
von 10 Fuß 54301 ausgeſchliffen war, folglich 628 Zoll 
Breunweite hatte, und zwiſchen 228- und 230 mal ve gröfe 
fertee S. Ah account of a reflecting teleſcope 


B. Handb. d. Erfind, aten Thls ate Abth. g “made 
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znade by M. John Hadigy in Philof. Trans. No. 
576. P- 303- 

D. Pound und Bradley, die diefeg Wertzeug 
gemeinſchaftlich unterſuchten, ſtatteten einen ſehr vortheil— 
haften Bericht davon ab, (Ibid. No. 378. p. 382.) Sie 
verglichen es mit dem berühmten Fernglafe obne Röhren 
von Huygens, deffen Objectivglas 123 Fuß Brennweite 
hatte (das alfo über 23 mal länger war) und fanden, daß 
es ein eben fo kurzes Ocular vertrug, eben fo ſtark vergröfe 
ferte, und eben die Deutlichkeit, jedoch nicht völlig diefelbe 
Helligkeit, gereährte. Dennoch ſahen fie alles dadurch, 
was des Huygens Kernglas zeigte, unter andern die 

fünf Trabanten des Saturns, noch beffer, als durch das 
lange Fernglas, bey dem die Dämmerung in den Soms 
mernächten ſehr hinderlich war, weil es feine Röhren hatte. 

Sie urtheilten, wenn e8 möglich wäre, die Metallſpiegel 
vor dem Anlaufen zu fichern, oder eben fo gute Glasſpie⸗ 
gel zu machen, fo würden die Aſtronomen die bisherigen 
langen Fernroͤhre mit Freuden gegen ſolche Splegelteleſcope 
vertauſchen. 


Hadley fand die newtoniſche Einrichtung, bey der 
man ſeitwaͤrts in das Teleſcop ſehen muß, unbequem, und 
gieng alfo zu der gregorianifehen über, die er mit großer 
Vollkommenheit im Fahre 1726 zu Stande brachte. 
Le. Maire war der erfte, der im Jahre 1728 den 
Fleinen Spiegel aus dem Telefcop wegließ und diefe Metho— 
- de im Recueil des Machines befchrieb; Herſchel 
hat fie nachher in philoſ. Trans actionen 1786 ans 
gegeben. 

Nah Hadley that ſich in Verfertigung guter Spies 
gelteleſcope vorzuͤglich Short hervor, welcher geſchickte 
Kuͤnſtler aus Schottland nach London zog. Um 1734, noch 

ehe er nach London kam, uͤbertrafen ſchon feine Teleſcope 
‚alle übrigen. Er machte die Spiegel anfangs nah New⸗ 
tons Vorſchlage von Glas, fand aber, daß fie noch wer 
niger 


— 
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niger Licht zuruͤckwarfen, alg die nrefalfenen, auch daß dag 
Glas dur fein eignes Gewicht feine Geftalt aͤnderte. Er 
legte fich daber mit Fleiß auf die Verbefferung ber Metall— 
ſpiegel, und e8 glüdte ıhın bald, denſelben eine ſehr ges 


ſchickte Krümmung zu geben. Durch einige feiner Teleſcope 


von 15 Zoll Brennweite konnte er die Schrift in den Trans 


actionen auf 500 Fuß weit lefen und die Saturnstrabanten | 


feben. Bon dieſen Shortiſchen Telefcopen giebt Here 
Bernouili in feinen Lettres qſtronomiques, Ber- 
lin 1771. 8. lettr. 7. fehr gute Nachrichten, 


Short machte für ſolche, die keine Sternwarten ba- 


ben, ein Aegwatorial - Telefcop oder ein fragbares 
Obfervatorıum, weiches auf jeden Grad der Mectaftens 
fion und Deelination geftellt werden und wodurch man jeden 
Himinelsförper auch bei Tage finden fann. Weil fich dag 


Fernroht parallel mit dem Aequator drehen läßt, fo kann 


man jeden Gegenftand am Hummel leicht im Geficht bebals 
ten oder wieder Anden, ohne das Auge zu verruͤcken. Dan 
Fonnte damit die meiſten großen Sterne felbft zu Mittag bei 
hellem Sonnenſchein ſehen; denn das’ Kerncobr haͤlt faft 
alles fremde Licht ab , das nicht vom Gegenſtande felbft 
kommt, und den Eindrucd feines geringen Lichtes im Auge 


ſchwaͤchen würde, Phil. Transact. Vol.X. p. 154. | 


Shorts größtes Teleſcop hatte für den großen 
Spieael 12 Zuß Brennweite mit 213 Zel Oeffnung. Es 


vergrößerte 1200 mal; und fein Preiß war zu 800 Gui— 
neen angefegt. Nach de la Lande lag diehs in feiner 
Art damals einzige Stuͤck im Jahr 1771 ungebraucht und 


den Berderben ausgeſetzt im Hotel de Marlborough. 
G. Alir. Ime edit. $. 1931. Gewöhnlich beobachtete 
Short mit einem 6gzolligen Teleſcop, das nach feinem To⸗ 


de im April 1769 für 150 Gutneen verkauft ward. Die 
Sternwarte zu Greenwich at von ibn ein 6fuͤßiges newto⸗ 
niſches Teleſcop, das 300 mal vergrößert, und 2 gregoria⸗ 

g,3 nifche 


N 
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nifche von 2 Fuß, die faft eben fo viel leiſten ©. Ber- 
noulli Lettres altronomiques Lettr. 6. | | 


‚Ehen mit Hadley sugleich haften Molyneug 
und Bradley die VBerfertigung der Metalffpienel betrieben, 
und einigen Kuͤnſtlern (vorzüglich Scarlet und Hearne) 
darin Unterricht ertheilt. Ihr Verfahren finder man, im 
Smiths Werke: Wie metallene Spiegel zu 
Telefcopen gegoffen, gefhliffen und polirt 
werden, ein Zehrbegriff der Optik, UI.B. 2Kap. 

Sie empfehlen zur Maffe der Spiegel 3 Theile Kupfer und. 
"13 Sinn, ober 6 Theile gutes hamburger Dießing und 
ı Theil Zinn, am liebſten 2 Theile von der erften und 
ı Theil von der legtern Compofition zufammen. Eine run— 
de Marmorplarte, die etwas breiter ald der Spiegel iſt, 
wird mil Duadraten vom feinften blauen Wetzſteine belegt, 
Auf diefen Wesfleinen wird zuerft eine meffingene Schale 
hohl außgefchliffen,, und in dieſer wieder ein erhabenes 
Glas, das zum Bolicen mit Pech und feidenem Zeug übers 
zogen wird. Mean fihleift aisdenn den Spiegel und die 
meffingene Schale immer mwechfelsmweife mit Schmergel auf 
den Wesfteinen, und berichtigt ihre Gefteit gegen die Po» 
lirfcheibe, bis alle drei völlig zufammen ‚pafien, da man 
denn die Politur des Spiegeld auf dem uͤberzogenen Glafe 
mit Zinnafche vollendet. Die, Behandlung hierbei ift fein, 
und das ganze Verfahren aͤuſſerſt muͤhſam. Nach diefer 
Methode haben die engliſchen Kuͤnſtler eine Menge guter 
Teleſcope verfertiget, ohne daß es ihnen andere Nationen 
hierin gleich thun konnten, obgleich auch in Frankreich 
Paris, Gonichon, (von 1733 an) und Paſſement 
(von 1735 an) ganz gute Inſtrumente geliefert haben. In 
Sachſen ließ der Erbmarſchall Graf Hans von Loͤſer, 
‚ein großer Befoͤrderer der praktiſchen Mathematik, auf 
feinem Schloffe Reinharz im Churkreife, Spiegeitelefcope 
Verfertigen, deren größtes, von 6 englifchen Fuß 9 Zell 
10 £in, Brennweite des größeren Spiegel, in DevinKäft» 
ners 
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ners Vorrede der deutſchen Ausgabe des Smirh, Altenb. 
1755 befihrieben if. Die Geſtalt feiner Spiegel näherte 
fich der der patabolifchen. 

Der Benediftinee Noͤel hatte 1772 ein Fernrohr zu 

Stande gebracht, deffen Spiegel 24 Fuß 4 Zoll Brennweite 
und 225 Zollim Durchmeffer hatte. - Conn. des temps. 
‚1775. P-339. Der kleine Spiegel‘ darin war, nach 
Eaffegrain’8 Urt, erhaben, und hatte eine virtuele Brenne 
weite von 5Fuß, wodurch das Werkjeug beträchtlich vers 
kürzt wurde. Die Dculare hatten Brennmweiten von 8 — 
24 Zollen, und Eonnten die Vergrößerung bie 528 treiben; 
e8 war aber nicht gut genug gearbeitet, um eine folche Vers 
groͤßerung zu ertragen, Carrochey hat im May 1900 
ein Fernrohr von 22 Fuß zu Stande gebracht, worin der. 
eine Spiegel, nah Le Maires und Herſchels Art, 
weggelaſſen iſt. Tremel hat dazu eine weit bequemere 
und feftere Art des Stativs verfertigt. S. Voigts Ma» 
gazin für den neueften Zufland in der Na— 
turfunde II. B. 1. St. ©. 94. 

John Mudge aus Plymouth theifte im Jahr 1777 
eine Anweiſung mit, die befte Compofition zu den Metalle 
ſpiegeln gu machen, diefe gehörig zu gießen, zu fehleifen 
and zu poliren, auch dem größern Spiegel die parabolifche 

Geftalt zu geben. S. Philof Trans. Vol. LXVII. 
© PL p. 196 [gg. uͤberſ. in den Reipziger Samml. zue 
Phyſik und Naturgefh. I. B. 5, St. S. 584. uf, Seine 
Vorſchriften find für den Kuͤnſtler ſehr ſchaͤtzbar. Zur 
Maſſe der Spiegel nimmt er auf 2 Pfund ſchwediſches Ku» 
pfer, 143 Ungen geförntes Zinn , wovon er zuerft nur 
14 Unzen mit dem Kupfer zuſammenſchmelzt, dann diefen 
Guß nochmals, bey nicht mehr Hitze als nöthig ift, ſchmelzt, 
die Ießte halbe Unze Zinn hinzuſetzt, und einen Löffel Koh— 
lengeftiebe in den Tiegel ſchuͤttet. 
Auſſerdem hat John Edwards ſ. Direetions for 
making the beſt compofition etc. in Nautical Al- 
manac for the ‚year 1787 gelehrt, wie die befte Com⸗ 
F ER poſi⸗ 
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poſition gu den Metalifpiegeln der — zu machen iſt, 


wie dieſe Spiegel zu gießen, zu ſchleifen, zu poltten find, 
und wie man den größern Spiegeln eine volllommene paras 


boliſche Geftalt giebt. - Hierzu empfichle er eine Eonipofls 


* 
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tion von 32 Unzen Kupfer, 15— 16 Unzen geförnten Zinn, > 
Unze Mining, TUnze Arſentk Cand ı Unze Silber) und ſtatt 
der Zinnaſche mit Coſcothar poliet. 

Weil dieſe Spiegel fo leicht anlaufen, und ſich ſchwer 
oder gar nicht wieder reintgen laſſen, ſo hat man doch 
Newtons Gedanken, Glasſpiegel zu gebrauchen, von Zeit 


zu Zeit wieder erneuert. Caſleb Smith bar dazu die 


beiten Borfchtäge gerban. S. A new method of im- 
proving catadioptricaltele[copes Philof. Trans. 
Num. 456. art. 3. Er erfand cin Berfahten, katadiop⸗ 
triſche Teleſcope mis gläfernen Spiegeln, anftatt der metal 
lifchen zu ‚verfertigen. Ste find gur, dauerhaft, und 
wohlfeiler als die Teikfcope mit Merällfpiegein. Die bis» 
berigen Hinderniffe der Rarbenzerftreuung und die doppelten 
Bilder bei Glasſptegeln find durch fir gehoben. Allg. 


deutſche Bıblioch, 3. B. 2 St. 5—8 Heft. Kiel. 


1793. S. 555. Be 1793. Re. 14. 
©. 972. Da aber das Glas allemal wegen der doppelten 
Meflerion an beiden Flaͤchen unſchicklich bleibet, fo wäre. es 


wohl beſſer, eine Materie zu fuchen, die gar nicht roſtete, 


eine. gute Politur annaͤhme, und fo wenig Richt, als möglich ders 
ſchluckte. Eine ſolche Materte ſcheint die Platina zu ſeyn. De 
Morveau, Maret und Durande haben fie durch einen 
Sufag von 16 Theilen weißgepülverten Glaſes, 2 Theilen 
verfalften Borar und 1 Theil Koblenftaub, mit, Eifen zus 
ſammengeſchmolzen, und ein vortrefflihes Spiegelmetall 
daraus erhalten. Auch giebt fie nach den Berfuchen des 


Herrn Örafen von Sickingen mit.z Lifen und z Gold zus 


pfen und ber Schwefelleber nicht angegriffen wird, 


fammengefihmolgen, ein Gemiſch, das fich fehr fehön po⸗ 
liren läßt, und felbft, von den mineralifchen Säuren, dem 
MWeineßig, dem flüchtigen Laugenſalze, den Schwefeldaͤm⸗ 


Bor 
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- Bor der Platina war das vollfommenfte Metall, das 
‚man bisher zu Telefcopfpiegeln kannte, die vorher öiteäßhte 
Miſchung des Herin Edwards. Diefe Compofition wird 
aber an der Luft leicht matt, dagegen die Platina, welche 
dichter und härter ift, ihre Bolitur weit länger bebält. ©. 
Entdeckungen und Erfabrungen aus der Ras 
surwiffenfhaft. Leipzig 1797. ©. 244 (Tillet bat 
jedoch auch bewieſen, daß die Politur der N atinafpiegel 
bei gewiſſen Berfegungen von Salpeterfäure angegriffen 
"werden kann.) 


Der Abbe Rochon foll wirklich ein Sfüßiges Te⸗ 
leſcop mit einem Platinaſpiegel verfertiget haben. Sein 
Telefcop für das Kabinet des Könige zu Lamuette mit 
einem Spiegel von Platina hat vor dem Dollondifchen den 
Vorzug, weil Platina mie Arſenik geſchmolzen und mit 
Zinn vermifcht eine bewundernsmärdige Politur. annimmf. 
E. Ende. und Erf. aus d. Naturwiff. Leipzig. 1797. 
©. 243. Niemann hält in feinem Verſuch einer 
Geſchichte des Eifens, aus dem ſchwed. von Ge» 
orgi. Berlin 1785. II. B. 8. zwei Theile Mefing, ein 
Theil Kobaltkönig oder Speiße und ZTheil Arſenik für die 

befte Miſchung zu Metallfpiegeln. 


| Am meiften bat fih D. Frievrih Wilhelm 
Herfchel, von Geburt ein Deurfcher (geb. zu Hannover 
1738 und im Jahre 1781 Muflfdirector zu Bath in Eng, 
land) in Verfertigung der Spiegeltelefeope hervorgethan. 
Schon vor 1781 hatte diefer Künftler ein 7ſchuhiges newto⸗ 
niſches Telefcop zu Stande gebracht, bei dem ſich 227,460 
und 932fache Vergrößerungen anbringen ließen, und wo— 
ducch er am 13. März 1781 einen neuen Planeten, den Ura» 
nus, entdedte. Außerdem hatte er auch ein 12> und ein 
2o0fuͤßiges verferfiget , modurch er vorher ganz unerhörte 
Bergrößerungen von 300,500,2000 biß 6000mal zuwege 
brachte. Eins feiner 7fchubigen Telefcope Foftet 20 Gui⸗ 
nen, eins von 10 Schuh Brennweite fofter 6 bis 700 Guis 

Eee neen 
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neen und eins von 20 Schub kommt gegen 3000 Guineen. 
S Bibluioth. für das Merkwürdigſte aus der 


Natur- und Bölkergei ſchucht e. Leipzig. 1796 ET. 


‚©: 12: und 15. Ian Monat Junius 1782 verglich Here 


Maſkelyne diefe Trlefcope mie den Shortifchen auf der 


Slternwarte zu Greeuwich, und räumte ihnen große und 


entfchiedene Borziige vor denfelben ein. Schon durch dieſe 


FKernroͤhre, deren größtes zo Fuß Brennweite und 18330 


= 


Oeffnung des großen Spiegels hatte, machte Herſchel in 
kurzer Zeit eine Menge neuer und wichtiger Entdeckungen 


am Himmel. Er unternahm nunmehr gegen das Ende des 
m Jahres 1785 zu Flough bei Windſor ein Teleſcop von 40 Fuß 


Länge und gegen 5Fuß Ducchmeffer zu verfertigen.  Diefe 
Unternehmung fchten nach den fonft gewoͤhnlichen Begriffen 


von Verfertigung der Spiegel faſt das Gepraͤge der Unmoͤg⸗ 
lichkeit an fih zu tragen. Inzwiſchen fuͤhrte dieſer große 
Ruͤnſtler durch Mittel, die fretlich von den gewoͤhnlichen 
ſehr abweichen muͤſſen, bisher aber noch nicht bekannt ger 


worden find, diefen Borfag im Jahr 1786 glüc lich aug, 


\ und im Februar 1787 war diefer Teleſcop vollendet, aber 
Herſchel fand gleich bei der erſten Beobachtung den Spiegel 
noch mangelhaft, ein zwenfer, den er au deffen Stelle ges 


goſſen hatte, zerſprang waͤhrend des Abkuͤhlens; es wurde 
ein dritter gegoſſen, mit deſſen Formirung und Polirung er 
om 27ſten Auguſt 1789 zu Eüde kam. G. Beſchr. des 
gofäßigen ekbenebbet en Setelkopen von Wil» 
liam Herſchel. Aus dem Englifchen von Geißler. 
Mit Rupfern. Leipzig. 1799: Nach den Nachrichten des 
Herru Bode f deſſen Altrom Jahrbuch für 1790 if 
Die Röhre diefes in feiner Het einzigen Werkzeuge 40 eng» 
liſche Fuß fang, bat eine Oeffnung von 4 Fuß 10 Zoll und 
iſt aus duͤnnen Eiſenblechen zuſammengeſetzt, die durch Reife 
befeſtiget ſind. Das Teleſcop iſt newtoniſch, und wiegt 
mit dem dazu gehörigen Spiegel gegen 4000 Mund. , Der . 
a Spiegel bat vier Fuß im Darchineffer und wiegt allein 
35 Pfund. Den fonft gewöhnlichen kleinen Spiegel läßt 

ee 
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er ganz weg und ſetzt das Augenglas an den Rand der 
Muͤndung der großen Roͤhre. Eine einzige Perſon kann die 
Richtung ſowohl vertikal als horizontal verändern; jedoch 
erſtreckt ſich die horizontale Veraͤnderung nur bis 6 Grad 
auf jeder Seite des Meridians, in den das Inſtrument ges 
ſtellt iſt. Das Geruͤſt, das dieſen optifchen Riefen trägt, 
ruht auf einem runden Boden von 50 Schuh Durchmeſſer. 
Auf der Weſtſeite des Fernrohrs iſt ein Gebaͤude fuͤr eine 
Pendeluhr mit Tiſch u Pult, auf der Oſtſeite ein Ahnlis 
ches für die Handlanger, die die Stellung ändern. Auf 
einer Gallerie nach der obern Mündung des Telefcopg zu, 
on welcher fih das Ocular befindet, Fünnen 5 bis 6 Perſo⸗ 

‚nen bis zur Aufferften Höhe, deren das Inſtrument fähig 
iſt, von zween Arbeitern gewunden werden. 


Dieſes Werkzeug hält nun zwar erſtaunliche Vergrößes 
‚tungen aus, je wachdem man es mit Ocularen von kuͤrzerer 
Brennweite verbindet, - Dennoch kann man für die Hims 
melsförper die Vergrößerung nicht ohne alle Graͤnzen ver 
ftärken. Die flärffie, die man gewöhnlich bei‘ Beobach—⸗ 
tung der Fixſterne braucht, iff 3000 mal, für die Plane 
ten gebt man nicht gern über 500, gewöhnlich nur auf 250 
mal, : Dafür aber verfchaft die aroße Deffnung eine unge 
meine Menge von Richt, alfo eine ganz ungewöhnliche Hel⸗ 
ligkeit, mit Deutlichkeit verbunden. Mit diefem Telefcope 
durchſtreicht oder kehrt Herr Herſchel, mie er fich fehr fürs 
nigt ausdruͤckt, alle Stellen des bei ung fihtbaren Hlns 
mels, mie Hülfe feiner Schwefer, welche die gemachten 
Beobachtungen in geböriger Ordnung in ein großes in lau— 
ter kleine Quadrate abgetheiltes Buch einträgt. Durch eben 

dieſes Werkeug iſt auch die Entdeckung neuer AREA: n 
bunten gemacht. 


Sn Varis befand fih, nach der Erzählung des Gar 
fen von Eaffini (Mem. de Paris. 1784.) ein ſchönes 
5ſchuhiges Spiegeltelefcop vom jüngern Dollond, einem 
Herrn Sykes gehörig, das für Jupiter und Saturn eine 
£5 | 460 


a 


? — 2* Kraft, ſondern auch von der Menge Licht 


170 Fernglas. 


46o0fache Vergrößerung ſeht gut vertrug. Auf Veranlaſ⸗ 
ſuug der Herſcheliſchen Entdeckungen verfertigte D ollond. 


dazu noch 6neue Deulare, die von 750 bis 3000 mal ver | 
groͤßerten. Man fand diefe zwar für die Fixſterne tauglich, 

wo fie ale neue Emdeckungen beftätigten , aber Saturn 
und Jupiter erfehienen aͤuſſerſt undeurlich, als bloße Lichte 
maffen obne beſtimmte Figur; und bei der ſtaͤrkſten Ver⸗ 
groͤßerung konnte man keine Spur vom Saturnsreige mehr 
unterſcheiden. Neuerlich hat der Abbe Rochon ein 


‚großes gregorianiſches Teleſcop verfertiget, welches nach 
dem Herſcheliſchen 40ſchuhigen daß größte iſt. Sein Spies 


gel aus einer Compofition von 16 Theilen Kupfer und 6 Theis 
len Zinn, bat 22 Zoll im Durchmeffer und eine Brennweite 
von 223 Auf. S Magazin für dag Neueſte aus 
d. Phyſik. VII. B. 1. Er. S. 182. 


Auf der Nationalſternwarte zu Paris wird ein Tele⸗ 


ſcop von 60 Fuß Brennweite, folglich 20 Fuß laͤnger, als 


Herſchels Miefentelefcop, auf Koſten des Staats ver» 
fertige. Dee große Spiegel wird aus Platina gegoſſen 
und fol 6 Fuß im Durchmeffer halten. Es fehle aber noch 
an binlänglichem Metal, daher man aus Spanien noch 
1000 Mark dazu erwarte. Man kennt jest alle Mittel 
und Vortheile, diefes in fo hohem Grade  firengflügige 
Metall zu behandeln, zu fehmelzen, zu gießen, zu fchleifen 


und zu politem Die fpanifche Regierung läßt dieſes Me- 


£all, welches nicht fehr hoch im Preiſe flieht, zu San⸗ 
ta Fe in Menge ausbringen und ausführen. Sntellig. 


Bl. der allg. Lit. Zeit. Jena 1797. Re. 13. 


Herfchel hat der koͤnigl. Socierät der Wiſſenſchaf⸗ 
ten in London eine neue fehr finnreiche Verbefferung der Tes 
Iefcope vorgelegt, wodurch man mehr, als bieher, bewire 


Sen würde. S. Zachs monatliche Ganuaanmnden, 


* 1800. G. 72. 
Die Guͤte eines Fernrohrs haͤngt nicht blos von ſeiner 


ab, 
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welche der. vergrößerte Gegenftand erhält; denn ſchwach 
erlcuchtete Gegenjtände verfehminden ‘oft ganz bei flarfen - 
Vergroͤßerungen. Die Aſtronomen haben daͤher immer die 
Durchmeſſer ihrer Objectivglaͤſer eder Objectivſpiegel ange» 
geben, und daraus auf die Güte dieſer Werkzeuge gefchlof 
fen. Herſchel bat fih nun bemübet, die raumdurch⸗ 
dringende Kraft oder die Helligkeit eins Ferne 
rohrs eben fo bestimmt anzugeben, wie man die vergröfs 

fernde Kraft eines Fernrohrs angiebt. Er unterfcheidet, 
weie Bouguer fpecififche Helligkeit eines leuch» 
tenden Körpers von feiner abfoluren Helligkeit; 
die erfte ift von der Entfernung unabhängig , die letzte 
nimmt im VBerhältniß des Duadrats der Entfernung ab. 
Sein Verfahren ift in Zachs monatl. Eorrefpond. 
‚1301, Januar, S. 69 — 72 befchrieben. 


Herr Ramsden hat 1783 eine neue Zuſammenſe— 
tzung der Glaͤſer für die Telefcope befchrieben. Er ſtellt ein 
Paar planconvexe LKinfen zwifchen das Auge und das vom 
» Dbjectio gemachte Bild eines Gegenſtandes. Hierdurch 
verbeſſert er die Fehler der Aberration, die von der fphärts 
fchem Geſtalt der Kinfen und von der verfcbiedenen Brech- 
"barkeit. der Lichtſtrahlen herruͤhren. Lichtenberg Mas 
gazin UI B. 2. St. S. 168, 169, 


Herr Franz Guͤßmann hat eine Okularvorrich⸗ 
tung an Fernroͤhren angegeben, wozu ihm die Nachrichten 
von den ſo ungemein großen Vergroͤßerungen des Herſche— 
liſchen Teleſcops Veranlaſſung gaben. Herr Guͤßmann 
dachte daher auf weniger koſtſpielige Vorrichtungen zu eben 
dieſer Abſicht, die ſowohl bei gemeinen und achromatiſchen 
Fernroͤhren, als auch bei Spiegelteleſcopen anwendbar waͤ⸗ 
ven, die er auch, wie er angiebt, auf verſchiedene taufends 
fältig gebracht hat, ohne daß Deutlichfeit und Helle unter 
gehötiger Anordnung dadurch litt. Die ganze Borrichrung 
befteht in Anwendung eines zufammengefeßten Microfeope 
ſtatt des gewöhnlichen Augenglaſes. Dieſe Vorrichtung, 
welche 


* 
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welche Herr Guͤßmann 1788 befannt machte, bewirkt eine 
ungemeine Vergrößerung. S. Fr, Guͤßmann von der 
vi Boreihsung bei’ Berntöhren zur Bewirkung 
sungemeiner Bergrößerungen Wim 1788. Und 
Lichtenbergs Magazin Bu von Voigt. VI. ®. 
J * St. 1791. Gotha. | 


Der Erfinder aplanati re Teleſtope d. i. folcher, 
die * Abweichung haben, iſt der engliſche Schiffswundarzt 
Robert Blair Zur Verbeſſerung des refraktirenden 
Teleſtops und anderer dioptriſcher Inſtrumente entdeckte er 
ein Verfahren, woräber er am 4. April 179r ein ‚Patent | 
! erhielt. Repert. of Arts and Manuf. Sa. 37. Er 
hat ein Medium erfunden, welches das noch beffer feifter, 
was man bisher duch Sline und Crownglas zu bewirken 
ſuchte; worin aber diefes Medium beftand, iſt erſt neu» 
erlich befanuf geworden, nachdem Blair die von ihm erfun- 
denen aplanatifchen Telefcope befchrieben hat, wo die Fate 
ben gänzlich aufgehoben find, welches bei den achromatis 
> Sehen der Fall nicht iſt. Er erreichte dieſen Zweck duch 
Spießalagbutter, welche die Farben ſtaͤrker zerſtreuet, als 
das Flintglas, und Die, mittlere mehr bricht, als das 
Crownglas. Als fih auch Hier Schwierigkeiten zeigten, 
befonders, wenn man dem Teleſcop eine große Deffnung ger | 
ben wollte, fo fam er auf-den Gedanken, zwey Fluͤßigkei— 
ten zu verbinden; er wählte hierzu die Salpeterfäure, die 
er der Spießglasbutter zutroͤpfelte. Go wie die Säure 
zunahm, wurden die gruͤnen und purpurnen Raͤnder ſchmaͤ⸗ 
ler und verſchwanden endlich. Und ſo gelang es ihm, ein 
Dhjectivglag zu erhalten, wo die Fluͤßigkeiten die farbigen 
Strahlen der Zerftreuung in Crownglas proportional Dra= 
chen. S. Unnalen der Phyſik, S6ten B. ates St. 


In den Memoiren der: koͤnigl. Akademie 
‚ber Wiſſenſchaften zu Berlin 1747 ſteht das Theo» 
rem des Heren- Euler, worin er ein! Berfahren engiebt, 
Dbjecttogläfer zu Teleſcopen auf eine ſolche Art zu verfertigen, 
daß 


\ 
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daß die Aberratienen welche von der verſchiedenen Reſtran⸗ 
gibilitaͤt der Lichtſtrahlen eutſtehen, keinen Einfluß bewir— 
ken; dieſe Objecttoglaͤſer beſtehen aus zwei Meniſtken, zwi⸗ 
ſchen welchen ſich Waſſer befindet. John Dolbond 
entdeckte aber einen Irrthum in dieſem Theorem, welcher 
von der Annahme einer Hypotheſe entſtand, die den rich⸗ 
tigen Grundſaͤtzen der Optik entgegen iſt. | 


Endlich rechnet mon auch noch unfer bie refleetirenden 
Fernroͤhre das — Perfpectib, Kriegs— 
fernglas oder Polemoſcop. Dieſen Namen, gab 
Johann Hevel su Danzig 16011 geſt. 1687) einem. 
von ihm im Jahre 1637 erfundenen optiichen Werkzeuge, 
wodurch man Gegenftände betrachten kann, die dem bloßen 
Auge durch einen undurchfichfigen Körper verdeckt werden. 
©. Selenographiae prolegom. p. 24 ſeqq. Auch 
führt e8 den Namen Wallguder, weil man damit über | 
‚ Mauren und Wälle wegſehen und beobachten kann, womit 
'n ich die Befagung hinter den Wällen und Mauren befchäftie 
get. Der Gedanke, es Fünne im Kriege nuͤtzlich ſeyn, gab 
den Hevel Anlaß zu der Benennung FOlmOReR), weiche 
buchftäblich ein Kriegsperfpectio bedeutet. Zu Anfange 
deffelben liegt ein metallener Blanfpiegel in einem halb geras 
den Winkel; hierauf folgen in dem Rohre drei Augenglaͤſer; 


faſt am Ende ves Rohrs flieht das Objectivglas, und gang 


om Ende liegt nieder ein metallener Planfpiegel in einem 
halb geraden Winkel, Ueber dem leteren Spiegel ift ein 
Türzereg, nach unten zu fich erroeiterndes Rohr fo angefegt, 
daß es mit dem erflern einen rechten Winfel macht. Man 
fieget hieraus, daß es auf Spiegel ankoͤmmt, wie man 
dergleichen in Fenſter-Nichen anbringt, um die Borübers 
gehenden zu betrachten, ohne von ihnen wieder gefehen zu 
werden, wozu Dechales, Zahn u. a. allerlei Anichläge 
gegeben. Hertel in feinee vollftändigen Anweis 
fung zum Glasſchleifen und Verf. der opti> 
ſchen Maſchinen, Dale, 1716. 8. Thl. II. C.4. 9. 9 
* 
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beſchreibt die Verfertigung ſolcher Werkzeuge ſchr vollſtaͤn⸗ 
dig, und ſchlaͤgt vor, ſtatt des hohlen Augenglaſes, wele 
ches das Geſichtsfeld ſehr verkleinert, drei erhabene zu neh⸗ 
men, u. i. ein Erdfernrohr zu machen, 


Wenn diefes Werkzeug im Kriege nicht oft gebraucht 
wird, fo koͤmmt es deſto häufiger, im einer friedlichen Ab= 
ſicht, als Operngucker vor. Es wird naͤmlich in ei⸗ 
nem kurzen hollaͤndiſchen Taſchenperſpective die Roͤhre etwas 
- über dag Objectivglas hinaus verlaͤngert, und an einer 
- Seite ausgefehnitten. Wer fich dieſes Guders bedient, 
fieht nicht den Gegenftand , worauf das Nohr gerichtet 
ſcheint, fondern den, mach welchen er die ausgefchnittene 
EScitenöffnung hinwendet. Man kann ſich dadurch nach 
allen Seiten, auch ober- und unterwärts, umfehen, ohne 
Daß die Zufchauer getwahr werden, mas man betrachte, ©. 
Swith's Lehrbegrif der Optik durch Kaͤſtner in der Anm. 
bei Th. III. Gap. 13. Daß abromatifche oder fars 
benlofe Fernrohr iſt ein ſolches, welches die Gegens 
ftände gan; ungefärbt und deutlich vorftellt. Die Abmeis 


chung twegen der. verfchiedenen Brechbarkeit der Lichtſtrah⸗ 
len ruͤhrt daher, daß nah Newtons Entdeckung die 


Lichtſtrahlen bei der Brechung zertheilt, und in Strahlen 
von verſchiedenen Farben zerſtreut werden, deren einige eine 
ſtaͤrkere, andere eine geringere Brechung leiden. Sobald 
Newton dieſe Abweichung entdeckt hatte, berechnete. er, 
daß fie bei den gewoͤhnlichen Fernroͤhren auf die Undeutlich— 
feit des Bildes 5000mal ftärfer wirfe, alg die Abweichung 
wegen der Geftalt des Glaſes, daß fie alfo das vornehmfte 
Hinderniß ausmache, welches der Vollkommenheit der Fern 
roͤhre im Wege ftehe, von denen e8, mie er fagt, zu ver—⸗ 
wundern fey, daß fie die Gegenftände noch) fo deutlich zeig⸗ 
ten, als es wirklich geſchaͤhe. 


Er dachte nunmehr auf Mittel ‚ biefe Abweichung anfo 


zuheben, ward aber unglüdhicher Weife durch gewiffe von 


tg angeſtellte Verſuche und daraus gefolgerte Saͤtze ver⸗ 


leitet, 


d 
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leitet, es für unmöglich zu balten, daß man jemals bei 


Glaͤſern die Wirfung der Sarbenzerfireuung werde aufbeben 
. können. 


Bei dem großen Anſehen, im welchem Nemtong 
Behauptungen und Verfuche fanden, blieb die Frage von 
Vermeidung der Rarbenzerttreuung bei Objectivglaͤſern auf 
achtzig Jahre Tang unberührt, bis Euler Sur la 
perfeetion des verres objectifs des lunettes 
par M. Euler in den Mein. de Vacad. roy. 
des fc. de Bruſſe 1747 p. 274) im Sabre 1747 den 
Vorſchlag that, die Objectivglaͤſer zu Vermeidung der Far— 
benzerſtreuung aus verſchiedenen Materien zus 
fammen zu ſetzen, und ftatt eines Glafes, deren zwey, 
mit dazwifchen gefüllten Waſſer, zu gebrauchen. 


Endlich rücte Herr Klingenstierna im Sabre 
1754 in den fechszehnten Band der fehmedifchen Abbund» 


Jungen eine geometrifche Prüfung des newtonſchen Verſuchs 


ein (Anmerkung über das Geſetz der Brechung Dei Fichte 
ſtrahlen von verfchiedener Urt, wenn fie durch ein durch» 
fichtiges Mittel in verfchiedene andere gehen, von Samuel 
Klingenftierna in den fehwedifchen Abhdl. 1754 der dDeutfchen 
Ueberſ. ©. 300), morin er bewich, daß, wenn diefer 
Verſuch eine allgemeine Nichtigkeit hätte, daraus nicht eis 
nerlei beſtimmtes Geſetz der Farbenzerftrenung , fondern 
unzählige verfchiedene Gefeße folgen würden, die ſowohl 
“gegen einander felbft, alß gegen dag von Newton ange 
nommene ſtritten; und daß vielmehr das Licht nach dem 
Durchgange durch verfchiedene Mittel noch gefärbt ſeyn Föne 
ne, wenn gleich der ausfabrende Strahl mit dem einfallens 
den parallel fey. Dieſe gruͤndliche angeftellte Unterfuchung 
bewog den geſchickten englifhen Künftler, John Dol» 
lond an der Nichtigfeit des newtoniſchen Verſuchs zu 
zweifeln, und zur Anſtellung eigner Verſuche uͤberzugehen. 
Er kittete daher zwo Glasſcheiben mit den Raͤndern ſo zu⸗ 
ſawmen „daß daraus eiu prismatiſches Gefäß entſtand, 

kehrte 


eng 


kehrte deffen Schärfe niederwaͤrts, ſtellte ein. gläfernes 
Prisma mie der einen Schärfe aufwärts hinein, und füllte 
den übrigen Raum mit Waffer an, Wenn nun der Wins 
Tel, den beide Glasfcheiben mit einander machten, gerade 
fo groß wer, daß ein Gegenftand, durch dieſes doppelte 
Prisma befrachter, eben fo buch, als mit. bloßen Augen _ 
— alſo beyde Brechungen, die durchs Glas, und 
die durchs Waſſer geſchehene, einander aufhoben, und der 
ausgehende Strahl dem einfallenden parallel war, ſo ſollte 
nach Newtons Grundſaͤtzen der Gegenſtand in feiner na⸗ 
tuͤrlichen Farbe erſcheinen. Allein er erſchien vielmehr eben 
ſo ſtark mit prismatiſchen Farben umringt, als ob er durch 

ein einziges glaͤſernes Prisma mit einem Winkel von etwa 
30° wäre betrachtet worden. Hierbei hatte alfo Dol⸗ 
lond eine ſtarke Faͤrbung ohne Brechung erhalten, und 
konnte es alſo nicht mehr fuͤr unmoͤglich anſehen, auch eine 
Brechung ohne Farben zu bewerkſtelligen. 


Er erhielt dieſe auch wirklich, da er einen Keil von 
gemeinem Tafelglaſe, deſſen Winkel etwa 9°-betrug, in ein 
keilfoͤrmiges mit Waſſer gefuͤlltes Gefäß aus zwei Glas— 

ſcheiben ſetzte. Denn, wenn er nun den Winkel, beyder 
Glasfheiben fo lang vergrößerte, ‚bis der betrachtete Ge⸗ 
genftand ohne fremde Karben erfchien, fo fabe er denfelben 
weit von dem Orte verrückt, an welchen er dem bloßen Yuge | 
wuͤrde erfhienen ſeyn. Es war alfo Klar, daß die Farben⸗ 
zerſtreuungen einander aufgehoben hatten, obgleich die Bre⸗ 
chungen von einander verſchieden waren. 


Dollond nahm fih daher vor, Prismen von ver 
fchiedenen Glasarten zu fehleifen und an einander zu le⸗ 
gen, um zu fehen, ob die Brechung in andern Verhält 
nifien ale die Farbenzerſtreuung verfchieden feyn würde. 
Eobald er dies im Jahre 1757 vorgenommen hatte, zeige 
ten fügleich die erften Proben, daß die Sache die aͤußerſte 
Aufmerkſamkeit verdiene. &. Account of forne expe-.., 
ziments concerning the different refrangibility,of 

' | light, 


* 


Fernglas, — 


Kirche, by Mr. John Dollond in den Philof. Trans- 
act, Vol. L. Part. il. P. 7335. Er: fand nämlich das 
Verhaͤltutß dev Farbenzerſtreuung gegen die Brechung in ei⸗ 
nigen Glasarten weit flärker verſchleden, als er zu hoffen 
gewagt hatte, Beſonders mar diefer Unterſchied bey zweyen 
Glasarten ſehr beträchtlich. Das englifche Kryſtallglas 
oder Flintglas, cine fehr belle und weiße Glasart, jet» 
freute die Karben am ſtaͤrkſten, eine andere mehr grünliche, 
das Crownglas, am wenigſten, da doch beyder Bre⸗ 
ungen faſt gleich waren.  Disfe Entdeckung ſuchte Dols 
jond fogleich zu Berbefferung ber Fernroͤhre zu nuͤtzen. Er 
fing an, Objectivglaͤſer aug dieſen beyden Elafarich zuſam⸗ 
menzuſetzen, welche das Licht obne Farben brechen folltene 
Damit die beyden mit einander verbundenen Gläfer das Licht 
nach entgegengefegten Seiten zerſtreuen möchten, mußte das 

eine ein erbabnes, das andere ein Hohlglas ſeyn; und de 
die Strahlen ſich wirklich in einen Punkt der Are verein 
nigen follten, fo mußte das erhabene die ſtaͤrlſte Brechung 

verurſachen, und daher aus derienigen Glasart verfertiget 
werden, welche bey flärferer Brechung dennoch nur eine 
gleich große Farbenzerſtreuung giebt, indem beyder Glaͤſer 
Farbengerftreuungen einander aufheben, und aifo gleihgrc® 
ſeyn mußten, Diefe Betrachtungen zeigten ihm, daß er 
feine Objectivglaͤſec aus einem Hohlglaſe von Flintglas und 
einem erhabenen von Crownglas zuſammenſetzen muſſe⸗ 
Durch ‚anhaltende Geduld und ungemeine Geſchicklichteit 
überwand er die unzaͤhlbaren Schroierigkeiten, ſo daß ee 
ſchon im Fahre 1757 im Stande war, Fernröhre mie fo 
großen Deffnungen und fo ſtarken Bergrößerungen, in Bere 
gleichung mit ihret Länge, zu verfertigen, daß fle nach dem 
Urtheile der beſten Kenner alles, was man bisher geleiſtet 
hatte, bey wettem uͤbertrafen. 


Im Jahre 1758 trieb Dollo nd die Verbeſſerung der 
Fernroͤhre noch höher, indem er feine O jectivlinſen aus 
drey Bläfern zuſammenzuſetzen anfieng. Sein Sohn Pe⸗ 
BD. Haudb. d. Erfind. Aten Thls ars Abth« M 22 
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tee Dollond hat nachher dieſe dreyfachen Objectivalaͤſer 
“in. noch ‚größerer Vollkommenheit verfertiget. Sie beſtehen 
aus zwey erhabnen Linſen von Crownglas und einer dag wi⸗ 
ſchen ſtehenden hohlen von Flintglas. Ki 


Auſſer den begden Dollonds haben noh Rams⸗ 
den, Pyefinch und andere englifche Künfkler achrematis 
ſche Kernröhre feit ihrer Erfindung jederzeit in großer Boll» 
kommenheit verfertiget, ob fie fich gleich dabey mehr auf 
Proben und Verſuche verlaffen, als etwa die von Elaie 
traut, d'Alembert und Euler angegebenen Sormeln und 
Berechnungen gebraucht haben. z 


Herr Bernouilli (Betten afironomiques. Ber- 
Un. 1771. 8. lettre 5.) meldet, ihm ſey von glaubwuͤrdi⸗ 
gen Perſonen verſichert worden, daß der juͤngere Doltond 
eine große Menge Linſen von beyderley Glasarten auf Ge— 
rathewohl zu ſchleifen, und fo lang verſchiedentlich zu com» 
biniren pflege, bis er eine Zuſammenſetzung finde, die im 
verfinſterten Zimmer ein ſcharf begrenztes farbenloſes Bild 


gebe; ja Dollond habe ihm ſelbſt geſagt, daß er faſt ale 


Hi durch praftifche Vortheile und durchs Probiren ausrich, 

Die Urfahe, warum man mit der Theorie allein nicht 
* komme, ſey der erſtaunliche Al unter den a: 
maſſen. 


— Herr — —— ein beruͤhmter venetianiſcher Glas⸗ 

ſchleifer hat achromatiſche Feruglaͤſer 1760 erfunden, die 
man den Dollondiſchen vorzieht. Das Crownglas iſt 
eine Glaſsart, die in England gewoͤhnlich zuden Tafeln für 
wie Zenfterfcheiben gebraucht wird. Durch thre Combinas 
tion mit dem weißen Kryſtallglaſe oder Flintglafe wird, 
nach den angeftellten Verſuchen des altern Dollond, die 

Abweichung wegen der Karbenzerfireuung in den Sernröhren 
vermieden. 


Sobann Eenf ee —— waͤhrend ſei⸗ 


nes Auſenthaltes in Rußland, daß die Farbenzerſtreuung 
der 
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der fasarten färer erde, wenn man dit Bleykalk zu der 
Zuſammenſetzung derſelben nehme. &. feine Abhandl. 
von denjenigen Glasarten, melde eine vet» 
fhiedene Kraft, die Farben zu zerſtreuen, 


beſitzen. Petetsburg. 1763. 4. Ingleichen, daß. ein 


Zuſatz von Laugenſalzen zu einem Gemenge von Bleykalk 
und Kieſel die Brechungsktaft des Glaſes vermindere, ohne 
die Farbenzerſtreuung im geringſten zu andern. Er verfer⸗ 
tigte auf diefe Art ein Glas, welches dag englifche Flinfe 
glas in Abſicht diefer Wirkungen zu Verbeſſerung der Fern⸗ 


roͤhre noch weit übertreffen ſollte weil es das Licht dreymal 


* 


| chere Birgrößerungen, ohne Schaden der Deutlichkeit, erhal» 
| M 2 


fo ftark, als dag gemeine Glas, zerſtreute, da doch das 
Berhältniß der mittlern Brechung mur etwas weniges mehr, 
als beym Flintglafe betrug. Inzwiſchen haben diefe au ſich 
merfwürdige Entdedungen den Künftlern wenig Vortheile 
verfchafft, theils weil es bey uns Schwierigkeiten macht, 
folhe ungewoͤhnliche Glascompofitionen nach den gehörigen 
Berhältniffen auf den Glashuͤtten zu erhalten, theils weil 
die Hauptfache auf Vermeidung der Adern und Streifen atte 
koͤmmt, welche dergleichen aus Materien von ſeht verfchica 
dener Dichte zuſammengeſetzte Glasarten noch mweit-häufiger, 
als das gemöhnliche Glas annehmen, Wie groß übrigens 
ſchon diejenigen Vortheile find, die man — erhalten 
bat, wird folgende Vergleichung lehren. Nach Herrn Ile 
Gentil Mem. de lacad. des fc. de Paris. 1766 p. 
462.) vergroͤßerte ſein Fernrohr von 18 pariſer Fuß Laͤnge 
63 mal, und da ſich ſonſt die Längen, wie die Quadratzah⸗ 
len der Vergrößerung, verhalten mußten, fo würde eine 
126fache Vergrößerung 72 Fuß Länge erfordert haben. Das 
echromatifche. Fernrohr de8 Herrn Meffter bingegen 
(Mem. de Vacad. des [c. 1775: p. 213.) vergrößesse 


‚120 mal bey einer Länge von 40 Zollen, d. b. es that faſt 


gleiche Wirkung mit dem vorigen, ob es gleich über 2ımal 


kürzer war, Man Fann nämlich durch achromazifche Fern— 
‚surzer 


töhre bey einer ſehr geringen Länge dennoch weit beträchtlis 


tenz 
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ten; und obgleich die Spiegel teleſcope eben dieſes auch lei⸗ 
sten, fo bebalten doch die Fernroͤhre den Vorzug, daß ſie 
die Gegenſtaͤnde lebhafter darſtellen, auch wohlfeiler und 
von unwandelbarer Dauer ſind. S. Prieſtley's Ges» 
ſchichte und gegenwaͤrtiger Zuſtaud der Optik 
durch G. S. Kluͤgel. S. 339 u. f. J. E. Zeiher 
programmata II de novis dioptricae augment iS. 
Viteb. 1768 er 1773, 6 


Um die Aberration der Sphärtcität der Slaſer zu ver⸗ 
—— nahm der Abbé Rochon ein achromatiſches Fern» 
rohr, daß drey Fuß lang war, 3 Daumen im Durchſchnitt 
und 2 Gläfer hatte, die das Objectivglas ee und 
6 Linien weit von einander entfernt waren. ce feßte ein 
dünnes unbearbeitetes Böhmifchee Glas — Hierauf 
richtete er das Fernrohr gegen einen beſchriebenen unbeweg⸗ 
Aichen Zettel; man mußte eben dieſen Zettel bis auf 52 Tois 
fen ans Fernrohr bringen, um die darauf befindliche Schrift 
leſen zu können. Hierauf lich er das Fernrohr in derfelben 
Nichtung, that reines Waffe: zwiſchen Die Dbjectiogläfer fo, 
Daß diefed genau den Zwiſchenraum der Objectivglaͤſer aus⸗ 
füllte. Nun fah er wieder damit nach der Schrift und konn⸗ 
ge alle Züge genau unterfiheiden, da er fie vorher Faum hatte 
leſen können. Er entfernte den Zettel immer weiter vom » 
Fernrohr, und erſt in einer Entfernung von 31 Toifen wur⸗ 
den die Züge wieder eben fo ſchwer zu leſen, als diefes bey 
der erften Probe in einer Entfernung von 5 3 Toifen gewefen 
war. Hierauf machte er den Berfuch mit Dt, mußte aber 
den Settel auf 215 Toife nahe ans Fernrohr bringen, um 
die Schrift Tefen zu fdunen, G. Extract du Recueil 
de Memoire fur la Mecanique et Phyfique par 
Mr. LAbbe Rochon de VAcademie des f[ciences 
de Paris, inprime chez Barrois Vaine. a — 
1785. ala page 55 | 


JO?’ 


Grateloup flug 1785 vor, die achromatiſchen Ob⸗ 
— mit Juwelier; Maſtix Maltic en lame), Defe 
— | | ſen | 


R 
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fen fich die Juwelier zur Kaffung der Brillanten bedienen, 
deren er ein größeres Teuer giebt, zuſammen ‚zu litten. 
Grateloup und Putois fitteten ein Objectivalas, das 
nicht gang polirt war, nur zur Hälfte, mit Maftir zuſam⸗ 
men; der Theil, welcher geleimt war, iſt von der ſchoͤnſten 
Durchſichtigkeit der ungeleimte Theil ließ kaum einige Lichts 
ſtrtahlen dur. Die Erfahrung hat aber gezeigt, daß Dies 
“fer Vorſchlag nichts taugt. ©. Extrait. des Ob erv. 
Aſtron. et.plıy/. faites par or dre de Sa Maj. al’ob- 
fervatoire Royal, Annee 1787. P. 208. Annee 


.1791,.P 333 


Here Kluͤgel hat der —— der wie thaften 
zu Göttingen über ein Doppel⸗Objectiv, das von al 
ler Zerjireuung dee Strahlen frey iſt genaue Berechnungen 
"vorgelegt, deren Reſultate er imdem Archio derreinen 
"und angewandten Mathematik,‘ herausg. b. C. 
Hindenburg, fehöts Heft, Leipzig. 1797. zum Bellen 
der Kuͤnſtler und Liebhaber der praktifehen Aſtronomie darlegt. 
Die älternachromatifchen Fernroͤhre find auch mit doppelte | 
"und die neuen mit dreyfachem Objecti. Jetzt verfertigt 
man fie fo, dag man beyde Arten aus einander nehmen und 
reinigen kann. Lichtenberg Magazin Hl. 2. St. ©, 140. 


ir Nach Gaͤßmanns Radrig von einer Bor 
richtung bey Fernroͤhren zu Bewirkung un: 
gem. Vergroͤßerungen. Wien. 1788. gr. 8. giebt 


ein zuſammengeſetztes Microſcop, wenn man es an ein 


achromatiſches Fernrohr anſtatt des Augenglaſes anbringt, 
„eine ſtarke Vergroͤßerung mit. Deutlichkeit. Bey einem Ob⸗ 
jectivglaſe von 84 Zoll Brennweite und 2 z Zell Oeffnung 
ſahe man Gegenſtaͤnde auf der. Erde mit — im 
Monde mit 2000facher Vergrößerung: Die Sache iſt 
richtig und leicht begreiflich; es wird nämlich das vom 
Dbjectivglafe gemachte Bild durch ni Microfcop bes 
trachtet. 
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‚Der optifche Inſtrumentmacher ber koͤnigl. Schwedi⸗ 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften, Herr Gabriel Col⸗ 
Jin, hat ſeit geraumer Zeit ſich damit beſchaͤftiget, ein 

Mittel auszufinden, um Gegenſtaͤnde auf dem Grunde der 
See zu ſuchen und ſehen zu koͤnnen. Das Reſultat ſeiner 
Unterſuchungen war. die Erfindung eines Inſtruments, wel⸗ 
ches er den 13ten Zul, 1801 der Akademie uͤberreichte, um 
es zu unterſuchen. Es wurden in Gegenwart einiger Afas 
denuker Unterſuch ungen damit angeſtellt, welche vollkommen 
gelangen. Da aber die Durchſichtigkeit des Waſſers an 
verſchiedenen Orten und Zeiten, in ſuͤßem und ſalzigem Waſ⸗ 
ſer nicht dieſelbe iſt, ſo erſuchte er den Koͤnig um eine Un⸗ 
erſtuͤtzung von 1500 Thalern, um in verſchiedenen Faͤllen 
Anterſuchungen anzuſtellen und fein Inſtrument zu vervoll⸗ 
kommnen. Er erhielt außer dieſer Unterſtuͤtzung einen gu⸗ 
„gen Gehalt und die Etlaubniß, am Bord des Fahrzeugs zu 
‚geben, das zur Uebung der Föniglichen Seecadeiten abgieng. 
„Dein Sournale zw Kolge, welches während der Neife gehals 
gen und von dem Chef unterzeichnet und atteſtiret worden, in 
deſſen Gegenwart auch. alle Berfuche gemacht wurden, fonnte 
man in- Cottegat, in gtemlih Haren Waffer, mittelſt dies | 
ſes Jauſtruments, einen glänzenden Gegenfland, z. Br ein 
Stuͤck Blech, im einer Tiefe von 53 Fuß Schwediſch, ‚und 
dunklere Grgenftände, als Roſtflecken auf Eifenbleh, wel⸗ 
che braun⸗ gemacht waren, in einer Tiefe von 27 Fuß ſehen. 
Iſt der Oſtſee, in weniger hellem Waſſer, erblickte man die 
Roſtflecken in einer Tiefe von 24 Ruß, und das Blech 37 
Ruß tief. Vermittelſt einiger Heinen Vorrichtungen, die 
EsHin an ſeinem Inſtrumente angebracht bat, kann man. 
bey bewoͤlktem Himmel eben fo tief ins Waffer hinunter fes 
ben, als beym Gonnenſchein. Der: Wind hindert den Ge» 
brauch diefes Juſtruments nicht, er fen denn fo heftig, daß 
fih kein Kahn auf dem Waſſer balten koͤnne. Die Afades 
mie der Wiffenfihaften fand, daß das Journal ganz mit der 
Theorie übereiaffünme, die der Erfinder bey feinen erſten 
el in Gegenwart der FUN der Akademie da⸗ 
von 
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gen gegeben hatte. Das Suftrumene laͤßt ſich leicht trans» 

* porfiren, und ein Menſch kann fich deffelden in einem klei⸗ 
nen Kahne bedienen. Allgem, Intelligenzbl. fuͤr 
et. und Kunft, 55. ‚St. Leipzig. 1803. — 


Feſſim Statt der eiſernen Feſſeln, S pringer, Yunsfern, 
Breßeln u. fi w. zum Schlieffen der Gefangenen hat der Haͤ⸗ 
fer Schlemmer zu Halle eben fo fefte und fichere, aber 

Aederne Banden von allerley Art erfunden, und verfertiget 

» fie den Obrigkeiten, die fich an ihn wenden, um billige 

Preiſe. S. Hiftorifhe Nachrichten und Bemet— 
fungen über die merfwürdigften Zuchthaͤuſer 
in Deutſchland, nebſt einem Anhange uͤber 

die zwedmäffisfte Einrichtung. der Gefaͤng⸗ 
nifſe und Irrenanſtalten von H. Br Bagnig. 
Halle, b. RN: 1798 und Eee | | 
0538 

Fellungeban if die Run". einen Ort fo einsufssießen, er Ä 
wenige darin ſich mit Vortheil gegen viele vertheidigen koͤn⸗ 

fen. Daß auch bey dieſer jetzt auf einen fo hohen Grad der 

Vollkommenheit geftiegenen Kunſt der Anfang fehr gering ge⸗ 

weſen ſeyn muͤſſe, laͤßt fich ſchon aus der Aehnlichkeit mit 

"andern Kuͤnſten ſchließen, wenn man es auch nicht hiſtoriſch 

Adarthun koͤnnte; wir finden aber in der Geſchichte Spuren 

genug, die ihren geringen Anfang beweiſen. Die Menſchen 

wurden fruͤhzeitig durch die Furcht vor feindlichen Ueberfaͤl⸗ 
len genoͤthiget, auf einen fi chern Aufenthalt zu denken, wo⸗ 
zu ſie ſolche Oerter wählten, wo fie ſich leicht verbergen und 
dein Geinde den Zugang mit Wortheil erſchweren Tonnten. 
Beydes gewährten ihnen die Wälder, wo ſſeſ ſich theils den 
Augen des Feindes entzichen, theils, wenn dieſer ſi fi e fand, 
ſich binter den Bäumen hervor, mit Steinen und Breiten, 
ihm widerſetzen konnten. Die alte Geſchichte beftäriget es 
auch durch haͤufige Beyſpiele, daß die Menſchen um ſich 
vor ihren Feinden zu ſichern, ihre Zuflüchk zu den Wäldern 
nahmen, David floh vor Saul in den Wald Hareth 
| —M4 | (£ 
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1 Mes Sam. 22, 5.) und kurz darauf fuchte er feine Sicher⸗ 
heit in einem Walde in der Wuͤſte Siph (1 Sam. 23, 45. 
Luther aͤberſetzt das Wort durch Heide, es bedeutet aber 
einen dicken Wald.) Da man die Vortheile, die der Wald 
zur Beſchuͤtzung gewaͤhrte, fuͤr wichtig hielt: ſo baute man 
in der Folge auch feſte Thuͤrme in den Wäldern auf, (2: 
!. »Chron. 27. 4). Wal hrfcheinlich rettete man fich auch wohl 
.. „@ft auf die Gipfel der Bäume, um fich von da herab; zu ver⸗ 
tbeldigen. Die neuere Geſchichte liefert uns Beyfpiele vom 
Ddieſer Bertheidigungsatt. Als der fpanifche Obrifte Ko l⸗— 
. Mmerames den amertfanifchen König Abibriba befriegte, 
mußte ſich dieſer nachdem er, aus dem Felde geſchlagen war, 
nit, ‚feinen. Unterthangn auf feine Burg flüchten, welche er 
theils wegen häufiger Ueberſchwemmungen theils wegen 
‚ ‚Öfteren, Streiferehen der Feinde, ‚auf den hoͤchſten Gipfeln 
einiger Baͤume angelegt hatte, deren Zacken oben dicht in 
einander geflochten waren. Das Gebaͤude an ſich beſtand 
aAus Balken, die Baͤume, worauf es ſtand, waren ſehr 
hoch und ſo hart, daß ein Eiſen nicht leicht darauf eingieng, 
* auch fo dick, daß fie kaum von 16 Männern umklaftert wer⸗ 
Den konnten. Der König wehrte ſich von oben berab; mit 
Steinen, Pfeilen, Feuertoͤpfen und ſtedendem Waſſer. 
RKolmeranes ließ aber Eturmdächer machen, morunter 
ſeine Leute ſicher waren, und ließ die Baͤume mit ſcharfen 
Aexten beſtuͤrmen, wodurch der König genoͤthiget wurde, 
von feiner Burg herabzuſteigen und ſich mit Gold zu loͤſen. 
Anis: 2er. IIE.G. 766. 767.,. Öleiche Zuflucht wider 
Die Feinde ſuchte har ſchon in den älteften Zeiten in den Hoͤhs 
len der Erde, die die Natur gebildet, aber die Kunſt der 
Menfchen: oft fü —— hatte, daß fie ſtatt der Feſtungen 
dienten... Wenige Beyſpiele werden dieſes beſtaͤtigen. Fünf 
Könige flohen vor Joſua in die Höhle zu Makeda; 
Gof. 10, 16 die Iſcaeliten vertheidigten ſich in Höhlen 

; wider die Midianiser (Richter 6, 2.) und wider die Phili⸗ 

RR en Sam. 13, 6.) aus. der-Höhle Saba bey Gibeon 
brach ein Hinter halt der Iſraeliten Inh; 3. Wichter er 

33- 
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33.) &imfon rettete fih in die Höhle Eram im Stamme 
uva, wo fih 3000 Menſchen bey ihm verſammelten; 
(Richter15, 8. 11.) aus diefer Döhlelvgauh Nebabeam 
in der Folge eine Feſtung machen; (2. Ehron. ı1, 6.) Das 
vid floh in die Höhle Adullam, (ı Sam. 22, 1. 2.) die 
fo groß war, daß ſich einmal 30000 ae darin vers 
 bargem Büfhings Erpbefhrehb. Th V. Abth. J. 
©. 349. Dee Aufenthalt in ſolchen Höhlen mar aber wicht 
allegeie ficher genug, Man verftopfte oft den Eingang mit 
Steinen (of. 10, 18.) und ließ den Feind aushungern 
oder man zuͤndete vor den Eingaͤngen der Hoͤhle Feuer‘ an, 
damit der Rauch diejenigen, welche darin waren, erſtickte. 
Huf diefe Art brachten die Römer 2000 Umbrier, die fich 
in einer Höhle hartnaͤckig wehrten, um das geben. Lie. 
Lih. X, cap. ı. Indeſſen fuchte man ſich auch in den 
Hoͤhlen durch angebrachte ——— Bea, det ne 
abzog, zu helfen. | 


Eben fo dienten auch bie Relfen ben Allen zu Fe⸗ 
ſtungen. Die Benjaminiten flohen nach einer Niederlage 
auf den Fels Rimnon, wo ſie vier Monate blieben. 
Man vbermuthet, daß auf der Hoͤhe deſſelben Hoͤhlen wa⸗ 
ren. (Richter 20, 47.) Matathias floh auf einen Fils 
fen, den der Feind beftürmte, (1 Maccab. 2, 28. 35.) 
auch auf diefem find. wahrſcheinlich Hoͤhlen getpeſth (Eben⸗ 
daſ. o. 36.) 


— Die erſte Art der —— — der Alten wa⸗ 
ren die Thuͤrme, deren ſchon ſehr fruͤhzeitig gedacht wird. 
Gideon zerſtoͤhrte den Thurm Pnuel; (Richter 8, 17.) 
von den Carthaginenſern iſt es bekannt, daß fie ſich dee 
Thuͤrme ſtatt der Feſtungen bedienten; Liv. Lib. XXII. 
 £ap. 19. Die Daͤcher derſelben waren platt und mit einer 
Bruſtwehre verſehen, daß man ſich mit Steinen darauf 
vertheidigen konnte. Auf einen ſolchen Thurm retteten 
ſich die Einwohner von und wehrten ſich vom Da⸗ 

oe M5 che 
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che herab mit Steinwůrfen, wodurch Abimelech das Le⸗ 
ben ver lohr. Gichter 9,5 53.) ui 


. Da die. ſtehenden Wohnungen Auflage, und daraus 

m Dörfer und Fi lecken entſtanden, ſahe man ſich genoͤthiget, 

auch dieſe wider unvermuthete Ueberfaͤlle zu fichern,. Man 

hatte bereits erfahren, welche Bortbeile die Wälder ver- 

: ſchafften und: wie gut, man ich ch hinter den Bäumen bervor 

i vertheidigen. idune, daher. fuchte man die offenen Dörfer mit 

„einem, fünjtlichen Walde, naͤmlich mit eingerammelten Pfaͤh⸗ 

len einzufehlteßen , und. dieſes Gant mie ‚der Hefpeungt der 
Pal ſaden zu fegn. 


Die Erfahrung lehtte aber, daß Siefet sicht Abzubrens 
nen waren, daher man in der Folge eine Mraterie wählte, 
die dem Feuer Widerſtand leiſtete, und ſtatt der hoͤlzernen 
“Mauern die von Stein einfuͤhrte. Die aͤlteſte Stadt mit 
Mauern war Babylon, dag von Nimrod Angelegt wurde. 
Meſ. 10, 8—ı1). Die Mauern dieſer Stadt waren 50 
Ellen hoch und fo breit, daß Bier Wagen einander darauf 
Br aus welchen konnten. Bochart. Phal. I. 12! p. 70. 
Manche Städte wurden mit mehrern Mauern eingeſchloſſen. 
Ecbatana harte ſieben Ringmauren, wovon eine immer 
einen engern Raum einſchl 08, als die andere, und sroifchen 
| jeder fanden Häufer. Herodot, I. 9. In der Mauer 
waren mehrere Thore, die man mit Riegeln und Pfoſten be⸗ 
eine (4 Mof, 32, 17, Richter 16, 3.) 


=. arao bauete an den Grenzen feines: Reiches die 
Feftungen Bhitom und Zameffes. .(Exöd. I. 11.) 
E;cchiaß umgab feine Städte mit einer Mauer, baute 
Thuͤrme darauf und umgab die innere Mauer wieder mit eis 
ner Mauer von außen. Auf die Thlirme wurden Mafchinen 
geſetzt, um Pfeile und Steine zu werfen. (2 Chron. 32, 5.) 


Daß man natürliche Schutzwehren durch Kunſt 
* fruͤhzeitig nachſuahmen geſucht habe, iſt ſehr rn 
N | | Heine 


ü 
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fiheinfichs ‚aber was die Alten, namentlich Cteſias von 
der Bröße und & Schönheit der Feſtungs werke von Br cz 
tra erzählt, gehört ohne Zweifel zu. den Fabeln. Dio- 
dor. — 6. p- 118. 119. Die fehnellen und weiten Brlde 
züge, und bie gefchwinden Eroberungen verrarhen, ' daß 
mar feine ſehr een Plaͤtze batte, ausge⸗ 
nommen Babylon. Franz Sera der Er— 
find. Stuttgart, 1795. J 8 


Anfangs bauete man die Mauer gerade fort; als man 
aber erfuhr, daß der Feind bey dieſer Bauart leicht an die 
Mauren auruͤcken konnte und dadurch große Vortheile ge⸗ 
wann, weil die Meile und Steine der Belagerten über ihr 
hinfuhren, ohne ihm Schaden zuzüfuͤgen: ſo ſuchte man 
"das Auruͤcken des Feindes an die Mauer auf. derfchiedene 
Weiſe zu verhindern. Man bauett daber die Stadte wo 
moͤglich, auf Anhoͤhen, Felſen oder hohe Berge, um dem 
Feinde den Zugang zu erſchweren. "Die vom Dot es in 
das Land Cangan geſchickte Kundſchafter erzaͤhlten, daß die 
Staͤdte daſelbſt ſo hoch laͤgen, daß ſie an die Wolken zu 
grenzen ſchienen, (5 Moſ. 1, 28. Vergl. 4 Mof. 13, 28.) 
auch Homer ſcheint durch das Beywort hoch, we ches er 
einigen Staͤdten giebt, z. B. das hohe Troja, anf die ho⸗— 
be Enge derſelben zu zielen. Homer. ll. IL. v. 573. 606. 


L Bey Feſtungen, die ſchon kr einer Ebene angebauet 
waren, ſuchte man den Feind dadurch. von dem Anruͤckenan 
die Mauer abzuhalten, dag man diefelbe von auffen — mit 
einem tiefen Graben umzog. 


Daß Kanaͤle die Feſtungen und Laͤger een an uns 
beswingliher machen, mußte (don Sefoftrid der 
"Groffe, und benugte dieſen Vorthell zur Sicherung feis 
nes Delta, indem er diefen niedrigen Theil von Aegyp⸗ 


ten mit einer Menge Kanäle durchſchneiden ließ, und es 


einem feindlichen Heere dadurch unmöglich mache, mit 
feinen. Bogen. fortzulommen. Diodori fı iculi bibl, 
[ er hiftor. * 


4 


viae. P. 


ſolche Urt war die dritte Mauer zu Jeruſalem ge 


4 
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hiftor. 8X dee De: 'Rhödomani. ‚ Hano- 


4 


Da der Feind bald. Yuftale — die um die Maus 


ern gezogenen tiefen Gräben auszufüllen und daruͤber zu ſe⸗ 
Ben, ſo mußte man bald auf andere ER 
tel denlen. rg 


J 


Man verband naͤmlich mit der Nautr, die oben eine 


Bruſtwehr mit Einfchniften oder mit einem Zahnwerk hatte, 


damit. ‚die. ‚Soldaten: ‚bequem ‚dahinter Stehen und ſich durch 


= Die, Einfchnitte wehren konnten, die Wachtthuͤrme, weiche 
= ſonſt ſchon einzeln ſtatt der Feſtungen gedienet hatten. Die⸗ 


ſe bauete man entweder oben auf das Zahnwerk der Mauer, 


% Thucydides Lib. IH, c..21:P..2 58: oder von der 
- ‚Erde aus ın bie Mauer, fo daß ſie ein Stuͤck aus der Maus 
AK, hervorragten. Dieſes verſchaffte den Vortheil, daß man 
4 theils den Feind gut beobachten, theils ihn, wenn er ſich 
* der Mauer naͤhern wollte, von den herausſtehenden Thuͤr⸗ 
mien in der Seite beſtreichen konnte. Fitruvius L> 5. 
— 2 Chron. 26, 9. C. 32, 5 So waren Jeruſalem, Ty⸗ 
rus (Eee. 26, 4.9. C. 27, 11.) und mehrere alte Staͤd⸗ 
te befefliget. Auch bauete man die Mauern nicht Immer 
gerade, ſondern zuweilen in Kruͤmmungen oder Zickzacks ſo 


daß ein Stuͤck Mauer vor der übrigen hervorragte, um den 


Feind von der oe. befchieffen zu können, welcher Kunfte _ 


griff fuͤr eine Erfindung der Römer gehalten a Auf 

auet, Ta- 
cit. Hift. v..ı1. "Dec de re milit. IV. e. Un 
Die Mauer herum wurde ın der Folge ein Zwinger, ui. 


“ein um die Mauer herumgehender, mit Graben durchfchnite 


tener Dit angebracht, der mit einer Erhöhung eingefaßt war. 
‚©. Gellius N. A. XVII. 13. 
7 


“Die ältefte Feſtung in Europa war Theb en in Baͤo⸗ 
tien oder im jetzigen Livadien, welche Stadt von dem Am⸗ 
rn 139096, ©, mir Mauren, die an den on 


in 


5 


\ 
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‚in geteiffen Entfernungen mir Thuͤrmen verfe hen waren, und 
mit fisben Tooren befeſtiget wurde, Propertius III, 


Eleg.' 2. v. 2. „„‚Honıer. Odyf: X .% 262. 


Proetüs, ber 1379 vor C. ©. lebte, befefigte ti» 
rynthus mit Mauern, en Tliad, ll. v. 559 


„Apollodor, II. 2. p. 68. 


Cecrops, der 1582 v. C. ©. in Attica landete, 


bauete auf einer Anhoͤhe eine Feſtung, two man nachmals 


den Tempel der Minerva auffuͤhrte. S. Thucyd. Il. p. 
110. Er bauete auch das Schloß zu Athen, Cadmus 
das Schloß zu Theben, Danaus das Schloß zu Argos, 
Troja hatte Mauern mit hölzernen-Thärmen. Virgil. 

Aen. II. v. 460. und Schranfen vor den Thoren. Ho- 
ıner. Iliad. v. 153. XXL v. 537. Daraus, daß Das 
trocius auf die Mauern von Troja lief, ſchließt mar, 
daß fie nur ein Erdwall maren, Homer. Lliad. XV. 

v.702. In China ließ Kobhi, die Städte und Flecken mit 
Mauern umgeben. &. Martini Hift..de la Cline I. 

p- 28. Roms erſte Mauer beftand aus Hol; und Erde, 
Priſcus Zarquiniusß (3379) ließ erſt ſteinerne auffüh— 


* ven. Euzrop. Lib.,L c. V. Gl. Gervius Tuls 


fius (3407) führte auch Graben um die Mauer von Kom, 

Eutrop. Lib. L c. VI. 9. =. Rivius erzählt, daß 
Serotus die Stktadt Rom mit einer © böbung, mit Graͤ⸗ 
ben und einer Mauer befeftiget habe, woraus die Swinger 
entftanden wären; Livius I. 44. auch Jeruſalem hatte 


dergleichen Zwinger. Jofeph, B. 1. VI. 2. p. 907. 


Aeneas Tacticus ſchrieb zuerſt etwas von der 
Kriegsbaukunſt; aber Julius Caͤſar und Polybius 
ſchrieben unter den Alten am beſten davon. Ju d.Fabrieii 
Allg. Hiſt. de Gelehrſ. 1752. 1. B. ©. 490. und 2. 
B. ©. 195. 196, 


Don glofurten Feſtungen findet man einige 
Rachricht in bin Aransachions of the Royal Society 
| of 


of Edinburgh. Vol. IL. gr, 4. Edinburgh. 1791. 
‚amd Gen. allgem. & 3. vom J. 1791. N. 226. naͤm⸗ 
lich: Nachricht von einigen ſonderbaren Ue— 
berbleibſeln auf den Gipfeln der Hügel im 
den Dochländern mit Bemerkungen über den 
Fort«aung det Fünfte unter den vormaligen 
Einmwobnetn Schottlands vom Herrn Prof. Tyt⸗ 
ter, Dieſe Ueberbleibſel findet man auf den Gipfeln meh⸗ 
teree Haugel in den Hochlaͤndern. Es find Fleine, ziemlich 
tegelmänig gebaute Feſtungen, deren außere Mauer mit eie 
ner bucten Glaſur überzogen iſt, wodurch dem Feinde alles 
Srranklimmen and Berkeigen der Mauern unmöglich gemacht 
wird. Seit eintger Zeit iſt in Schottland die Meynung 
entſtanden, daß dieſe glaſurten Feſtungen vulfanifchen Ur— 
ſprungs ſeyn, eine Meynung, welche ſich durch feine zureis 
chenden Gründe vertheidigen laͤßt. Auch der Verfaſſer dies 
fer Abhandlung beftreitet dieſelbe. Er unterfuchte den Huͤ⸗ 
gel Craig. Phadzick bey Inverneß. Diefer Hügel fcheint, 
bey dem — Anblick, vulkaniſch zu ſeyn; aber obgleich 
der Huͤgel ſelbſt durch ein unterirdiſches Feuer entſtanden 
ſeyn mag, fo folgt doch hieraus wicht, daß auch die auf 
demſelben erbaute Feſtung Ähnlichen Urſprungs feyn müffe. 
Die glafurten Mauern find durch Kunft entflanden. Der 
Verfaſſer ſucht mit vielem Scharffinn zu erklären, tie dies 
fe Mauern wehl' mögen verfertiget worden ſeyn. Er hält 
fie für fehe alt, und zu einer Zeit gebaut, da man den Ges 
brauch des Mörtels noch nicht Fannte, folglich vor Kaifer 
Antontnus Pius; dem unter feiner Regierung lernte 
man in Sam den Gebrauch) des M oͤrtels kennen. 


In Deutfehland entftanden Die erften Feftungen durch 
die Roͤmer. Drufus, ein Stiefſohn des Kaiſers Auguſtus, 
legte deren mehr als 50 an den Ufern des Rheins anz fi 
Florus Epit. rer. Rom. Lib. IV. cap. 12., in den ins 
nern Theilen Deutfihlands wurden aber die Städte erſt uns 
ter dem Kaiſer avi, dem Vogler, zwifhen den 


Jah⸗ 
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Jahren 928 — 934 beieigef, wozu die oͤfteren Einfälle 
der Dunnen Gelegenheit gaben. 


Gibral tar wurde zuerſt 1160 von jet mowahidiſchen 
Könige Aboulimumin befeſtiget. Ss . Allg. zit. 1797. 
Nr. 272.8. 522: | ö 


Im 15. Jahrhunderte blieb die Einciehtuig der Bun 
gen, mie im Mittelalter, Eine ſtarke Dauer, bie öfters 
noch eine zweyte und dritte vor fich hatte, no der Raums 
zwiſchen ihnen der Zwinger hieß, mit darauf geſetzten, jetzt 


mehrentheils runden Thuͤrmen, und hoͤchſtens ein kleines 





Werk — baille — vor den Thoren, machten die ganzen 
Feſtungswerke aus. S. Hoyers Geſch. der —— 
kunſt. 1797: 1.38. ©. 106, 


Schon da, als man nur. 2 oder iu Donnerbächfen ges 
gen die belagerten Städte brauchte, lernte man einſehen, 
daß die Stadtmauern der Vorzeit nicht ſtark genug waren, 
> um ben abgeſchoſſenen ſteinernen «Kugeln zu widerſtehen. 
Noch auffallender wurde ihre Schwäche, als man die belas 
gerten Städte aus ganzen Batterien ſchwerer Kanonen und 
zwar mit eifernen Kugeln beſchoß, die auch die fkärkften Ouas 
derfteine zerſchmettern und alle jene ungeheure Thuͤrme nies 
derſtuͤrzten, die eben Durch ihre Höhe noch nachtheiliger 
wurden, da ihre Truͤmmer den Graben ausfüllten und dad 
Stuͤrmen erleichtertene  Diefem Nachtheil ſuchte man eine 
Zeitlang durch Verſtaͤrkung der Mauer abzuhelfen. Zu meh— 
ver Stärke fing man an, die Thuͤrme rund und niedriger zu 
bauen, wodurch denn die fogenannfen Rondele ihr Das 
feyn erhielten, deren Innern Raum man maffio von Stei⸗ 
nen aufführte und anfangs Eleine Gewölbe darin ließ, Die 

‚Mauern, melde die Rondele verband, oder die Courtine, 
war immer no zu ſchwach, und die Nondele, welche, we⸗ 
gen des engen Raums, nur ein Gefchüg führten, konnten 
die Gourtine nicht hinlänglih vertheidigen, zumal da vie 

Belagerer ihre Kanpuen auf srhöhere Bakterien ſetzten, um 
| die 
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die Bruſtwehr oder die Zinnen der Courtine deſto leichter 
herabzuſchteßen. Dieß alles brachte die Kriegsbaumeiſter 
auf den Einfall, hinter der Courtine Erde aufzuſchuͤtten, 
und auch den innern Kaum der größer gemachten Rondele 
mit Erde auszufuͤllen. Wer zuerſt auf diefe Verbefferung 
verfiel, weiß man noch nicht gereiß. Der Ritter Kolard 
ſoagt zwar, daß die Türken fehon im Jahr 1480 dergleichen 
Rondele oder runde Bollwerke bey Otranto augelegt haͤt⸗ 
ten; allein, aus der angeführten Stelle iſt keinesweges et⸗ 
wieſen, daß die dort erwähnte Befeſtigung in runden Boll⸗ 
werken beſtanden habe. Gewiß iſt aber, daß Albrecht 
Dürer, der erſte Schriftſteller von der Kriegsbaukunſt in 
ſeinem Tractate: Etliche Vnterricht zu Beve— 
ſtung der Staͤdte, Schloß und Flecken. Nuͤtn— 
berg. 1521, der auch 1535 zu Paris lateiniſch gedruckt wurs 
de, runde Bollmerfe angiebt, die, 300 Fuß ım Durchmeſ⸗ 
fer , von — Mauerwerle erbauet werden ſollten. 


Die Italiener fuͤhrten um 1523 * der Rondele die 
fetzigen Baſtionen ein, ſ. Baſtionen. Da die Städte größe 
eentheils nach alter Art, d. i. mit Mauern und Thuͤrmen 
befeſtiget waren, wurden im Anfange blos die letztern abges 
brochen, vor oder hinter der erſten Mauer aber eine zweyte 
aufgefuͤhrt, und der Raum zwiſchen beyden entweder mit 
Erde ausgefuͤllt oder leer gelaſſen, auch wohl oben zuge⸗ 
woͤlbt, um Kaſematten zu erhalten, mie zu Verona, 
St. Gebafian, Fuentarabia und Turin Am 
letzteren Orte ward der Naum zwiſchen den beyden Mauern, 
der an zwey Seiten 360 Schritte lang, an den anderır bey⸗ 
den Seiten aber etwas fürzer war, durch zwey Stüd Ges 
ſchuͤtz von jeder Seite der an den vier Eden befindlichen 
Bollwerke ſowohl, als der in, der Mitte der Courtine 
angebrachten- Schuͤtten oder Kavaliere vertheidiget. 
Die Futtermauern des Grabens haften nur eine geringe 
Boͤſchung, und ſtatt der Widerlagen oder Strebepfeiler 
hatte die Mauer inwendig — oder mehrere Abſfaͤ⸗ 
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ge, und war ihrer Dicke nach etwas eingezogen. Tar 
gha Quefiti lib: 6. 


Das Schloß Emmery beſtand aus einem —— — 
gen Gebaͤude mit 4 großen Thuͤrmen an den Ecken und mit 
einem Waſſergraben. 50 Totfen auswärts Tief eine ſtarke 
Mauer rings um die Inſel, auf ber das Schloß lag, au 
mit 4 Thuͤrmen an ihren Ecken: Franz I: hielt aber dieſes 
Schloß nicht für flark genug gegen das Geſchuͤtz, und lied 
daber durch den Kriegsbanmeifter Hieronymus Maris 
no von Bologna hinter jedem Thurme einen großen Kavas 
lier anlegen, und diefe 4 Kavaliere durch einen Erdwall und 
Graben zuſammenhaͤngen. S. Mem. de Bellay Lib. 
X. pP: 535: 

Um fich gegen die Leitererſteigungen zit ſichern, daß 
man den Eourtinen und Baftionen eine beträchtliche 
Höhe, wodurch man aber die Grabenvertheidigung gang 
verlor. Um dieſe einigermaßen wieder zu erhalten, machte 
man niedrige ſteinerne Bruftivehren, die aber der Beſatzung 
keinen Schug gegen das feindliche Feuer gewaͤhrten, daher 
Spedlein feiner Architeftura von Feſtungen Kols 
18. diefe niedrigen Bruftwehren tadelt. Die hohe Mauer 
der Eourfinen und Baſtionen konnte vom Keinde in beträchte 
licher Entfernung beruntergefchoffen werden, daher füchre 
man die Mauer in etwas dadurch zu decken, daß man einen 
Theil der aus dem Graben gehobenen Erde auf den äufferftent 
Hand deffelben, doch in einiger Entfernung davon, warf; 
und fo entftand der bedeckte Weg; Si bedeckter Wegs 
Die Thore, welche allegeit in der Courtine lagen, wur⸗ 
den anfange durch einen Thurm, aber ald das Geſchuͤtz 
haͤufiger gebraucht wurde, durch einen halbmondfoͤrmigen, 
mit Hackenſchuͤtzen beſetzten Aufwurf gebeckt. Diefer halbe 
Mond wurde in dag jegige Rabelin verwandelt, als man 
anfieng, die Rondele in die jeßigen Baſtionen zu verwandelte 
Auf die hoben Baftionen fegte man noch eben fo hohe Ka 
valiere auf die Mitte derfelbens Zu Marfeilie waren diefe 

DB. Handb. d. Erfind, aten Thls arg Abth. RR Ha⸗ 
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Kavaliere, die man mit zwey bis drey Kanonen beſetzte, 
ſchon durch die gebirgige Lage des Bodens hervorgebracht, 
aber in Ferrara und Orleans zuerſt durch Kunſt aufges 
führet worden. &. Mylius Anmerk. über die Pro— 
file in Boͤhms Magazin 5.8. 332. 


Im Feftungshautbaten fich beſonders die Jtaliener 
hervor, 3. B. der ſogenannte Hieronymus Marino 
von Bologna, de das Schloß Emmery befeftigte, 
Giromela, der 1555 die Werfe von Spandau anlegte; 
der Ritter Paccioto und Urbino, der 1567 auf Befehl 
des Herzogs von Alba die Eitadelle von Antwerpen anleg⸗ 
te. Wahrfcheinlich waren e8 auch) Italiener, welche untex 

Franz J. Landrecy, und 1539 daß Schloß zu Pignerol 
mit Baftlonen verfahen. Durch binterlaffene Werte uber 
Die Befeſtigungskunſt machten fih nächft dem Tartaglia 
beruͤhmt: Galaſſo Alghiſi da Earpi, ſ. deſſen 
Delle OR. 1570. fol. Libr. tre. Daniel 
- Barbaro, Jacomo de Lanteri von Breszia; f 

deſſen Due dialoghi del modo di difegnare le pi- 
ante delle forteze ſecondo Euclide. 4. 1557. und 

Duo libri di fare le fortificationi di terra interna 
ella eita etc. 4. 1559. Pietro Cataneo, Carlo 
Setti, welcher Raifer Maximilians IL. Baumeifter war, ' 

Unter den Deutſchen war der erfte, dervom Feftungsbau 
fchrieb, der bereits erwähnte Albrecht Dürer (F 152. 
Der zweyte Deutfche, der ihm hierin nachahnte, war Nis 
vius. Der dritte Daniel Speckle (oder Specklin, geb. zu 
Strasburg 1536, gell, 1589). 


Die Werke von Antwerpen legte ein gewiſſer Meis 
fiee Franz anim J. 1540, und Meifter Johann beu 
feſtigte Jülich und Düffeldorf, ©. Spedle Ar-. 
— vonFeſtungen. Fol. 16 und 18. 


Su Aufange des großen Unabhaͤngigkeitskrieges * 1 
Niederländer gegen die Spaniep war die alte, italieniſche Bew 
feftie 
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feftiaungsmanier noch durchgebends im Gebrauch. Alſein, 
ſowohl die Unzulänglichkeit der ſteinernen Bruſtwehren ges 
gen das Kanonenfeuer, ald auch vorzüglich der Mangel ar 
binreichenden Eteinen ın den Stiederlanden war Urſache, da 
man anfieng, die Bruſtwehren von Erde, oft ohne alle 
Mauerbeileidung, aufzuführen. Breda ſcheint der erſte 
Dre gewefen zu ſeyn, wo dieß 13533 fhon duch Graf 


—Heinrichen von Raffau gefahe. Die Nothwendig— 


keit, worin ſich mährend de8 großen Niederländifchen Fries 
ges beyde Theile öfters befanden : in kurzer Zeit Städte zu 
befeftigen, die entweder ganz offen, oder deren alte mau 
ern und Thuͤrme nicht im Stande waren, ſich gegen deu ver 

- änderten Ungriff zu balten, veranlaßte bauptfächlich die fo 
häufige Anwendung des Erdbaues, der die beyden Vorthei— 
le der Fertigkeit und Geſchwindigkeit in fich vereint, So 
bildete ſich eine neue, von der alten Stalienifchen Mantee 
gar ſehr verfchienene Befeſtigungsweiſe, die man wegen des 
Landes, mo fie ihr Dafeyn erhielt, die Niederländis 
ſche nannte, Bey diefer- fuchte man das doppelte Feuer 
theils durh die Kavaliere oder Katzen, theils auch 
durch die Fauſſebraye zu erhalten. Dieſe Fauſſe— 
braye war ein vor dem hohen Walle liegender niederer Erde 
wall, und feine im Niederländiichen Kriege aus dem vote 
ber fchon üblichen Zwinger entfprungen zu feyn. Ja mar 
findet bey dem Bonajuto Lorini einen niedern Wal in 
dem Graben oder eine Art Fauſſebraye, die jedoch bloß 
zur Vertheidigung dee Cuͤnette dienen fol, und daher 
fo niedrig ift, daß fie nicht einmal auf die Contreſcar⸗ 
pe Nur fann. | 


Um dem bedecdten Wege oder Laufe, wenn er 
mit Truppen beſetzt werden follte, mehr. Feſtigkeit zu ver- 
Schaffen, legte man zuerft. einen Borgiabenan, der die 
aͤuſſere Abdachung des bedeckten Weged — das Glacis — 
umfchloß. Bald fügte. man ihm eine oder mehrere Reihen 
Pallifaden bey, vorzüglich die fogenannten tuͤrkiſchen 
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Amboſaten, deren erſte Abbildung Alexander von 
Groote in feine Neovallia. Monaco 1617 Kol. 189 


angibt, die bis gegen die Mitte des. 17ten Jahrhunderts 
beftändig und faft nur allein im Gebrauche waren, Hier⸗ 
auf Tegten einige Kriegsbaumeiſter vor dem Fuß des bedeck⸗ 
ten Weges ein — Glacis an, hinter das ihre Pal⸗ 
liſaden anbrachte. Johann Errand de Barleduc 
hat das Verdienſt, die erſte Idee eines doppelten be— 
deckten Weges und der eben erwähnten Mbringung dee 
Palliſaden gehabt. zu haben. S. Fortification de- 


"znontree. Lıib: J. Chap. 9. » wovon die erſte Aus⸗ 


gabe vom Jahr 1600 iſt, obſchon der Peter Izz0 mie 
Unrecht den Floriani dafür ausgiebt, der um das Jahr 


1630 geſchrieben hat. S. Elementi de larchit. milit. 


Part. J. Bonajuto Lorini hat ebenfalls am Fuße 
des Glacis eine dem bedeckten Wege aͤhnliche Vertiefung in 
das Terrain eingeſchnitten, aber ohne Palliſaden hinein zu 
ſetzen, ſondern blos, um die Erde zu dem Glacis daraus 
zu erhalten, wenn man im Hauptgraben wegen des Waſſers 


"nicht tief genug gehen kann. &, Bonajuto Lorini som 


Seftungsbauen, 1. B. 4tes Tagewerf dis Diaconi. 
ol, 80, der Wormbſerſchen Ueberſetzung. 


Franz Marchi aus Bologna fiel unflreitig zuerſt 
darauf, aufier dem bedeckten Wege und den längft bes 
Tannen Ra velinen noch mehrere andere Auſſenwerke 
vor den Hauptwall zu legen. Bey ihm finder man fon, 
— wiewohl unter andern Namen — die Contregarden, 
die halben Monden, die Grabenfcheeren n. ſ. w. der Neu— 
ern, für deren Erfinder fie gehalten wurden, weil des 
Marchi Werk und folglich der wahre Urheber nicht bekannt 


wer, ©, Della Architettura militare del Capitz 


Francefco de Marchi, Bolognefe, Genti’huomo 
Romano. Libri tre. fol. Brelcia. 1599. Lib. 2. cap. 


37. Unter den Namen der Alloni fest er Brillen vor 


die Bollwerisfagen, deren Krone fo hoch iſt, als das 
Mau⸗ 


Feſtungsbau. 10% 


Mauerband bes, Bollwerkes, und für deren Erfinder er fich 
ſelbſt angiebt, ıbid. cap. 15. Er dedt auch die Bollwer⸗ 
Fe Durch ſehr weit vorfpringende Contregarden, die vor 
der Courtine große nnd ſtumpfwinkliche Raveline vor 
ſich haben. Zbid. Lib. 3. XXI. Kupfertafel. Er legt 
bey einem andern Entwurfe vor die Bünten der Kleinen Bolle 
werke andere größere Bolliwerke oder halbe Monden, 
die von jenen durch einen nicht allzubreiten Graben abgefons 
dert werden. Zbid: auf der XCI Tafel. Endlich giebt 
er ein Barbacano vor der Courtine an mit zwey kurzen 
Flanken und Sagen, ganz wie die Tenaillen oder 
Grabenfherren dee Neuern. Ibid. auf ver XCI. 
Tafel. 

Der erfte wirkliche Gebrauch von den Auſſenwerken 
fcheint bey Steenwick durch den Commandant Anton Co⸗— 
quel gemacht worden zu feyn, als diefe Stadt 1592 vom 
Dingen Moris von Dranien belagert wurde. &. Men 
teeren Hiſtor. Beſchreib. des NRiederländis 
ſchen Krieges. B. 16. ©. 694. Hugo Grotius 
in feinee Hiſtor. de rebus helgicis Lib. 8. p. 366. 
fast: bey der Belagerung von Bommel im Jahr 1599 feyen 
zu den Schon vorhandenen Auſſenwerken noch mehrere neue 
Dinzugefüget worden. Dieß ſtimmt auch damit Aberein: 
Daß die von dem Grafen Seintih von Naſſau m 
Jahr 1533 um Breda angelegten Erdwälle noch) duch 9 Ra⸗ 
veline und vor jeder Pforte durch einen halben Mond 
Serftärkt worden. &. Meteeren hiſtor. Beſchr. B. 
10. S. 415. Faſt am ſtaͤrkſten unter alen Niederländifchen - 
Städten ſcheint Rbeinbergen mit Auffenwerfen verfehen 
worden zu feyn, befonders durch den Prinz Morig von 
Dranien im Sabr 1606. ©. Anton. Carnero hift. 
de las guerr. de fland. Lib. 17. cap. 18. 


Bon den Auſſenwerken unterfeheiden fi bie Forts, 
die von den Belagerten immer erſt erbauet wurden, wenn fie 
eine Belagerung befuͤrchteten, um irgend einen Zugang zu 
a 9 | der 
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ber Stadt zu ſichern, oder ſonſt einen für ſie vortheilhaften 

Poſten zu behaupten. Da jedoch die eigentlichen Auſſenwet⸗ 
Te damals öfters während der Belagerung angeleget wurden, 
fo ift es ſchwer, die Grenzlinie zwifchen ihnen und den ſoge⸗ 
nannten Contre⸗Approchen genau anzugeben, die eben» 
falls dieſem Kriege ihe Dafenn verdanken. Wahrſcheinlich 
wurden ſie zuerſt in der Belagerung von O ſtende 1601 ana 
gewendet. S. Carnaro hilt. d. 1. guerr. Lb. 15. 
cap. 1. | 


In diefem Zeitraume hatte auch Marchi den Einfall, 
in der. äußeren. Feſtung eine Innere anzulegen, in der ſich 
Die Belaßung nach dem Verluſte jener noch gegen den Feind 
halten koͤnnte. G. Marchi a. a. D. auf der VIIR Tafel. 
Eine zweyte Vefeſtigungsart durch einzelne runde Thuͤrme, 
die einander von allen Seiten beſtreichen, ruͤhrt ebenfalls 
von Marcht ber, ob fie gleich immer für eine ſpaͤtere Er⸗ 
findung des Grafen von Sachfen gehalten wird. 
© MardbiLlund LU. Tafel. Nicht minder finder man 
ſchon bey ihm die Gallerie unter dev Contrefcarpe, um mit 
Tleinem Gewehr den in den Graben gedrungenen — im 
Ruͤcken zu beſchieſſen. S. Mardia a. O. Tafel 
CLVII Zu Erlangung der inneren ae giebt 
Marchi die erſte Auleitung und ſchlaͤgt folgende Mittel 
dazu vor 


— 


2) Zwey Mauern, die so Fuß von einander parallel 
mitten durch die Feſtung laufen, und davon jede Ihren bes 
fonderen Graben hat, und die man von zwey an ihren En— 
den auf den Courtinen ftebenden Kavalieren vertheidigen 
kann. Aus jeder diefer Mauern nun kann man fih noch 
gegen den auf der andern Seite eingedrungenen Feind web» 
ven. 2) Einen befondern Wal, der die Stadt umgıebt, 
mit feinem eignen Graben verfehen ift, und daher eine inne» 
re Kefiung bildet. 3) Runde Kavaliere, die entweder 
gwifchen den Kagen der Bollwerke oder in den Kehlen derfels 
ben oder auch dahinter liegen. 4) Einwaͤrts verlängerte 

Flan⸗ 
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Flanken und eine große Retirade. 5) Beſondere nach In⸗ 
nem gekehrte Werke, d. h. große viereckige Thuͤrme, die von 
anliegenden Kaſematten vertheidiget ſind. 6) Detaſchirte 
und eben ſowohl gegen innen als auſſen gekehrte Bollwer- 
te. ©. Marchi in der Erklärung der 49. Kur 
pfertafel a. a. O. 


Waͤhrend des dreyßigjaͤhrlgen Krieges wurden die Fer 
flungen in den Niederlanden anftatt der hoben Wälfe durch 
ihre Waſſergraͤben und durch die Fauſſebraye — ber has 
rafteriftifchen Eigenbeit des Niederlaͤndiſchen Feſtungsbaues 
— ſo wie durch die vorliegenden Auſſenwerke gegen Leiterer⸗ 
ſteigungen geſichert. Naͤchſt den Niedern Wall oder 
der Fauſſebraye wurden alle ſeit der zweyten Hälfte des 
16. Jahrhunderts erbauete Keftungen mit Yuffenwerfen 
verſehen. Selbſt bey jeder neuen Belagerung fügte man zu 
den fchon vorhandenen Auſſenwerken noch andere neue hinzu, 
fo daß fie oft drey- und vierfach vor einander Tagen, wie 
3. B. die Belagerung von Breda im Jahr 1624 einen Bea 
weiß liefert. Diefe Stadt war von Moriz von Ora— 
nien zwey Jahr vorher nach der neuen Art befeftiget wor⸗ 
den, und ward von ihm felbft zum Beyſpiel einer guten Fes 
fung aufgeftellt. Sie hatte 15 Bollwerke und 3 halbe Mon—⸗ 
den im Umfange ihres Wales, der durchaus von Raſen 
eufgeführer und auf den Bruſtwehren mit, Iebendigen Heden 
befegt war. Bor ihm lagen als Auffenwerfe: 15 Raveline 
und 5 Hornwerke. Zu denfelben ließ der Gouverneur, 
Graf Juſtin von Raſſau noch 5 Kronwerke vor vie 
fhon vorhandenen Hornwerke, und vier andere Eleinere 
Hornmerfe anlegen. &. Herm. Hugonis Obfıd. Bre- 
dan.p. 4 uud 25. 


Ben einer Ähnlichen Gelegenheit waren früher die 
Nfaffenmüsßen bonnet a prötre — zuerſt in Ber» 
gen op Zoom angeleget werden. Denn als Spinola 


dieſe Stadt 1622 mit einer Belagerung bedrohete, wurden 


art Jugenieure aus Holland dapin geſchickt, nach deren 
4 An⸗ 
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Angabe diefe Pfaffenmuͤtzen nebft, Hinkach neuen Horn⸗ 
werfen erbaut wurden. &, Schildknecht harmonia 
in fortalitüs conflruendis, defendendis et oppug- 
nandis. 2. Th. 8. Kap. ©. 38. Sie unterfcheiden fih 
von den doppelten Scheeren oder Tenaillen bekanntlich 
Dadurch: daß ihre Flügel nicht parallel laufen, fondern bins - 
gen enger zufammen gezogen find, als vorn. Um die Er— 
fteigung des Wales und die Annäherung des Keindes zu 
hindern, verfahe man die Auſſenwerke gewöhnlich mit 
GSturmpfählen; ja, man brachte fie zumeilen auch in dem 
Hauptwalle au, deſſen Zuß man zugleich mit Palliſa— 
den befegte, | | | 


In der Kolge fingen einige Ingenieure an, bey Uns 
wendung der Hollaͤndiſchen Befeſtigungsart auf deutfchen 
Boden einige Verbefferung anzubringen. Um eine befiere 
Dertheidigung der Bollmerksfagen zu erhalten, verlängers 

ren fie die Flanken mit Beybehaltung der Second⸗Flanke, 
und fegten jene nicht mehr auf die Courtine, ſondern aufdie 
Streichlinie ſenkrecht. 


Der Graf von Pagan, der fine Befeftigungsmas 
nier im Jahr 1645 zuerft befannt machte, that daffeibe, 
und ließ überdteß noch die Second-Flanken weg; legte aber 
anſtatt derſelben drey Flanken hinter einander, die durch ein 
Orillon gedeckt wurden. Den Hauptwall erhöbete er 18 
Fuß über den Horizont, und gab ibm 42 Fuß zur Anlage, 
wovon 18 auf die Stärke der Bruftwehr gerechnet waren. 
Bon den Niederländern entfernte er ſich vorzüglich dadurch, 
Daß er feine Kauffebraye haben will, fondern zwey Bollwer- 
Te in einander legt, deren Wälle durchaus einerley Höhe has 
ben, und daß er die Courtine durch ein Navelin, dag dolle 
werk aber — nach Speckle's Beyſpiel — durch ein 
ne Contregarde deckte, die beyde 12 Fuß über den - 
‚Dorigont erhaben warm ©: deſſen Neuer Bes 
ſtungsbau, | 


J 
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Jacob Werthmuͤller bemuͤhete ſich ebenfalls. die 
Niederlaͤndiſche Befeſtigungsart zu verbeſſern. Er bebiels 
Die Fauſſebraye zwar bey, gab ihr aber So — 60 Faß zur 
Anlage. &. Apolog. Fortific. Tom.I. &, 51. folg. 
Er will feine fohwächere Bruſtwehr als von 25 Fuß geſtat⸗ 
sen. Die Auflenwerfe follen immer mit dem Hauptwall 
gleiche Höhe haben, um ihn gegen die Feldbatterien zu 
decken. 


Eine Ueberſicht über die alten und neuen Fortifications⸗ 
marimen findet man in Jacob Werthmuͤllers Shaw 
platz der alten und neuen Fortifications— 
Marimen, z und 2. Th. 169:. Frankfurt a. M. 8., dent 
man noch feinen Commendanten> Spiegel beyfüsen 
Tann, darin er feine und des Grafen von Pagan Manter 
erklärt. prod. Franc. 1685. 8. 


Zu Anfange der zweyten Hälfte des 17ten Jahrhun⸗ 
derts fiengen faft alle Kriegsbaumeifter an. die Maͤugel der 
Niederlaͤndiſchen Befeſtigungsweiſe einzuſehen än der 
Spitze derſelben ſtand Sebaſttan le Prete Cheva⸗ 
lier de Vauban. Er war von einem abeltchen Ge— 
ſchlechte in Rirrnois 1633 am ıflen Way gebobren, 
diente von feinem 17ten Jahre an als Gemeiner, und legte 
ſich vorzüglich auf die Ingenieurkunſt, woducch er ſich bald 
emporſchwang. Er bauete 33 neue Feſtungen, verbeſſerte 
300 alte, fuͤhrte 53 Belagerungen, und hat ſich bey 140 
Treffen befunden, (f den 30. May 1707.) 


Bauban hat zwar Fein befonderes Werk über big 
SKriegsbaufunft binteriaffen; aber feine Manier iſt bes 
Tannt aus ben Werken des Ritters Chambray, Dyos 
nams, und vorzüglich Belibors Science des Ina 
genieurs dans ba conduite des Travaux 4to, 
100 ſich fogar die Bananjchläge von Neu s Breifach bes 
finden. ©. Du Fay manier de bien ‚fortifier de 
Bar, de Faubag, Anmlierdam, 1692. in 12. 
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Charleroi ſcheint der erſte Ort geweſen zu ſeyn, den 
Ludwig 14te 1667 durch Vauban befeſtigen ließ, weil die 
Spanier die Feſtungswerke zerſtoͤhret hatten. S. Quiney 
hifi. nmulit, de Louis XIV. p. 250. H 


Da diefer Ort keine Fauſſebraye hatte, fuchte er die 
Deriheidigung des Grabens durch eine niedrige — biemweis 
len gar unter dem Horizonte Hegende -— Grabenfcheere zu 
erhalten, der er nur eine gewöhnliche Zangenförmige, oder 
auch eine aus wen halben Bollwerken zufammengefegte Ges 
ſtalt gab. &ie war zuerft bey Lille angewendet, S. 
Leitres de Pelijjon. 8. Paris. T. 1. p. 45. 


Wenn der Graben ber Feſtung froden war, legte 
Vauban eine Kaponiere in denfelben vor die Courtine, 
fo daß jene einen gewölbten Gang bifdere, um in das Naves 

lin zu kommen. Dieſes Navelin mit zwey davor liegenden 

großen Brillen machte die ganzen Auſſenwerke der erften 
Vaubanſchen Befeſtigungsweiſe aus, der ihr Urheber 
durch die auf dem bedeckten Wege angebrachten Sraverfen 
eine größere Stärke zu geben fuchte. 


Da jedoch Vauban am den von ihm angelegten Fe— 
flungen noch mancherley Mängel bemerkte, fo legte er auf 
die Een feiner Bolygon fünfccfige gemauerte Thürme, die 

er wegen ber Vehnlichkeit ihrer Geftalt Bollwerksthuͤrme 
— tours baftionees — nannte. Sie wurden durch ein 
abgefondertes Bollwerk gededit, das deswegen den Namen 
Eontregacde erhielt. Diefe Idee führte er zuerft bey 
Befort, und nachher bey Landau aus, 


Die Neuheit der dee machte, daß man die Bollwerfss 
thuͤrme für das Non Plus Ultra der Befeſtigungskunſt hielt, 
Jedoch verhefferte Bauban noch einige Mängel diefer Bes 
fefligungsmeife bey der Erbauung von Neu-Breiſach, ins 
dem er vorzüglich die Courtine brach, daß an den Eden des 
uns eine at fehe ſtumpfen Bollwerkes entſtand, 
mit 


Feſtungsbau. 203 


mit dem die Boll werks thůrme nicht mehr unmittelbar zufams 

men biengen, ſondern durch eine herumlanfende Gallerie abs 

gefondert wurden, damit der Hauptivall felbft nach Erobe— 

rung de Bollwerksthurmes nob ım Stande /ware, ich 

4 vertheidigen. S. Humbert Dart du genie pour 
— des gens de guerre. Berlin. 1755. 
9. pag. 216. | 


Yuffer den unfer den Bollwerksthuͤrmen befindlichen 
Gersölbern brachte Bauban auch unter der Courtine, in 
dem Bruche derfelben, Kafematten an, und ale von ihm 
erbauete oder verbeflerte Feſtungen verfahe er damit. 


Allein, die von Bauban angelegten Keftungen würs 
den nie einer dauernden VBertheidigung fähig geweſen ſeyn; 
hätte er nicht überall, wo e8 nur möglich war, das Ter» 
rain zu benußen und den Reftungsgraben fo einzurichten ges 
fucht, daß er — wenn er von Natur trocken war — duch 
gut angelegte Schleufenwerte voll Waffer gelaffen werden 
konnute. Borzüglich brachte er bey Condé eine neue Sat 
tung Schleufenehären an, die fih um einen Schwengel 
drehen, und wo das Waffer durch zwey Schüsfallen abs 
fließt. S. Humbert Dart du genie. ©, 172. Späs 
chin wurden zwey andere — —— des trockenen 
Hauptgrabens erfunden. Die erſte ruͤhrte von dem Herrn 
de la Cour, einem franzoͤſiſchen Ingenteur, ber, dee 
dieſelbe im Jahre 1712 dem Koͤnige uͤberreichte. Sie be— 
ſtand in einer Vertiefung des Grabens. Die zweyte war ei⸗ 
ne neue Form der Grabenſcheere, ſo daß ſie einen vorwaͤrts 
ausſpringenden Winkel hatte und die Gemeinſchaft mit den 
Auſſenwerken deckte. 


Vauban ſowohl als Megrigny bonnetirten 
oder erhoͤheten auch die vordere Spitze der Bollwerke ſo lang, 
als der gegenüber liegende Wallgang breit war. Dieſe Ders 
beſſerung fand jedoch nur an * oder drey Feſtungen ſtatt. 
— — lart du genie © . 86% 

i Da 
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Da ſchon laͤngſt einzelne Redouten als eine Art Auſ⸗ 
ſenwerke gebraucht worden, um wichtige Poſten zu decken 
gder andere Werfe zu verstärken, ſo legte Bauban befons 
Ders an der Eifadelfe zu Dünficchen im Jahr 1692 vier Res 


douten mit Schießlöchern und Binnen (Maächecoulis) an, 


Dieſes waren nichts anders, als gemaucrte Backh uſer, 
aus been Stockwerken beftehend, von den dag untere zu ei» 
nem Magazin, das mittlere zu einer Wachtſtube, das obere 
aber blos zur Wertbeidigung beſtimmt war, Su allen 
Stockwerken waren Schießlöcher angebracht, und in dem 
pbern befanden fih noch an dem ein wenig vorfpringenden 
Boden dergleichen, um den Fuß der Mauer befchießen zu 
Eönnen. ©. Humbert lart du genie 8. p. 237., 


Eine befondere Art kaſemattirter Bekleidungsmauern 
tie Bauban an dem Schloffe zu Toreau in Bretagne ers 
Daun. Die Geſchuͤtzkeller waren bier binten völlig offen, 
und blos mie Bögen gefchloffen, fo daß überall ein freyer 
Luftzug blieb, der den Pulverdampf felbft bey dem heftig» 
fen Schießen leicht und ſchnell abfuͤhrte. S. Boͤhms 
aan für Ingenieurs und Artillertſten. 


Zl, Bd. S 78 


Menno, Baron von Coͤhorn, war Vaubans 
Nebenbuhler im eigentlichen Verſtande. Er war in Frieß⸗ 
land gebohren, und legte ſich auf die Mathematik und In—⸗ 
genisur- Wiſſenſchaften. Er gieng dann in Dienſte der ver⸗ 


einigten &taafen, wo er 1704 in einem Alter von 70 Jah⸗ 


ren als General » Lieutenant, General» Gouverneur von 
Hollandifh Flandern, Dber- Ingenieur, Befehlshaber der 
Artillerie und Oberſter zweyer Iufanterie Redimen— 
ter ſtarb. 


Coͤ horn bauete die Riederländifihen Feſtungen nach 
einemandern Syſteme als Bauban, Seine Befeftigungs; 
manter wich darinne vorzäglih von der Vaubanſchen 


abs daß die Bolwerfe mit dem Hauptwahe zuſammenhaͤn⸗ 


gen, 
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ben, und vor ihnen, wie vor der Courtine, ein niederer 
Mal herum läuft. Seine zurüdgezogenen Flanken werden 
durch Drilliong gededt, die bey ihm aus hohlen Thuͤr⸗ 
men beſtehen, und eine Nachahmung des Marchi, nur 
platter, als bey diefem, find. Die inwendige, gegen den 
Ybfonderungsgraben der hohen und niederen Flanke gefehrte 
Seite ift mit Schießloͤchern für Kanonen durchbrochen; der 
obere Theil des Thurms aber ift mit Erde befchätter und 
mit einem Wale verfehen. Die Spige des niederen Wala 
les vor dem Bollwerke If bonnetirt, und die mittlere 
und niedere Flanke find durch einen Waffergraben von eins 
ander abgefondert. Von der Bollwerksſpitze des hoben Wal⸗ 
les gehet queer über den vor ihm befindlichen trodenen Gras 
ben ein gegen 7 Fuß unter dem Horizonte liegender gemaus 

erter Gang, auf beyden Seiten mit Gchießlöchern verfes 
hen, um den eben erwähnten trocknen Graben zu beſtrei⸗ 
eben. Der Gang führet in eine andere gemauerte Gallerie, 
die längft der Fauflebrayfage hinläuft, und mit jenem eine 
und eben diefeibe Beftimmung hat. &. Coͤhorns Fe⸗— 
ftungsbaufunft, auch Sturms Jrcehitectura mi⸗ 
fit. hypoth. eclectiva. &.25 und folg, | 


Die Bollwerke werden durch Contregarden (Esborn 
nennt fie Couvrefaces) gedeckt, die mit dem niederen 
Walle einerley Höhe haben, vom dem obern Walle aber um 
zchen Fuß überhöhet werden, Bor dte Courtine hat Coͤ⸗ 
horn ein doppeltes Navelin gelegt, deſſen unterer Wall 
von dem hoben durch einen trockenen Graben von 96 Schu—⸗ 
ben abgefondert ift, der auf jeder Sage durch cine gueer über 
ihn laufende und mit Schießloͤchern verfchene Gallerie vers 
theidiget wird. In der Spike des niederen Ravelins bea 
finder fich eine gemauette Kaponisrez in der Kehle des ho⸗ 
ben Raveling aber ein gemauertes Nedult; 


In jedem Waffenplage des drey Fuß unter dem Horla 
zonte liegenden bedeckten Weges ift eine gemauerte und pallis 


ſadirte Redoute von der Hoͤhe des Glacis angslegt, die 
BT, durch 
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durch zwey Traverſen gegen die enfilirenden Schuͤſſe gefichett 
wird, Unter dem Glacis befindet fih eine Kaponiere, mit : 

- Bohlen und darauf geſchuͤtteter Erde bedeckt, die hinten nach 
den Waffenplatze zwey Eingänge hat. 


Coͤhorns Manier hat in feinen Anlagen noch zwey 
befonders charafterifkifche Eigenheiten: Einmal, daß feine 
Profile durchgehends nur auf den niedrigen wafferreichen 
Boden feines Vaterlandes eingerichtet find; und dann zwey⸗ 
tens, daß er mit aufferordentlicher Erfparniß des Mauer» 
werks bauet, wodurch er fich vorzüglich von Bauban uns 
terfcheidet, der felbft die Futtermauern für den Widerftand, 
den fie der Erdlaft des Walles zu Teiften hatten, zu ſtark 
machte. Coͤhorn hingegen giebt feine Furternmauerg 
ſchwaͤcher an, und läßt fie nur bis auf die hasbe Höhe des 
Wales gehen. 


’ Die übrigen: gleichzeitigen Kriegsbaumeifter fuchten, 
greih Eöhorn und Bauban, den Mängeln der Nieder 
ländifchen Bauart abzuhelfen. Die meiften machten ihre 
Bollwerfe fpig — nur Bombelles, Weftenfee und 
Klengel haben flumpfe — und Mallet, Heides 
mann, Gründelvon Aachen legten Kavalire darauf, 
wie auch zuweilen Edhorn tyat. Die Flanken, die Grus 
ber eben fo lang macht, als die Sagen der Bolwerke, f 
Sturms Architect. milit. p. 40. flanden entweder auf 
der Etreichlinie fenfrecht, wie bey Royers, (ibid. p. 
61.) Weftenfee, (ibid. p. 107.) Scheiter, (ibid. 
p. 68.) Heer (bid. p. 45.) und Wertbmüller; 
(ibid. p. 104.) oder machten einen Winfel mit derfelben 
nah Mallets, Schörtd, Neubauers, Bere 
nacds, Bombelles, Volkers, Rlengeld und 
Sturms Entwürfen. (ibid. p. 72 feg. 92 feg.) 
Einige verlangen fie zuruͤckgezogen und theils in gerader Kie 
nie fortlaufend, theils auch frumm. GS. Nouvelle ına- 
niere de fortifier les places fuiwent de Pille, Pa- 

or 
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gan, Vauban, Vordre renforge, Blondel etc. 


Par. 1689. in. a 


Die Courtine machten Blondel, Schört und 
Gründelfehr fur. Bernard und Volker haben eine 
Seconds Flanke, f. Sturms Architect. mulit. p. 98. 
Weftenfee und Schört hingegen brechen fie in der Mits 
ten, daß fie die Geſtalt einer Tenaille bekomme, (ibid. 
p- 107.) 


Heidemann empfichlt ſtatt der Fauſſebray eine blo⸗ 
ße Zwingermauer. S Neue Herfürgegebene Krieges 
Architektur, fol, Münden. 1673. ©. 26, 


Die meiften oder vielmehr alle legten ein Ravelin zwi⸗ 
fchen die Bollwerke; einige verfeben es mit einer Fauſſe— 
bray. Der Dberfte Dorat, oder wahrfcheinlicher Belia 
dor, brachte bey diefem Navelin zurücgegogene Flanken 
an, welche die Contregarde befttichen, Den Ravelins füg» 
te Neubauer noch Lünetten in den Waffenplägen des be» 
deckten Weges bey; eine Erfindung, die auch Belidor 
in feinen Berbefferungen der Vaubanſchen Manier 
Denußte. 


In diefer erfien Hälfte des 17ten Jahrhunderts ſuch⸗ 
fen die Kriegsbaumeifter den bedeckten Weg zu verftärken, 
indem fie entweder andere Werke, wie Kaponiere, Reduits 
und halbe Monden auf die ausſpringenden Winkel und in dte 
Maffenpläge legten, oder ihn mit einem Vorgraben vers 
faben, oder endlihb um das Glacis noch einen zweyten be⸗ 
dechten Weg berumlaufen ließen ; ja Maſtricht war für 
gar mit einen dreyfachen bedeckten Wege umgeben, i 


Die Palliſaden kamen zu Anfange diefes Zeitraumes 
noch mehrentheils auf den Kamm des Glacis zu ſtehen, aus 
ſtatt fie vorher an den Fuß deflelben gefegt worden.  Zumels 
len mard auch bey folchen Feftungen, deren Palliſaden auf 
dem Glacis ſtanden, noch sine zweyte Reihe derſelben im 
be⸗ 
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hedeckten Wege angebracht, die in Grave 1674 fünf Fuß 
Hinter der Bruſtwehr ftand. „„et sc erfie, welcher die Palli⸗ 
faden binter bag Glacis undFrsyt an daffelbe feßte, war 
Heidemanım ©, Sturms Architect. milit.3. Ch. 3. 
Rap. S. 15. Bruiſt in Beginzelen der Vefting- 
Bouw. XXXL Leere. p. 97. und Raudinim Inge= 
nieur frangois. Par. 1697. Liv. 8. c. 8. Art 4. 
beſtimmen die Stellung einer fortlaufenden Neihe Pallis 
faden ausdrücklich auf dem, oberfien Banket, dicht an der 
Bruſtwehr des bedeckten Weges. Hier gab der Spaniſche 
Obriſt Don Undres de Altuna ihnen zuerft eine ruͤcks 
waͤrts gegen die Keftung geneigte Stellung. ©. D.Alon- 
zo de Zepeda y Adrada Epitome de la fortifica= 
cion ımoderna. Brullelas. 1669. Tract. 4.. cap. a. 
nn wo ne: * Pallt aben — als — 
— he Reden koͤnnten — aber das Ueberſteigen 
zu verhindern, ſollte in jedem Zwiſchenraume zweyer Palli⸗ 
ſaden ein eiſerner Nagel aufwärts durch die Heftlatte gehen, 
deſſen Spige drey Zoll fang einpor ragte. Weil jedoch dies 
fer: Nagel die Faͤulniß det Latte beförderte, ward er in det 
Kolge wieder abgefchafft, und die Palliſaden erhielten in dere 
Franzoͤſiſchen Feſtungen nur 23 Zoll Abftand von einander: 
©, Sturms Architeit, le Part. 2. Chap. 5.P.48: 


Sader dvertichet feinen Vorgraben, nebſt den Palli— 
Faden, mis vier Meiben Eleiner, zugefpißter Pfähle, init 
denen er auch die Kaponieren in dem Glacis unzugaͤnglich zu 
inachen lehret. &.3aders verftärfte Contreſcar⸗ 
HE, in Böhme Magaz. für Ingen. und Artiller. 1, Bd. & 
321, 131, Heer räth den Gebrauch aͤhnlicher Pfaͤble an, 
in die er oben eine fünf Zoll fange eiferne Spitze einfhrauben 
laffen will, Die Erfindung der beweglichen Pallifadın - 
Fälle ebenfalls in diefen Zeitraum Coͤhorn erwähnt three 
{non 1632 (Velterkinge des Vyfhoeks), und beſchreibt 

fie in feiner Neuen —— Kap. 2. G. 14. 
aus⸗ 


— 
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ausfuͤhrlich. Sie konnten niedergelaſſen und an die Bruſt⸗ 

mehr angelehnt werden, fo daß man fie erſt bey bevorſtehen⸗ 

dem Sturme aufrichtefe, wodurch fie gegen die Kanos 

nenkugeln, jedoch mit Ausnahme der Rite ſchets, in Si⸗ 
cherheit waren, 


| — 

Alexander von Groote hatte 1618 fein be⸗ 
feſtigtes Viereck herausgegeben, das keine Bollwerke 
hatte, ſondern deſſen lang auslaufende Ecken durch in der 
Mitte angeſetzte Flanken beſtrichen wurden, die ein Ravelin 
mit einet Fauſſebray zu ihrer Deckung vor ſich hatten. ©. 
Sturms Architect. milit. p. 39. Dieſe Erfindung gab 
4720 Chriftophb Lange. oder Lampe von Nondel 
mit einigen unbedeutenden —— unter feinen Nae 
men heraus. | 


Donato Roferti giebt ein Syſtem init ſtumpfen 
Bollwerken an, zwiſchen denen fpiße Raveline mit langen 
Blanfen liegen, die durch eine doppelte Faufſebray bertheis 
diget werden und einen Graben und bedeckten Weg vor ſich 
haben: ©. Fortificazione a rovefcio di Donato 
Rofeiti, Canonico di Livorno, Dott. in Sac. 
Theolog 1a, gia Lettore di filofofia nell Univer 
Jea di Pifa; e or. Profe/Jore delie matematiche 

‚nel acadermia di Piemonte. fol. Tur: 1678. Dee 
Dberfte von Buggenbagen hat eine Befeftigungsmas 
hier angegeben, die in langen Bollwerken beſtand, mit dia 
ner Sauffebray vor den Flanken und vor dem Ravelin. 


Belidor erfand die ſogenannten Widderhoͤrner, 
(Cornes de Belier) welche alle Bortheile der Baubans 
fhen Grabenſcheere gewaͤhrten, ohne, doc) die Nachtheile 
derſelben an ſich zu haben. 


Werthmäller giebt eine Einaile mit doppelten zu⸗ 
ruͤckgezogenen Flanken an, hinter der ein anderes fortlau— 
fendes Tenaillenwerk die Feſtung bildet. Er ordnet zugleich 

B. Handb. d. Erfind, aten Thls ate Abth. O bie 


h 
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die an den Mall ſtoßenden ——— der Stadt, Feſtungswer⸗ 


ken aͤhnlich, um ſich ſelbſt nach Verluſt des Hauptwolles bier 


noch vertheidigen zu koͤnnen. SS. deſſen Probterſtein 


— 


Der Ingenieure 8. Frankf. 1685. Landsberg in ſei⸗ 
nen neuen Grundriſſen und Entwürfen. 4. 
Dresden, 1737. gab im Jahre 1712 den Entwurf einer Fe— 
ftung ohne Bollwerke, die aus an einander floßenden Rave— 
linen befand, mit einer auf dem Horizonte hiegenden aufs 
febray. De la Bergne bat das Eigenthuͤmche: daß 
jedes Bollwerk, fo wie jede Couttine, ein beſonderes durch 
einen trocknen Graben abgeſondertes Nrduit bildet, wels 
ches auch gegen die Stadt zu mit einem Walle umſchloſſen 
iſt. Alle Werke find kaſemattirt, und ſowohl oben ale uns 
gen in den Gewoͤlbern duch Queermauern in mebrere Yo 
theilungen gerfchnitten, wodurch der Erfinder dem Belage⸗ 
rer jeden Schritt breit Landes flreitig zu machen gedenket. 
&. Sturms Architect. milit. p. 101. 


Daß neue Syflem des Herrn von Cormontaig- 
ne, welcher ebenfalls Vorfchläge zur Verbefferung der Baus 
banjcben Manieren gethan, beftehet in einem Viereck mit 
fehr ſtumpfen Mittelbollwerken, die, fo wie die fpigen Eck— 
baftione, Orillons und zuruͤckgezogene krumme Flanken has 
ben. Die Eckboͤllwerke find in der Kehle hinter den Briſuͤ⸗ 
zen abgefchnitten, fo daß die Flanken ganz bleiben, bintee 
ihnen aber zwey halbe Bollwerke entfiehen, welche mit ih» 
sen Slanfen die Couorefacen der halben Monde beſtreichen. 
Die Eckbaſtione haben entweder Contregarden odır die ein— 
gehenden Winkel des bedeckten Weges find durch Reduits 
oder Kaponieren verftärkt. ©. Architecture militaire 
au Part, de fortifier. 4. ala Haye 1741. Part. I. 
p. 79 leg. 

Die Befeftigungemanier des Schmwedifchen Majors 
son Roͤok unterfcheider fich durch die innere Einrichtung der 


Werke. Dieſe ſind alle kaſemattirt, und zur Vertheidigung 
mit Geſchuͤtz und kisinem Gemehr aingetchiet, indem ſie zu⸗ 


gleich 
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gleich durch einen trocknen Rand in der Kehle der Werke die 
Vortheile deſſelben mit den des naſſen Grabens vereinigen. 
Die Spitzen der mit einem Kavalier verſehenen Bollwerke 
find abgeſchnitten, nnd werden durch eine Urt von Tenaille 
von beyden Seiten beſtrichen. Anſtatt des Reduits im 
Ravelin befindet ſich hinten in demſelben ein kaſemattirtes 
Werk, dag durch einen breiten trockenen Graben von dem 
vorderen Theile des Navelins abgeſondert iſt. Der Haupts 
wall forwohl als die vorliegenden Werte find dutch viele Tas 
verſen gedecft. Das Glacis iſt miniet, und der bedecte 
Weg, der eine Fremaillicte Bruſtwehre hat, wird durch eis 
nen zweyten Liefer liegenden bedecften Weg vertheidiget. In 
den eingehenden Winfeln befinden fich zugieich gemauerte Nes 
duits, wohin fich die aus dem bedeckten Wege getriobene 
Bejagung hinein ziehen kann. S, deſſen Nouveau [y» 
Sterne de la Amen des places fortes. 8. Berlin, 
— p: 46 ſeq. 


Fallois wich von der Meynung der anderen Kriegs⸗ 
baumeifter darınne ab; daß er alle Werke von einerley Höhe 
machen, und gerade die vorliegenden mit dem fehwerften Ges 
ſchuͤtz beſetzen wollte, um den Feind dadurch um fo beffer 
entfernt halten zu können, Anſtatt des bedeckten Weges 
legte er eine Reihe Redans unterdem Namen der Cremail—⸗ 
liere vor den Graben, und verfabe fie mit einem pallifadire 
ten Graben. Sie tward in den eingehenden Winfeln durch 
gemauerte und mit Arkaden Fafemattirte Lünetten vertheidi⸗ 
get. Dahinter lagen die Contregarden und die halben Monz 
de, die Klügel haben, und dadurch mit jenen eine fottlaus 
fende Enveloppe ausmachten. Die Stelle dee Grabenfchees 
te vertraten zwey queer über den Hauptgraben laufende Bat- 
'terien, welche den Raum vor den Kacen beſtrichen. Ges 
mauerte Ravaltere auf den Bollwerfen mit Bogengewölbern 
zu Bombenfreyen Batterien verfehafften eine weitere Ausſicht 
ins Feld, um das zu erfeßen, was man durch die geringe 
Döbe des Hauptwalles verlobt. S. Fallois Ecole de 
D a for: 
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fortification. p. 125 ſeq. Eine andere Manter von 
Kallvig beſtand in einem reguläsen Viereck, mit fiumpfen 
Mittel: und ſpitzen Edbollmetlen. S. Fallois ecole 
p- 165. 


Der Schwediſche Gentrals ne Birain, der von 1745 
518 1746 acht Belagerungen beywohnte, hatte die wichtigſten 
Fehler der bisherigen, befonders der Baubanfdhen Ber 
feftigungsare beobachtet und gefunden: daß fie alle dem 
feindlichen Feuer zu wenig Geſchuͤtz entgegen festen, das zu 
gleich durch die Rikoſchettſchuͤſſe gewoͤhnlich fehr bald demon⸗ 
tiret ward. Er legte daher mehrere zuruͤckgezogene Flanken 
in den Haupt- und Auſſenwerken ſo an, daß fie von andern 
Merken in Rüden gefaßt werden Fünnen, wenn der Keind 
ſich ihrer bemächtiget. Durch Verkürzung der Courtinz er— 
häle er auf den Bollwerken Raum genug zu den drenfach über 
“einander liegenden Flanken. Der innere Theil der Feſtung 
bejtehet aus einem bombenfeften Donjon, mit einen, 
Waffergraben umfchloffen, und wendet ſich mit feinen langen 
Seiten gegen die Kohlen der Bollwerke. Zwey über einsns 
der liegende Reihen Kafematien und ein oben auf zum Ucbete 
bankſchießen eingerichteter Wal geben drey Lagen Kanonen, 
am gemeinſchaftlich mit den in der Courtine liegenden Tours 
baftionees dem Keinde die Feſtſetzung auf dem Bollwerke 
und nachher den Uebergang über den Graben des Donjong 
zu verwehren. Letzterer hat einwaͤrts im untern Stockwerke 
blos Schießloͤcher fuͤr das kleine Gewehr, in dem obern 
aber Arkaden, die hoch genug find, daß man mit den dar— 
unter flehenden Dörfern über das entgegengefeßte Gebäude 
hinwegwerfen kann. In der Mitte der einwärts gebogenen 
Courtine ficher ein -gemauerter Bollwerksthurm, der eine 
oder zwey Reiben Kaſematten über einander bat, und blos 
zur innern Bertbeidigung der Bollwerke beſtimmt iſt, deren 
jedes aus vier Thuͤrmen im Ruͤcken beſchoſſen wird. Das 
angegriffene Bollwerk, auf dem der Feind ſich mit ⸗ 
12 enen feſtſehen kann, wird daher von dem Donjon 
und 
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und den Bollwerfsehürmen zuſammen mit 56 Kanonen im 
Rüden befchoffen, ohne noch dag Geſchuͤtz zu rechnen, das 
fich auf der hintern Seite. der beyden nebenliegenden Baftios 
ne anbringen läßt. &. Virgin la defenfe des pla- 
ces, ef en equilibre avec les attaques [avantes 
et furieufes d’aujourd’hui. 4. Stockh. 1781. 

Der Geheimerath Bilfinger ſondert die Bolfwerfe 
gänzlich von einander ad. Zugleich ifE auch der Mantel, 
Der um die Feſtung herumlaͤuft und ein förmliches Tenaillen—⸗ 
werk bildet, in mehrere Stüde zerfchnitten, und aud) der 
bedeckte Weg fo eingerichtet: daß man Ihn gegen die anges 
geiffene Seite bin verſchanzen, und felbft nach Eroberung 
des Hauptmwerkes dem Feinde eine neue Feſtung entgegen fe» 
gen kann. Dem Hanptwerke giebt er bald eine runde, bald 
eine wier= oder mehrfettige Geftalt. S. deffen Kurze Be 
ſchreibung einer umgefchrten Befefligungs> 
art. 4. Stutfgard,. 1741 

In der Befefligungsmanierdes Grafen von Sach 
fen erſtreckt fich das vor dem Polygon liegende Ravelin bis 
vor an die Spitzen der Bollwerfe, und wird durch einen 
ſchmalen Mantel gedeckt. Vor diefem liegen Briffen, die 
Durch ihre zuruͤckgezogene Flanke die Form kleiner Bollwerfe 
erhalten. Der Mantel ſowohl als die Raveline und der be» 
deckte Weg haben ſehr viele Traverfen, um das Geſchuͤtz ge⸗ 
gen die enfilicenden Schüfle zu ſichern. Die hölzernen Ka— 
fenstten de8 Mantels geben ganz durch denfelben, fo daß 
man mit den dahinter auf Klöffen ftebenden Kanonen vor in 
den Graben ſchießen kann. Honor. Meymir iſt eigent 
lich der Erfinder diefer durchgehenden Kafematten, nur daß 
bey ihm das Gefchäß auf dem Horizonte ſtehet. &. Nou- 
welles inventions de fortifier les places, wovon - 
1642 zu Sranffurt eine deurfche Heberfegung in 4, erfihica 
nen ift. Re 

Da die Seftungen dee Grafenvon Schfen mr 
einen ſehr kleinen Umfang baben, und daher von einem 
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ſchwachen Korps eingeſchloſſen und belagert werden koͤnnen, 
ſo ſchlaͤgt er vor: 2000 Schritte von der Feſtung runde 
Thuͤrme, 500 Schritte von einander, aus Ziegeln zu erbauen. 


Wenn Vauban durch ſeine Kenntniſſe und lange 
Kriegserfahrung der Schöpfer der neuen Kriegsbaufunft zu 
fegn verdtenet, fo fan der Marquis von Montar 
lembert wicht minder auf diefe Ehre Anſpruch machen, dee 
ſchon im Jahr 1776, mo er den erften Theil feines Werkes 
La fortification perpendiculaire yerausgab, 45 Jahre 

- gedienet und 15 Feldzugen beygewohnet hatte. 


Montalembert verwarf bie Bollwerke mit allen 
ihnen zugehörenden Auſſenwerken gänzlich, und fehränftefich 
auf eine bloße Tenaille ein.  Geine Befeftigungsart unter⸗ 
ſcheidet ſich von allen bisher bekannten Syſtemen dadurch: 
Daß die Außere Bekleidungsmauer des Walles von'demfels 
ben drey Klaftern abfteher, mit Schießfeparten durchbros 
chen, und über die Strebepfeilce bombenfeft gewoͤlbt iſt. 

Sie bilder auf diefe Urt eine für fich beftehende Neihe von 
Kafemarten , deren niedrig ſtehendes Gefchüg den Uebergang 
aber den Dauptgraben auf eine ſehr wirtfame Urt zu hindern 
im Stande if. Die Vertkeidigung durch diefe Kaſematten 
gemeinſchaftlich mit den gemauerten Kaponieren und Don— 
jons find dag, worauf der Marquis vorzüglich in Abficht 
dev Bertheidigung feines Syſtems gerechnet bat, Die fkeis 
nernen Kaponieren haben drey Reiben Kanonen Über einans 
der und auch drey Stände für die Mugfetiere find anges 
braͤcht. &. deſſen Fortification perpendiculaire, 


ou effai fur pluſi eurs manieres de fortifier. 4. 
Paris. 1776. 


In der Hauptfache find die Donjons den ſchon früher 
(im Jahr 1755) von dem Schwedifchen Generalquattiermeis 
ſter Lieutenant Carlberg vorgefchlagenen fteinernen runden 
Eaponieren fehr ähnlich: ©. Stahlfwerds Fordasnin 
gar uti reguliere fortification. 4, Stockholm. ©. 


'u7, 
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3177. Da der Marquis ſich einige Fit in Schweden auf⸗ 
gehalten, fo iſt «8 wahrſcheinlich: daß er die dee dieſes 


verdienten Schwedifchen Difizierg benußte. Nach dem Sy⸗ 


fieme Montalemberts ift äußerlich ein bedeckter Weg 
angebracht, der blos die Ausfälle der Beſatzung begünftigen 
fol. Er iſt daher nicht pallifadiret, und feine bintere Abs 
dachung lauft fehräge bis in den 12 Zuß tiefen VBorgraben 
hinein. Dieſer Graben zieber ſich auch um die Waffenpläße 
herum, welche die Geſtalt einer Brille mit angehängten 
Flanken — die der Marquis Ailerons nennet, — und 
hinten ein gemauerteg Medur haben, Hinter dem VBorgras 
ben befindet fich eine völlig durch das Glacis verdeckte krenel⸗ 
lirte oder mit Schießiöchern verfebene Mauer, auf die ein 
ſchmaler trockner Graben und dann ein von Erde aufgeführs 
ter Wal folaet, der ficb als eine General- Eouprefage um 
Dre ganze Feftung herumziehet. S. Boͤhms Magaz. 5. 
B. S. 104 folg. An dem dieffeitinen Nande des Grabens 
ſtehet die Futtermauer. Auf diefe folget mit einem Zwi—⸗ 
ſchenraume von einigen Klaftern eine blos von Erde aufge» 
fuͤhrte Contregarde, mit einen ſchmalen Waffergraben das 
binter, der wieder an feinem inneren Rande eine mit Schieß⸗ 
Löchern durchbrochene Mauer hat. Eine ſteinerne gemauerte 
Flanke beftreicht den Hauprgraben. Der hinter dem Ab» 
ſonderungsgraben und der erwähnten Erenellirten Dauer fih 
erhebende Hauptmwall hat in jedem eingehenden Winkel cıne 
ähnliche Kapontere, Auſtatt eines Abſchnittes endlich ſte⸗ 
het in der Kehle der vorfpringenden Tenaille ein fleinernet 
ecfigter Donjon, der durch eine Erenelfirte Mauer ſich in 
den — bier mit einem Queerwall durchſchnittenen — 
Hauptwall anſchließt. 


Zu Befeſtigung der Hafen und Rheeden ſchlaͤgt dee 


Marquis beſondere gang gemauerte Forts von &. 


Fortifieatıon perpendiculaire. T. 3. chap. 4. Ahr 
ve Form ift dreyeckig; an jeder Ecke der nach der Ser gw 
kehrten Seile ſtehet sin gemmauerter Donjon. Ein Zwiſchen⸗ 

24 | wall 
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wall verbindet die beyden Thuͤrme gegen die See. Mitten 
im Fort ſtehet ein zur Retirade dienender Thum. | 


Die zum. Behuf feiner Rortififation erfundenen Malle 
laffe ten — mit den ebenfalls von Montalembert an— 
gegebenen Rlendungen für Die —— in Verbindung, 
um das Geſchuͤtz gegen die zufällige Wirkung der Gellſchaͤſſe 
in Sicherheit zu ſetzen. ©. Si bus Magaz5. B. 5, 
9% Zwey aufrecht ftehende Walzen, die fich um eiferne 
Bolzen herum bewegen, verfchließen die Schießſcharte voͤl⸗ 
Tig, und find feſt genug, daß eine anprellende Rifofcherfus 
gel fie nicht zerſchmettetn kann, weil fie aus kurzen, botis 
zontal über einander gelegten Holzſtuͤcken beſtehen. Audere 
von dem Marquis angegebene Blendladen vor die Schieß⸗ 
fiharten der Stranvbatterien glichen den Stuͤckporten dee 
Seeſchiffe, nur daß fie ſich wicht, wie diefe, aufwaͤrts oͤff⸗ 
neten, ſondern herabwaͤrts fielen und auf der Sohle der 
Scharte lagen, | | 
Einige Kriegsbaumeiſter, welche alle Flanfenvertbeis 
digung gänzlich entbehren zu können glaubten, hielten die 
kreisfoͤrmige Geſtalt der Feſtungen für vortheilhaft. Die 
aͤlteſte dieſer runden Manteren ſoll der König von Schweden, 
Guſtaph Adolph, angegeben haben. ©. Harsdoͤrfers 
matbematifhe und philefopbifhe Erquid- 
fundem 2. Th. S. 534 Sie befland aus einem Glas 
eisförmigen gemanerten runden Wall, der durch einige mit 
Fußbaͤnken und Palliſaden verfebene Gräben Durchfchnitten, 
zu Auferft aber mic einen Waſſergraben und bededten Weg 
umgeben war. Die Mitte der Seftung nahm ein, durch eis 
nen breiten Graben von dem Walls a abgefonderter,, runder 
Donjon ein, der drey Stockwerke hoch war, und oben eis 
zen mit Geſchuͤtz befeßten Thurm hatte, Der Daͤniſche 
Oberſte von Steuben wollte daher. feinen Feftungen auch 
eine bios runde oder aus geradelinichten Vielecken mit ſtark 
abgerundeten Winkeln beflehende Form geben , meil dieſe eis 
ne wirkſamere Vertheidigung gewaͤhre, als jede andere, 
Alte 
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Angemerkte Fehler, welche ſich noch in der 
Kriegsbaukunſt und an den Feſtungen befins 
den. 4. Koppenhagen. 1761. Kap. 2. Seine Werke befteben 
aus einem Dauptwalle, der einen Eleinen, fogenannten Nis 
koſchetgraben vor fi bat, weiter beſtimmt iſt, die feindlie 
chen Rikoſchetkugeln aufzunehmen und unwirkſam zu machen & 
Dann aus einer Fauſſebray und einem doppelten Graben, 
der durch einen fünf Ruthen breiten unter den Horizont ers 
niedrigten Erdrand getheilee wird. Auch Cugnot in feis 
ner Theorie de la fortification, avec des obferva= 
tions fur les differents /yftemes. ı2. Paris. 1778. 
will bios einen bohen Wall, in deffen fehr ftarker Mauer» 
verfleidung ein Gewölbe zu Wertheidigung des Grabens un 
des Glacis mit Beinem Gewehr herumläuft. 


Andere glaubten, auffer der Ereisförmigen Geſtalt de 
Feſtungen, der GSeitenvertheidigung nicht entbehren za kön⸗ 
nen, Sie fuchten daber diefe entweder Durch vorgelegte Ruſ⸗ 
fenmwerfe von mannichfacher Form, oder durch detaſcherte 
Boltwerfe und Tenaillen zu erhalten. So legt Bilfinger 
Bollwerke mit langen Flanken vor den Hauptwall, die durch 
eine Grabenſcheere zufammen hängen, und von einem Tea 
nailfenwerf umfchloffen werden, das einen zuſammenhaͤn⸗ 
+ genden Mantel bildet. S. Nowveaux projets de fortiz 
ſication 6. 7. P. 10. Der Koͤniglich Großbrittantſche 
Ingenieur Hauptmann Schneider gab nicht allein der ie 
‚nern Feftung eine runde Geftalt, fondern umfchloß auch ſei⸗ 
ne detafchirten Bollwerke und halben Monde mit einem kreis⸗ 
fürmigen Mantel, der fie den feindlichen Batterien gänzlich 
verbirgt S. Bededte Feftung. 8 Hannover. 1770 
Auch der Haupimann Pirſcher in feiner Anweiſung 
zum Feſtungsbau mit verdedten Flanken. 8% 
Berlin. 1777. legt bey feinen Eutwärfen die runde Form 
des Hauptwalles zum Grunde Diefe Werke haben mehren 
sheild zugleich ganz zuruückgezogene Flanken, die aus dem 
Felde nicht geſehen und — werden koͤnnen, die aber 
Ba | den 
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den @ aben und die Base andırer Werke ſehr vortheilhaft 
beſtrete en. 


Von allen anderen vaterſchied ſich das gemiſchte ESy⸗ 
ſtem des Genetals von S... dadurch: daR es alle Aufſen⸗ 
werke ganzlich ausſchloß. Einige vor den Hauptwall geleg⸗ 
te Brillen find bios beſtimmt, die dahinter liegenden Ge⸗ 
ſchuͤtzſtaͤnde zu verdecken; die detaſchirten Batterien aber 
ſollen den eind nöfbigen , feine Kuau:gräben in defto größee 
ter Exrfernung zu eröffnen. Sobald aber die feindlichen 
Felbbatterien feruug find, foll man diefe Werke verlaffen und 
fih gang auf die innere Feſtung einfchrärken.  Diefe wird 
durch weiter rückwärts angelegte Batterien in alles angegrif⸗ 
fenen Buncten von hinten beihoffen, daß, wo auch der 
Feind immer Brefhe legen und eind ingen mag, er doch 
überall dur daß fich kreutzende Kartaͤtſchenfeuer leicht zus 
ruͤckgetrieben, und fein etwa angelegtes Logemeut von den in 
fo großer Naͤhe abgefchoffenen Kanonenfugeln zerftöbrer wer« 
den kann, In der Mitte der. Feſtung erhebet fich cin Berg, 
200 Schritt im Durchneffer groß, der in feinen Innern 
daß gewoͤlbte Pulvermagazin der Feſtung, fo wie die Behaͤlt⸗ 

| niſſe für alle übrige Vorraͤthe an Munition und Lebensmit⸗ 
telu verſchleßt. Er deckt den unangegriffenen Theil der 

| Feſtung gegen die hohen Schuͤſſe der Belagerer, und hat auf 
feinem Gipfel ein bombenfreyes Belvedere, von dem man 
durch geſchickte Offiziere alle Bewegungen des Feindes beob— 
achten laſſen kaun. S. Die verkehrte Fortifika— 
tion und Feſtung ohne Werke; in Bohms Mas 
9a. 1. Bd. ©. 213 folg. 


Herr Ypey, Lehrer der Mathematik zu —— 
zeigte 1749 in einer algebraiſchen Formel: daß der beſtriche⸗ 
sie Winfel; die halbe Keble des Bollwerkes und die Slanfe 
zugleich möglichft groß gefunden werden koͤnne. Die Aufloͤ⸗ 
fung diefer Aufgabe gab der Holändifche Major de Las 
paur im Jahr 1750, und Herr Klinfenberg 1752. ©. 
53 ra der — d. Wiſſenſch. — 

em⸗ 
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lem. 2 Thl. Auch Herr Siderius, Ingenieur-⸗Ordi⸗ 
nair der vereinigten Provinzen 1765 nach der Theorie van 
Vefiing-bouw. 4. Amfierdam. 1765. Here Haupfe 
mann Mylius, f Schriften den ÜUfademie der 
Wiſſenſche zu Erfurt. 2° Lieftink, ſ. Schrif⸗ 
ten der Geſellſch. zu Harlem 10 Th. 2 B. und 
Herr Profeſſor Böhm, ſ. Magazin für Ingenieur 
und Ürtilleriften a. m O. haben gefucht, durch bie 
Analyfin die Größe der Linien einer Feſtung und ihr vors 
theilhafteſtes Verhaͤltniß gegen einander zu beftimmen. Sie 
befolgten daben eine Methode, die fie deshalb nicht zum 
Ziele führte, weil e8 an einer genauen Beftimmung der uns 
entbehrlichen Prämiffen fehlte, um ein richtiges und über» 
einftimmendes Reſultat zu erhalten, Herr Prof. Meifter 
machte zuerfi auf diefen Umftand aufmerkjan, indem er (im 
zweyten Bande dee Comment. Societ. Reg, Scientiar. 
Goetting. vom Jahr 1779) eine allgemeine Ueberficht dee 
Bemüͤhungen der Analytiker um die Kriegsbaufunft, und 
der von ihnen gefundenen, fehr von einander abweichenden 
Formeln gab, Da nun aber die abjolate Staͤrte det «oo 
fiungen vorzüglich von ihrer Sicherheit gegen das Geſchuͤtz 
und von !hrer Vertheidigung durch daffelbe abhaͤngt, fo be» 
rechnete Here Prof. Meifter, ſ. Commentat. Societ, 
Goetting. vom Jahr 1730 im 3. Bde. Kormeinz um 
die Wirkung der Kanonenfugeln gegen Wälle und Truppen 
zu beftimmen, und dadurch die erforderliche. Stärke ver Des 
ckungsmittel zu finden, durch bie man fich gegen Jene Wire 
kung fichern kann. 


Die erſte Idee: die Wirkung der Kanonen durch Zah⸗ 
len auszudruͤcken, und dadurch ihre relative Kraft nach Ver— 
haͤltniß ihres Calibers auszudräden, gebuͤhret Herrn Bor⸗ 
go, einem italieniſchen Nathematiker. Dieſer bemüber ich 
in einem theoretiſch⸗ kritſchen Werke: Analifi ed eff 
zne ragionato dell’arte della fortificazione e uife- 
fa delle piazae. 4, Venet. 2777, die ————— 
au 
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auf ihre wahren Srunnfäge i6e ; uruͤckzufuͤhren, und daraus bie 


moͤglichſt beite Form der Feſtungen herjuleiten. Er giebt 
Bro eine befoudere Ron dee Schießſcharten an, (ibid, 


lb; @. cap. 3, daß fie fih mit ihren vordern Enden kreu— 
gen und Dadurch Selegehhei geben, das Feld in einer uns 
gleich geößern Breite zu befchießen, als l > der gewoͤhnli⸗ 
chen Einrichtung der Schießſcharten moͤglich iſt. Um dem 
Feinde auf den eroberten Auſſenwerken den Raum zu Batte— 
rien und Logementern zu entjiehen, ſchlaͤgt Herr Borgo 
ein früher (Gen von dem Dberfien Steuben f. Ange⸗ 
merfte Schler, welche ſech noch in der Kriegs⸗ 
baufunft finden. cap. 5. und nachher 1775 in tem 
Prineipes ‚fondamentaux de fortification p. 209 
und 229 unter den Namen des Gelenk de demolition 
empfohlnes Mittel vor: den Wallgang des Werkes in ein 


darunter befindliches Gewölbe verfinfen zu laſſen, indem 


man die Widerlagen des Gewoͤlbes hinwegſprengt. 


Mag die Staͤrke der Futtermauern an den Feſtungs— 
werfen beteifft, fo berecinete Belidor Tafeln, in den er 
nicht, tie Bauban, die obere Die der Futtermauern all» 
gemein auf fünf Fuß ſetzte, fonvern fie nach Befchaffenheit 
ihrer Höhe bald ftärker, bald ſchwaͤcher machte, und ihnen 
ein Fuͤnftheil bis ein Zehntheil ihrer Höhe zur Boͤſchung gab. 
Gerlach, f. Kleine mehanifhe Weisheit, zum 
Gebrauch de fe. K. Ingenieur » Hcademien. 8. Wien, made 
ge mit Recht gegen dieſen Grundfag Einwendungen, mwähr 
rend ſich einige Mathematiker bemuͤheten, duch analyrifche 
Mechnungen die Größe des Druckes der Erde gegen die Fut— 
eirnanern und die davon abbängende Dice der legtern zu 
finden. Couplet that diefes fehon in den Kabren 1726, 
31727 und 1728. ©. Mermoires de Tacadem. des 


feiene. de Paris. Ihm folgten Stahlfwerd im Jahe 
"4755, 1. Forelasningar uti rezuliere fortification. 


4. Stockholm., beffen DBerfahren Heuerlin, S 


i Boͤhms Magaßz. 4. B. &, 145, erläuterte; Lorgea 


(Eben⸗ 


4 
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(Ebendaf, & 119) Ppey 176: (Ehendaf. & 93), Cous 
lomb 1774, f. Mernoires de Mathernatig. et. Phy- 
Jıq. prejentes a V’.Acad. des Sc. de Paris. Annde 
1773. P. 543 De Graf Kinsky 1777, f. Beyträs 
ge zur Sngenieurmiffenfe. 8 Wien, und endlich 
1790 einer der größten Mathematiker unferer Zeit, Herr 
Prony. ſ. Architect. hydraulig. $. 604. 


| Die Befeſtigungsart des Herrn Boͤhms befindet 
ſich vorgeſtellt in der zu Frankfurt und Leipzig bey Broͤnnern 
1765 in 4. 7 Bogen 3. Bl. herausgekommenen Schrift uns 
ter dem Titel: Befhreibung eines Eleinen regus 
lären fehsedigten Kriegsplaßes von einer 
neuen und des jeßigen gewaltfamen Angriffs 
mehr proportionirten Erfindung Kein Vor—⸗ 
ſchlag ift sornemlic) bey einem Baffe, an der Graͤnze, oder 
font an einem Drte, den der Feind nicht im Rücken liegen, 
laſſen darf, zu gebrauchen, und die Staͤrke feines Werkes 
fol dem Feinde zu keinem Vortheile gereichen, weil derfelbe 
foiches nicht eher fol einnehmen koͤnnen, bis es ganz zu 
Brinpe gerichtet if, * 


Wie ſich von einer ſolchen Sache ohne Figuren nicht 
verſtaͤndlich reden läßt, zumal da gegenwaͤrtiger Entwurf 
von andern Arten zu befefligen in vielen rücken ſehr 
abweicht, fo können wir nur einige befondere Umſtaͤnde 
anführen. Der bedeckte Weg hat flatt des Glacis eine 
Bruſtwehre und forgfältig angeordnete Waffenplaͤtze. Hin⸗ 
ter dem bedeckten Wege geht um die Feſtung eine Bea 
Defung aus Mavelins und davon abgefonderten Cou⸗ 
vrefagen, welche eine ununterbrochene Fauſſebraye vor ich 
bat. Das Hauptwerk feibit beftebet aus ſechs von einans 
der abgefonderten, und mit einer Kauffebrane. ungebenen 
Bollwerken. Jedes hat feine gleichlaufenden Flanken, ge⸗ 
gen das Feld zu mit den gewoͤhnlichen Fagen und noch mit 
andern gegen die Feſtung zu geſchloſſen. Von diefen innern 
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Gacen liegt jede mit der abgefehrten des Benachbarte Boll⸗ 
werls iu gerader Linte. 


Un die Vermehrung der Auſſenwerke in ihren mannich⸗ 
fachen Formen und Geſtalten und um die Verſtärkung der 
Gontrefcarpe hat fih unter den neuern Kriegsbaumeiftern 
vorzüglich Trincano verdient gemacht. G. deifen Ele- 
mens de fortification, de Vattaque et de la de- 
fenſe des places. g. Paris. 1768. Er giebt nicht nur 
eine große Menge neuer Auffenwerfe an, fondern lehret auch 
den bedeckten Weg durch in die ausipringenden Winfel gelegte 
Batterien verftärken. Er bedienet fih dazu der retirirten 
Kanonen, die 8 bis 10 Klaftern hinter dem Glacis um eine 
fonvere Bruſtwehr herum fteben, fo daR die Richtung der 
ſaͤmmtlichen Schießfcharten mit der im Glacis befindlichen 
Generalfeharte forrefpondiret, und fie durch die letztere das 
Feld nach allen Richtungen beſtreichen. (Ipid. $. 84 und 
8. 91.) Dbwohl fhon Uffano und Groote eine ähnlis 
che Idee gehabt, fo ward fie doch von den ernannten Rome 
miſſarten der Akademie der Wiffenfchaften zu Date als eine 
neue Erfindung anerkannt, | 


Zur Verftärkung des bedeckten Weges fe ste man die 
Palliſaden bald näher, bald meiter von dem Glacis. 
Sohn Müller, ſ. Elementary part of fortifica- 
tion. 3. Edit. p. 235., giebt ihnen 3 Fuß Abftand von 
dem Glacis, weiche Entfernung Humbert, f. Dart du 
genie. chap. 18. Art. 3., bis auf die Hälfte verkleinerte. 
Der Hauptmann Pirfcher in feinen Anfangsgründen 
der Kriegsbaufunft. Kap. 1. $. 26 und Kap. 2. 6. 21., 
hingegen rückte fie bis in die Mitte des bedeckten Weges zu» 

rück; während andere fie verdoppelten, wie Badalos 
wicz in feinem Ejjai fur la fortification. Art. XLIII. 
P. 181. und Bellersbeim in fine Neuen Metho⸗ 
"de, irregulaire Feftungen zu vertheidigen, 
Th. 1. Rap, 2. $. 10. will drey Reihen derfelben haben, 
REN ſ. deffen dnalyfı ed.efaıne. Lib.1. cap. 7. 
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d. 24:, feßte feine Palifaden fünf Fuß von der Bruſtwehr 


ab, bepflanzte aber den Zwiſchenraum mit einer lebendigen 
Dornhecke. Drey Klaftern binter der erften brachte er eine 


zweyte, und hinter diefer zu Sicherung des Ruͤckzuges noch 


# 


eine dritte Reihe Pallifaden an, Ein anderer, ſ. D. B. 
Maniere de reparer les places de :guerre. p. 65, 
verwirft überhaupt: dag Glacis, und will, wenn ſich eins 
an Keftungen befindet, daſſelbe in befonders dazu beſtimm⸗ 
ten Gräben mit mehreren Netben Palliſaden befegen. Lief— 
tink war auch fajt derfelben Meynung. Er fehlug vor: 
im Glacis einen 12 Fuß breiten, 4 Fuß tiefen Graben 
zu ziehen, und ihn mie 4 Reihen Palliſaden zu verfes 
ben, die noch nicht ganz bis an den obern Rand des 
Graͤbens reichen. 


Coͤhorn hatte ſchon Pallifaden vorgefchlagen, die 
man nicderlegen und wieder aufrichten konnte. S. deffen 
Plan van een nieuwe methode om regte Linien te 


fortificeeren. $. 34. 35. Herbort veränderte diefe 


Palltſaden einigermaagen in feiner Nouv. methode pour 


fortifier les places. 9. 1735. Part. 2. chap. 2. Art, 


V. fo daß fie fih in ver Hälfte ihrer Höhe zurückſchlagen 
liegen, Rotberg nahm 1744 dieſe Erfindung, fo wie fie 
war, in feine Befeſtigungsmanter auf, und ließ fie für ſei⸗ 
ne eigene aelten. SS. deffin L’ingenieur moderne, ou 
efjai de fortification. chap. 2. $. 22. Bellersa 
heim nabm 170607 Cohorns Drehpalliſaden mit eintgen 
geringen Abänderungen auf in ſeiner Neuen Methode, 
irregulaure Keflungen zu vertheidigen. d. 8. S. 
69. und $. 10. S 80., Trincano hingegen richtete fie 
1763 fo ein, daß ſie an die Bruſtwehr des bedeckten Weges 
gelehnt werden fonnten, und danı bey Ausfällen der Beſa⸗ 
Kung zu einer Leiter dienten, um auf jene zu ſteigen. S. 
Elemens de fortification. $..64. ir llehen fi zwi⸗ 


ſchen den Pfoſten, um die fie beweglich waren, febnril wies. 


der aufrichten und Durch einen vorgeſtecklen Riegel befeſtigen. 
Auch 
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Auch Stahlſwerd ſchlaͤgt Pallifaden vor, die ſich Glie— 
der weiſe hinweg nehmen und wieder zwiſchen feſtſtehende 
Staͤuder einſetzen laſſen. ©. Forelas en uti re- 


‚guliere Jortifieat. $. XCV. In dieſer Idee ftimmt der 


Graf von Beauſobre mit ibm überein tr feinen Corn= 
‚wanenteires fur la defenfe des places d’Aeneas le 
tactieien. 4. 1757. Tom. I. Append. p. 193. Reus 
erlich verbeſſerte 1775 Redelykheid nicht mur die Ed» 
hornſchen Ballıfaven, fo daß fie fich Gliederweiſe in den 


Eränden auf und abfchieben laſſen; fondern er ſchlug auch 


eine neue Art derfelben vor, die man ruͤck⸗ und vorwärts 
nieverlegen, und durch angebrachte Stuͤtzen in jeder will 
kuͤhrlichen Höhe erhalten Fonnte, Die von der Cdhorn» 
ſchen menig verfchiedene Einrichtung, des Generale d& 
Shoultin, welche die Ausfaͤlle über die Pallifaden erleich» 
xerte, ward 1774 zu Maſtricht im Großen geprüft und ſehr 
vprthetihatt gefunden 


Y Während des Sreufran;Bfien Freyheitskrieges som 
Jahr 1790 bis zum Sabre 1800 füchte man die fehon vor» 


‚bandenen Feſtungen durch hinzu gefügte Werke zu verftärkem 


«in merkwuͤrdiges Beyſpiel diefer Art war vorzůglich Main 
wach feiner Eroberung durch die Sranzofen im Jahr 1792, 
Die waren vor dem mit fpißen Bollwerken und gebrochenen 
Courtinen befeſtigtem Hauptwall fünf ſtarke Forts gelegt 
und durch Linten mit einander verbunden. Ueberdieſes hat⸗ 


ten die Franzoſen noch beſonders an den wichtigſten Puncten 


des umliegenden Terrains Schanzen erbauet; hatten Kaſſel 
mit Bollwerken und Ravelinen befeſtiget und die Doͤrfer 
Weiſſenau und Koſtheim verſchanzt. 


Dem Herrn Belair gebuͤhret das Verdienſt, zuerſt 
das Verfahren ausführlich beſchrieben zu haben: wie bey 
einer neu anzulegenden Feſtung das Niveau der Gegenden 
nach allen Richtungen zu beſtimmen iſt, um darauf die Hoͤhe 
der Werke zu gründen. ©. deſſen Effai general de for⸗ 


tijwation et d’Attaque et  Defenfe: p: B; Liv. IIE.. 


Zwar 
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Zwar gaben fehon die älteften Kriegsbaumeiſter die Lehre: 
daß die Keftungswerfe von feinem Drte des umliegenden 
Terraing uͤberhoͤhet werden dürften: die verfchiedenen Höhen 
Der einzelnen Punkte deffeiben aber auf dem Grundriſſe deu 
Feſtung in Nüdficht einer angenommenen Dorigontalfläche an⸗ 
zudeuten, (das Defilement) ift eine Erftudung der Kranzöffe 
ſchen Jugenieure, und das Verfahren dabey bloß von dem 
angeführten Verf. und von Gaffendt, ſ. deffen ide, 
memoire. Sec. Edit. p. 755:, befchrieben. Teyler 
ſchon hatte 1697 in dem Werke: Architecture militarig 
und nah ihm Prof. Haaſe, f deſſen Programmas 
Specimen Algebrae ad artem forkibcaroriarı up“ 
plicatae, die Malyſin auf die Befeſtigungskunſt angewens 
det, doch ohne trigonometriſche Ausdruͤcke. Friedrich 
Chriſtian Mayer war der erſte, der die trigonometri— 
ſchen Ausdruͤcke gebrauchte, und nach ihm Schoͤpflinſin 
— trı gonometride ad Jortificat. applica= 
tae. In den — Zeiten ſuchte endlich Prof. Meiſter, ſ. 
De varıs architectorum conatib. Comment. $ox 
ciet. Goetting. 1779. Pag. 20., die beften Verhäfeniffe 
der Theile einer Feſtung durch die Analyfin zu beftimmen, 
und Here Ptof. Dennert zu Utrecht folgte ihm darinne fehe 
gluͤcklich nad. ©. Differtation fur la fortifie. per= 
ınanente: Grköche 1795: Noch nie find die Eigen» 
fchaften jener Theile fo genau und forgrältig unterfuchet wor⸗ 
den, als von dieſem verdienftvollen Gelchrten, der bewies? 
daß alle bisherigen Korsififations - Syſteme durchaus auf 
willfühelichen Gründen beruben; und dag Bauban, 
Mallet u. a. die richtigern Verhaͤltniſſe oft der leichtere 
Conftruction aufopferten, Er gab eine fehr einfache Mies 
thode ant Das Marimum des Flacheninbaltes eines Boils 
werkes durch feine Dimenfionen und dieſe durch jenes zu brs 
flimmen. Das Reſultat feiner Unterfuchungen war: daß 
weder ein Viereck noch ein Fuͤnfeck buch Zenaillen tichtig des 
fendiret werden koͤnne; daß aber die letzteren vom Sechseck 
an vortheilbafter find, als die Baſtione. | 
©. Handb d. Erfind, sten Thls at Abth. P Bis⸗ 


a. 


226 Fettſaͤure. Feudalſyſtem. 


Bisher harte man die Kriegsbaukunſt nur in Abſicht 
ihrer Formen betrachtet. Graf Kınsfy war der erſte, 
der auch ihre Kage einer befonderen Unterfuchung würdigte, 
f.e Ueber Emplacement der Feftungen 8 Wien. 
1791., umd de Xroon flellte einen zwiſchen und unter dem 
Schutz jener Feftungen geführten Angriffskrieg als die einzig 
mögliche Art einer roirkfamen Defenfive and. GS. deſſen 
Confiderations militaires et AO fur ies JRR 
tifications. lan 3. 


Fettſaͤure ift diejenige Säure, melde man durch trockne Des 
ſttllation aus dem thlerifchen Kette erbält. Diefelbe hat ein 
ne goldgelbe oder röthliche Fatbe, einen unerträglich heftts 
gen 'beiffenden Geruch, einen fcherfen, aber mäßig fauren 
Geſchmaͤck. Man verftärk fie nah Herr Crell am beften 
dadurch, daß man fie mit feuerbefländigem Alkalt in ein 
Neutralſalz verwandelt, und daraus durch Deftillation mit 
Vitrioloͤl die Säure wieder austreibt. Da fie in ihren Ders 
bindungen der Efiigfäure fehe nahe koͤmmt, und die fetten 
Oele des Pflanzenreichs eine ähnliche Säure liefern, fo bals 
sen fie die Herren Zeonbardi, f. Dacquers chem 
Woͤrterb. Th. 2. ©. 217, und Gren für Feine eigen» 
thuͤmliche thieriſche Säure, und glauben, daß ihr geringer 
Unterſchied von der Effigfäure nur von zufälligen Umſtaͤnden 
herruͤhre. S. Gren ſyſtem. Handbuch der geh 
Chem. 2.8. 1794. 9. 1579. 1580, Thenard hat bey 
der trockenen Deſtillation des Fettes eine Säure erhalten, 
die weſentlich von der Crellſchen Fettſaͤure verſchleden 
war. Roſe beſtaͤtiget dieſes durch neue Verſuche, und zeigt 
zugleich, daß Richter s Methode, aus dem Fette eine 
Saure eiguer Art zu gervinnen, Feine Säure gebe, und daß 
diejenige, welche Richter erhielt, nicht anders, ale eine 
mit brandigem Oele verunreinigfe Salzfäure war. S. Gch» 
lens neues allgem. Journ. der Chemie. Br 3. 
'&, 112, 


Feudalſyſtem ſ. Lehn. 
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Feuer. Die Erfindung des Feuers gehoͤrt mit unter die Älter 
ſten, wie fie denn auch eine der nothwendigfien und muißlichs 
fien für die Menfhen war, Wenn man vorausfegen Sarf, 
daß auch ſchon die erften Menſchen die Spfer, 8 fie brach» 
ten, verbrannfen, welches mwenigftens ſehr wahrſcheinlich 
iſt: fo mußte der Gebrauch des Feuers ſchon zu Abels 

Zeiten bekannt ſeyn. (t Mof 4, 3. 4) Daß Thubal⸗ 
kain, welcher Metalle bearbeitete, den Gebrauch des Feu— 

ers gekannt habe, iſt wohl außer Zweifel. (1 Moſ. a, 22.) 
Auf welche Art aber die Menſchen daffeibe erhielten, iſt ung 

bekannt. 


Nach Diodor. 1. 13. p. 17: erhielten die Eahpter 
das Feuer Durch einen Blig. Die Eaypter, Perſer, Grit 
chen und andere Nationen gellunden, daß ihre Borältern dad 
‚Feuer nicht in ihrer Gewalt hätten: 


Soui⸗gine-chi, ein Chinefifeher Regent, * 

den fabelhaften Bee, lebte, tar bey den Chineſern der € 
finder des Feuers. Nach der Fabel fahe en einen aan; | 
auf dem ein Vogel mit feinem Schnabel Feuer ausichlug, 
Er nahm einen Aſt davon und brachte Feuer heraus, d. i. 
er brachte vermittelſt eines Holzes Feuet zu wege. S Go— 
guſet. III. S. 262, 263. Nah einer andern Nachricht 
nahm er zwey Hoͤlzer, die er an einander rieb oder das eine 
in dem andern. ſtark herumdrehte. ©. Martini hiſt. de 
la Chine. I. p: 21: Einige vermuthen, ein Bus babe 
eiten Baum angezündet. Nach Fitruv. IL-1. rieb ber : 
Wind Baͤume an einander und entzündere fin Hierauf has 
be man das auf diefe Art hervorgebrachte Feuer durch zuge 
legtes Holz forgfältig unterhalten. S. Polyd. Vergil. 
de rer. inventor. 1570. Lib. I. cap. 19: p: 174, 
Diefer an ER die Phoͤntzier die Eutdeckung des 
Feuers zu. . Sänchon. apud Eujeb: D: 34. D: 
Das Reiben — Jeho ein ſehr bekanntes Mittel, Warme zu 
erregen, die bis zum Gluͤhen und Brennen geben kann 
Der Vortheil, vermiftelft des Reibens zweyer Höher, Feuer 
3 zu 
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zu erhalfen, war ſchon zu ie Zeit den Hirten 


bekannt“ G. Plin. H. N. XVI. 20. Die Araber bes 


Pr 


dienen fich dazu zmener Hölzer, das — ſpizen fie zu und 
in das andere bohren fie ein Loch, das nicht ganz durchgeht. 
Das letzte klemmen fie mit den Fügen feſt und drehen das ers 
fte fo lange darinne herum, bis Feuer entſteht. Diele Döls 
zer nennen ſſe March und Aphar und beydes Zabdan 
(die zwey Mäder) S. Michaelis von alten Mitteln 
Feuer anzuzünden in. feinen -vermifchten 


Schriften ©. 97. Auf gleiche Weife bringen die Ame— 


rifaner in Guiana Feuer hervor. PTR Hof⸗ 
kalender. 1797. © 16; 


Yn der Bekanntmachung des Gebrauchs des Feuers 


konnten alſo mehrere Antheil haben. Die Griechen verehr⸗ 


ten beſonders die Heftia, eine Tochter des Kronos und 
der Rhea, als eine Göttin, weil fie den Nutzen und Ge⸗ 
brauch des Feuers gelehrt hatte. Auf der Inſel Erera mache 
ten die Idaiſchen Dactyli den Gebrauch deffeiben bes 
Tanne. (Ibid.) Diodor erzählt zwar, daß einige Bries 
fier behaupteten, Vulkan habe dag Feuer erfunden, und 
dafür häften ihn die Egyptier als ihr Oberhaupt anerkannt; 
f. Polydı Vergil.]. e. p. 173., wahrſcheinlich ift aber 
auch dieſes nur fo zuverftehen, daß Bulkan den Egyptiern 
den Gebrauch des Feuers bekannt machte, und zur Dante 
barkeit dafür als ihbe Oberhaupt anerkannt wurde. Eben ſo 
erklären andere die Stelle des Pauſanias, ©. Paufan, 


 Lib.. II. cap. 19. p. 62, wo es heißt: „einige fihreiben 


„oem Bhoroneug, einem Öohne des Inachus, Königs 
„in Argos, der vor dem Jahre 2400 n. E. d. W. Icbte, die 
„Erfindung de Feuers zu,“ nur davon, dag Phoroneus 
fein neues Volk in dem Gebrauche des vom Titan Pro» 
metheus erfundenen Beuers unterrichtet babe. Die Diche 
ger fihreiben die Erfindung des Reuers dem Titan Pros 
metheus, einem Gohne des Japet, zu, der e8 durch 
Hilfe der Minerva aus dem Himmel ſtahl, ſ. Aluetiz 

| i Gon- 
ER DEE 


/ 


Feuer, 229 


Concord. Rat. et Fid. Lib. VI. cap. 21. p. 215, 
mworunter die Wahrheit verborgen zu liegen \fcheint, daß 
Prometheus duch Nachdenken und Klugheit gefuns 
Deu babe, wie man, vermittelſt der Sonnenftrablen, Feuer 
erhalten koͤnne. Nach dem Plinius lehrte er eg auch im 
Zunder erhalten, &. Plin. VIL 56, Auch mußten die 
Alten, vwermittelft eines Kryſtalls, Kienholz anzuzuͤnden, 
wie aus den Orphiſchen Liedern erhellet, die zwar nicht 
von Orpheus ſelbſt herruͤhren, aber doch gewiß Alter, 
als Pindar find, der ſechs Jahrhunderte vor C. ©. lebte. 
Da der Brennpunft eines runden Kryſtalls nahe bey feinem 
Ruhepunkt fälle, und alſo einen untergelegten leicht brenn» 
baren Körper gar wohl treffen kann, fo fonnfe ein glüdlis 
ches Ohngefaͤhr es dem Menfchen entdeden, daß ſolche runs 
di Kryſtalle im Stande ſeyen, zu günden. Die Bemerkung, 
daß zwey am einander ftoßende Kiefelfteine Keuer gaben, 
war wohl die gewoͤhnlichſte Art, wie die Menfchen das 
‚zu'gelangten, fih des Feuers gu bedienen. Das Feus 
erfinken, oder die Kunſt, aus den Steinen Feuer here 
auszufihlagen, erfand Pyrodes, ein Eohn des Cy⸗ 
li. G. Plin. VIL 56. 


‚Die Erfindung des griechiſchen Feuers faͤllt in 
das 7. Jahrhundert. Da die Araber im Jahr 668 Kon⸗ 
ſtantinopel belagerten, wurden fie mie Huͤlfe des eben ers 
fundenen griechiſchen Feuers mit betraͤchtlichem Verluſte zus 
ruͤckgeſchlagen. Ein Grieche, der Baumeiſter Kallini⸗ 
kus aus Heliopolis in Coeleſyrien, aus der Stadt, welche 
hernach Balbec hieß, unter dem griechiſchen Kayfer Con⸗ 
ſtantinus Pogonatus, gieng naͤmlich von dem Khali⸗ 
fen zu den Griechen uͤber, und brachte eine Miſchung mit, 
durch deren unerhoͤrte Wirkungen der Feind in Furcht und 
Erſtaunen geſetzt ward. Bald war es vermittelſt mit Flachs 
umwundener Pfeile und Wurfſpieße auf feindliche Keftungss 
werke und Bebaude abgefchoffen, um fie in Brand zu fies 
cken; bald erisb man durch daffelbe aus eiſernen gder men 
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tallenen Möhren fleinerne Kugeln gegen die Feinde. So 
wichtig und vortheilhaft aber auch diefe Erfindung für die 
PBeherricher des morgenländifchen Kayſerthums gegen ihre 
Feind war, deren Gebrauch im Driente weniafteng bis zum 
Jobre 1291 gedauert bat, f. Hanovii disquifitiones Ge- 
dan. 1750, 4. P. 65., welche Abhandlung im Ham⸗ 
buratichen Magazin XI. &. 297, uͤberſetzt ſteht, fo 
findet man doch In feinem gleichzeitigen Geſchichtſchreiber ei⸗ 
ne beſammte Angabe feiner Beftanstbeile, ſondern man iſt 
in Abücht derſelben auf bloße Vermuthungen beſchraͤnkt. 
Zwar ſoll nach einigen Naphta mit Schwefel und Harz ver⸗ 
miſcht worden ſeyn; beyde aber waren weder für ſich allein, 
noch auch in ihrer Zuſammenſetzung im Stande, die anges 
gebenen Wirkungen bervorzubringen; es ſcheint vielmehr die 
Miſchung Salpeter erhalten zu haben, weil ſie hey dem 
Verbrennen alles zerſchmetterte und um ſich herwarf, welche 
Eigenſchaft unter allen bekannten brennbaren Subftanzen nur 
allein der Salpeter befigt. Auch laͤßt fich nur durch dieſen 
die borigontale Richtung des Feuers als möglich denken, 
wenn es aus metallenen Möhren gegen den Feind gefchoffen 
ward, Was diefer Vermuthung: daß das fo lange für 
verlohren gehaltene griechifche Teuer nichts anders als eine 
dem Schiteßpulver ähnliche Miſchung geweſen, noch mehr 
Gewicht giebt, ift ein Buch des Markus Gracchus, 
der tm geen Jahrhunderte lebte, und mworinne nah D. 
Jebbs Rerficherung, ſ. Roger Bacon: opus ınajus 
ex edit. D: Sarn, Jebb. Lond. 1733. fol. in der Vor⸗ 
rede eine Miſchung zu Feuerwerken angegeben wird, die aus 
2 Pfund Koblen, 1 fund Schwefel uns 6 Pfund Salpes 
ter beſtehet. Es konnte nur mit Sand und Eſſig gelöfcht 
werden. Magie III. p. 197. Zug den Nachrichten der 
Alten folgt nicht, daß es unter, fondern auf dem Waffer 
brannte. Cardan erfand auch ein Feuer, das auf den 
‚Waffer brannte Magte III. 197 — 199. Derfrey 
best son Aretin in München ſoll in der dortigen Gens 
tralbibliothek ia einer lateiniſchen Handſchrift aus beim drey⸗ 
zehn⸗ 
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zehnten Jahrhunderte eine Abhandlung über dag griechiſche 
Feuer gefunden haben, melche das verlohren geglaubte Ne» 
cept deffelben enthalten ol. G. Magazin aller neu 
en Erfindungen. 23. Hefe, S. 321. Ein geroiffer Türft 
di Severo brachte durch chemische: Verſuche eine fondere 
bare Flamme heraus, die ewig brennen foll und auch vet» 
mögend iſt, andere Sachen anzuzünden. Er bereitete fie 
aus den Knochen verfihiedener Erdthiere und einigen andern 
Aufloͤſungsmitteln. Den Grund der Erfcheinung fehreibe 

der Kürft den Salzen und feinem Dele in den Knochen zu. 
&, Hamburgifhes Magazin. 11. B. ©. 347. 


Das grüne Fener wurde vom Herrn Marggraf 

in Berlin erfunden. Das blaue Keuer wurde 1667 in 

- Berlin ebenfalls erfunden, S. J. A. Fabrieü Allgem. 
Hiſt. der Gelehrſ. 175 3. B. ©. 1041, 


Seueranftalten. Vorſchlaͤge zur Vertheidigung der Gebäude 
durch Bekleidung des Holzwerkes mit Erde, Kalk, Gips, 
Baufkeinen, Ziegelfteinen, Kupfer, Eifen, Blech oder Bley, 
nach) eines jeden Vermoͤgen hat fehon Andre, Gärtner, 
churfuͤrſtl. Saͤchſiſch. Modellmeifter vorgetragen. G. deſſen 

nöthige und nuͤtzliche Bau⸗-Erinnerungen wi» 

der Feuersgefahr. Leipz. 1714. 8. Aehnliche Vor⸗ 
ſchlaͤge hat Marperger in ſeinen wohlmeynenden 
Gedanken über die Keuersbränfte. Dresden. 4. 
In Abſicht der Defen hat &. Andr. Boͤkler in feiner 
"Furnologia curiofa und feutmannin feinem Yulca- 
no famulante nüßliche Vorſchlaͤge gethan, auch Gauyer 
dans la mechanigue du feu ou traite de nowelles 
cherünees,. Aniſt. 1714. 8. | 


Geuerbehälter. Die Societe de 1’Ecole de Medecine 
bat in ihrer Sitzung am 24ften Day 1801 dem Feuerbes 
haͤlter des Thilorier, nach den Berichten von Halle 
und Deyeur, ibren Beyfall ertheilt. Diefer Bchälter hat 
ſowohl in Abſicht der Erfparniß als der Geſundheit den Bor 
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vor den Cylinder, der gewoͤhnlich zur Heitzung der Haus⸗ 
baͤder gebraucht wird, und die große Unbequemlichkeit hat, 
Daß er im Badezimmer von den zum Heitzen dienenden Koh— 
Ten einen Schwindel und felbft Erftickung verurfachenden 
Dampfverbreitee. Bey dem neuen Behaͤltniß hingegen wird 
das durchs Verbrennen entftandene inflammable Gag wieder 
verzehret, und die Schäbitchfeit der Luft beſchraͤnkt fich blos 
auf den Theil, der aus fohlenfaurem Gas oder firer Luft 
beſteht. (Div ifE aber, leider! eben der Theil, welchen 
Schwindel und Aſphyrie verurfacht.) Es hat deshalb die 
Societe hey der Abbrobation zugleich mit empfohlen, daß 


‚ man die Thüren und Fenſter der Badezimmer offen halten 


fole, um den Luftzug zu Degünftigen. Die zur Berglets 


‚hung angeftefite Probe ift mit einem viereckigen Behaͤltniſſe 


vorgenommen worden; der Erfinder hat aber auch cylindris 
ſche von verſchiedener Größe verfertiget. Die größten ges 
ben einem Bade in weniger ald 20 Minuten die nöthige Die 
ge, und die kleinſten erfordern hierzu eben nicht mehr Zeif, 
als der gewöhnfiche Enlinder. S. Sntelligenzblatt 
der allgemeinen Lirt, Zeit. Jena, 1801. Rr. 158 


Feuerbuͤſchel ſ. Stralenbuͤſchel. 
Feuereymer. Der Senator Thilo in Stettin bat ſeit ges 


raumer Zeit eine banfene Feuerfchlauch s und Enmerfabrif 
angelegt. &. Allgem geogr. Ephem. v. Gaſpariu—. 
Bertuch. 1801, December, &. 495. Ein gereiffer De 8» 
quinemare in Sranfreich bat eine Manufaktur neuer Feu⸗ 
erenmer errichtet, die aus Weidenkoͤrben beftehen, und mit eis 
ner für Luft und Waſſer undurchdringlichen Leinwand übers 
sogen find. Man bet mit diefem Ueberzuge durch beſonders 
dazu vom Minifter des Innern ernannte Commiffarien Pro 
ben vornehmen loffn Es wurden Stretfen, die auf dee 


einen Seite mit einem rothen, und auf der andern mif eie 


nen ſchwarzen Heberzuge verfehen waren, eine Stunde lang 
in Waſſer gekocht, ohne daß fie die gerinafte Veränderung 
erlitten haͤtten. Das Bergamt ſtellt ein Zeugniß aus, daß 

dieſe 
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dieſe Eymer, welche ſowohl der Naͤſſe als der Waͤrme und 
den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt geweſen, dieſen Einwirkun— 
gen hinlaͤnglich widerſtanden und gute Dienſte geleiſtet haͤt— 
ten. Bey einem authentiſchen zu Dieppe angeſtellten Ver— 
ſuch wurden allerley Sachen in einen Sack geſteckt, der mit 
einem ſolchen Ueberzug verſehen war, und welchen man ins 
Meer gelaſſen hatte; der Menſch, der zu dieſem Verſuche 
gebraucht wurde, hatte ſich mittelft dieſes Sackes über dem 
Waſſer erhalten können. Eben diefer Verſuch ift auch zu 
Hapre mit dem nämlichen Erfolge angeftellt worden. S. 
Intelligenzbl. d. allg. Litt. Zeit. Nr, 54. 1802. 
&. 445. Der feineweber  Meifter Johann Chriſtian 
Schoͤnemann in Gotha hat feit dem Jahre 1796 wafſer⸗ 
dichte Sprigenfchläuche und Reuereymer von Hanf shne 
Naht verfertiget, die durch Verſtaͤndige ſehr nüßlich und 
vorzüglich gut befunden worden find. S. Reich sauzei— 
ger. 1803. Nr. 329. | 


Feuerfeſte Bauart. Here Johann Friedrich Ru—⸗ 
dolph Steiner, Herzogl. Sachſ. Wermarifcher Baus 
meiſter, lieferte im Sabre 1304 den erſten Theil 
eines Entwurfs ſeiner durchaus feuerfeſten 
Bauart. Schon vor mehreren Jahrhunderten hatte man 
fhon in Spanien gewölbte Decken, wie die dortigen Kilos 
ftergebaude ergeben. Bon da kamen fie nach Frankreich, 
Allein in keinem Lande erteuticte man folche zu dem Gebraus 
be, wie in Deutſchland. Die ganze Bauart berückfichtie 
get zwey Dauptgegenftände, die feuerfefte Wölbung 
Der Deden und des Daches. Die Deren mäffen 
dem Auge außer der unläugbaren Feſtigkeit, ein Äußerft ge» 
fölliges, faft das Anſehen eines großen Kutſchengewoͤlbes 
geben. Die Bogen ſchließen jich nämlich von allen vier 
Seiten gegen Die Mitte; erhalten nur fo viel Sprenaung im - 
Mittelpunkte, als die Tiefe des Zimmers Buße enthält, und 
werden nur 2, hoͤchſtens 3 Bockſtein⸗Staͤrken (nach der 
Flaͤche, nicht hochkantig gerechner) Dick, | 
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Die Dachgewoͤlbe find nach einem vortrefflich gewaͤhl⸗ 
ten Berbältniffe dee Radien gothiſch gewoͤlbt. Nach des 
Herrn Steiner Meynung müßte dad Dach nach feinem 
Enwurfe ſelbſt Bombenfeft fehn. Alle Scheidemände des 
Hauſes werden im Ganzen von Grund auf bis unter die 
Gewoͤlbe gefuͤhrt, ſo daß auch jede Abtheilung des Hauſes 
fuͤr ſich eine feuerfeſte Piege beit — jede kann voll brenn⸗ 
barer Materiallen ſeyn, und dieſe darinne vabrannt werden, 
ohne daß die benachbarteſten im geringſten ee 
der Entzündung kommen, 


Feuerfeſte Dächer, Herr Scheyer verfuhr, um die 
Strohdaͤccher feuerſicher zu machen, auf folgende Art: 
die Sparren wurden zehn Zoll weit belattet, Die Ratten mit 

. göpfen aus Lehm und Strsh vom Forſte an bis auf die 

Aufſchieblinge hernieder dergeſtalt umfohlangen, daß die gan⸗ 
ze Dachflaͤche zugedeckt wird; wo Gruben blieben, wurden 
dieſe mit Strohlehm ausgefuͤllt; dann rard die ganze Dach⸗ 

fläche einen halben Fuß dick mit Strohlehm, der mit Rinds⸗ 
blue angemacht worden, überzogen und dieſes feftgefchlar 
gen. Alsdann wurden in. einen Abſtande von I Auß von 
dieſem Lehmdache von unten bis oben hinauf dünne Spar 
ren geleat, im Bene: zufa ammengefehleift, und unten auf 
hölzerne Unterfäge geftellt, auf welche fie mit hölzernen När 
geln an die Auffchieblinge befeſtiget wurden. Dieſes zweys 
te Geſparre ward dann, mie gewoͤhnlich, mit Stroh ges 
deckt, uud der Zwiſchenraum zwiſchen begden Dächern auf 
den Ötsbein mit Lehmſteinen zugemauert. &, Scheyers 

pract. Baukunſt döfom Gebäude od Untern, 
wie man firbende Gebaͤude unterhaften, fie 
por Feuersgefahren fihern, bey Feuersbrüͤn 

Sen Laͤſchungsauſtalten treffen, —— 
de Feuerſtaͤtte anlegen, und wie. man von ver— 
fhiedenen Materialien neue Gebäude anle> 
gen fann, für Rittergutsbeſitzer, Beamten. 


ſ w. Erſter Theil. Leipzig: 1797. 
| Den 


EEE EEE == 
” 


| Feuerfeſte Dacher. 235 


Den Vorſchlag eines Ungenannten zu einer feuerfeſten 
- Bedachung findet man in folgender. Kleinen Echrift: 
Gründlihe Anmeifung für Landwirthe zu 
wohlfeilen und feuerfeften Bedachungen oͤko— 
nomifher Gebäude und Landhaͤuſer, nebſt 
furgen Bemerkungen über Siegel, und Kalfe 
brennereyen. keipsig. 1797. Dieſer Ungenannte ſchlaͤgt 
vor, die Sparrenfelder wie die Balkenfelder augzuftaden, 
und die Stadfen mit Lehmſtroh zu umwickeln und abzugleis 
chen, fo daß auch die Sparten mit Lehm überzogen werden, 
bie das ganze Dach auswendig eben wie eine Scheuntenne 
werde, Der Forſt wird mit gewöhnlichen Korftziegein ger 
deckt, die aber aufgenagelt werden muͤſſen, teil fie auf dem 
Lehme nicht lange feſt Itegen wuͤrden, und auch Kalkmoͤrtel 
auf dem Lehme nicht lange haftet. Um nun diefeg feuerfis 
chere Lehmſtackeudach vor dem duch Schnee und Regen zu 
fürchtenden Abſpuͤlen zu fichern , erfand der Verf, folgenden 
gut gelungenen Ueberzug; ungelöfehter Kalk, palveriſirt und 
gefizbt, ward, dem Gewichte nach, mit eben fo viel Kaͤ⸗ 
feguarf bis zu einem Brey zufammen gerieben; zu 2 Pfund 
von folcheın Brey wurde eine Theetaſſe vol Leindifirniß, halb 
fo viel Ruß, und eine Handvoll Flachsangen gemengt. 
Dieſe Maffe wurde mit einer Maurerkelle eines Meſſerruͤ⸗ 
ckens dick aufgetragen und mit der Hard glatt geſtrichen. 
Zuletzt wurde Diefer troden ‚gewordene Ueberzug noch mit 
ſchwarzer Leimfarbe überpinfelt, 


Die Lehmſchindeln wurden wahrſcheinlich durch 
die bereits den Sorben und Wenden bekannten Lehmhaͤuſer 
veranlaßt, wovon man noch gegenwaͤrtig in mehreren Saͤch— 
ſiſchen Dörfern, 3 B. Gohlis und Lindenthal bey Leipzig 
u. ſ. wm. einige antrifft, die aller Gewalt des Feuers widet« 
ſtehen. ©. Korfl» und Jagdkal. von Leonhar— 
di. 1800. ©. 158. 
Ein gewiſſer Seißer in Prag bat eine Maffe erfune 
den, durch wilde Schindeldächer und Holzwerk, das 
— damit 
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damit befkrichen wird, dem Brande mwiderfichen, und bey 
einen. langwierigen euer bloß verfoblen, obne die Flamme 
weiter mitzutbeilen. Mit diefer neuen Erfindung wurde am 
17ten October 1801 gegen 5 Uhr Abends, in Gegenwart 
des k. k. Känimererg und wirklichen Raths, Ignatz Karl, 
Grafen von Chorinsky, und des k. E Raths und Buͤr⸗ 
germeiſters J. H. Neuber und mehrerer anderer Perſonen, 
auf der Venedigs-Inſel ein Verſuch gemacht, wo auf eis 
nem befonders dazu errichteten, mit dieſer Maffe angeftris 
ebenen Schindeldache, Die Stroh- und Heuflamme volle 20 
Minuten brannte, auch die zuruͤckgelaſſenen Kohlen noch 
Jange die Feuerglut unterhielten, ohne daß die Flamme oder 
Die Kohlen das Schindeldach entzündef hätten. S. Defo« 
nomifche Hefte, December. 1801. &, 570. Eben fo 
hat auch der Freyherr von Put mani zu Gautitz in Boͤh⸗ 
men den Verſuch gemacht, mit einer neuerfundenen Mäffe 
Die Schindeldächer zu Deftreichen, um fie länger zu erhal⸗ 
ten und feuerfichrer zu machen. S. Reichsanzeiger. 
3801, Str. 333, 


Feuerſeſte Gebäude. Die Alten dachten ſchon auf Mittel, 
ihre Gebäude feuerfeft zu machen, und bedienten fich beg 
Alauns dazu. Archelaus, der Heerführer des Mithri—⸗ 
dates, ließ den hoͤlzernen Thurm, der den Hafen Pyraͤeum 
beſchuͤtzte, mit Alaun beſtreichen, dafuͤr ihn Sylla, aller 
angewandten Mühe ohnerachtet, nicht verbrennen konnte. 
G. Zulius Gellius Lib. XV. c. 1. Auch bedeekten die - 
Alten ihre Gebäude, befonders Thuͤrme, mit Filz, der 
dem Feuer wideritand.  Plin. Lib. 8.0.48. Aeneas, 
ein Lehrer der Kriegskunft, rieth, das Hol; mit Effig zube- 
ſtreichen, wodurch das Feuer abgehalten werde. 


In den neuern Zelten hat man fich ebenfalls bemüher, 
euf Mittel bedacht zu feyn, welche die Gebäude wider das 
Keuer ſichern. Dieſes beweiſet folgende Schrift: Ma- 

niere de rendre toutes ſortes d’edifices incombufti- 
| bles, 
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‘ bles, de Vinsention de Mr. le Corte d’E/pie avec 
les plans en taille douze a Paris 1754. 8. 


Herr D. Safer zu Suhl erfand 1772 einen Uns 
firich, der alles damit beftrichene Holzwerk vor aller Gefahr 
des Feuers in völlige Sicherheit fest.  Diefer Anſtrich bea 
fand aus drey Theilen gefchlämmten Lehm, einem Theil ges 
ſchlaͤmmten Thon und einem Theil Mehlkleiſter. ER wurs 

den auf dem freyen Keide vor Suhl drey kleine Häufer von 
Holz aufgebaut und mit Lehm ausgeklebt; an zweyen dera 
felben waren die blos hervorſtehenden Wandbalfen und dag 
Dachgehoͤlz mie dem Anſtrich verwahret, das dritte vier 
Schuh weit von dem andern adfiehende aber nit, Ein in 
der Mitte ftebender Haufe Scheitholz, Neifig und Holzfpäs 
gie, der ein großes Flammenfeuer gab, erariff fügleich dag 
ünangeftrichene Häuschen, und das euer ließ feine ganze 
Wutbh daran aus, da unterdeffen die beyden andıen undes 
fchädigt da ſtanden. S. Nuͤtzliche, und durd bie 
Erfehrung bemährte Vorſchlaͤge, bey hefti— 
gen umd gefchwinden Geuersbrünften, H aufer 
und Mobilien ficher zu retten, nebft einet 
gründlichen Anweiſung, große und gefähr! 

he Feuersbruͤnſte gu verhuͤten. Vierte —— 
Hildburghauſen. 1772. Herr F. Herzberg, ein einſichts⸗ 
voller Preußiſcher Baumeiſter, rieth, einen Ueberzug auf 
Bretern und Schindeln gegen das Feuer zu machen, und 
die Probe fiel gut aus. S. Wittenberg Wochen⸗ 
blatt. 1777. © 33. | 


Die unverbrennlichen Bauernhäufer find eine Erfin— 
dung des Heren Bancontrolleue Steiner in Weimar, S. 
Allgem. Litterat. Zeit: 1755. ir. 212, Wider die 
Yusbreitung des Feuers erfand Dapid Hartiey, Es⸗ 
quire, Parlamentsglied in Kingſton am Hullftuſſe in Eng⸗ 
land, folgendes Mittel: er legte dünn geſchlagene Br 
bieche zwiſchen den Fußboden und die Balken, wodurch Di 
Balken der Fußboͤden unverbrennlich gemacht, dem Feuer bie 

Ma⸗ 
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Materie entzogen, und die Fortpflanzung deſſelben aus ei⸗ 
nem Stockwerk in das andere verhuͤtet wurde. S. Leip⸗ 
ziger Intelligenzblatt. 176% Nr. 17. Hartley 
hatte den 11ten Novemb. 1776 in Begleitung vieler Parla⸗ 
mentsglieder die ſechſste und letzte Probe zum Beweiſe feiner 
Erfindung gemacht. Das Haus, wo die Probe gemacht 
wurde, war drey Stockwerk hoch. Das Feuer war mit 
Pech und andern brennbaren Sachen datin angelegt, konnte 
‚Aber doch nicht um ſich greifen. Im Parlamente wurde 
Darauf angetragen, dem Hartley ein ausfchließendeg Pas 
tent wegen Erfindung eiferner Matten zur Vertheidigung der 
Seuersbrünite zu ertbeilen. Diefer Antrag fand Beyfall. 
©. Altonaer Mercur v. 1776. Nr. 189. Arttkel Lon— 
don. Seit 1777 find die Arſenaͤle zu Portsmouth und an 
andern Drien in England auf dieſe Art mit Eiſen gefuͤt⸗ 
u worden: 


Lord Mahon rieth, den Sa eines Hauſes fo eine 
zurichten, daß ji} nie Holz mit Holz berühre, und um Dies 
feg zu verhüten, erfand er einen Moͤrtel, der aus Sand, 
Kalk, zerhacktem Heu und Waſſer bereitet wird. Durch 
denſelben werden die Gebäude Luftdichter gemacht. eine 
- om 7ten October 1779 zu Petersburg gemachte Probe fiel 
gluͤcklich aus. Der Abt Mann, ingleichen Herr Bre⸗ 
quin zu Wien haben dieſes Mittel mit gluͤcklichem Erfolge 
nachgemacht und genau unterſucht. Herr Baucontrolleur 
Steiner in Weimar hat im Jahre 1782 in einer Abhand⸗ 
lung von Gicherflelung gegen Feuersgefahr bereits vorges 
fehlagen, die hölzerne Gebäude ſowohl an Außenwaͤnden als 
ar ihren Dächern mit Lehmftücen zu belegen, Man vers 
fihert, die Erfahrung hätte die Güte dieſes Vorſchlages 
beſtaͤtiget. 

Eine ganze Sammlung von Erfindungen dieſer Art hat 

Here Abe Mann herausgegeben. G. Memoires fur les 
diverfes ınethodes inventees jusqu' a prejent pour 
garantır les edifices d’incendie par: Mr. !’Abee 

Mann 
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Mann a Bruxelles, 1778. deutfch überfiht mit einem 
bepgefügten Rachtrage des Berk, zu Frankf. a. M. 1790, 
Ucber verfohiedene Erfindungen, die Gebäu- 
de auf eine ſehr einfache-und wohlfeile Weis 


fe gegen Seuersbrünfe su fihern Aus dım 


Sranz. de8 Herin Abee Mahn, 8. 


Cine andere bolgerfparende Bauart iſt der Bat mit 


Lehmpatzen, einer Art Luftziegel, worüber der Herr von 


— eine eigene Schrift herausgegeben hat. Naͤm⸗ 


: Beuerfiherer und dauerhafter Häuferbau 


gr wohlfeilen Lehmpatzen. Dresden. 1794. 


v 


In verſchiedenen Städten Boͤhmens hat man angefans 
gen, dem gänzlichen Abbrennen der Häufer, wenn blos das 


© Dach brenut, auf folgende Art vorzubeugen? Man pfiaſtert 


den oberfien Boden unter dem Dache mit gut auggebtannten 


Pflaſterztegeln von ı und z gel Dide, oder fehlägt einen 


doppelten Göller — ſo btennt zwat noch das Schin⸗ 
deldach mit dem Geſparre wie auf einem Feuerheerde ab, 


aber fo wenig, wie durch ein Gewoͤlbe hindurch. Ein en⸗ 


ger gewoͤlbter Gang auf dem Boden, eine ſteinerne oder 
badileinerne Treppe hinauf, ud fo wenig Dachwerk, ald 
moͤglich, find noch hierbey erforderlich. S. Reich san⸗ 


| zeiger 1796. Rt. 40, ©, 413, 


Der Unftrich des Bürgers Boulards, Baumeiſters 
zu Lyon, iſt mit dem Glaferfihen ziemlich einerley, nur daß 
Boulard noch Pottaſche hinzuſetzt. Dan nimmt naͤmlich 


Waſſer und loͤſet fo viel Pottaſche darinne anf, bie ſolches 


feine mehr anrimmt, und beſtreicht damit einmal alle hoͤl⸗ 


zerne Wände, Breter, Daͤcher und dergleichen. Daun 


nimmt man chen Diefe Pottaſchenaufloͤſung, verdünnt He 
‚mit etwas Waſſer, rührt fo viele gelbe Letmerde darunter, 
bis die Miſchung die Diefe ver gewöhnlichen Holjfarbe er⸗ 


‚hält, und zuletzt rührt man noch etwas Mehikleifter hinzu, 
um beydes gut nis cinander zu verbinden, Mit diefer Mi⸗ 


ſchung 
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ſchung beftreicht man das Holzwerk noch 3 bis 4 Mal, wie 
mit einer Farbe. Diefer Anſtrich verwahrer das Hol; laͤn⸗ 
ger als zwey Stunden gegen die Wirkung des Feuers. ein 
größter Vortheil beftebt aber DBarinne, daß er daß Holz vers 
hindert, in Flammen auszubrechen, wenn e8 auch länger 
als 2 Stunden dem Feuer ausgeſetzt blebt, Diefer Um 
ſtrich iſt ein wirkſames Mittel, den Feueröbränften Einhalt 
zu thun, wengſtens gewinnt man dadurch Zeit gerug, Huͤl⸗ 
fe zu leiften, und die Mebilien ſowohl ats auch das geben 
; derjenigen zu retten, die in Gefahr find. &. Biblio» 
bet für dag Merkwürdigſte aus der Natur— 
and Voͤlkergeſchichte. 1. Th, keipgig. 1796. S. 121. 


Herr Rath 8. U. Heyer bat eine Bauart bekannt 
gemacht, die nicht nur zur Schonung des Bauholzes dient, 
fondern auch ein zweckmaͤßiges Mittel iſt, unfere Wohnung 
im hohen Grade fenerfelt und weit um fich greifende Feuers⸗ 

Isranfte beynabe unmöglich zu machen. Herr Ki Heyne 
finder in den Daͤchern unferer Gebäude den wichtigften Seind 
der Sicherheit gegen Feuersgefahren, und ſtellt den Saß 
auf, daß es der Zweck der Gefahrloſigkeit ſchlechterdings er⸗ 
Kordere, unſere Dächer fo fehr zu erniedrigen, als eg nur 
Xininer Die Berhäleniff: zulaſſen. Er giebt der ganzen Höhe 
Des Daches nor zz von der Tiefe des Gebäudee. Zur Bes 
Dedung beſtimmt er neben einander gelegte unglafirte gebranns 
te Dlatten. Hierdurch wird die Menge feuerfangender Mas 
geriatten allerdings um ſehr vieles vermindert; den hierdurch 
verlohrnen Raum unter den Dache kann man dadurch wies 
der geminnen, daß man das Gebäude um ein Stockwerk 
böher baut, als man bey einem gewöhnlichen Dache thun 
würde, Dieſes oberfte Stockwerk, das mehr Bequemlich⸗ 
‚keit und Helligkeit geſtattet, kann nun gu jenem Gebrauche 
dienen, wozu man fonft den Boden unter dem Dache zu bes _ 
nußen pflegt, Die damit zufammenbängende Verkürzung - 
der Schornſteinroͤhren würde den Abzug des Rauchs fehr ben 
ſordern, mithin einen ſehr PEN Nebenvortheil gewaͤhren. 
Auch 
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Auch die Scheuren rärh Here Heyne auf ähnliche Weife zu 
bauen. S. Die fehr leichte Kunst, unfere Woh- 
nungen feuerfeft zu machen und unfere Wal— 
dungen vom Unrfergange zu rettenvon $ A 
Dem e. Freyberg 1803. 

In Frankreich rieth man, um den Feuersbrünften in 
Schaufpielhäufern vorzubeugen, alles Holz der Couliſſen, 
Decorationen und die auf Rahmen gefpannte Keinewand im 
heißes, mit Pottaſche geſaͤttigtes Waſſer zu tauchen und. tro— 
een werden zu laffen. S. Voigts Magazin fürden 
neueften Zuftand der Naturkunde. 2. B. 1.68 
©. 129, 


Feuerfeſter Kitt f. Genese, 


Feuerfeſtes Kleid ift ein leid, das dem Feuer widerſteht. 
In ven Hannoöverſchen Beyträgen, 70. St. 1114. 
1762. ſteht es befchrieben. Ein anderes hat Herr Hofrath 
Hennings in Jena in folgender Schrift angegeben s Die 
Mittel, den menſchlichen Letb wider die Sole 
gen des Waffers und Feuers zu fhügen. Bor 

Juſtus Ebriffian Hennings. Anſpach. 1790, 









Feuergewehr ſ. Kanonen. 


Feuerheerde zu vier Kochtoͤpfen und Keſſelfeuer ſo anzulegen, 
daß dabey viel Holz erſparet wird, hat Herr Joh. Heinr. 
Suchtleben gelehrt. Die Holzerſparungskunſt 
bey 10 verſchiedenen Feuerarten von Johann 
Heine. Suchtleben. Quedlinburg. 1790. S. 33 — 47% 
Vonm Keſſelfeuer aber &. 47 folg. Oekonomiſche Feu— 

erheerde erfand Degarnoß, 1801, Journal fuͤr Fa— 

brik. 1801. October. S. 296, 


Feuerkitt. Der Hauptmann Lafius in Hannover hat eine 

Verbeſſerung deffelben angegeben. Dan nimmt 24 Korb 
Eolofonium oder Beh, 3 Loth gelbes: Wachs, 2 Loth Ter> 
pentin, 1 Loth geitoflenen Maſtix, 1 Loth Schwefel und «ine 

5, Handb. d. Erfind, sten Thls ate Abi. J Hande 
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Handvboll Ziegelmehl, zerlaͤßt dieſe Maſſe in einem eiſernen 
Topfe auf dem Feuer und ruͤhrt ſie fleißig um. Wenn dieſer 
Kitt gebraucht werden ſoll, fo muͤſſen die Fugen mit gluͤhen⸗ 

den Holjkohlen oder mit einem glühenden Eifen heiß gemacht 
werben, und fo wird auch die Maffe heiß eingegoffen. Die 

fer Steinkiet ift aber nur bei) plate liegenden Steinen, z. B. 

bey Wafferbauen, gut anzubringen. Er wird gleich Bart, 

- fo daß das Uebergehende weggemeiffelt werden muß. Ben 

dieſem Feuerkitt kann man auf viele Sabre Vorrath machen, 

> ibn in Stuͤcken aufheben, und beym Gebraud) fo viel ab» 

fihlagen und ſchmelzen, als man eben braucht: &. All» 

gem. Intelligenzbl. für Literatur und Kunſt. 
55. Et, Leipzig. 1803. 


Feuerkugel iſt der Name einer der ſonderbarſten Lufterſchei⸗ 
nungen. Man ſieht nämlich bisweilen in der Atmoſphaäre 
eine große leuchtende Kugel, deren Farbe oft ind Rothe fällt, _ 
und die fich langſamer oder fehneller Durch die Luft bewegt. 
Oft zieht diefe Kugel einen hellen Schweif nach ſich, der an 
der Kugel ſelbſt einen gleichen Durchmeſſer mie ihr hat, weis 
ter bin aber fich In eine Spitze endet, und etwa 4 —5 
Durchmeſſer der Kugel lang if, Die Groͤße diefer Kugel 
iſt verfehieden. Ihr fcheinbarer Durchmeſſer bat bisweilen 
den vierten Theil des Monddurchmeſſers S. Hift. de la- 
cad. de Paris. 1738. 1740. bisweilen die Hälfte deffel» 
ben betragen. Seneka fe Pudeſt. Nat. Lib. 1. cap. 
1. und einige Neuere (Philof. trans. no. 462. 463. era 
zählen von Beuerfugeln, die an feheinbarer Größe dem Mon⸗ 
de gleich gefonimen feyen, und Gaffendi ſ. Phyficae 
Sect. IIL. L. II. c. 7. von einer, deren Durchmeſſer dop⸗ 
pele fo groß als her des Monds gefchienen babe, da er fie 
aber eine Fackel nennt, fo fcheint fie feine völlig runde Ge» 
ſtalt gehabt zu haben. Kirch ſ. Ephem. Natur. Cu- 
riof. anni 1686. fahe im Jahre 1686 eine gu Leipsig, des 
“ren Durchmeffer dem Halbmeffer des Monds gleich war und 
bey deren Lichte man Iefen Fonnte, Weit größse war die, 
| — * wel⸗ 


’ 
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welche Balbi f. Comm. Bonon. T. T. p. 268. zu Bo» 
Iogna 1719 beobachtete. Sie ſchien fo groß als der Dolls 
mond, glich einem brennenden Kampber, und leuchtete fo 
ftarf, ale die anfgebende Sonne. Auf ihrer Oberfläche 
ſahe man vier Schluͤnde, woraus Mauch und Flammen her» 


vorbrachen. ie verbreitste überall einen Schwefelgeruch 


+ 


und zerfprang mit einem heftigen Knalle. Aus gleichzeitigen 
Beobachtungen ihrer feheinbaren Höhen an verfihiedenen Or⸗ 
ten ſchloß man ihre wahre Höhe über der Erdflaͤche zwiſchen 
16000 und 20000 Schritte und ihren wahren Durchmeſſer 
3560 Schuh. Weit naͤher kam der Erde diejenige, welche 


nah Chalmers Bericht 1748 mitten im Ocean gegen ein 
Schiff herankam. G. Philof. rans. N0.494. 9.366, 


Sie ſchien an der Oberflaͤche des Meeres hinzuſtteichen, zer⸗ 
ſprang in einer Entfernung von 40 — 50 Ellen vom Schiffe 
mir einem Getoͤſe, das dem Knallen von hundert Kanonen 
glich, zerbrach einen Daft, fpaltete den andern, warf fünf 
Menfchen zu Boden, und befpädigte einen fecheten durch 


Berbrennungen an der Hauf, 


Drey Benbachtungen von Keuerkfugeln, nach welchen 


eifenbaltige Maffen unter donneräbnlichem Getöft von 


oben herab auf die Erde niedergefallen find, fübre Here 
Stuͤtz, Adjunet am Faiferlichen Naturalienkabinet zu Wien 
an. Ueber einige vorgeblich vom Himmel ges 
fallene Steine, im 2ten Bde der Bergbaufunde 
©. 398. 


Herr Stuͤtz hafte vom Freyherrn von Hompefch, 
Domherrn zu Eichſtaͤdt, ein Stuͤck afchgrauen Sandſtein⸗ 
Eiſen und gelbbraunem Ocker erhalten, welches auf der Ober— 
fläche mit einer 2 Kin. dicken, haͤmmerbaren ganz ſawefel— 
ofen Rinde von gediegnem Eifen bedeckt if. Der Nach— 


“ richt des Herrn von Hompeſch zu Folge will es cin Arbei⸗ 


ter an einer Ziegelbürte im Eichſtaͤdtiſchen zur Wintergzeit, 
da die Erde über einen Schuh hoch mit Schuee bededit war, 
22 uns 


a 
a 
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unmittelbar auf einen heftigen Donnerſchlag aus RR 

ben berabfalien ſehen. Als er hinlief, um es fogleich aus 

dem Schnee aufzuheben, fand er es fo heiß, daß er es erſt 

im Schnee mußte abkuͤhlen laſſen. Der Stein mochte — 

Schuh im Durchmeſſer gebabi haben, und war gan; mit der 
Schwarzen Eifentinde umgeben, 


‚Heer von Born, . ae ie T.Lp.ı2>. 
befchreibt ein glänzende retractorifches Eifenerz, in grünlis 
ehem Geftein eingemiſcht, mit ſchlackichter Oberfläche, wel⸗ 

ches bey Plann unweit Tabor im Bechiner Kreife in Böhmen 
gefunden worden, und von bem die Leichtglaubigen verfis 
chern, es ſey 1753 den 3. Jul, unter ———— vom 
Himmel gefallen. 


Das biſchoͤfliche Conſiſtorium zu oh in Ungarn hat 
folgenden Vorfall durch Abgeordnete an Ort und Stelle,.uns 
serfuchen, und die von fieben Augenzeugen daruͤber erſtatte⸗ 
ten Augfagen in ein gerichtliches Protokoll bringen laſſen, 
welches Herr Stüß (a, a. O.) wörtlich mittheilt, 


Am 26. May 1751 um 6 Uhr Nachmittags zeigte fich 
am Himmel eine feurige Kugel, die bey Hhrafchina, in der 
Agramer Gefpannfhaft im ebern Theile von Slavonien, tu 
zwey Stücke zerfprang, und foin zwey Theilen, in Geſtalt 
feuriger verwickelter Rekten, wobey man einen erft ſchwar⸗ 
zen, nachber vielfarbigen Rauch bemerkte, mit ſchrecklichem 
Geröfe und folcher Gewalt berabfiel, dag die Erde, wie 
ben einem Erdbeben, erfchürtert ward, Daß eine Süd, 
71 Pfund ſchwer, fiel auf einen acht Tage vorher gepflüge 
sen Acker, drang drey Klaftern tief ein, und machte eine 
Spalte eine Elle weit, an welcher die Erde ausgebrannt und 
grünfich fehien: das andere Stüd, 16 Pfund ſchwer, fiel 
auf eine Wieſe, 2000 Schritte davon, wo man ebenfalls 
eine Spalte, faſt zwey Ellen weit, fand. Viele Leute in 
verſchiedenen Gegenden des Königreichs haben die Zerthei⸗ 
lung der Feuerkugel, das Knallen und Aa in der Luft, 

wie 
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wie auch, daß etwas feuriges vom Himmel fiel, gefehen und 
bemerlt, ob ihnen gleich der Ort des Niederfallend wegen 
allzu großer Entfernung unbekannt blieb. Beyde Stücke 
ſchienen aus einerley Materie zu befichen. Das größere tft 
nebft der Urkunde an das Laiferlihe Naturalienkabinet in 
Wien geſchickt worden, wo fich beyoes noch befinde, An 
dieſem, ganz aus gediegnem Eifen beftehenden Stade find 
die, Wirkungen des Feuers unverkennbar. Die Oberfläche 
ift voll Euglichter Eindrücke, Übrigens ift das ganze Städ 
derb, Dicht und fehwarz, wie gehämmertes Eifen, Herr 
Stuͤtz ſetzt hinzu, die ungeſchmuͤckte Art, mit der die gan⸗ 
ze Urkunde gefehrieben fey, die Uebereinfiimmung fo vieler 
Zeugen, die gar Feine Urfache hatten, über eine Lüge fo ganz 
einig zu werden, und die Vehnlichkeit der Gefchichte mit ber 
zu Eichſtaͤdt, machten ihm wenigſtens wahrfcheinlich, daß 
etwas an der Sache feyn möge; er fucht aber alle diefe Bora 
fälle durch Blitze zu erklaͤren. 


Zu Paris verbreitete eine am 77, Jul, 1771 um 10 Uhr 

36 Minuten Abends erſchienene Feuerkugel ein allgemeines 
Schreden. Sie lieh fich gerade zu einer Zeit fehen, da der 
Duc de Chaulnes Verſuche mit einem elektriſchen Dras 
chen anftehte, und. der große Haufe glaubte durchgängig, 
das fürchterliche Phaͤnomen fey durch diefe Verſuche herbey⸗ 
gezogen worden. Dieß bewog Herrn de la Lande, bie 
Beobachtungen hierüber zu ſammlen und mit einigen Anmers 
fungen zu begleiten; auch bat le Roy f. Men. de la- 
cad. des Sciences. ann. 1771. p. 668. von dieſem Mes 
teor eine eigene Abhandlung geliefert. Diefe Kugel ward in 
einem großen Theile von Frankreich gefeben, und fchien in 
Paris größer und heller als der Mond. Sie zerfprang mie 
Krachen, und erfchütterte dabey die Luft fo, daß die Fen- 
fier und das Hausgeraͤthe zitterten, und einige glaubten, 
es fey ein Erdbeben dabey, Der Himmel war bey der Er⸗ 
fcheinung dieſer Kugel vollkommen klar. Gewöhnlich vers 
ſchwinden Diefe Kugeln in einigen Secunden. Nach des Ul- 
| 233 loa 
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oa Erzaͤhlung ſ. Miſt. de Pacad. de Paris. 1751. find 
‚fie bey der Start Santa Maria de la Parſlla fo häufig, 
daß viele in einer Nacht gefehen werden. Ueberhaupt aber 
find fie felten. BEA 


Mufchenbroef hält die Feuerkugeln für fehmefelige 
Dünfte aus Vulkanen und Höhlen, die beym Erdbeben in 
die Höhe fliegen, vom Winde zufammen getrieben würden, 
und fich dann auf irgend eine Art entzuͤndeten. S. In- 
trod. ad philof. natur. To. U. $. 2541. Halley 
haͤlt fie für eine im ganzen Weltraume vorhandene Materie, 
welche fich irgendwo zufammenballe und eine Bewegung um 
die Sonne anfange, jedoch, wenn folches in der Nähe der 
Erdfugel geſchaͤhe, von diefer an fich geriffen werde, S 
Philof. Trans. ı10. 341. Hartſoe ker ſtellte ſich dar⸗ 
unter terreſtriſche Kometen vor. S. Conjectures pliyſi- 
ques, a la Haye. 1707 — 1710. Beccaria und 


DBafalli hielten fie für Electrigitaͤt. ©. Beccaria Let- 


tere dell elettricismo. 1758. 4. und: Lettere, fıh- 


.co-meteorologiche de celeberrimi fifici, Sene- 


bier, Sauflure et Toaldo con rifpofte di A. M. 
HKafjalli. Torino. 1789. 8. Silberſchlag hält fie 
fie öligte Dünfte, die ſich enitzändeten. Herbert und 
Toaldo glauben, es fey brennbare Luft. Bergmann 
hingegen kahm an, daß es verfchiedene Arten von Feuerku⸗ 
gefu gebe. Chladni meynte, die Keuerkugeln langfen aus 
dem weiten Dimmelsraume bey ung an, und la Lande 
vermutbete, daß es Auswuͤrfe ber Mondsvulkane feyn könne 
ten. Andere halfen fie für Niederfchläge ganz eigner chemis 
ſcher Operationen in unferer Atmoſphaͤte. S. Gilbert 
Annaben der Phyſik. 1803. St. 5. Die merkwuͤrdig⸗ 
ſten neuern Beobachtungen ſolcher Meteore find von Stil⸗ 
berſchlag (Theorie der am 23. Jul. 1762, erſchienenen 
Fenerkugel. Magdeburg, Stendal und Leipzig. 1764: 4.) 
von Le Roy (Mem. de lacad. des fc. a Paris. 1771. 


9. 668.) Page und Rittenboufe in Nordamsrifa d. 


au 4 
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31, Dct. 1779. (Philof. Trans. of the Aınerican So- 
eiety Vol. U. p. 175. feq.) von mehrern Beobachten in 
England den 18. Aug. 1783. (Philof. Trans. Vol. : 
LXXIV.p. ı. leg.) und von Blagden (ibid,) den 4. 
Det. 1733. 


Feuerkugel, glübende, kat ein deutſcher General der Artile⸗ 
rie Weiler in Brandenburgiſchen Dienſten erfunden, die 
Wrangel zuerſt vor Bremen gebraucht hat. Die Car— 
caffen find eine Art Feuerkugeln. die durch eiferne Schie— 
nen verbunden, mit faft unauglöfchlich brennender Materie 
angefüllet, und aus Mörfern. gefchoffen werden. Dieſe hat 
der Dresdnifche Artillerie-Oberſte Geisler zuerſt erdacht, 

und 1675 zu Paris vor Ludwig XIV. eine glückliche Probe 

damit gemacht. 


Seuerleiter, Der Schlofermeifter Dalgreen in Petersburg 

hat eine neue Art Feuerleitern erfunden, und folche der Aka— 
demie der Wiflenfchaften dafelbft vorgezeigt. Dieſe Leitern 
laffen fich in einen Kaften von mittlerer Größe zuſammen le⸗ 
gen, und werden, wenn fie an Ort und Stelle gebracht find, 
durch ein Mad fo in die Höhe gewunden, daß fie in freyer 
Luft aufgerichtet fiehen, und nicht an die Wand des Gebaͤu— 
des angelehnt zu werden brauchen, wodurch fie jederzeit in 
die zum wirkſamſten Gebrauch der Seuerfprügen bequemfte 
Stellung gebracht werden koͤnnen. Auf den Leitern felbft 
find für die zum Köfchen beftimmte Berfonen ſichere Stande 
orte angebracht, auf welchen fie die Roͤhren der Sprügen 
bequem nach der gehörigen Stelle richten können, S. Lau⸗ 
enburgifher General: Calender. 1730. 


Das Zerbrechen der Keuerleiter bat ber Herr Com. 
MR. Möller in Hamm dadurch verhüret, daß er zwey bes 
mwegliche Stüßen an der Leiter anbrachte, wodurch diefelbe 
unbeweglich wurbe und fich nicht beugen konnte. ©. Reich s⸗ 
Anzeigen 1794. N. 48. ©. 453. 


Q4 Ju 
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An der s7ten Sitzung des Lycee * Arts in Pa⸗ 
ris am 28ſten Ian. 1798 legte der General» Sekretär deſ⸗ 
ſelhen, Bürger Defauorat, das Modell einer Doppel 
ten Treppe mir bewegliden Bretern vor, die 
bey Keuersbrinften von dem größten Nusen if. Das Mo— 
dell war nach dem veriüngten Maaßſtabe, 2 Zoll für einen 
Schuh, verfertiger. Das Auseimanderlegen und Errichten 
der Treppe geſchah obne allen Anuſtoß und mit vieler Schnele 

ligkeit, die, im Großen 60 — 70 Schub hoch, von einem 
einzigen Menſchen in 3 Minuten aufgerichtet und angefehlas 

gen werden kann. Sie hat feſte Abſaͤtz an fuͤnf Stockwer⸗ 
Ten und zugleich den Vorthetl, eben fo leicht hinauf als her» 
ab zu ſteigen. Das Ganze wird auf einem Wagen geführt, 
der nicht höher und breiter, als ein gewöhnlicher Deumwagen 

iſt, und leicht von Menfchen getogen werden kann. S. 
Sournal für Fabrik, Manufaktur, Handlung 
und Mode. 1798. Sun: S. 495. 


Der Rauchfangkehrer-Aelteſter, Herr Gräfer in 
Breslau hat eine Nothleiter erfunven, deren Haupteins 
richtung fo beſchaffen ift, daß fie von drey Perſonen bequem 
geftagen, und durch ſechs von der Vefchaffenheit gehörig uns 
tercichteten Perſonen in vier Minuten auch in einer ſehr en» 
‚gen Straße oder einem engen Hofe, bey entflandener Feus 
ersbrunft aufgerichtet werden kann. 


Der Hoffupferfhmide Röfer in Hildburghaufen hat 
eine neue Art Rettungsleiter in Seuerggefabr erfunden. 
Derſelhen bedient man fich mit vielen Nutzen, wenn fich auf 

böhen Gebäuden oder Thuͤrmen, deren Treppen ſchon brens 
nen oder abgebrannt find, Menſchen oder zu rettende wichti⸗ 
ge Mobilien befinden. Sie ift von Gelenke zu Gelenfe mit 
Schuelifedern verfeben, mitteift welcher fie fig, mit Bey» 
büife eines einzigen Mannes, von Stockwrrk zu Stodwerf 
fv auffchlagen laßt, dag man ans den böchtten Fenſtern 
Menfchen und Mobilien mit Sicherheit retten ann, ©. 
Reichsanzeiget. 1798. Rt. 277. Der Cammer ⸗Me⸗ 
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chanikus Klingert in Breslau hat der Leipziger oͤkonomi—⸗ 
ſchen Societaͤt die Beſchreibung einer Strickleiter zur 
Rettung der Menſchen in Feuersgefahr uͤberſandt. Nach 
dem Gutachten einiger Kenner aber waͤre dieſe Strickleiter 
nur für geboͤrig geübte Leute, welche in der Kolge deu Mens 
ſchen zu Hülfe fommen müßten, zugebrauchen. Deflo vors 
theilhafter wäre die zu Weimar bekannt gemachte Sacklei⸗ 
ter, und eben dazu fönnte die von Klingert angegebene, 
Durch eifeene Düffen zum Berlängeen zufammengefeßte Starte 
ge die beften Dienfte deiften, um die Weimariſche Sadleiter, 
wenn fie nicht ſchon in den Stockwerken ver Gebäude, mo 
Menfchen in Gefahr find, vorhanden fey, dahin bringen zu 
fönnen. Noch vorzüglicher fey der von Klingert vorge— 
fohlagene Korb, da in demfeiben bey Feuersgefahr nicht nur 


Menfchen, fondern auch andere Dinge von Werth gerettet | 


werden föunten. - S. Anzeige der Leipziger Öko» 
nom. Societät von der Dfiermeffe 1799. In 
dem Leipziger Intelligenzbl. 1779. ©. 403. wurde 
ſchon eine Urt Strickleiter erwähnt, die bey Feuersgefahr 
nußbar ift, und wovon ſich noch ein Modell im Intelligenz⸗ 
Comtoir zu Leipzig befindet. 

In der Sitzung des Nationalinſtituts in Paris vom 
sten April 1799 wurden für vier neuerfundene Rettungsma⸗ 
ſchinen, um Perſonen in brennenden Haͤuſern zu Huͤlfe zu 
kommen, Preiſe ausgetheilet. S. Oekonom. Hefte. 
Jun. 1799. S. 564. Man hat auch Feuerleitern von 
Moſer und Richter. S. A. L. Zeit. 1800. Nr. 24. 
S. 191. 


Feuerloͤſchmaſchine iſt eine Maſchine, die zur Tilgung der 
Feuersbruͤnſte dient. Einer der erſten Erfinder derſelben iſt 
Zacharias Greyl, Bürger und Silberſtecher zu Augs⸗ 
burg. Er ſtarb aber, ehe er feine Erfindung bekannt mas 
chen konnte. Seine Wittwe meldete fich bey dem NReichsta> 
‚ge zu Regensburg 1720, und erbotfich, für 4000 Ducsten 
ihres Mannes Erfindung bekannt zu machen, wodurch ein 
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Feuer gewiß und ſo geſchwind, ehe noch Spruͤtzen koͤnnten 
beygebracht werden, ſollte geloͤſcht werden können. Die 

Maſchinen ſollten fo behende ſeyn, daß ein Hausvater fie 
allein, obne andere Menfchenhälfe, zum Löfchen gebrauchen 
koͤnnte; und fo dienlih ſeyn, um entzuͤndetes Del, Pech, 
Theer, Schwefel, Terpentin und Pulver zu Iöfchen, und 
fo beweglich, daß man fie leicht aller Drten hinbringen fönns 
te. Eine einzelne Mafchine diefer Art Eofte nicht mehr als 
2 Ducaten. Die nähere Beflimmung davon nebſt den Zeugs. 

- niffen von den damit angefiellten Broben fieben in Carl 
Gortfr. Engelfohalls traurigen Andenken der 
Feu ersbruͤmſte. Leipzig. 1721. 8. 


Der Zimmermeiſter Johann Paul Schlick in 
Gera hat eine Zeichnung von einer Loͤſchmaſchine an das In⸗ 
telligenz⸗Comtoir in Leipzig eingeſchickt, wodurch der 
Schlauch an einer Schlauchſpruͤtze bis zu einer gewiſſen Hoͤ⸗ 
he gehoben werden und von der Gaſſe aus durch das Fenſter 
in das brennende Zimmer wirken kann. S. Reihsan- 
jeiger 1793. Nr. 71. ©. 600. 


Audibert in Paris hat eine neue Mafchine erfunden, . 
dem Brande Einhalt zu thun, und die von demfelben bedros 
hete Menfchen zu retten. Sie ift ven dem Nationalinftituf, 
dem der Poltzeyminiſter die Unterfuchung übertragen hatte, 
genehmigt worden. ©. Sntellig BL. der allgem. 
8. Zeit: Re. 22, d. zten Febr. 1800. ©. 183, 


Der Rauchimgfehtermäifter 3 J. Chramat zu Linz = 
eine durchaus eiferne und mit keinem betraͤchtlichen Aufwan— 
de verbundene Feuerloͤſchmaſchine erfunden, die nach Aeuße⸗ 
rung der Sachverftändigen fowohl, als nach den zu Linz da⸗ 

mit angefiellten Verſuchen, vorzuͤglichen Nugen auf dem fans 
de verſpricht. S. Journ f. Fabr. 1800. Jul S. 73. 


Feuerloͤſchmittel. Ein Waffen, das der Ausbreitung der. 
Slamme widerſteht, erfand Herr Didelot in Paris. S. 
Gor 
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Gothaiſcher Hof⸗Kalender. 1785. Der verflörs 
bene Joh. Friede. Glaſer, Herzogl. Gothaiſ. Bergrath 
Med. Dr. und Phyſikus zu Suhl, ſchlaͤgt helle, gute 
Holzafbhenlaugevor. Er bewies die Wirkſamkeit dies 
ſes Mittels 1785 durch öffentliche Berfuche zu Schleufingen. 
S. D.5 Fr. Glaſers Feuerlöfhproben 8 Mare 
. burg bey Krieger. 1786. Wenn auch die Bleicher ſchon die 
Lauge benugt haben, fo ift fie noch immer zum Feuerlöfchen 
gut; befonders zweckmaͤßig hiezu ift die beym Geifenfieden 
im. Keffel übrig gebliebene reine und helle auge. Jedoch 
wird diefe Glaſerſche Holzaſchenlauge, meil fo viel zum 
£öfchen erfordert wird, für außerft foftfpielig und auch 
fchädlich gehalten wid. S. Neichsanzeiger. 1798, 
Nr. 232. 


.. «Da bie fire Luft in Keller Lichter auslöfcht, fo ift man 
darauf verfallen, daß man mit etlichen, Flaſchen voll firer 
Luft, die man in die Flammen fhüttele, dag Feuer im eis 
nem Zimmer fehnell loͤſchen kann. Man erhält fire Luft, 
wenn man auf grob geftoßene Kreide oder gute Holzafche Wis 
triolöl sieht. S. Halle fortgefegßte Magie. 1.3, 
1738. ©. 543. Herr Baudirectoe Dauthe erfand ein bes 
wegliches Gerüfte, das zur Loͤſchung bey Keuersbrünften 
und zur Rettung der Menfchen aus hohen Gebäuden dienet. 
S. Leipz. Intelligenzbl. 1787. ©. 428. Vergl. 
KFeuermaſchine. 


Der koͤniglich Schwediſche Aſeſſr, Franz Jo— 
achim von Acken zu Oerebro, hat ein Pulver erfune 
‚den, womit er, wenn es ins Waſſer geſchuͤttet wird, dag 
größte und beftigfte Feuer auf die ſchnellſte Are loͤſchet. Er 
bat damit einen Verfuch bey Drottningholm gemacht, wo 
zu dem Ende verfchiedene Häufer errichtet wurden, ©. 

Sranffurter Staats. Kiftretfo. 1791. Mr. 169. 
Schon 1790 wurde diefes Mittel bey einer Feuersbrunſt und 
fpäterbin auch in Warſchau bewährt gefunden. Zur Zus 
friedenheit des Föniglichen Hauſes und, vieler 1000 Dien- 
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ſchen machte der Herr von Acken am 27fien October 

1791 des Abends einen abermaligen Verſuch feiner Feuer—⸗ 
loͤſchungs » Erfindung mit einem. Schiffe im Haven bey 
Stockholm, das in volle Flammen geſetzet wurde, die aber 
Dinnen 3 Minuten gedämpft wurden, In England hat man 
ihm Für fein Gehelmutß 5 Tonnen, Goldes geboten. In 
Schweden iſt er mit den Wafaorden und einem bedeutenden 
Privilegium belohnt worden. ©. Privileg Ham⸗ 
burg. Reue Zeit. 179. Stuͤck. Freytag den 9ten Nov, 
1792. Das Mittel ſelbſt, ſ. eg 796 
Pr. 123, ©. 1171, 1172. iſt fol gendes: 


Zu einem Drhoft wird außer dem Waſſer erfordert 


200 Pfund getrocknete Tdyſererde oder Lehm 
20 Pfund rothe Farbe (Couleur rouge, die in 
Schweden fabricirt wird.) 
30 Pfund Alaun, 5 
40 Mund Vitriol. 


Dieſes alles giebt dag Bulver zum Verſenden. Zu eie 
genen Gebrauch braucht der feinen nicht getrocknet gu werden. 
Man arbeitet die Leimenerde in einem Keſſel fo lange mit Waffer 
durch, bis ein dicker Welger (Brey) bleibt. Darauf gießet 
man dag Meifte durch ein Sieb und läßt das Dickſte davon, 

welches fih am Boden feßt, zuruͤck. Das durchgefiebte 
wird umgeruͤhrt. Wenn die Leimenerde fich fo viel gefeßt, 
daß fie blos die untere Hälfte des Keſſels einnimmt, fo wird 
das obenfichende Waffer abgezapft. Bey diefer gefchlemm- 
ten Leimerde bedient man fich nicht desjenigen, fo den Bo» 
den berührt, weil e8 gemeiniglich weniger fandfrey iſt; fon 
dern allein des obern. Hiervon fülfet man das Oxhoft, in 
welchem man daß Loͤſchmittel zubereiten will, zur Hälfte, 


Darauf kochet man in einem eifernen Keffel, der we⸗ 
nigſtens 50 Kannen Waffer hält, 35 Kannen Waſſer, loͤſet 
darinn 30 Pfund pulveriſirten Alaun und 40 Pfund Vitriol 

an 
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auf und rühret darunter 20 Pfund fein pulverifirte und 
gefiebte Rothfarbe, welches fodann zur Leimenerde im Ox⸗ 
hofte durch ein Sieb zugegoffen und darauf die ganze Maſſe 
wohl umgerührt wird. Dierbey ift aber zu merken: 


1) Mergel- Leim muß vermieden werden; man kenne 
ihn daran, wenn eine Gaͤhrung oder Brauſen entſteht, wenn 
man Scheidewaffer darauf gießt. Leimenerde, deren fich 
Die Töpfer bedienen, iſt die, beſte. * 


2) Wer bey Alaunwerken wohnt, kann ſich des A⸗ 
laun ⸗ Schlamms bedienen; es werden dadurch einige Pfund 
Alaun erſpatt, und die Zubereitung iſt leichter und wird 
ſtaͤrker. 


3) Das Sieb kann von ohne Meffingbraht,. ein 
grobes Pferdehaͤrnes oder feines Gruͤtzſieb ſeyn, der Form 
nach einem Darfenfiebe gleich. 

4) Das Oxhoft muß mit einem Spuntloche 6 Zoll lang 
und 4 Zou breit verſehen ſeyn, um mit einem ftarkin Stuͤcke 
Holz, wie ein Ruder, die Maſſe umrühren zu können. Om 
Winter muß 08 in einem warmen Kefer oder fonft an einem 
marmen Drte ffehen, im Sommer in einem Wagenbaufe, 
oder wo man e8 gleich bey Feuersgefahr an der Hand bar. 
Wenn malı unter den Spunt ein Stuͤck Segeltuch legt und 
den Spunt darauf mit einem eiſern Kranze befefliget und zus 
ſchließt: fo iſt man vor dem Auslaufen bey dem Transport 
fiber, Die Maſſe wird: alle 14 Taae umgeruͤhrt, um da⸗ 
Durch bey einem Rothfall Feine Zeit zu verlieren. 


5) Die Sprüße verſucht man vorher mit Waffer, ob 
Alles im guten Stande iſt; zu mehrerer Sicherheit iſt es 
rathſam, das Waſſerbehaͤltniß mit einem Durchſchlag von 
Kupfer oder Eiſenblech zu verſehen, welcher mit Leinoͤlfirnis 
oder Rothfarbe angeſtrichen wird. 


6) Wenn das Feuer gedaͤmpft iſt, reiniget man die 
Spruͤtze mit Waſſer, ingleichen die Schlangen, ehe ſie wie⸗ 
der aufbewahret werden. 

7) 
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7), Weil bon diefem Mittel wenig erforderlich iſt, um 
im Augenblicke die beftigfte Feuersbrunſt zu löfchen, und 
große Spruͤtzen viele Mannfchaft erfordern, man auch nicht 
überall damit hinkommen kann: fo werden Feine Sprüßen, 
befonder8 Tragefprügen, welche von 2 Berfoneu getragen 
amd regieret werden koͤnnen, empfohlen. 


8) —— die nicht im Stande find, Alaun und Bis 

triol zu kaufen, können im Nothfall getrocknete Leimerde mit 
einigen Kannen vorher Farbe und Waffer gt mil 
| Wurfſchaufeln uͤber das Feuer gießen. 


Herr Bertholon hat einige wichtige Vorſchlaͤge ge 
than, die Feuersbruͤnſte zu verhuͤten und zu loͤſchen. | 
Erlanger gelehrte Zeitung. 1792. 91. St. ©. 763 
Leroux bat ein Mittel erfunden, welches vor dem Scha 
den des Feuers fichert, und ſolches fchon vor einigen Jah 

zen dem National» Konvent mitgetheilt. S. Kranf. ® 
R. O. P. Amtszeit. 1793. Re. 75. Ein Ungenannter 
bat im Reichsanzeiger 1794. Nr, 18. 8. 166, befannıl 
gemacht, daß grob geftoßener Alaun, flatt des Schroots it 
Flinten geladen und ind Feuer gefchoffen, das Feuer loͤſchet 
Er hat Berfuche damit gemacht und bewahrt gefunden, Zuı 
Beflätigung, daß Feuer durch Alaun gelöfehe werden könne, 
mag die Nachricht dienen, daß ſchon vor etwa vierzig Jah 
ren ein ſchwaͤbiſcher Artilleriehauptmann zu Eßlingen, mi 
Namen Roth, ähnliche Verſuche mit dem gluͤcklichſten Erz 
folge angeftele hat. Er ließ ein breternes Haus errichten 
und mit lauter brennbaren Materialien, Stroh, Pechkrän 
zen, Schwefel und dergleichen anfüllen, aber auch zugleick 
ein Faß mit Alaun, deffen Zerſpringen durch Pulver erleich⸗ 
tert wurde, hineinftellen. Das Haug gerieth in Flammen, 
fie ergriffen auch das Faß; es zerſprang und das Feuer man 
geloͤſcht. S. Reichsanz. 1794. Nr. 18. ©.169. Die 
Couleurrouge des & chwediſchen Feuerloͤſchmittels von dem 
Apotheker M Nyftröm zu Roreföping iſt das Caput 
mortuum yitrioli oder das Reſiduum ab aqua forti) 
vi 
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d. i. das Ueberbleibſel von Scheidewafferbrennen,, welches 
rothe Farbe giebt. Zum Scheidewaſſer fommt Salpeter und 
Birriol, daher Vitriolzumiſchung diefelbe Dienſte thut. 
Das Verfahren des Nyjtröm foll einfacher und nachahnlie 
cher ſeyn als das des Herrn v. Acken. Reichsanz, 
1794. Nr. 8. &. 80. Einer andern Nachricht zufolge wird 
das Mittel von Nyſtröm für unbrauchbar schalten, S. 
Neihsanz. 1794. Nr. 121. ©, 1155, 


Der Here Pfarrer G. V. Sickler in Sleinfahnern 
machte am 29. Dec. 1794 bekannt, daß ſich bey Kleinfahs 
nern eine rothe Erde befindet, die durch Verwitterung einer 
Maffe, aus welcher ebedem Alaun gefotten worden, unddie 
das Caput mortuum deffelben war, entſtanden zu ſeyn 
feheint. Diefe Erde hat alle zum Feuerloͤſchen uöthige Eis 
genſchaften, als klare erdigte Theile, das Vehiculum der 
Farbe, die vothe Farbe ſelbſt. Alaun, sur feinen Vitriol. 
Das aufgegoffene Waffen ſchmeckte flark nach Alaun. Er 
verband etwas VBitriolöl damit, Herr Pfarrer Sickler 
machte erſt einige Proben im Kleinen, dann auch eine oͤffent⸗ 
liche Probe damit, die ale gut ablicfen. Wan. brauchte 
zuc Tilgung des Feuers weit weniger Waller, und das we—⸗ 
nige silgte das Feuer nachdruͤcklicher. S. Reichsanz. 
1795. Rt. 46. ©. 444. folg. | 


Von Acken behauptete, daß die Salze, welche dem 
Maffer beygemifcht würden, daffelbe zu einem vorgüglichen 
Loͤſchungsmittel machten Ban Marum bat aber. durch 
Verſuche diefe Meynung zu entkräften gefuht. S. Nach⸗ 
richten von gelebrten Sachen, Erfurt 1797. St. 26. 


Der eben genannte berühmte D. von Marum, 
Auffeher des Teylerſchen Muſeums in Harlem, zeigte durch 
Verſuche, die er am 23flen Jul. 1798 zu Gotha anſtellte, 
daß blos Woffer, wenn es fo applicire wird, daß es fich in 
Dämpfe aufloͤßt, das beite Loͤſchungsmittel ſey. Nach fris 
ner Theorie nn bie Loͤſchkraft des Waſſers bauptfasslich 

is 
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in dieſen Daͤmpfen, welche die Flamme fogleich erſticken. 
Alles kommt darauf an, die Spruͤtzen ſo zu richten, daß 
die Oberflaͤche des brennenden Stoffs an der Stelle, wo die 
Flamme auflodert, mit dem Waſſerſtrahl beſtrichen wird, 
(wozu nur wenig Waſſer erforderlich iſt) und zwar ſo, daß 
feine brennenden Stellen dazwiſchen uͤbrig bleiben. ©. 
ra hei der — 1798. 33tes St. 
©, 665. folg. 


0 Weheländer hat auch ein Loͤſchwaſſer arahen. 
S. Reihsanz 1798 Rr. 179. ' 


Herr Friedrich Haydinger, Chemikus in Berg» 
bach, bat im Reihsanz. 1798: Nr. 200 angezetat, daß 
er ein Pulver erfunden habe, das durch feinen Knalldie größe 
te Seuersbrunft in einem Gebäude, ohne daß es fich felbft 
entzündet und auch durch die größte Flamme nicht entzündet 
werden Kann, ſchnell erſtickt. Die Utfache des Knall ift 
dag verdielfachte Waſſer in deſſen Bertandtbeilen, und die 
Daher entftebenden elaftifchen Dämpfe toͤdten die Keuerflams 
men. Einen brennenden Schornflein fann man damit in ei⸗ 
nem Augenblice Töfchen, und AN noch denjeiben vom 
Ruß ſchnell fenen. 


Herr Rath Hel bad in Wechmat hat ein Selbſtloͤ⸗ 

ſchen erfunden, twelhes in dem oollftändtgen Syſtem 
“der Feuerpolizeymwiffenfhaft v. J. Fr. Krür 
gelftein, 2. Tb. 1799. ©. 596. ES: und Ra, 
bilder iſt. 


Here Profeffor G. Balmer in Worfenbiite hatein 
Pulver erfunden, welches alle brennbare Sachen, Holz, 
Dapier, Kinnen und: Seife vor dem Brande ſichert und bie 
größte Gluth augenblicklich loͤſcht. Am zıten Dec. ſtellte 
er mit dem XUpothefer, Deren Dünnbaupt, verfibiedene 
Merfuche damit an, wodurch beyde von der Wirkung dieſes 
Pulvers hinlänglich überzeugt wurden. Man zündete bey 
Kern Dünnbaupt auf dem. Dserde ein Heuer von recht 

tro⸗ 
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trockenem Tannenholze an, brachte ſolches vermittelſt eines 
Blaſebalgs zur moͤglichſt groͤßten Gluth, ſtreute ohngefaͤhr 
1Loth von dieſem Pulver darauf, und ſogleich erloſch dag 
Feuer, das vorher ſehr raſch brannte. Man verſuchte es 
wieder EN allein vergebens, Alle die Siellen, 
worauf das, Pulver gefallen war, brannten, fo viele Muͤhe 
man fich auch gab, durchaus nicht an. So murden meh» 
rere Verſuche angeftellt, Die auf eine ganz auffallende Art 
ju erkennen gaben, mie diefes Pulver bey einer Seuersbrunft | 
ſehr nüglih zu aebrauden fey. Das Pulver felbft beſteht 
aus einer Mifchung von 6Pfund Kupferwaffer, ı Hund 
rothem Dfer und 1 fund Schwefel. Das ganze kommt 
nur 13 gl. Um Holz zuzubereiten, daß es nicht vom Feuer 
angegriffen toird, muß man es mit ſtarkem Tifchlerleim übers 
‚ziehen und das Pulber, zu wiederholten Malen, nachdem 
e8 trocken geworden, 3 bis Mal dariiber fireuen.- Bey 
Linnen und Papier gebraucht man, flätt des Leine, nur 
Waffen, und verfährt damit wie bey dem Holze, 1bis 2 
mal. Da das Linnen feine Biegfamfeit bebält, fo kann 
man ed fo zubereitet ſehr aut bey Theater: Dekorationen ans 
wenden und auf gleiche Weile kann man auch das Schau- 
ſpielhaus gegen Zeuersgefahe ſichern. Wil man ein Feuer 
mit diefem Pulver löfchen, fo Fann man im Anfange des 
Feuers das Pulver leicht mit der Hand an den nöthigen Dre 
werfen, inden 2Ungen deffelben einen Quadrarfuß aus loͤ⸗ 
ſchen, alſo mit einigen Pfunden jedes Haus geloͤſcht werden 
kann. Man mache ferner Patronen von Löfchpapier, die 

6 oder 8 Unzen enthalten koͤnnen, lege in die Mitte derfel« 
ben, eine kleine, mit Schießpulver gefuͤllte und mit einem 
Zuͤnder verſehene Patrone, nachdem die größere Patrone bes 
reits mit dem fenertöfchenden Polver angefüllt iſt. Man 
befeftige dieſe Patronen an der Spiße eines Pfals, zuͤnde 

* den Zünder an, und werfe fie vermitschft eines Bogen ing 
Feuer. Vermittelſt foicher Patronen kann ein Menſch in 

* IH Minuten 50 Pfund Pulver abſchießen. Den Arbeitern | 
beym euer diene diefes Pulver dazu, bie Flammen unter 
B. Handb. d. Erfind. aten Thls ate Abih. R den 
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den Fuͤßen auszuloͤſchen, und in die Zimmer gehen zu koͤn- 
nen, wo das Feuer brennt. Damit die Arbeiter in dem 
Feuer Athem ſchoͤpfen koͤnnen, ſo kann der Luftbehaͤlter ei⸗ 
ner Windbüchfe mit einem angebrachten Hahn , der die 
Luft Tangfam ausläßt, auf eine Biertelftunde freyen Athem⸗ 
zug geben, und in diefer Zeit können fehon Menfchen und 
ziemlich viele Koftbarfeiten geretset werden, Diefes Pulver 
muß genau vereinige ſeyn, die Beftandtheile deſſelben darf 
man nicht einzeln ſtoßen, ſondern zuſammen und ſo fein, 
wie moͤglich. Im Großen kann man dieſes vermittelſt ei⸗ 
ner Mühle bewerkſtelligen. S. Niederfaͤchſiſcher alls 
gemeiner Anzeiger für alle Stände 1803. 
Nr. 3. ©. 34— 37: 

Herr Mechanikus und Hofdrechsler Meiblein in 
Anſpach hat eine Mafchine erfunden, ohne Waffer dag Feus 
er zu. löfchen und will folche für 100 Dufaten befannt ma— 
machen. E. Lichtenberg Magazin UL. 2. 4. St. 
&, 213. Das an diefer Maſchine ift, weiß man nicht. 
Man bat nichts weiter davon gehört. 


Feuermal lexey, ſ. Email: Malerey; Eacauſtik. 
Feuermaſchine, ſ. Dampfmaſchine. 


Feuermaſchine, die bey Feuersbruͤnſten von großem Nutzen 
iſt, bat der Maſchinenmeiſter Reuß zu Dresden gegen 
1787 erfunden. Sie ſteht auf einem Wagen, iſt 8 Schuh 
hoch und kann auf eine leichte Art in einigen Minuten 60 Fuß 
hoch gedrehet werden, Alsdenn iſt man im Stande, den 
Waſſerſchlauch dahin zu wenden, wohin es die Umſtaͤnde 
erfordern. Oben iſt eine Gallerie, auf der drey bis vier 
Menſchen fiber arbeiten koͤnnen. Sie haben eine Brücke 
bey fich, die fie Leicht hinleiten können, wohin fie wollen, 
um dadurch Menfchen, die in Gefahr find, zu retten. Vergl. 
Feuerleiter. Lorenz Müller, Mechaniker in Preßburg 
hat eben genaunte Wagen verbeffert. Sie haben eine Leis 
ter, die in einigen Minuten von 5 big zu 15 Klaftern erhös 
het werden kann. . Vier Männer koͤnnen den Wagen sieben 


— 





Feuermeſſer. Feuermühlen. 259 
| 2 


und überall’ Hinbringen. Man kann, vermittelt deffelben, 
Mobilien und Menſchen fehnell reiten, un» das Weitergrei— 
fen des Feuers leicht verhindern. Auch bat er eine Roͤh— 
tenmafchine erfunden, vermittelſt welcher man, durch den 
Trieb eines einzigen Rades, das Dachwerk eine® ganzen 
Hauſes in einigen Dinuten fo naß machen kanu, als wenn 
es fange darauf geregnet hätte. ©. Magazin allge 
neuen Erfind. Heft 28. S. 248. 


Feuermeſſer, Pyrometer, iſt ein Werkzeug, um entweder 
hohe Stade von Hitze, oder eigenlicher, die Ausdehnung 
feſter Körper durch das Feuer zu. beſtimmen. Im Uütztern 
Verſtande leiſtet das Muſchenbroekſche gute Dienste, 
welches 1731 bekannt gemacht wurde. S. Tentamina 
exper. in academia del cimento. Lugd. Batav. 
1731. „A P#41L: p. 12. 

An England brachte Ellicott 1736 ein Werkzeug 
in Vorſchlag, wobey das eine Eude der Stange feſt, das 
andere aber mit einem Faden oder einer Uhrkette verbunden 
iſt, die unter einer Rolle hinweggeleitet und in derſelben be— 
feſtiget wird. Von dieſer Rolle geht ein Hebel aus, deſſen 
letztes Eude mit einem andern Faden oder einer Kette ver— 
bunden iſt. Dieſer Faden iſt wieder un: eine Rolle gewun— 
den, und wird durch ein Gleichgewicht fo geſpannt, daß 
der Hebel gerade gehalten wird. An diefer Iegtern Rolle 
ift ein Zeiger, der auf einer concentrifchen getheilten Scheibe 
Grave zeigt. Ya dieſem Pyrometer gab Zoll Verläns 
gerung dem Zeiger eine Umdrehung um 1 Grad des Umkrei— 
fie. ©. Philof. Transact. num. 445. p. 297. 
Neue Berfuche hat dee Bd. von Herbert mit einem Muf 

ſchenbroekſchen — angeſtellt S. Differt. del, gne. 
Vienn. 17735. 8. Here Ramsden zu — bet dag 
Pyrometer 1776 veibeffert. 


Feuermoͤrſer, ſ. Moͤrſer. 


Feuermuͤhlen. Ueber die Kunſt Feuermuͤhlen zum Mablen 
des Getreides zu bauen, erhielt der Buͤrger Darnal ein 
ER 2 -  Batent, 


* 
- 
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Patent, das 1798 zu Ende gieng. ©. Sournal far 
Fabrik. 1798, Nov, ©. 413, 


Feuerordnung. Die aͤlteſte Feuerordnung für die Stadt 
Stanffurt am Mayn, iſt vom Jahr 1460. S. Orths— 
Anmerkungen über die erneuerte a 
"tion der Stadt Frankfurt. 1751 4. Il. 404. Die 
erſte Sächfifche aligemeine Zeuerordnung fol vom Herzoge 
Georg vom Jahre 1521 fega, unter dem Titel: Bes 

greyff der fewer Drdnunge 4 Blätter in. Folie. 

"Die Stadt Dresden erhielt die erfie 1529. S. Weckens 
Befhgreibung und Vorſtellung der Reſidenz 
‚Dresden ©. 482% 


Feuerpinfſel electriſche, ſ. Stealenbuͤſchel 


Feuerſammler, Waͤrmeſammler, iſt eine Maſchine, deren 
Abſicht dahin geht, daß man die Sonnenhitze ſo aufhaͤuft 
und beyſammen haͤlt, daß alle ſtrengfluͤßige Materie dabey 
ſchmelzen kann. Herr du Carla bat einen Feuerfamms 
ler erfunden. Die Beſchreibung deſſelben ſtehet in Lich» 

tenbergs Magazin. II. B. 4. St. S. 113. folg- 1784: 

Feuerſchiffe, ſ. Brander. 

Feuerſchlauchfabrik ſ. Feuerehmer. 

Feuerſchloß, ſ. Flintenſchloß. 

Feuerſpeyende Berge, ſ. Vulkane. 

Feuerſpritze, iſt eine hydrauliſche Maſchine, BR daB 
Maffer in die Höhe gedruce wird. Kür den erfien Erfin⸗ 
‚der derfelben wird Erefibius gehalten, der zur Zeit des 
Bhiladelpbus und Evergetes LT, alfo ein Paar 
Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung, zu Alexandrien gen 
lebt haben fol, S. Fitruv. Lib.X. c. 12. p- 547. 
Vergleiche damit Lib. IX. c. 9. p. 321. Diefe Maſchi⸗ 
nen pflege man daher machinas Gtehbicas zu nennen, 

Daß fihon Cteſibius den Gedanken gehabt, fein Druds 


wert EN Feuerſpritze zu machen, ſcheint daraus zu erhellen, 
daß 
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daß ſein Schuͤler Hero von Alexandrien bereits von dieſem 
Gebrauche ausdruͤcklich redet, und lehrt die Einrichtung ci» 
net fogenannten Stoßfprige mit zwey Stiefeln. (lipho) 
Die Feuerfpriße des Efefibius war cin Druckwerk, dag 
aus zwey meffingenen Eylindern beſtand, die im Boden 
Dentile hatten, unten giengen aus der. Seite diefer Cylins 
der zwey gekruͤmmte Röhren in eine dritte größere Röhre, 
die auch im Boden Bentile hatte. Wenn nun beyde Ey> 
linder in das Waffer geſetzt, und die Stämpel, womit fie 
verfehen waren, zurückgezogen wurden: ſo oͤffneten fich 
die untern Ventile derfelben, und ließen das Waſſer hinein; 
druckte man die Stempel wieder nieder: fo fehloffen ſich die 
Bentile wieder auf, worauf das Waſſer in die gefrümmten 
Geitenröhren feat, die Bentile in der größeften Röhre oͤff— 
nete, und dann auß diefer in einem Strahl aufwärts flieg» 
Morland hat diefe Maſchine des Eiefibius zu verbeffern 
geſucht. & Wolff Element. Hydraul. p. 95. 95. 
Der Baumeiſter Apollodor, unter dem Kaiſer 
Trajan, lehrt in dem Ueberbleibſel ſeines Buches von 
Kriegswerkzeugen, wie man helfen koͤnne, wenn der 
obere Theil eines Gebäudes in Brand gerathen, und die 
Mafchine, welche man Siplio nenne, nicht zur Hand waͤ⸗ 
re. In dieſem Falle follte man lederne mit Waſſer gefüllte 
Shläude fo an lange Roͤhren befeftisen, dag man durch 
Zufammenpreffung der Schlaͤuche das Waſſer aus den Roͤh⸗ 
ren zu dem brennenden Drte heransfprigen koͤnne. S. Plın. 
Lib. 10. c. 42. Sipho war alfo eine Maſchine, womit 
Das Waffen bequem an hohe brennende Derter, welche fonft 
nicht zu erreichen waren, zum Löfchen gefprigt werden konn⸗ 
te. Daß man im gten Jahrhunderte unter Siplie eine ci 
gentliche Seuerfprige verjtanden bat, beweiſet Heſychius 
voͤllig, fo wie auch Iſipor, der jedoch erft im Anfange 
des ficbenten Jahrhunderts lebte. ©. deffen Orig. XX. 6, 


Herr von Stetten hat angemerft, daß man in 
den Bauamtsrechnungen der Stadt Augsburg die Feuer 
| R 3 ſpri⸗ 
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ſpruͤtzen zuerſt bey dem Jahre 1518 genannt findet; ſie 
heißen dort Juſtrumente zu Brunſten, Waſſer⸗ 
ſpritzen zum Feuer dienlich. Dieſe Namenserklaͤ— 
rung ſcheint die Jugend dieſer Maſchinen anzudeuten. Sie 
wurden dort damals von einem Goldſchmidte zu Ftiedberg, 
Anton Blatner, der aber in dern genannten Jahre 
Bürger zu Augsburg ward, verfertiget. Aus dem Zufaße, 
daß dazu die Räder und Stangen (Hebel) von einem Nades 
Macher gemacht worden, und aus der Größe der dafür ans 
gefeten Ausgaben kann man fihließen, daß es feine ein— 
fache Handfprigen, ſondern kuͤnſtlich zufammengefeßte Mas 
ſchinen gewefen find, E 


Nach derfelben befchäftigeen fi auch Ch. C. Wers 
ner, Martin Herrmann, Phil. Abrah. Brando 
meir und Seifert mit der Verbefſerung der RE 

ſpritzen. 


In dem Jahre 1655 bewunderte der bekannte Jeluit 
Caſpar Schott zu Nürnberg eine Spritze, welche Das 
ſelbſt von Johann Hautſch gemacht war. Sie fland 
auf einem Saſſitten, der 10 Fuß lang und 4 Fuß breit war. 
Das Waſſerbehaͤltniß war 8 Fuß lang, 4 Fuß hoch und 
2 Fuß breit. Acht und zwanzig Menſchen ſetzten fie in Bes 
wegung, und trieben den Waſſerſtrahl, der einen Zoll im 
Durchmeffer hielt, 80 Schuh hoch, alfo über die Haͤuſer 
hinweg. Swen Pferde zogen die Maſchine. Die Stiefel 
haben nicht, wie jetzt fenfrecht geftanden, fondern in dem Kas 
ſten horizontal gelegen, fo daß die Stempel horizontal here 
aus.ezogen und hineingeftoßen, nicht, mie jegt, bineuf 
"und herunter geftoßen worden. Alſo fcheinen die ſtehenden 
Stiefel ſchon zu den Berbefferungen zu gehoͤren. Schatt, 
(1608 zu Koͤnigshofen, nicht weit von Würzburg geb.) feße 

- Dinzu, neu ſey diefe Erfindung nicht; man habe ſie fchon 
in andern Städten und er ſelbſt habe fehon vor 40 Jahren, 
alſo fchon 1617, eine jedoch viel Fleinere, in feiner Vater 
ſtadt geſehen. S. Magia univerfalis. Pig 1ibi 6. 


p. 
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r- 510. Alich Georg Hautſch, ein Sohn des Jo⸗ 
hann Ha utfch, verfertiate ſolche Spritzen, und verbeſ⸗ 
ferte fie vielleicht, deswegen Wagenfeil f. de ciwitate 
Noribergenft. p. 153. und andere ihm die Erfindung dere 
felben zugefchrieben haben, 


Feuerforigen ſcheint Paris erft 1699 erhalten zu ha⸗ 
ben, wenigſtens gab damals der König dem Dumourier 
Duperrier das augfchließende Necht, diefe Mafchinen, 
welche pompes portatives genannt murden, zu verfer- 


tigen. In der Mitte des ſechzehnten Sahrhunderes waren - 


die Speisen noch ſehr unvolffommen. Inzwiſchen hat 
doch ſchon Hautfch feiner Sprige ein bewegliches Steig« 
rohr gegeben, welches fich nach jeder Seite wenden ließ; 

gewiß aber noch nicht den Windfeffel, welches fonft 
Schott, fo gut wie das erſte, wuͤrde angezeigt haben, 
Noch zu Belidors Zeit waren Feine andere Sprißen in 
Frankreich. Sogar in Engelland follen fie noch 1760 ale, 
lein gebräuchlich gewefen feyn, welches Here Prof. Buͤſch 
ſ. deffen Berfudh einer Mathematik zum NRußen 
und Vergnuͤgen. Hamburg. 1791. 8 G. 396, dats 
aus fehließt, daß damals Feraufon die Newsham— 
ſche Sprige, deren Strahl ohne Unterbrechung ſteigt, 
als eine neue Erfindung anfuͤhrt. 


Perrault führe als die ältefte Windkeſſelſpritze, 
in welcher durch einen angebrachten Windfeffel die einge, 
fchloffene Luft vermiftelft des hineingebrücten Waſſers zus 
ſammengepreſſet Ind dadurch ein ununterbrschenes Ausſpri⸗ 
gen des Waffers bewirket wird , diejenige an, welche fich 
auf der koͤnigl. Bibliorhef zu Paris befindet. Sie diene 
dazu, das Wafler bey Feuersbruͤnſten ſehr hoch zu freiben, 
habe nur einen Stiefel, und fprige gleichwohl ohne Aufent» 

balt. Weder das Alter noch den Erfinder derfelben hat er 
angegeben. &. deffen Architecture de Fitruve. 1684. 
2te Aufl. P- 318. in Großfol. Inzwiſchen findet man die 
Dauptfache fihon von Mariotte angegeben, welcher des⸗ 
N 4 wegen . 
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wegen von einigen für. den Erfinder gehalten wird. In 
Deutſchland bat diefe Windkeſſel Leupold bey den Epris 
gen zuerſt angebracht. Er bat davon 1720 in einer Schrift 
von etlichen Bogen in a. Nachricht gegeben, hat aber ans 
fanglich die Emrichtung geheim gehalten, und diejenigen 


Spritzen, weiche er verkaufte, beftanden aus einem ganz vers 


fehloffenen und ſtark verlothetem fupfernen Eimer. Sie 
waren ‚nuc 16 fund ſchwer, nahmen wenig Kaum cin, 


hatten nur. einen Stiefel, und ein Dann konnte damit daß 


Waffer ohne Unterbrechung, 20 bis 30 Schuh hoch erheben. 


Pe Auszug aus feiner Schrift ficht in den Breslauer 1 


ammlungen. Befuh 6. &. 2035. und Verſ, 7. 
&.3:4. Ums Jahr 1725 fah du Fah eine folche Leu⸗ 
poldſche Spritze in Straßburg bey einem Herrn von Rath⸗ 
famhaufen. Er errieth, wie er ſagt, ihre Einrichtung, 
und machte fie in den Schriften der Pariſer Aka— 
demie 1725 bekannt. S. Phyſiſche Akademie, 
überfegt durch von Steinwehr VIL S. 539. Wie 
aber ſchon geſagt, hatte Leupold ſelbſt 1724 eine Schrift 
uͤber dieſe Erfindung herausgegeben. Die Zeichnung von 
Leupold, wie von du Say bat im Ganzen die Form 
eines Eimers. ©. Göttinger Taſchenkalender auf 
das Jahr 1799. ©, 191. 192. 


3 


Eine eben fo nuͤtzliche Verbefferung der Spritzen bes 
ſtehet darin, daß man denfelben einen Schlauch, der fich 


7 


nach Rothdurft verlängern und verkuͤrzen läßt oder eine for 


genannte Schlange gegeben, und an beren Ende das Brand» 
rohr angebracht hat, mit welchen der Rohrfuͤhrer fich mit 
viel weniger Gefahr dem Feuer naͤhern kann, auch wenn 


dieſes in einem Dintergebäude, in der Höhe oder an einem 


ſonſt unzugänglichen Orte ausgebrochen if. Die Erfindung 
gehört, wie man gang gewiß weiß, zwey Holländer, die 
beyde Jan van der Heide, aber in dem Privilegio Jar 
enole Nicolans van der Heiden genannt werden, tele 
che Oberaufſeher der Köfchungsanftalten zu Amſterdam wa⸗ 

ren 


⸗ 
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ren. Die erſten Öffentlichen Verſuche wurden im Jahre 
1672 angeſtellt, und dieſe fielen ſo vortheilhaft aus, daß 
bey einem Brande im naͤchſten Jahre die alten Spritzen 
zum letztenmal, und die Schlangenſpitzen zum erſtenmal ans 
gewendet wurden. Nach menigen Jahren waren fie bereits 
in allen nicderländifchen Städten verbreitet. Dieß alles 
haben die Erfinder ſelbſt in einem befondern Werke, welches 
auch regen der vortrefflichen Kupferftiche fehr fchäßbar iſt, 
befchtieben: Befchryving der nieuwlijks uitgevon- | 
den en geoctrojeerde Slang- Brand- Spuiten, en 
haare wijze van Brand - - Bluffen, tegenwoordig 
binnen Amſterdam in gebruik a — Deor 
der zelver Inventeur Jan van der Heide en Jan 
van der Heide de jonge, generaale Brandrnee- 
 fters der Stad Amfterdam. Amſterd. 1690. 
2 Bog. und 50 S. in Fol. Aber ihre innere Einrichtung 
iſt nirgends vorgeftellt oder befchrieben worden. Nur fo 
viel wird gemeldet, dag fie auf eine befondere Weife vor 
Leder gemacht würden, fo daß fe nicht nur dicht mären, 
fondern auch ver Gewalt des Waſſers widerſtehen konnten. 
©. Slang- Brand- Spuyten, beftaande in een ge- 
duirig — ralende Brand-Spuit, met een buyge- 
bıjke buys daar aan, om haar gedaante cen Slang 
genaamd, die men kan verlang; sen naar eyfch en- 
de swolgefallen. p. 6. 


Der Baumeifter Apollodor ſagt, die Schlangen 
oder Schläuche zum Wafferleiten wären den Alten niche 
ganz unbelannt geroefen. Um Waſſer zu erhabenen Plaͤtzen, 
welche glühenden Pfeilen auggefeget wären, zu bringen, 
koͤnnte man ſtatt der Möhren, fich der Dchfengedärme bes 
dienen, am deren einem Ende mit Waſſer gefülite Schläuche 
gebunden würden, denen dag MWaffer, wenn fie zuſammen⸗ 
gedruͤckt würden, in den Gedaͤrmen hinaufgetrieben wuͤrde. 
Das waren Zubrinuger von der einfachſten Art. 


R5 —3 — Die 
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Die beyden Brüder Jan ende Vic laus von der 
Fleyden erfanden auch Zubringer oder Anbringer. So 
nenne man jeßt einen Kaften, der au der einen Seite eine 
"Gaugpumpe, an der andern eine Drudpumpe enthält. 
Jene faugt das Waffer aus einem Strom, Brunnen oder 
andern Behältern an, nämlich durch einen fteifen Schlauch, 
deffen Ende mit einem metallenen Siebe, um Unreinlichkei⸗ 
sen abzuhalten, verwahrt if, und durch eine Scheibe von 

- Kork über dem Schlamm erhalten wird. Die Druckpumpe 

preßt diefed angefogene Waffer durch einen Schlauch zur 

Spritze hin, welche alddann des mühfamen — des 
Waſſers mit Eimern nicht weiter bedarf. 


Freylich war auch dieſe Maſchine anfänglich ſehr ein⸗ 
fach. Sie beſtand zuerſt nur aus einem an der Spritze 
angeſchrobenen Schlauch, deſſen Ende ſich in einen Sack 
erweiterte, welcher neben den Waſſerbehaͤlter durch ein Ges 
fell, welches einem Gaͤgebock gleih, erhaben und offen 
gehalten wird, in den Arbeiter dad Waſſer mie Eimern 
einfüllten. Dennoch haben die van der Heide au 

dabey ein Saugwerk angebracht , womit fie das Waſſer 

- 2000 Schuh und weiter her herbeyzogen, welches fie eine 

Schlangenpumpe nannten. Dach der Zeichnung ift zu 
vermuthen, daß ſchon fie dabey nur einen Stiefel mit einem 
Kolben gebraucht haben. Sie fetten zuweilen auch nur eine 
tragbare Pumpe ind Waffer, und zogen damit Waffer in 

den vorgehentten Schlauch, der es zur Sprige hinführte. 
‚Einen jeden Schlauch, der Waffer herbeyleitete, nannten 

+ fie eine Wafferfchlange, unddiefeverfertigten fie, nicht 
wie die Schläuche mit dem Brandrohre von Leder, fondern 
von Segeltuch; jedoch zeigten fie dabey an, daß ſolches 
Dazu eine befondere Zurichtung erfordere (Ibid. p. 5.) die 

dann freplich darinne beſtand ‚ daß dag Tuch mit einem 

ſchicklichen Kuͤtte wafferdicht gemacht ward. Der Schlauch, 
durch den das Waffen angefogen werden foll, muß auch mit 
metallenen Ningen gefteift und gegliedert werden, weil fonft 

u .- 
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die äußere Luft, ‚Ley dem erften Zuge der Pumpe, den 
Schlauch zuſammendruͤcken würde, fo daß cr kin Waſſer 
aufnehmen könnte. Man ſieht hieraus, daß die Segeltuche 
ſchlangen keine fo neue Erfindung find, al& viele meynen. 
Durch diefe Nachrichten, deren Wahrheit man nicht 
bezweifeln kann, überzeugt man fich leicht, daß die Schlane 
genfprigen gewiß nicht von dem Branddirector Gottfried 


Fuchs zu Kopenhagen im Jahre 1697 erfunden find, wie 


Doch 1717 Öffentlich gemeldet worden mit dem Zufage, diefe 
. Erfindung fey bald in Holland und Hamburg genutzet wore 
den. Diefee Fuchs feheint nur die Erfindung der Hole 
länder in Dänemark bekannt gemacht zu haben. 


Zu den neueften befannten Borfchlägen, zur Verbeſſe⸗ 
rung der Schläuche , gehören die ohne Nath gewebten. 
Schon im Jahr 1720 wurden folche zu Leipzig von dem 
Poſamentirer Be aus Danf gemacht, wie Leupold in 
feiner im genannten Jahre. gedruckten, ſchon oben anges 
führten Nachricht von Feuerſpritzen meldet. Hernach find 
auch, Schläuche von dem Leineweber Erfe zu Weimar, 
fpaterbin aus Zwirn in Dresden, auch in Schlefien ge» 


macht worden. S. Leipziger Intelligenzblatt. 
1775. ©. 345. und 1767. &, 69. Teutſcher Mer» 


fur. 1753. In England unterhalten jest Hegner und 
Ehrlibolzer zu Bethnalegreen bey London eine Manus 
factur, worin wafferdichte Schläuche röhrförmig ohne Nath 
gemacht werden. &. The environs of London, by 
' Daniel Lyfors. London 1792 — 96: 4 Th. in 4. 


Aehnliche läßt Here Hofgerichts - Afeffor Mögling auf 


⸗ 
2 


ſeinem Landgut bey Stuttgart auf einem von ihm erfunde⸗ 


sen Stuhle verfertigen. S. W. Eh. Rappolt über 

die Stärke rund gewebter Seile. Taäbingen 

1795. 8. und: Phyſikal. öfonom. Bibliothek. 
‚XIX. ©, 258. 

Herr Johann Heinrich Badtel, Feldwebel 

bey dem Herzogl. Weimar. dee bat die Hanf» 

ſchlaͤuche 
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ſchlaͤuche der Seuerfprißen 1789 verbeſſert. S. Allgem. 
Litterat. Zeit, 1789 Nr. 128. & 1007. Auch Chri— 
ſtian Schulz in Wien erfand Schlaͤuche aus Hanf. 
Schon vor 50 Jahren hatte man in Hamburg Feuer⸗ 
ſpritzen, die ſich mittelſt eines Saugwerks das Waſſer ſelbſt 
zuführen. ©. Dandlungszeitung von Hildt 1798 
4518 St. ©. 353. 


Ein Glocengießer Gefelle aus Si, Friedr. 
Gotthold Körner, erbaute 1767 eine Feuerſpritze, 

"= weiche bey der Öffentlichen Probe eine allgemeine Bewunde⸗ 
gung erregte. Sie trieb mit einer fo unglaublichen Gewalt, 
Daß durch ihre Mechanik das häufige Waffer aus dem frey⸗ 
en Rohre eine außerordentliche Höhe erreichte, namlich 
193 falgburger Schuhe oder 102 Leipziger Ellen buch. In 
+ eben diefem Jahre machte Here Thillayn, Königl. Pri⸗ 
vileg. Spritzenmacher gu Rouen, mit einigen neuen Brand» 
fprigen von feiner eigenen Erfindung einen Verfuch. Eine 

+ davon brachte jede Minute einen Drhoft Waffer aus, und 
- trieb es ohne Hülfe lederner Schlangen, mit einem beſtaͤn⸗ 
Digen Strahl 100 Zuß body. Gegen das Jahr 1768 wolle 
te die Stadt Gera eine Keuerfsrige aus Holland kommen 
laſſen; da fich aber Herr God. Gottfr. Freytag (geb. 
zu Gera 1724) erbot, eine dergleichen zu verfertigen, ſo 

‚ überließ man ihm die Arbeit. Dierauf verferfigte er eine 


Spritze, die mit einem Schlauche und einem Standrohre | 


zugleich verfehen iſt, wovon jedes befonders und auch beyde 
zugleich gebraucht werden fönnen. Eine ganz neue Art von 
Feuerſpritze, womit man das Waffer nach zwey, vier und 
ſechs Orten zugleich binfpeigen kann, wurde vom Herrn 
Hofmechanikus Beyſſer in Mannheim erfunden. 


Ueber die Verbeſſerung der Feuer ſpritzen leſe man nach: 

1) G.G.Kluͤgel Abhandlung von der beſten Ein» 
richtung der Feuerſpritzen, zum Gebrauch des 
platten Landes, welche die eine Haͤlfte des von dem Roͤnigl. 


oa General- Ober Finanz: Kriege» und Domainen » Dis 
| recto⸗ 
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rectorium auf vas Jahr 1772 ausgeſetzten Preis gewonnen 
hat nebſt den die andere Haͤlfte des Preiſes und der nach 
vorlaͤufig angeſtellten Verfuchen, wirklich geſchehenen Ver— 
fertigung einge der Preisftage gemaͤßen Feuerſpritze betref⸗ 
fenden Anzeigen. 1774. Berlin, Realſchule. 5 Bogen. 
2 Kupfertafeln 4, 2) Abhandlung von Verbeſſerung 
der Feuerſpritzen, welche bey der Churmainz. Akade⸗ 

nie der Wiffenfchaften zu Erfurt im Sabre 1777 den Preis 
erhalten hat, von Joh. Evangeliſt Helfengrieder, 
der Gottesgelahrth. D. und Öffentl. Lehrer der Mathematik 
zu Ingolſtadt. Mit 3 Tabellen. Ingolſtadt. 1778, gu. 8 
33 Bogen. 


Auch Here Prof. Heffe in Erfurt hat vieles zur Ver⸗ 
befferung der gewöhnlichen Feuerſpritze beygetragen; bie 
von ihm angegebene und durch Verfuche bewaͤhrte iſt kleiner 
als die geroöhnliche, Foftet nur 30 Rthlr. oder mit doppels 
ten Stiefeln und Windkeffeln so — 60 Rthlr., und leiſtet 
eben die Dienſte, tie eine Sprige für 200 Rthlr. Sie 
läßt durch häufige Ventile und Roͤhren das Waſſer gefhwins 
ber, häufiger und bey geringerer Kraft durch. Er hat auch 
die, germürften Hanfſchlaͤuche fo verbeflert, daß fie ficherer 
als die ledernen zu gebrauchen fin. ©. König 
— Gen. Kalender. Lauenburg. 1780. 


err J. A. Kaerl in Oßnabruͤck hat 1780 eine Flu⸗ 
PER von Eifen erfunden, welche vermöge zweyer Pers‘ 
pendikel, die ein Paar Knaben in Schwung erhalten, das 
Waſſer mit großer Gewalt von fich giebt, 


Eine neue Feuerfprige, die aus einem ovalen Einer 
befteher, austwendig mit eifernen Meifen und Handgriffen 
verfehen, inmendig aber mie Meffing gefüttert, und mit 
meffingenem Stiefel und dergleichen Veutile verfehen if, 
welches einen beitändigen Strahl Waffer von ziemlicher D Dife 
3 Stockwerk hoch kreibt, bat der Hof: Meffing Dresster 
Job, Andr. Meidlein zu Anſpach erfunden. S 

Jour⸗ 
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Sournal v. u. für Deusfaland von 1785, 1T7h. 


©. 370. 371. 


u 


Der Mechanift Herr Gaspard in Bari bat 17 
eine neue Feuerfprige erfunden, deren Vorzug in der —— 
ten Bewegung des Piſton (Pumpenſtocks) beſteht, fo daß 
fie, ohne größer zu ſeyn als andere Spritzen, die fünf Li⸗ 


nien Waffer achtzig Schuh hoch treiben, mit derfelben Zahl 


Männer 11 Linien Waffer 120 Schuh in die Höhe treibt. 
E. Allgem. Lit. Zeit. 1786 No. 21. Eine Nachticht von 
einer ſehr fünftlich ingericht⸗ ten Feuerſopritze, die der Heſ⸗ 
fifche Stüdgieger Storch zu Eaffel und deffen Schwieger⸗ 
ſohn Henfchel erhinden, finder man in Journal von 
und für Deutſchlaud. 2 Th. 369. S. v. J. 1787. 
Eben fo auch über die Verbefferung der Seuerfprigen und 
über andere Löfhungsmafchinen eine Abhandlung vom Reche 
nungsrarh und Weifenhaus - Verwalter Eifenlohr zu 
Pforzheim in der Marfgrafichaft Baden 1787. Ibid. 
ater Jahrg. 1otes Stuͤck. 1787. 


Herr M. Charles Caftelli, Profeffor der Phyſik 
bat eine Feuerfprige, die er Ventilateur hydraulique 
nennt, erfunden, die 30 Zechinen Fofter und in jeder Dinue 
fe 100 bocaux Waffer bebt. Eine ſolche Maſchine für 
45 Zechinen hebt in jeder Minute 200 bocaux Waffen, 
Eine für 60 Zechtnen bebt in jeder Minute 300 bocaux - 

Waſſer. ©. Eſprit des Journaux. Janvier, 1791.T.ı. 
P. 384: 

Here Legationsrath Lichtenberg bat eine Zurich- 
fung angegeben, wie man einen geborftenen Schlauch aus 
genblicklich ergänzen fann. S. Lichtenbergs Maga-= 
zin fortgef. von Voigt. VII. B. 2.&t. 1791. Gotha. 


Charles Simpkin — beträchtliche Berbefferuns 
gen bey allen Arten von Mefchinen zum Feuerlöfchen, worz 
über er am 19ten Dec, 1792 ein Patent erhielt. S. Repert. 
of Arts and Manuf. Nro. 41. Er nahm nämlich bie 
Klap⸗ 
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Klappen ſowohl aus dem Zylinder, wo vermittelft des Kol⸗ 


bens oder auf eine ähnliche Art ein leerer Raum gemacht 


wird, als auch aus dem Eufrkeffel weg, und legte ſodann 
die Klappen in gemwiffe befondere Behältniffe, die zu diefer 
Abſicht allein beſtimmt find, auf welche Art man denn 


leichter zu allen Klappen gesangen kann, ohne irgend einen 


andern Theil der Mafchine außer diefen Behaͤltniſſen zu öff- 
nen, Diefe Bebältniffe für die Klappen machen das Eigene 
der Erfindung aus, Auch können fie unter irgend einem 
verlangten Abftande von dem Luftkeſſel oder den Sylindern 
bey Reuermafchinen befeftiger werben, und fo viele Klappen 
enthalten, als man anbringen kann. Den freyen Zugang dazu 
kann man durch) Bleche erhalten, die man an die Bebältniffe 
fhraubt, wie denn auch dieſe Behältniffe mit dem Zylinder 
oder dem Luftkeffel durch Möhren verbunden werden koͤnnen. 
Ferner hat er ein eignes Filtrir-Behaͤltniß mit befondern 
Abtheilungen und zwar zmwifchen die Saugflappen und dag 


Seigetuch an der Saugröhre befeftiget, um die Wirkung 


‚der Klappen bey unreinen Flüßigfeiten zu fichern, und die 


Maſchine länger im Gange zu erhalten, 


Der Hofinechanikus Gropp hat eine Verbefferung 
der Reuerfprißen angegeben. S. Saiferl, PELSH 
Reichsanzeiger 1793, Nr. 8,6, 60, 


Der verftorbene 3 Domkämmerer 8 Sobann Gottfr. 


| Kranz zu Halberftadt überfcbickte der öfon. Soc. zu Bes 


4 


tersburg 1795 das Modell einer von ihm neu erfundenen 
Beuerfprige mit der Angabe eines ſehr wirkffamen Löfchungss 
mittels, wofür er am 23. May 1796 das Diplom diefer 
Geſellſchaft und win ehrenvolles Schreiben erhielt. G. 
Allgem,. Lit, Anzeiger 1799. Nr. 82. P. 811. 


Herr Chriſtian Gottfried Lange, Spritzen⸗ 
macher in Langenſalz, bat eine Maſchine erfunden und ver» 
fertiget , die zur geſchwinden Tilgung der Feuersbruͤnſte 


nützlich zu gebrauchen iſt. Sie beflcht aus einem Sauge⸗ 


und 
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and Druckwerk zugleich, und kann vermittelſt einer, auf 
der einen Seite angebrachten, mit meſſingenen Wendungen 
verſehenen kupfernen Roͤhre, welche, nach Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde, durch mehrere Stuͤcke verlaͤngert werden 
kann, und an deren Maͤndung eine kupferne geloͤcherte Fla— 
ſche angeſchraubt iſt, aus einem Teiche, Fluſſe, Waſſer⸗ 
graben oder Brunnen, das Waſſer herbey gezogen, auch 
zu gleicher Zeit und durch den naͤmlichen Druck, der dieſes 

bericht, durch einen auf der andern Seite angefchraubren 
10, 20, 50, 100 bis 200 Ellen langen Schlau, auf ei⸗ 
nen Berg, Thurm oder jedes andere Gebäude geleitet wer» 
den. Diefe Maſchine giebt in einer Minute 20 Eimer Waf 
fer, und kann, vermöge ihres Baues, durch zwey Mann 
von einem Orte zum andern getragen und dirigirt werden, 
da indeffen ein dritter die Nichtung und Yusladung des 
Schlauchs beſorgt. S. Neihsanzeiger 1796. Nr. 
68. ©. 71% 


Joſeph Bramach, Spritzenmacher in London hat 
eine neue Art von Spritzen, nämlich eine Tonnenfenerfprige 
erfunden. Das Innere derfelben ſtellt cin chlindriſches, | 
auf einem vierräderigen Wagen befeftigtes Waſſerbehaͤltniß 
oder eine große Tonne vor, daher man dieſer Spriße den 

"Namen Tonnenfeuerſpritze gegeben hat. Der En 
finder diefer Maſchine bedachte, dag die meiffen Feuers 
bruͤnſte gleich Anfangs durch wenig Waſſer getilgt werden 
Fönnten, wenn ſolches fruͤhzeitig genug bey der Hand waͤre. 
Selten aber ifts in großen, noch weniger in kleinen Staͤd⸗ 
ten der Fall, daß hinlaͤnglich Waſſer angeſchafft werden 
kann, um die verlangte Abſi cht zu erreichen. Um nun die⸗ 
ſen Nachtheil zu heben, erfand der Erfinder dieſer Spritze, 
der er die Faͤhigkeit gab, das Waſſer mit ſich ſelbſt herum 
zu fahren. Das Behaͤltniß der Spritze bleibe daher immer 
mit Waſſer angefuͤllt, um auf den erſten Wink nach dem 
Orte, wo das Feuer ausbricht, abgefuͤhrt werden zu füns 
ge ‚Eine Abbildung und TRIERER dieſer Maschine 
; findet 
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| findet man in Dem — fuͤr Fabrik, Manu—⸗ 


fabtur. 1796. März. ©. 224 fe 


Herr D. von Marum bateine in Holland erfun— 
dene fragbare Reuerfpriße befchrieben, die aug einer 19 Zoff 
langen und 3 Zoll breiten, aus gefchlagenem Kupfer verfertig» 
ten Pumpe, aus einem Sauger und aus einer Klappe bes 
ſteht. Diefe Pumpe ift mit einer fupfernen Buͤchſe umge» 
ben, melde 6 Zoll weit iſt, worin die Pumpe nad einer 


Seite ſtehet. Wenn das Waſſer, beym Niederdruͤcken des 


ji 
| 


Saugets, aus der Pumpe in die fie umgebende Büchfe ge» 
preßt wird: fo läßt eine fehrägfichende Klappe das Waſſer 
hindurch, verhindert es aber, in die Pumpe zuruͤckzukeh— 
ven, wenn der Sauger in die Höhe gezogen wird. Diefe 
Klappe ſteht 3300 über den Boden der Buͤchſe. Durch 
eine kupferne Nöhre, an weiche eine lederne anderthalb Zolf 
toeite und 4Fuß large federne Schlange angefchraube iſt, 
wird das Waffer beraufgepreft. Die Iederne Schlange 
hat an ihrem Ende eine kupferne Sprigröbre, die 20 Zell 
lang und 3 Viertel Zoll meit iſt; an das Ende derfeiben iſt 
ein fupferner Knopf angeſchraubt, werin ein Sprigloch von 
I Biereel Zoll im Durchmeſſer iſt. Ein Mann fann das 
Waſſer auf So Fuß Höhe treiben. S. Gren neues 


Journal der Phyſik. 1797. IV. ater Heft. ©. 455. 


Der Mechanicus Fritſche bat eine Spriße nach 
englifher Art verfertiget, welche durch ein Getriebe, 
vermittelt eines Rades, bewegt wird, und das Waffer 
durch einen Schlauch aus einem nicht tiefen Behälter ſaugt, 
und entmeder in die obern Stockwerke leitet, oder in die 
Flamme forist. S. Journal für Fabrik. 1797. 


Februar. ©. 148. 


Nach Karftens Manier verfertigte Mſtr. Herold, 
Kupferſchmidt zu Jena fie die dafige Akademie eine Keuete 
ſpritze. Diefelbe holt fich 3) ducch ein Eupfernes 15 Fuß 
langes Saugrohr dag Waſſer felbft, treibt es 2) durch eine 


B. Handb. d. Erfind, 4ten Thls afe Abth. S 400 
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400 Fuß lange Schlange fort, und laͤßt es 3) durch ein 
angebrachtes Stand» oder Strabliohr in die Höhe fleigen. 
3: Beyde Ableitungen, ſowohl Schl ange als Strah rohr find 
mit großen Haͤhnen von Meſſing verſehen, um das Waſſer 
nach Willkuͤhr zu verſchließen. Findet man nämlich bey eis 
nem entftandenen Zeuerunglücd, daß durch die Schlange | 
| mehr bewirkt werden koͤnne, als durch das Wenderohr, fo 
laͤßt man dieſes vermittelſt des Hahns verſchloſſen. Kann 
man aber durch das Rohr mehr leiſten: ſo ſchließt man die 
Schlange Im Nothfall kann man zwey Waſſerſtrahlen 
gehen laſſen. S. Reichsanzeiger. 1798. Nr. 188. 
©. 2141. 
: Noch vortheilhafter eingerichtet find. die Eeuerfseifln | 
des Hoffupferfhmides Röfer in Hildburghaufen,, welche 
das Waſſer 136 Nürnberger Schub hoch, von der Müns 
dung des Leitrohrs an, aber durch Schläuche goo Ellen 
‚weit treiben. Ferner hat er eine neue Art von Sprigen 
erfunden, die unglaubliche Wirkung thun foll, und wovon 
daß. Heine Modell bey ibm iu, feben iſt. Diefes Modell 
hält. nur z Pund Waſſer, welches es durch einen Sauger 
in ſich zieht und ſolches durch einen Schlauch und durch eine 
Roͤhre zugleich, 40 Schuh buch, von der Mündung des 
Mundſtuͤcks an ‚gerechnet , mit einem zufammenhaltenden 
Strahl, und zwar in einer Minute 32 Pfund Waffer aus⸗ 
wirft. Berechnet man diefed ind Eroße, fo müßte eine 
ſolche Sprige, wie dee Stiefel 60 Pfund Waſſer hält, in 
einer Minute 30 Eimer ausgießen. Das Rohr der Sprige 
famt den Stiefeln iſt von geſchlagenem Meffing, ı Viertel 
Roll ftark, die 2 Cylinder find mit Schlagloth zufammenges 
oͤthet, ganz rein ausgebohrt und alles mit Schrauben zu⸗ 
ſammengeſchraubt und nicht mit Zinn zuſammengeloͤthet, 
„welches hierzu nicht taug lich iſt. © Reichsanzeiger. 
1798, ME 2770 a ; u 
Sobann Jacob Kurz, Sinn Roth⸗ Stuͤck⸗ 
| Bloengiehet und Feuerſpritzenmeiſter zu C Canſtatt am Neckar, 
1 Ötuns 
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23 &tunde-von Stuttgart, hat verſchiedene Arten von Feu— 
erfprigen erfunden, welche in jedem Betracht vortheilbarter 
find, als die feicher benannten, Sie unterfcheiden jich vor 
züglich durch before Windkugeln, Bohrung der Stiefel wie 
Kugelbuͤchſen. Das Werk hat zwen große und 2. Heine 
Geber, vermittelſt welcher, auch Bad allerunreinfte 
Waffer feine Verfiopfung verurfacht., Der Wafferfirom 
feige ununterbrochen 125 bis 130 Schuh bo. Er hat 
auch eine eben fo hoch ununterbrochen fteigende Schlauch» 
fprige erfunden, deren Schlauch go bis 90 Schuh iaug iſt. 
Beyde Sprißenarten halten 24 bis 32 wirtembergifche Imi 

Waſſer. (Ein Imi ift 20 Eifenacher Maas.) Kerner hat 
er auch Eleinere Sprigen von 18 Im Waſſer, die 112 Schuh 
eigen, verfertiget. Ebenfalls andere von 8 Imi Waſſer, 
welche go Schub ſteigen, ohne Raͤder. So auch eine Keſ⸗ 
ſelſpritze ohne Raͤder, die zwey Mann tragen koͤnnen und 
50 Schuh hoch ſteigen, und 4 Imi halten, und eine für 
einen Mann von 2 Imi und ao Schuh hoch fleigen, , Here 
Fuft hat eine Vorrichtung zur Verftärfung der Wirkung 
der Keuerfprigen angegeben , die darin beſteht, daß ſich 
auf einer feſtſtehenden Bläche ein fenkrechter Baum erhebt, 
an dem ein Sprißenrobr , das fein Waſſer duch einen 
Schlauch erhält, aufwärts bewegt wird, S. er 
Transact. Vo!. II. &, 189. 


Ein Genuefer bat eine Spritze erfunden, bie ein⸗ 
fach gebaut und ſehr beweglich iſt. Sie ſoll zum Austrock— 
nen der Moräfte eben fo brauchbar feyn, als zum Löfchen 
de8 Feuers. S Magazin aller neuen Erfin- 
dungen. Het 28. ©. 244 - 


Der franzöfifche Mechaniker Picot zu Abbeville hat 
eine neue Keuerfprige erfunden, die von der Negierung felbft 
enipfohlen wird. Sie koſtet nur den vierten Theil von dem, 
was eine andere Sprige von gleicher Wirfung koſtet. In 
einer Stunde gießt dieſe Spritze 9 — 10 Muids (ei 
Muid iſt 244 und ein halb Berliner Quart) Waſſer aus, 

S und 
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und zwar ‚erhebt fie es fenkrecht 40,45 Fuß hoch, wobey 
nur 2 Männer zu ihrer Bedienung nöthig find. Dirigiren 

kann fie ein einzelner Mann ohne Mühe, Vier folge Bunte 
pen vereinigt würden in einer Stunde go Mutds Warfer 

auswerfen und den größten Brand loͤſchen. Vermittelſt ei⸗ 
nes daran befeftigten Seihers von einer Gießkanne kann 
ein Kind 20 Zuß um fich ber Waffer ſpritzen, welches wie 
fanfter Negen niederfällee In horizontaler Nichtung treibt 
ein Dann den Wafferfirahl 45 — 50 Fuß weit; zwey 

Männer können ihn 55 — 60 Fuß Weite bringen und würs 

den alfo bey Anwendung des Seihers einen Kreis von 100 — 
120 Fuß im Durchmeffer um fich her benegen. Der Preis 
einer ſolchen Spriße ift 72 Franken. ©. Oelon. Hefte 
1801. März. ©. 279. | 

In folgendee Schrift: Entwurf, die Feuer— 

fprigen mittelfi einer mechaniſchen Vorrich— 
tung vor dem Einfrieren zu finern, nebſt ei» 
nigen Bemerkungen über Loͤſchanſtalten über» 
haupt, vorzüglich aber bey Brandfällen im 
Winter bearbeitet von J. 8. J. von Gerftens 
bergk. Jena 1801 fchlägt Here von Gerſtenbergk 
am dag Einfrieren der Sprißen im Winter zu verhüten, 
vor, die Sprißenfumpen und andere eigends dazu beftimms 
te Zurichtungen mit einem Zeuerfaften zuc Erwärmung des 
Waſſers zu verfehben. Kerner befcpreibt er die Vorrichtung 
gen eines. Hülfcylinders an einer Windfeffelfprige, durch _ 
den im Nothfall der Strahl um einige Fuß höher getrieben 
werden fol. Der Nyttalſchen Vorrichtung, um den 
Kolbengang der Are parallel zu erhalten, fucht er durch ein 
Mittel zu Hülfe zu kommen, das zwar nicht einfach, abee 
doch für mehrere Arten von Mafchinen, am denen es Kol 
bei zu bewegen giebt , brauchbar if. 

Carl Immanuel Loͤſcher, ehemal. — thu⸗ 
niſcher Bergmeiſter in Böhmen, nachher anſaͤßig in Frey⸗ 
berg im ſaͤchſ. Erzgebirge liefert im Reichsanzeiger 
1806. Nr. 98, folgende Befchreibung der Eigenfchaften einer 

— von— 


# 
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ihm erfundenen Feuerſpritze. 1) Treibt ſie, nur als kleine 
Haus: und Handfeuerſopritze betrachtet, ganz ohne Druck— 
und Roͤhrwerk, ohne Koiben und Ventile einen, einen Leip— 
zigee Zoll ſtarken Waſſerſtrahl auf etliche 30 bi 40 Fuß 
hoc in die Luft, und bey der gefhmwindeften Bewegung 
fprige fie in einer Minute 35 Dresdner Maßkannen Waf 
fer aus. 2) Kann alles dickfchlammige und grobfandige, 
kurz alles unreine Waſſer aufs befte benußt werden. 3) Ge⸗ 
bet ihre Wirkung auch bey der ftrengften Kälte ununterbros 
chen fort; 4) kann fie wegen Ihrer außerordentlichen Eine 
fachheit in allen Winfeln eines Gebäudes, beſonders unter 
Feuereſſen, mit Bortheil gebraucht werden; 5) leidet fie 
außer dem Widerftande des Waffers nirgendwo Friction, 
und iſt dem zufolge nicht leicht einer Reparatur unterwors 
fen; 6) kann fie bey plöglicher Feuersnoth fogleich ihre 
gehörige Wirkung thun, wenn fie auch noch fo lange trocken 
geftanden hat; 7) ſchadet es ihr auch nichts, wenn fie 
beftändig mit Waffer gefüllt ſtehen fol, und wenn durch 
Die Länge der Zeit das Waffer darin moderig und faferig 
wird, fo hindert das beym Gebrauch ihrer Wirkung nicht 
Kurz die Erfahrung entfpricht der Realität der Sache, Sie 
Tofter mit Inbegriff der Einballagefifte und Manipulations⸗ 
beſchreibung 11 Kehle. 8 gr. ſaͤchſ. 


Feuerftein, ſ. Flintenſtein. 


Feuerſtuͤbchen, Feuerkiken erwaͤhnt ſchon Suiclas und ſagt, 
daß ſich die Frauenzimmer ihrer zur RL. der. Füße 
bedienen. 


Feuerwachen verordnete ſchon Auguſtus nah Suekons 

Erzaͤhlung, und nach dem Tertullian wurden ſie in die Nach⸗ 

barſchaft der Haͤuſer geſchickt, wo große Gaſtmahle gehal⸗ 

ten wurden. 

Feuerwettermaſchine iſt eine Erfindung des Herrn Bars: 
tels zu Clausthal, der 1721 ſtarb. Ein von Steinen 
aufgebaneser Ofen mit einem Roſte, welcher in einem Haͤus⸗ 
& = chen, 







) 
| 
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chen, das neben dem Schachte liegt, der Wettermangel 
bat, aufgebauet iſt. Die Roͤſten liegen auf einem eifernen 


Kaſten, der zugleich das Aſchenloch abgiebt. In der Mitte 


Diefes Kafteng aber find auf 2 Seiten runde Deffnungen, im 
welche eiferne Röhren zu liegen Eommen 5 die eine dient, 
um zus Ufche Fommen zu Eönnen, und die andere ift mit 
einer hölgerneit verbunden, wodurch die böfen Wetter paſſi⸗ 
ren. Der Heerd felbft liegt in der Erde, wohl 20 Fuß tief, 


und ift mit Steinen ausgemauert, über der Erde aber bes 


finder fih die Thuͤre, Cin dem verlängerten Kamine) durch 
welche das Holz eingewsrfen iſt, die von- Eifen und feft ver⸗ 
ſchloſſen werden kann. Um nun zum Aſchenloche und den 


Roͤhren kommen zu koͤnnen, iſt in dem Gewoͤlbe noch ein 


beſonderer Kanal gemauert, in den man, vermittelſt einer 

Leiter, herab ſteiget. Wenn nun Feuer auf den Heerd ges 
macht wird, fo verduͤnnt ſich die Luft in dem Kamine, wel⸗ 

ches alſo zum Zage aus dem Schachte Gelegenheit giebt. 

S. Calboͤrs —J— I. x ©, 20 

Tab. IV. V. | | 


eiieitwerkerkunft ,. iſt die Kunſt, Sqhehpulber u ma⸗ 


chen, Kunſtfeuer anzugeben, Bomben zu werfen und ans. 


dere Keuermafchinen loszubrennen. Die Kunftfeuer diene 
ten entweder zum Vergnuͤgen bey fe yerlichen Gelegenheiten, 
oder zum Eenfke im Kriege Das Ülter derfelben ift noch 
nicht erfotſcht. Dergleichen Kunſtfeuer waren die Feuer 
pfeile, Feuerlanzen, Sturmhaͤfen oder irdene mit. Brands 
zeuge gefüllte Krͤge, die man auf die Stuͤrmenden war, 
die Sturmkraͤnze und Pechringe. 


Den Bewohnern von Hindetan fi find feit unbentlicheh 


Zeiten die Feuerwerke bekannt, und gehören zu allen. ihren 


Luſtbarkeiten. Die Feuerballen oder blauen Lichter, deren 
man ſich in belagerten Plaͤtzen bedient, um zur Nachtzeit 
Die — der Belagerer zu beobachten, ſind in allen 
Gegenden von Hindoſtan gebraͤuchlich und weit vollkomme⸗ | 
ner als in Europa, '& ag relating, to the Ti | 

Story: | 


| 
| 
| 


| 
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fiory,, Leaming, Manners ete. of tlıe RE RN 
T.1I. Eben fo ift auch bey den Ehinefern die Feuerwer— 
ferfunft viel älter als bey den Europäern, ob es gleich die 
. Europäer viel weiter darin gebracht haben & Halle 
fortgefegte Magie 1.3, 1788. ©. 148. 


Die Griechen und Araber waren frühzeitig mit Kunſt⸗ 
feuerwerken bekannt, das beweiſet die Erfindung des grie— 
chiſchen Feuers vom Jahr 668. . Es mar wahrficheinlich 
eine dem Pulver ähnliche Miſchung, Ainehen mit Pech, 
Dar; und Del zufammen geſchmokzen. i 


| Marcus Gräcuß oder Grachus gedachte in⸗ 

deſſen ſchon zweyer Gattungen von Feuerwerken, einer flie⸗ 
genden und einer andern, die einen Knall von ſich gab, in 
dem Buche, welches betitelt it: Liber de compo/itio- 
ne.ıgnium, ingleichen Herrn von Murr's — 
zur Kunſtgeſchichte. 

Als der Fraͤnkiſche Graf ee mit den 
Kreusfahrern Dyrrhachium Delagerte und die Belagerten mit 
- Ihren Gegenminen auf die Minen der Belagerer fließen, fo 
fhoffen die Griechen den leßteren angezündetes Holz ‚mit 
Schwefel vermifcht entgegen und zwangen fie Dadurch zum 
Weiden © Schillers hiforifhe Memoiren. 

1, Abıh, 2.8. &. 30. | 


Ein Rupferftecher aus Damaſcus verbrannte die Wan⸗ 
delthuͤrme der Kreuzfahrer vor Ptolemais mit einer Mis 
ſchung aus Naphta, die er. im ehernen Toͤpfen Tochte, bis 
fie völlig gluͤhte, dann fehleuderte er fie auf die feindlichen 
Thuͤrme hinaus, S. Bohadins Denkwürdigkei— 
sen aus dem Leben Saladins. Kap. 63. Su, der 
nämlichen Belagerung zündeten die arabifchen Feuerwerker 
ein andermal die Krieggmafchinen der Ehriften durch bren— 
mniende Sterne an, unter welcher Benennung. der Araber 
Behadin, als der Berfaffer diefer Sefchichte, wahrfchein- 
lich eine Art Woandlugeln oder Feuerballen verſteht, die bey 
—D S4 Nacht 
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Nacht geworfen das Anſehen flammender Sterne hatten; 
ſie ſcheinen unſerm geſchmelzten Zeuge ſehr aͤhnlich zu ſeyn; 
man fuͤllte auch mit dieſer Miſchung irdene Kruͤge und warf 

ſie unter Die Truppen S. Hoher Geſch. der Kriegs— 
kunſt. 1797. J. B. ©, 18. 19. 


Die Alten ſchoſſen von den Schiffen große Pfeile ab, 
an die brennbare Materien befeſtiget waren, die man er 
zuͤndete, ehe man fie abfhoß. ©. Fitruv. Lib. 

c. 22. &ie bevienten fih auch mit Fett, Harz und er 
fem Pech angsfüllter Tonnen, womit fie die Werke der Bea 
Jagerer verbrannten, indem fie diefe Tonnen von den Maus 
ern —— G. Jul. Caef. de bello Be HR 
7. 5:5. LiB. 9.02, de bello civil. Lib. I 


Im Jahre 1379 wurde wegen des gefchloffenen Frie— 
dens zu Vicenza ein Feuerwerk abgebrannt. Sm Jahr 
1519 ließen Jacob Sugger, Bbil. Adler und Am⸗ 
broſ. Höchfterter, als Karl. V. römtfcher König wurde, 
ein Seuermwerk zu Augsburg abbrennen. &. Kunſt⸗Ge— 
werb> und Handwerfsgefhichte der Reichs⸗ 
finde Augsburg, 1788 U. Th. ©, 108, 


- Sn der Eleinen Chronik Nürnbergs 1790. 
P. 54. ſteht die erſte Nachricht von einem in Nürnberg ges 
worfenen Keuerwerke im Jahre 1519. Im Jahr 1529 
{hoffen die Türken vor Wien eine große Menge Beusrpfeile 

in die Stadt. ©. Schardiü Sceriptores rer. germa= 

nic. T.2. ©, 441. Die Feuerlangen wurden geaen die 

Stuͤrmenden gebraucht, und waren Röhre von Eifen oder 

Karton, die mit einer Art von Mafetenzeug geladen, oft 

auch mit Mordfiplägen oder mit 43001 langen, ſchwachen 

eifernen, mit Pulver und einer Bleykugel geladenen Roͤh⸗ 
zen verfehen waren, man befeftigte fie an einer Stange und 
beſchaͤdigte die Stürmenden damit, Pechkraͤnze beitanden 
aus zufammen gebundenen, in heißes Mech getauchtem und, 
mis Pulver beſtreutem Reißbotz— die ‚Sturmfränge aber 
— 
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beſtanden aus einem langen, mit Brandzeug gefuͤllten Sack 
der eine betraͤchtliche Menge Mordſchlaͤge enthielt, und auf 
einen hoͤlzernen oder eiſernen Reif gebunden, beym Sturm 
unter die Feinde geſchlaͤudert wurde. Die Feuerballen, die 
man aus Moͤrſern und Feuerbuͤchſen warf, waren runde 
ovale Brandkugeln von ſtarkem leinenen Tuche, mit zuſam⸗ 
mengeſchmolzenem Pech, Harz, Schwefel, Salpeter und 
Schießpulver augefuͤllt, und mit Fingerſtarken Schnuren 
umſtrickt, damit fie nicht durch die Dunſt der Geſchuͤtzla—⸗ 
dung zerriffen werden Eonnten. Um den Feind vom Löfchen 
dieſer Kugeln abzuhalten, twurden in die Zwiſchenraͤume der 
- Schnüre Löcher gebohrer, und Mocdfchläge hineingetrieben, 
die ganze Kugel aber zulegt mit heißem Pech überzogen. 
. Man machte auch Kugeln von zähem Holge auf biefelbe Are 
oder man fehte auf die Hälfte einer in der Mitte entzwey 
gefchlagenen fleinernen Kugel oben ein Gerippe von eifernen 
Stäben, die fugelförmig zuſammengebogen und mit flat» 
tem Dratbe außgeflochten waren, wo der innere Kaum 
ebenfalls Brandzeug enthielt. Alle diefe Kugeln hatten aber 
feine Brandröhren, fondern die Maffe felbft, oder vielmehr 
. der in das Zündloch gefchlagene Bränderfag entzündete fich 
beym Losbrennen der Gefhüge. Von den hohlen fupfer» 
nen Brandfugeln,, twelche die Türken 1522 vor Rhodus 
brauchten fe Bombe, Man goß auch wohl hohle Kugeln 
von Eifen, Diefe füllte mar, wenn fie groß waren, mit 
Brandzeug, oder man legfe die Eleinen mit Schießpulver ge⸗ 
laden, zu unterft in die Brandfugeln, damit fie gerfprans 
gen, wenn die leßkern zu Ende giengen. Defterer bediente 
man ſich doch zu leßterem Gebrauch vierecfig geſchmiedeter 
Schläge oder Eleiner Käftchen von Eifen, die um und um 
zu waren, und bloß ein Zündloch hatten. S. Hoyers 
Geſch. der Kriegskunſt. 1.9. 1797. S. 135, 136. 
Zu Unfange des 16. Fahrhunderts bat Banucci 
Biringoccio aus Siena die Bearbeitung verfchiedes 
zer Kunſtfeuer gelehrt ſ. deffen —— Venet. 
1440. 4. 
cr PR In 
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In Kunftfenern that ſich der Italiener Zigarını von 
Modena um das Jahr 1664 ſehr bervor. ——— 
uͤhertraf ihn noch, deſſen Artillerie 1676 zu Frankfurt 
deutſch uͤberſetzt heraus kam. G. Juvenel de ‚Garlen- 
cas Geſche der fhönen Wiff. und freyen Küns 
fie überfegt von Joh. Erh. Kappe 1752. 2. Th. 
15, gap. ©. 198: ; | 

Die Feuer mit brennbarer Luft erfand Her Diller, 
ein Holländer Es find entjündete Aetherdaͤmpfe, die er 
ſehr geſchickt durch alleriey Deffnungen heraus treibt. Er 
hat zu feinen Feuerwerken ven brennbarer Luft eine Mafchine 
zur Bollfommenheit gebracht, die ein Wunder der Mechas 
fit iſt und aus 60,000 Stücken befteht, von denen eins 
ins andere paßt, und dir in dem davon aufgehenden Feuers 
werke die Farben, nach Belieben degjenigen, der fie leitet, 
verändern, und den Knall des Schießpulvers übertreffen; 
endlich find fie auch nicht fo gefährlich oder fo übel riechend, 
als jene mit Pulver. Dan fieht da bewegliche Blumen 
und Sonnen, die ihre Farbe verändern und fich in Straͤußer 
vertvandeln, wovon die Blumen zuerfl roth und dann weiß 
erſcheinen. Sein Buͤndnißz » Strauß bilder den Knoten, 
der Stanfreih und Holland zuſammenhaͤlt. Er ſtellt einen 
Aſt im gruͤnen Feuer vor, der nach und nach Blätter bes 
„sont und hierauf einen Kranz von Blumen bilder, 


In Paris wird ſeit einiger Zeit ein —— Pul⸗ 
ver unter dem Namen Knall⸗Fidibus verkauft, wel⸗ 
ches ſich in einer wieder zugeklebten Spaltung an dem Ende 
eines Kartenſtreifs befindet. Faßt man das andere Ende, 
welches, um ſogleich erkannt zu werden, ausgeſchweift iſt, 
und haͤlt jenes uͤber die Flamme eines Lichts, ſo entſtehet 
bald eine Detonation, mit einem kurzen und ſcharfen Knalle 
und einer violetten Flamme; die Karte wird zerriſſen und 
verfenge, und der Theil derſelben, welcher das Pulver Des 

ruͤhrte, iſt mit einer dünnen Lage eines gräulich » voeißen 
Metalls überzogen. Mehrere Berfuche zeigen an, daß. dies 1 
\ | 


wi 
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fe8 Pulver eine Verbindung von Eilberoryd mit Ammoniak 
und einem Pflanzenfloffe ſey. Ein vortheilbafter Gebrauch 
dürfte ſich bey der Feuerwerkerei von diefem Knallſilber ma» 
chen laffen, da es nicht durch Drücken, und nur nach lange 
fortgefeßtem Neiben, dagegen ſehr leicht durch Die detos 
nirt. Auf ein anderes Salz hat Herr Prouſt die Verfers 
tiger von Feuerwerken im Journal de phyfique. 1906. 
Juil. p. 59. aufmerkſam gemacht, nämlich auf das ſal⸗ 


. peteriaure Natron, oder den fogenannten Fubifchen 


Salpeter. Ein Pulver, das aus 5 Theilen falpeterfauren 


a Natrons, 1 Theil Kohle und ı Theil Schwefel beſteht, 


brennt mit einer gelben, ind Rothe fpielenden Flamme, die 
ziemlich fchön iff, und zwar aud einer Metaliröhre gerade 


drey Mal länger ale eine gleiche Ladung gewöhnlichen Pul— 


vers. Durch Verbindung dieſes Feuers mit andern Tießen 


ſich angenehme Kontrafte hervor bringen, Die Salpeter⸗ 


ſaͤure wird hierbey nicht fo weit gerfegt, als beym Verbrens 
nen des Salpeters: es entſteht eine Mengung von kohlen⸗ 
faurem Gas, von ein wenig oxydirtem Stickgas und von 


viel Salpetergad. Um dag falpererfaure Natron ohne große 
| Koſten zu erhalten, ſchlaͤgt Here Pro uſt vor, die Mut⸗ 
terlaugen in den Salpeterhuͤtten mit Natron ſtatt mit Kali 
zu fätligen. S. GilbertS Annalen der eur 


Jahrgang 1808. 1. &t, 


Feuerzeichen. Derſelben bedienten ſich die Alten, um ſich 


dadurch am. entfernten Orten Nachrichten mitzutheilen. 


Aeſchylus ſagt: Ugamemnon habe an dem Tage, 


mo Treja erobert tourde, ſeiner Gemahlinn Clytem⸗ 
neftta durch ein Feuerzeichen von feinem Siege Nachricht 


gegeben. Und Paufanias Gruecice defeript. Lib, 
-U.c. 25: P.'616, edit. Cafaub. in fol. erzaͤhlt, wie 
Ile Hypermnejtra und ihr Gemahl Lynceus ſich auf 
ihrer Flucht, nach der ungluͤcklichen Vermaͤhlung der Das 
naliden, der Feuerzeichen bedienten. Cleoxenes oder, 
wie andere EIN Democlitus erfand. eine neue Art 
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Feuerzeichen, die Polybius im — Buche ſeiner 
Geſchichte beſchreibt. S. auch NHauſen Programma de 
Jıznificatione per ignes. <eipsig 1737. Jall; —— 
.de bello Gall. Lab, H. c. 7 und 33. bramchte die euere 

zeichen im Kriege wider Die Salırr. G Juvenel de Car- 
lencas Gef. der fhönen Wiff. und freyen 
Kuͤnſte uͤberſetzt von Joh. Erh. — 1752. 2. Th. 
15. Kap. ©. 186, 187. 


Franz Keßler, ein Deutfcher, — — eine 
ſinnreiche Art bekannt, andern in der Entfernung feine Ges 
Danfen durch Feuer mitzurheilen, S. — U Ai 
Magazin III. B. VI St. V. Attikel. 


Feuerzeug, electrifches Feuerzeug ift eine Mafchine, wo⸗ 
mit man durch die Entzuͤndung brennbarer Luft vermittelft 
des electriſchen Funkens, nad) Belieben und zu jeder Zeit 
und augenblicklich ein Licht, einen Fidibug u. ſ. w. anzüns 
den kann. Durch die Entdefung, daß fich die brennbare 
Luft durch den electriſchen Funken entzänden laffe, wurde 
Kürftenberger in Bafel zuerft auf die Erfindung einer 
folhen Mafchine geleitet. Sie ift unter dem Namen der 
Sürftenbergifchen Lampe bekannt, und wurde nebft 
andern zuerft im Jahre 1780 von Friedr. Ludw. Ehrs 
mann in Straßburg befchrieben. ©. Defeription et 
ufage de quelques lampes a bair inflammable, 
avec une planche gravee en taille- douce: AStras- . 
bourg, 1780, 8. Diefelbe Schrift erfehien 1780 auch 
deutfch zu Straßburg. Früher noch, nämlich 1778 bes 
fchrieb Brander in Augsburg feine electrifhen Lampen, 
Die er nachher verbefferte und die fick von den Fürftenbergie 
ſchen unterfcheiden. De Gabriel zu Straßburg kam 
auf den glüclichen Gedanken, den electrifchen Lampen eine 
dem Deronsbrunnen ähnliche Einrichtung zu geben. Eine 
wichtige Verbefferung machte nachher Ingenhouß, ins 

dem er einen Hahn dabey anbrachte, welche Einrichtung . 
‚foäterdin Pickel noch mehr EN Die Campe des 

Ingen⸗ 





Feuerzeug. '. 285. 


Ingenhouß beſchrieb Molitor 1784. Beſchrei— 
bung einer Brennlaftlampe in Ingenhouß 
 vermifhten Schriften, phyſikaliſchen und 
- medicinifchen Inhalts, überfegt von N, E/ Mo» 
—litor. Zweyte Aufl. Wien, 1784. 1.8. ©. 213. ingls 
in der Befchreibung eines mathematiſchen und 
phyſtkaliſchen Maſchinen- und Änftrumen» 
ten» Sabinets von Joh. Conr. Gütle, x. St 
1790, ©. 152, 


In den neueften Zeiten hat man den Mechanismus 
dieſer Maſchinen, die nur verſchiedene Namen erhielten, 
als: electrifhe Lampen, Brennluftlampen, 
electrifche Feuerzeuge, Luftzünder, Tachy— 
pyrien, u. ſ. w. zwar bie und da verändert, aber nicht 
weſentlich verbeffert. Unter allen Arten von electrifchen 
Feuerzeugen bebaupfen die des Mechanikus Hoffmann 
in Leipzig den Vorzug. Er nennt feine. Lampen Zuͤnd⸗ 
mafchinen mit der Selbfifüllung Dieſe find 
die daucchaftefien, und ihre Fuͤllungsmethode hat große 
Vorzuͤge vor ondern Lampen dieſer Art. S. Journal 
für Fabrik 1803. Januar S. 33. folg. | 


- Ein Reuerjeug von breanbarer Luft erfand auch Here 
Profeffor Renner in Prag 1786. Es bejicht aus 
einee Mafıhine, mworinn eine Quantität brennbarer Luft an» 
gebracht iſt, welche, vermittelt einer einzigen Umdrehung 
einer dabey befindlichen Schraube eine zündbare Flamme 
hervorbringt, die jede Art des Feuerzeugs entbehrlich macht 
&. Antipandora. 1789, III. ©. 222, 


Herr M. G. Tauber in keipzig hat die Fuͤrſten⸗ 
bergiſche Brennluftlampe fo abgeändert, daß fie 
auch von demjenigen, der ihre Beflandtbeile nicht keunt, 
ohne alle Gefahr gebraucht werden fann, und hat dadurch 
das bequemjte unter allen gefchwinden Feuerzeugen 
weſentlich vervollkommnet, indem nun durch keinen Zufall 
J * in 


j 
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in ihm Knallluft und ſchaͤdliche Exploſion entftehen und man 
es in 8 Minuten, mit dem Unfwande von einem Grofchen, 
wieder mit brennbare Rust fuͤllen kann. Durch Aufdres 
hung eines Hahns bricht in einem Augenblicke zu jeder Zeit 
eine Flamme hervor, die zu jedem beliebigen Gebrauche bes 
nutzt werden fann. Man fanıı ferner mie diefem Apparat 
Metalle ſchmelzen, Metallkalke veduciren, ie electtifche 
Piſtole laden und abbrennen, brennbare Luft in Waſſer vers 
wandeln, Seifenblafen und Fieine Luftballons fleigen laffen. 
Bey diefem Werkzeuge iſt man der fchädlichen Dämpfe der 
Nachtlichte, der zum Giegeln und zu anderm Gebrauche 
brennenden Lichte in Cauzley-Comtoirs und andern Expes 
ditionen, des Schwefels und Kohlendampfeg, wie auch 
alter möglichen Gefahren und Unkoſten, bey den gewoͤhnli— 
chen Feuerzeugen und Kichten zu dem genannten Gebrauche 
 überhoben. Dan kann dieſes Werkzeug in dem phyſikali⸗ 
ſchen Magazin zu Leipzig um 12 oder 15 Rthlr. und den 
phnfikalifchen Apparat dazu um 5 Rthlr. erhalten. &. 
Neue Zeitung für Kaufleute von Dild. 1800, 
25 St. 


Der Oberſte Grobert hat am 17. Febr. — dem 
Nationaliuſtitute einen. Aufſatz vorgeleſen, worin er die 
Befchreibung einer von ibm. verosilfommneten Vorrichtung | 
giebt, die man an die Compreffionspumpe, morin vers 
brennliche Körper entzinder werden, anbringen fann, Mite 
telft dieſes neuen Werkzeuges, welches einfach und tragbar. 
iſt, laͤßt fich die in der innern Höhlung hervorgebrachte Ent 

zuͤndung auf die Außenſeite des Apparars übertragen und 
eine Wachskerze anzünden. Man kann ihm auch die Ger 
ſtalt einer Zuͤndruthe für die S Schiffskanonen geben, ©. 
Voigts Magazin für den neueften Zuſtand 
der Naturkunde. I, B. 6. Sr. Sun. 1806. 


Fiacre f. Mierhkurfche. 
Sieber, gelbes Fieber war in Amerika nach ———— 


eu eines — in Philadelphia des Herrn Currie vor 
1689 | 


\ 
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1689 unbekannt. Denn furz nach einer Landung fran;öfie 
ſcher Schiffahrer, die aus Siam kamen, brach es zuerſt 
im Fort Sr Pierre auf Martinique 1689 aus. Hert Eur» 
tie zählt von 1699 bis 1802 zwölf Anfaͤlle dieſer Epide— 
mie zu Philadelphia; eben fo viel in Charlestoren von 1699 
bis 1802. Diefe Nachrichten bat der D. de: Gallois 
in einer Vorlefung bey der Akademie dev Medicin zu Pas 
ris, nebft feiner Kritik Darüber, mitgetheile. In Mallaga 
fand derfelbe 14 große Epidemlen von 1493 bis 1750. ©. 
Smtelliabl. der en. allgem. Kir. Zeitung. 
Nr. 12, d. Febr. 1806, ©. 10T. 


In St. Domingo wurde es ſchon im J. 1733 * 
achtet und hieß damals Mal de Siam, Es iſt Feine neue 
Krankheit, fondern in allen beißen, feuchten Gegenden ein» 
heimiſch. S. die neuefen Entvedungen der 
franzöf, Gelehrten, Bon Pfaff und Friedlaͤn— 
der. 1803. 3. u. 4. St. ©, 43. 


Nach der Behauptung des Herrn D. 9. Vogels in 
Arnſtadt iſt die Natur des gelben Fiebers weiter nichts, als 
arſenicirter Schwefel. Es entſteht aus dem, durch Ver— 
bindung des arſenikaliſchen Luftgeiſtes, mit dem Schwefel 
des menſchlichen Koͤrpers hervorgebrachten Operment oder 
dem ſulphuriſchen Arſenik, ſo daß ſich folglich ein gelber 
Fieberpattent in dem Zuſtande einer Vergiftung mit ſulphu⸗ 
riſchem Arſenik oder Operment befindet. 


Das gelbe Fieber nimmt ſeinen Urſprung aus der 
Faͤulniß der Suͤnupfe, wenn in dieſer Faͤulniß arſenilaliſch— 
ſulphuriſches Gas entbunden, und dieſes Gas von dem 
nitroͤſen Geiſte der Luft (Potentia Salis Nitri) entzuͤndet 
wird. In diefer Entzündung geht die Entbindung des oper⸗ 
mentalifchen Geiftes, als der anſteckenden Kraft, vor ſich. 
Dieſer entbundene, frehgewotdene, opermentaliſche Geiſt 
ſtrebt nun wieder nach dem Gulphur, als nad feinem muͤt⸗ 
terlichen, ihm in der Entzündung durch den Salpetergeiſt 

| geraub⸗ 
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geraubten Koͤrper. Befindet ſich nun eben ein ſulphuriſch⸗ 
magnetifchee Menſch in der Nähe, fo geht der arſenikaliſche 
Geiſt in den Schwefel ver Menfchennatur über, und verbin⸗ 
der fich mit demfelben. Jetzt iſt nun der Menfch fo auf, 
wie arfenifalifch » opermentalifch vergifte. S. D. L. Vo⸗ 
gels Geſundheitszeit. 1805. 1. Gr. | 


Sieberrinde ift eine bitterſchmeckende, aber jtärkende Rinde 
von dem Baum Öananaperide, der in dein amerifanifchen 
Sönigreiche Peru waͤchſt; daher fie auch peruvianiſche 

Rinde genannt wird. Den Gebrauch derfelben lernten die 
Spanier von den Amerikanern, welche die Entdeckung dies 
ſes Mittels dem Löwen zu danken haben foßen, der davon 
feige, um fich fein Wechfelfieber zu vertreiben. S. Kruͤ⸗ 
niß Oekon. Encyel. VIII Ch. &, 64, Im Jahr 
1608 vertrieb ſich die Gräfln del Cinchon, deren Ges 
mahl Bicekönig in Peru war, mit diefer Ninde ein heftiges 
Fieber; ſie machte diefes Mittel bekannt, welches man, 
sheils wegen der Kieberverrreibenden Kraft, Sieberrinde, 
theils weil eine Gräfin ſich deffelben bedient batte, Graͤ⸗ 
fintinde, Sräfinpulver und weil eg die Gräfin durch _ 
Jeſuiten austbeilen ließ, Kefuitenpulver, oder, von 
dem Namen der Sräfin Cinch on, Cinchonrinde nanıs 
ge, woraus hernach Chinarinde entftand. Im Jahr 
1649 wurde diefe Winde aus Peru nach Europa gebracdht.. 
Durch den Kardinal Lugo kam fie 1650 nach Frankreich 
und in dem naͤmlichen Jahre durch die Jeſuiten nah Rom. 
&. Bayle III. 220. b Der Bebrauch diefer Rinde wur» 
de auch erſt 1680 gemein, da der König von Kranfceich von 
dem Nitter Thalbot, einem AIR, eine. befündere 
Zubereitung derfelben kaufte, 


Facquin entdeckte auf den Faraibifchen Inſeln die 
zweyte Art der Chinarinde. ©. Unnalen ber Arz⸗ 
neymittellehre v. D. ua 1795, 1.3. 1. St. 

©, 80 folg. 


R 
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Daß die Minde des Roßkaſtanienbaums auch 
ein Mittel wider das Mechfelfieber fey, hat Zanichelli 
7734 in Venedig zuerft entdeckt. | 

Meivdenrinde und Benedictwurzel vertreten zumeilen 
auch die Stelle der Chinarinde Dr. D. Collenbuſch 
empfahl in manchen Fällen, wo man China zu geben pflegt, 
dafuͤr das aus der ganzen Pflanze der Chamille bereitete 
waͤßrige Extract. S. D. Hufeland Fournal der 
practifehen Arzeneyfkunde und Wundarzney— 
Funde. 3.8.:©. 81. 


Indeß vergaß man wieder, daß die Rinde des Roß⸗ 
kaſtanienbaums ein Heilmittel ſey, bis Peiper, ein Arzt 
in Duisburg 1763 in einer Schrift zeigte, Daß die Erfah— 
rung ihn gelehrt habe, das Wechſelfieber ſey durch dieſe 
Rinde fo gut als duch) Die aus Peru zu vertreiben, G. 
Halle, 3. S. Magie, II. 266. 267. 

Der fpanifche Arzt, Caſimir Ortega entdeckte 
in dem Königreiche Santa» Re in Drerifo eine neue Art 
Ehinaeinde, die eine mit der bisher bekannten China vers 
wandte Art, aber von Wirkung noch beſſer iſt, häufiger 
tächft und eben daher auch mwohlfeilee if. S. Laumb. 
geneal. Kalender, 1781. 


Hear D. Conr. Barth. Bebrens hat die Fie— 
berrinde vorzüglich gegen das Podagıa ſchon 1709 ges 
brauchet, vortreflich bewährt gefunden, und ſolches auch 
in feinen felectis medicis angezeiget. Er meldet zugleich, 
das Mittel fey in Deutſchland fon alt, indem die Genue— 
ſiſchen Aerzte Kaiſer Carin V. damit geholfen, und es 
ibn wider alle gichtiſche Zufaͤlle nachdrücklich empfohlen haͤt⸗ 
ten, ©. Wittenbergiſches Wochenblatt vom 
Jahre 1768 unter der Aufſchrift: von der China wider das 
Podagra. J. B. 6. St. S. 51. Ne, 


— 


Herr Carl von Linne der Sohn Terute in Eng⸗ 
land eine beſſere roͤthere Ehinarinde kennen, die dem dun- 
B. Handb. d. Erfind. gen Thls ate Abth. — kelſten 
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kelſten Spaniol aͤhnlich iſt und hat auch Schweden mit der 
immer geheim gehaltenen Chinamuͤhle verſehen. Er ſtarb 
1783, S. Lichtenberg Magazin I.B 4 Er. 
©. 226. 1784. Forſter entdeefte auf den Infeln des 

, Südmeerd Tougatabu und Eaome die dritte Art der 
Ehinarinde. Bavier entdeckte auf Martinique die vierte 
Art, welche dünn, braun und außerordentlich bitter iſt, 
wicht verftopft, fondern Öffnet und unter dem Namen 
Duinquina Piton bekannt if. S. Allgem. kit. 
Seit. 1787. No.9. Smwarts in Hifpaniola entdedte 
die fünfte und die fechfte, die von Jamatka dahin gefoms» 
men war, in der Bankfifchen Sammlung; die fiebente, 
achte und neunte Art der Chinarinde hat Here Vahl bes 
kannt gemacht. S. Unnalen der Arzneymittel— 
lehre v. D. Nömer, 1795. 1.3.1. St. ©. 80 folg. 

J. P. Weftring hat in den neuen Abhandl. 

der Schwed. Akad. d. Wiſſ. 1801. 1. Quartal. Nr. IIL. 
neue Arten der Ehinarinde Defehrieben: Tecamey:Chis 
na, Quina da Sernambuco und von diefer zwey 
Arten, namlid Duina da Bahia und Corter Ron» 

deletiaͤ. Man Fennt jegt überhaupt 17 Arten der Fieber⸗ 
rinde. ©. U 2% Zeit. 1802, Rr. 63. 


Unter den Namen der brafilianifchen Chinas 
einde ift neuerlich eine Art diefes Mittel befannt gemor- 
den, die von ben übrigen befannten Arten fehr abweicht, 
Unter andern unterfcheidet fie fich befonderg durch einen flat» 
ken Geruch, der dem von der Rinde des Pfirſichbaums ſehr 
ähnlich iſt. Der Geſchmack ift äußerft bitter. Don ders | 
felben kam im Jahr 1793 zuerſt eine Portion in Venedig 
en, ine ausführlichere Nachricht von diefer brafiliante | 
ſchen Chinarinde giebe D. J. 5. Nömer in feinen Ane 
nalen der Arzneymittellehre. 1795. Leipzig. 
1.3, 1, Et. | | 
Die neu entdeckte gelbe Chinarinde Fam erſt 1788 
nah Spanien; fie heißt * weil ſie anfangs nur fuͤr 

den 
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den Hof aufgekauft war, Köͤnigschtna. Die Spanier 
hatten fie ben Zurücktreibung der Peruaner gefunden, weiche 
einen Ausfall in ibre Befigungen gemacht harten. Die er— 
haltenen flachen Stuͤcke waren theils größer, bier und da 
noch mitdem Dberhäutchen verfehene Stücke von dem Stamın, 
theils Eleinere von den Zweigen; ihre Länge betrug 2 bis 
38300. Die Farbe it, nah O'Ryan imBruche, oder 
nach kurzer Einmäfferung, gelb und ein wenig ind Rothe 
fpielend. Der enalıfche Arzt D. J. Relph mar der erfte, 
der 1794 eine Befchreibung diefer Rinde gab, ihre Beftande 
theile chemiſch unterfuchte und die Erfahrungen fammelte, 
welche englifche Aerzte über ihre Wirkfamfeit gemacht bas 
ben. S. Unterfuhung über die mediciniſche 
Wirkſamkeit der Königs China» PRinde nebfk 
praftifhen Bemerkungen über die Wahl der Ninde übers 
haupt von ob. Relph M. D. und. Arzt am Gage— 
Hoſpital in London. Aus dem engl. überf, und mit Arte 
merfungen und Zufäßen verfeben von Dr. 8. G. Frie ſe. 
Breslau bey Meyer. 1797. Relph verſichert, daß diefe 
Minde der geiben Karhe näher, als alle andere Arten, vor» 
züglih dann komme, menn fie gepülvert iſt. Aeußerlich 
ift fie etwas dunkler, die aͤußerſte Rinde oder das Dbers 
häutchen ift gewöhnlich abgezogen, In der Sonne bes 
merke man viele glänzende Harztbeilden. Er fast, daß, 
nach einem Briefe von Cadix zu urtheilen, der Baum in 
dem Junech des fpanıfchen Amerifa, in einer großen Ent 
fernung von Lima, wahrſcheinlich wachfe. Und nad eie 
ner Nachricht in der Allgem. Lit. Zeit. 1802 Nr. 63, 
kommt diefe Rinde aug der Mitte des ſaͤdlichen Amerika und 
der Gegend von Moxos. Der Geſchmack derfelben ift bite 
terer, gewuͤrzhafter, weniger efelbaft und zufammenziebend, 
als von irgend einer andern Art der China br Geruch 
ift gang unbedeutend. Diefer rührt aber uur von der an= 
figenden Flechte und dem Oberhäuichen ber und hat mithin 
keinen Einfluß auf ibre Wirkſamkeit. &. Römer An—⸗ 
nal, der Arzneymittell. LB. 2. St. Der Ap⸗ 

— 82 theter 


ug. hy. Figur. Filtrir⸗Apparat. 


theker Bieber zu Hamburg hat ſich oͤffentlich erboten, 
jedem die noch ſehr ſeltene gelbe Ri in Dttantifäf 
zu liefern. 


Figur, mothemattſche Flaͤchenfigur, if ein mis Linien einge— 
ſchloſſener Raum. Die Aehnlichkeit der geradlinichten Fie 

guren, (Wolf Element. Geometr. $. 166.) wie auch 
die Kennzeichen der ähnlichen frummlinichten Figuren hat 
Wolf zuerfbrichtig gezeigt. (Acta Erudit. Lipf.1715) 
Auch hat er die Eigenfchaften der ähnlichen Triangeln auf 
eine ganz andre Art, als Euflides, aus ihren twahren 
Gründen zuerſt erwieſen. 


Figuren, Lichtenbergiſche auf Harzſtaub f. efecteifehe Fi⸗ 
guren. 

Figuren des Schnees ſeSchnee. 

Figuralgeſang ſ. Kirchenmelodicen. 

Figuralmuſik ſ. Muſik. 

Fiji⸗Inſeln liegen nordweſtwaͤrts von den n freundfaftlichen 

‘  Snfeln, und find diefelben, welche Taſman 1643 fand, 
und nach dem Statthalter, Prinz Wilhelm nannte. & 
Yllgem. geogr. — von Gaſpari und Ber⸗ 
tuch. 1800. Mär. S. 225. Capitain Wilſon ent— 

deckte ſie wieder auf Reif in ben Jahren 1796 bis 
1798 * | des 


Filtrir⸗Apparat. Die: Hamburgiſche Geſellſchaft zur Bes 
foͤrderung der Kuͤnſte und nuͤtzlichen Gewerbe hat mit dem 
von Smith und Couchet in Parlts erfundenen Filtrir—⸗ 
Apparat, zur voͤlligen Reintgung und Klärung verdorbenen 
Waſſers, mehrere Verſuche angeſtellt. Unter andern wurde 
eine Maſchine dieſer Art zerlegt, und die Filtrir-Maſſe 
aus 3 Theilen Kohlenſtaub und 5 Theilen gewaſchenen Fluß⸗ 
fand mit Grand in Heinen flachen Kieſeln nah Lowitz' s 
früberer Erfindung gemiſcht, danebf aber ein fehr ſinnrei⸗ 
cher Mechanismus NE vermittelt deffen das Waſſer, 

nach» 
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nachdem es durch die obere Plattenoͤffnung eingedrungen, 
verinöge feines Druckes, in einer Huthlopfförmigen, dr 
wendig mit einem Trichter verfehbenen und umgekehrt auf 
‚einer Platte ſtehenden Kappe, (alles von gebranntem Thon) 
welche, fo wie der Trichter mit jener Filtrir ⸗Maſſe auge 
fülit und umgeben ift, aufwärts fleigen und wieder durch» 
ficben muß, che es fih in dem unsern Raume vor dem 
Zapfen fammelt, und dann durch diefen völlig geklärt und 
ganz ohne Geſchmack abläuf. ©, Reichsanzeiger 
1803, Sir. 264. | 


Si triren des Waſſers durch Steigen, wie es in der Türkey 
gewöhnlih if, hat Eton beſchrieben. &. a Survey 

„of the N Empire, by. W.. Eton.. London. 

2798. p. 2531. Die Türken graben zwey Brunnen neben 
einander, BR Scheidewand gefchlagener Thon iſt. Der 
eine Brunnen, in den das Waſſer gegoffen wird, ift faſt 
ganz mit Sand gefüllt, der andere, Indem es auffleigt, 
iſt nur zur Hälfte mir Sand gefüllt. Die uns 
reinen Thetlchen bleiben vermöge ihrer Schwere in der Tiefe \ 
zurück. ı Miſtraß Johanna Hempel erfand eine 
gemwiffe Compofition aus Erde und andern Mearerialien, 
nchft dem Verfahren, daraus Becken und andere ®efäße 
zu machen, um Wofler und andere Slüßigfeiten dadurch 
mohlfeiler, leichter und bequemer zu filtriven; ſie erhielt 
den 16, Def. 1790 ein Patent darüber. S. Repert of 
Arts and Manuf. Re. 10. | 


Filtrir-Fontainen, welche das durch faule und flinfende 
Gegenftände verunreinigte Waffer in wenig Minuten trink 
bar und angenehm machen, baden Smith, Cuchet und 
Montfort in Paris angegeben, &. Journal für 
Fabrik. 1801. Det. S. 304. \ 


Filtrirmaſchine. Eine neue erfundene engliſche Filtrirma- 
fhine für Trinkwaſſer fiehet im Journal des Lurus 
53 und ” 


. 
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und der Moden. 1790. November. Herr Grant 
Es q. in London hat eine Mafchine erfunden , dur) die 
Das faulſte und riechendfte Waller fo geläutert wird, daß 
es gereunfen werden kann. S. Intelligenzbl. der 
allgem. Lit. Zeit Jena. 1802. Nr. 121. Am 
11. März 1802 wurde zu Paris ein Öffentlicher Verſuch mit 
einer Filtrirmafigine von Cuchet angefteilt, bey welcher 
an 300 Verfonen zugegen waren. Der unerträgliche Ges 
ftank, der fid in dem Augenblide verbreitete, wo faule 
Waſſer über das Filtrum gegoffen wurde, hätte Zweifel über 

den Erfolg des Verſuchs erregen können; aber auf einmal 
fabe man das Färfte und dem Auge mwohltbätigite Waſſer 
aus dem Filtrum hervorkommen, welches auch gleich dat» 
auf von fehr angenehmen Geſchmack befunden wurde, ins 
dem es von den am nächiten ftehenden Perſonen gefoftet, 
und eben fo gut, mie ein aug der reinſten Quelle laufendes 
befunden wurde. S. Intelligenzdlatt der allgem, 
Lit. Zeit. v. iſten April, 1802. ©. 445. 


Rey du Planazu bat in feinen üöfonomifchen 
Werken folgendes einfaches Verfahren vorgefchlagen, um 
fih reines Brunnenwaſſer zu verfchaffen. Will man fh 3 
B. einen Brunnen von 5 Fuß verfchaffen, fo macht man 
eine Definung von 12 bis 15 Fuß im Durchmeffer, in defe 
fon Mitte man einen wirklichen Brunnen von 5 Fuß im 
Durchmeffer mir nicht gut aneinander gefügten Steinen bauf, 
die Waſſer durchlaffen. Nachher fülle man den falfchen 
Brunnen im Umfange mit Sand und Kiefel, damit das 
Waſſer nicht in den wirklichen kommen kann, ohne erft 
durch diefelben filtriert zu fyn. S. Franz Annalen 
für die allgem. Naturgeſch. v. D. Pfaff und 
Friedlaͤnder. 1802, 3te8 Heft. &. 180. | 


Unter den vorgefchlagenen Mitteln, ſchlammiges, 
verdorbenes, fEinfendes Waffer ſchnell, leicht und mit ges 
ringen often wieder Har und frinfbar zu machen, iſt fole 
gendes das leichtefte und wohlfeilſte. Man nimmt ein böls 
zernes 
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zernes Faß, das 12 Zoll im Durchmeſſer haͤlt, 3 Fuß hoch 
und unten ganz nahe am Boden mit einem Hahn verſehen 
iſt. Vier Zoll uͤber den Boden wird ein rundes hoͤlzernes 
Gitter, auf der obern Seite mit einem haͤrenen Siebe bezo— 
gen, feſt gemacht, und auf dieſes der Filtrie- Kies geſchuͤt⸗ 
tet. . Was bier Filtrir⸗Kies genennt wird, iſt: 1) Holz⸗ 
kohle, die in Stücken eines Heinen Nadelknopfs gruß, ges 
ftoßen und dann im Waffer geſchlemmt iſt, fo daß aller 
Staub dasen gefchieden werde, und die Kohle, wenn man 
fie zwifchen die Finger nimmt, nicht mehr abfärbe; und 
2) der feftefte und härtefte Kalk- Tuff, eben fo gröblich ge— 
ftoßen; dieſes beydes zu gleichen Theilen gemifcht und dann 
das Faß, von dem Haarfieb an, bis 3301 unter den obere 
fien Rand, damit vollgefült. Diefes Mittel wurde am 
- 17. Julius 1802 zu Nantes in Frankreich durch den Bürger 
Darbefeuille vor einer großen Verſammlung Sachvers 
ftändiger, ohne alle Geheimnißfrämeren verfucht und bes 
währt gefunden. Das unreine Waffer aus der Gaſſe des 
Stadthoſpitals zu Nantes, und anderes dicht unterhalb einer 
Lohgerberey aufgefangenes Waſſer, wurde in diefes Kiltrit« 
faß gegoffen und lief, faft in demſelben Augenblicke, klar 
wie ein Kryſtall und ohne den mindeften Geruch oder Ge» 
fhmad , unten durch das Haarfieb zum Hahne heraus. * 
In Seit von einer Stunde kann man duch ein Faß von vor» 
befcgriebener Größe ein Hundert Berliner Quart durchfeie 
ben, und wer einen noch höhern Grab von Wirkung vers 
langt, der lafie das Waffer zweymal durch diefe Mafchine 
laufen, &. Reihsanzeiger, 1802. Nr. 295, 


Lewis bemerkte an dem Koblenftaube die Figenfchaft, 
daß er gewiffe Flüffigfeiten entfärbte. Fonta— 
na, Prieftley, Scheela, Guyton, Morezzo und 
andere fanden, daß eine rotbglühende Kohle gewiſſe Ga» 
Arten verfchludte, in deren Mitte fie eingefchloffen war. 
Nachher entdeckte Lewis durch Verfuche an der Kohle die 
Eigenfehaft, daß fie verborbenes Waffen reiniget, und er 
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empfahl die in Staub verwandelte und mit einer geringen 
enge von Schwefel: Säure vermifchte Kohle zur Verhuͤ⸗ 
tung der Faͤulniß des Waffers auf Seereifen. Rouppe, 
Prof. der Chemie ın Rotterdam, unterſuchte, mit weicher 
Kraft Die gelöfchte, aber recht trockene Kehle die Gasarten 
einfangen mürde, Die man ihrer Wirkung unterwirft, ‚und 
fand durch Verſuche, daß die Kohle in einem ſehr hohen 
Grade Die Eigenf ſchaft bat, die meiſten Gas⸗Arten zu vers 
ſchlucken, und fie ſelbſt zu verdichten. Zu eben dieſer Zeit 
zeiafe der — Smith an, daß er ein Seihungsmittel 
¶ſ. Filtrirfontatuen) erfunden babe, deffen Berfertigung ev 
aber geheim hielt. Mau erftaunfe über die Wirfung def 
felben, ale man bie flinkenden und ſchmuzigſten Waſſer ganz 
heil und ohne den mindeften Geruch behalten zu haben herz 
ausfommen fah. Man erfannte bald, daß Kohle die 
. Grundlage dieſes Seihungsmittels wer. Die Kohlenfeiber 
find inbeffen nur zu brauchen, um die durch Fäulnig vers 
Dorbenen Waffe zu reinigen; in andern Källen find die 
Sandſether beffer,, beſonders wenn das Waffer zum Trinfen 
gebraucht werden fol, Bertholler machte die Erfah⸗ 
rung, daß eine Tonne, deren Inneres verlohle iſt, das 
Wa Mer während mehrerer Monate rein erhäft, da bingegen 
Waſſer in einer Tonne, deren Inneres nicht verfoblee ift, 
fih ſchon nach wenigen Tagen verfohlimmert hatte. S. 
Magazin aller neuen Erfindungen. Deft 27: 
.&. 177. folg. 

Eine Filtrirmaſchine, weldge durch Aufſteigen die zu 
reinigende Fluͤßigkeit durch ein Mittel reiniget, erfand Ja— 
mes Peacock. G. ee ae erfe TB 
Mt. 4. S. 220, 





Die Herren Harmann und Defıen in Rother⸗ 
hithe haben eine neue Vorrichtung zum Durchfeiben des 
Waſſers erfunden, wodurch den Unbequemlichfeiten des 
Kilteirfieing begegnet wird. Man durchloͤchert ein Gefäß 
von braunen Steingut, iR groben Kies über die Köcher, 

dar⸗ 


% 
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ä | er, 
daruͤber eine Lage von feinerem Kies und endlich von feinem 


Sand, Auf den Sand legt man eine durchlöcherie und be— 
ſchwerte Scheibe von Toͤpfergut, damit der Sand nicht ge= 
ftöhrer werde, menn man das Waffer bineingießt. Je feie 
ner und tiefer der Sand iſt, deſto vollkommner und fehneller 
ſeihet fich das Waffer. Um beydes, den Sand und das 
Eefäß in gehoͤriger Sauberkeit zu erhalten, wechſelt man 
den. Sand von Zeit zu Zeit, etwa alle 14 Tage oder 3 Ro» 
chen. S. Engliſche Miſcellen. 16.8. 2. St. ©. 118. 


Sa den Annales de Chimie, Vendemiaire An 
XI. Ste. 130 oder 4ten Bdes 1. St. VII. befinde ih 
ein Auszug aus einem Briefe Vignons, Apothekers der 
zweyten Klaſſe zu Toulon, über die befte Art, Filtrirtrich⸗ 
ter zu conſtruiren. Der vorgeſchlagene Filtrirtrichter hat 
abwechſelnd Vertiefungen und vorſpringende Winkel. 


Filtrum Bekanntlich wird das Waſſer von den darin aufs 
geldfeten fremden Theilen durch Niederfchlag und Dea 


ſtillation, aber von den ibn beygemifchten Theilen 


durch ein zwerfmäßig gebautes Filtrum gereiniget, wos 
bey man fich entweder des GSandes, des Bimſteins ober 
der Thonerde bedienet, welche leßtere duch Beymifhung 
von Kohlenſtaub poröfer wird; jedoch ift dem Gebrauche 
des Bimſteins und gebrannten Thons der reine feine Sand 
vorzuziehen. Herr Brof. Parrot erfand ein neues Fil- 
trum, welches ein bierfantiges Gefäß von Blech ift, in der 


Form eines umgekehrten Heberd gekrümmt, twelches an dem. 


Arme, ber das Waffer auffängt, einige Zoll höher ift, als 
an den anbern Arme, wo das Waffen rein abfließt. Die 


Krimmung kann zirkelförmig, elliptifch oder geſchweift ſeyn. 


In diefe Krummung fuͤllt man feinen reinen Sand, der an 
beyden Seiten gleich hoch ſteht, aber doch das Gefäß nicht 
ganz ausfuͤllt; denn an dem Theile, der das Waſſer aufs 
fängt, wird ein oben offener Sad von wollenem Tuche an— 
gebracht, der die Mündung ganz ausfüllt und den Sand 
beruͤhrt. Dieſer Sad diene zum Auffangen der gröbften 
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Unreinigkeiten, a ſich der Sand nicht ſobald verunrei⸗ 
nige 5; zumeilen nimmt man den Sad heraus und fpühle 
ibn ab. Hier feßt das Waffer alle fehwere und leichte frem» 
‘de Theile in dem Sande ab, und man braucht auch nur ei» 
nen Heinen Unterſchied des Niveau, um das Waffer zu 
zwingen, daß es fih duch den Sand durcharbeite, Herr 

Parrot ließ ein folches Filttum von verzinntem Blech vers 
fertigen, und die Berfuche fielen damit nach Wunfche aug, 
Dergrößert man ein ſolches Filtrum, fo läßt ſich bey öfs 
fentlichen Brunnen, bey hydrauliſchen Mafchinen, befons 
ders bey Armeen der größte Vortheil davon erwarten, Ein 
Filtrum von Holz, welches in 24 Stunden 10,000 Pfund 
Waſſer liefern follte, könnte mit dem dazu gehörigen Sande, 
von 4 big 6 Pferden gezogen, und den Armeen ſehr nuͤtzlich 
toerden. Ein folches Eleines Filtrum wäre auch Reis 
fenden nüßlih. Die Abbildung und Befchreibung. diefes 
Inſtruments finder man in dem Magazin für daß 
Neueſte in der Phyſik und Naturgefchichte, 
hberauggegeben von Lichtenberg, fortgefege von 
Voigt. XL B. 1. St. S. 116 folg. 


Filz. Die miAnnara, Coactilia oder Coacta feheinen al» 
ferdings älter, als alle Arten gewebter Zeuge zu feyn. Auch 
alle Kleidungsſtuͤcke der Einwohner auf Utahaitt find 
Site, nicht Sende S. Beckmanns Anleitung 
sur Technol. Göttingen. 1796. | 

Findelhaus, Findlingshofpital iſt ein ſolches Haus oder 

Anſtalt, wo außgefeßte Kinder erzogen werden, Um neu⸗ 

gebobrne uneheliche Kinder nicht felbft zu ermorden, fegten 

die eltern diefelben an folche Derter hin, mo bald viele 

Menfchen zu erwarten waren, mo alfo das Kind gefunden 

werden konnte, ebe es durch Hunger und Kälte umkam oder 

von bungrigen Thieren gefreffen wurde, Sie wählten in 
diefer Abſicht die Marktplaͤtze, die Tempel, die Scheide» 
wege und Brunnen, auch die Ufer der Ströme und des 

Meeres, woher Waſſer geholt ward, oder wo die gewoͤhn⸗ 


lichſten 
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Sichften Badepläße waren; und wenn auch die Kinder felbft 
ins Waffer gefegt wurden, fo fuchten fie e8 doch fo einzu 
richten, daß fie wenigſtens einige Zeit ohne Schaden 
ſchwimmen fonnten. Sie wurden in Käftchen, Molden 
und dichte Körbe gelegt, oder mit wafferdichten Windeln 
umwickelt. S. J. J. Hofmanni lexie. univerf. Art. 
exponendi mos. An Griechenland, jedoch nicht zu The» 
ben in Böotien, war die Ausſetzung der Kinder erlaube und 
gewöhnlid. S. Arift. polit. VII. 16. p. 892. Zu 
Athen follen die Kinder gemeiniglih an demjenigen Drte, 
der cynofarges hieß und eins von den Gymnafien war, 
ausgefegt feyn. ©. Lipfii epift. ad Belgas 1. 85. 
P. 85: In Rom war der gemöhnlichkte Plaß bey derje⸗ 
nigen Säule, melde columna lactaria hieß, auf dem 
Markte, two die Rüchengewächfe verfauft wurden. &. Fe- 
ſtus de verborum fignificatione. p. 203. Dafelbft 
war e8 auch gewöhnlich, daß die, melche mehrere Kinder 
hatten, als fie wünfchten, einige ausſetzten; manche leg» 
ten Ringe und andere Koftbarkeiten, drmere auch nur Klei» 
rigfeiten bey, theils um zur Annahme der Kinder zu reißen, 
theils um durch Angabe diefer Beylagen die Kinder einft, 
- wenn fie etwas heran gemwachfen waren oder ſich die Gluͤcks⸗ 
umftände der Aeltern gebeffert hatten, zuruͤckfordern zu koͤn⸗ 
nen. Durch eine im Jahr 331 gemachte Verordnung wollte 
Eonftantin von der Ausfeßung ber Kinder abfchreden, 
nach der er den Xeltern alle Hoffnung benabm, die augges 
fegten Kinder jemals wieder fordern oder ſich wieder zueige 
nen zu Fönnen, auch wenn fie dem, der das Kind bis das 
bin auferzogen hatte, die aufgewendeten Koſten erſetzen wolls 
ten. ©. Cod. Theodo/. lib. 5. tit. 7. de expolitis, 
I. 1. pag. 487. edit. Ritteri. Erſt die Kaifer Valen⸗ 
tinianug, Valens und Gratianug, in der leuten 
Hälfte des vierten Jahrhunderts, verboten die Ausſetzung 
der Kinder gänzlih. S. Cod. Juftin. lib. 5. tit. 52. 
de infant. expolitis. I. 2. In Griechenland und Ron 
war auch ein Gefeg, dag Zindlinge auf öffentliche Koſten 

erzo⸗ 


‚390 R Findelhaus. 


erzogen wurden. Zu Theben waren duͤrftige Yeltern anges | 
wiefen, ihre neugebohrnen Kinder der Obtigkeit zu bringen ; 
dieſe übergab fie denen, twelche gute Wartung und Pflege 
gegen das geringite Koftgeld verfprachen, Es iſt übrigens 
gar fein Zweifel, daß ſchon im 6ten Jahrhanderte zu Kom 
eigentliche Kinderhäufer gervefen find. Der Kaifer Juſti— 
nian, dee im Fahre 529 durch ein befonderes Gefeg die 


Findlinge für frey erklaͤrte, und denen, die fie aufgenoms 


men und ergogen hatten, verbot, fie als Sclaven zu bes 


Handeln und zu behalten. S. Cod. Juft. lib. ı. tit. 2. 


de infant. expohtis I 3. Er bat fie in feinen Geſetzen 
über die Schenkungen an Ricchen und andere wohlthaͤtige 


Alnſtalten, welche er domus venerabiles nennt, oft mit 


m 


dem eigentlichen Namen brephotrophium angeführf. 
&. Cod. 4b, I. tit. 2. de facro fanctis ecclef. 19. 
P. 19. Die ältefte Findelanſtalt iſt die zu Trier im ach⸗ 
ten, ſiebenten oder wohl gar fechften Jahrhunderte, wo die 
Sinder in eine vor ber Kirche ausgefiellten marmornen 


 Echaole gelegt wurden, daß fie von. den Armen, welche zur 
Bewachung der Kirche unterhalten wurden und Matricarii 


hießen, weil fie bey der Kicche einmertrieulict waren, ons 
genommen und von ihnen fogleih zum Erzbifchoffe gebracht 
worden find; daß jedes Kind unter deffen Auctorität dem» 
jenigen aus dee Gemeinde, twelcher es für das feinige ano 
nehmen wollte, übergeben worden iſt. Diefe Pflegeältern 
hießen nutricaril. Man findet die Nachricht von diefer 
Findelanftalt im Leben des Hrn. Goars, welcher unter 
Childebert, alfo in der letzten Hälfte des oten Jahrhun⸗ 
derts, zu Teier gelebt hat. Im fiebenten Jahrhunderte 
waren ähnliche Einrichtungen in Frankreich zu Anjou oder 
Angers. Im achten Jahrh. und zwar im Jahr 787 flife 
tete zu Mayland ein Erzprieftee, Namens Datheug, 


‚auf feine Roften ein Findelhaus. S. Muratori Stif— 
‚tungsbrief in Antig. Ital. m. aevi. T. III. p. 587. 


Im Jahre 1168 bewuͤrkte der heil. Galdinus, Cardinal - 
und Erzbiſchoff zu Mayland, daß das Hoſpital fih ver» 
pflich⸗ 
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pflichtete, nicht nur Kranke, ſondern auch die Kinder, 
welche in der Stadt ausgeſetzt und gefunden wurden, auf— 
zunehmen und mit Rahrung und Kleidung zu REN: 
Ibid. p. 591. 


Im Jahr 1070 fiftete Olivier de la Trau zu 
Montpellier denjenigen Diden , deffen Mitglieder ſich hof- 
pitarii ſ. [piritus nannten. Dieſe verpflichteten fich aleich 
oder doch fehr früh zur Berforgung der Armen und zur Bere 
pflegung und Aufergiehbung der Findlinge und verlaffener 
Waiſen, welche in dem Zindelbaufe im Hoſpitale Sr. Eſprit 
zu Montpellier aufgenommen wurden, das im Jahre 1180 
errichtet worden feyn ſoll. S. Sirtanner Übhand> 
Jung über die Krankheiten der Kinder. Ber—⸗ 
lin. 1794. 3. &. 76. Die eben genannte Hofpitariı 
bauten fih in Rom im Jahr I201 an, und auch dort has 
ben fie, nach dem Berichte der Geſchichtſchreiber, eine fol« 
che Unfialt eingerichtet, nachdem fie vom Pabſte Inno⸗ 
centiuß III. im Jahr 1198 beſtaͤtiget worden. 


Die Stadt Einbeck hatte bereits eine ſolche Anſtalt 
vor dem Jahre 1274 im Hofpitale zum heil, Geifte. 


. Eben fo fliftete ein reicher Bürger zu Nürnberg, 
Kunrad Heinz, genannt der Große, das Hofpital zum 
heil. Geifte im 5. 1331. Der Bau ward 1333 angefangen 
und 1341 vollendet. In diefem wurden arme fehisangere 
Weiber aufgenommen, und die im Hofpital gebohrnen oder 
auch darin aufgenommenen Kinder erzogen. Auf gleiche 
Weiſe nimmt zu Turin das Hofpital des heil. Johannes 
fhwangere Weiber, Mädchen und Findlinge auf. . ©, 
Volkmanns Nachrichten von Italien. J. ©, 176, 


Das praͤchtige Findelhaus in Florenz, welches jetzt 
fpedale degl’innocenti heißt, ſoll 1316 von einem, 
Namens Polltni geſtiftet ſeyn. S. Baldingers 
neues Magazin für Aerzte. XII. 2. ©, 154. 


L’ho- 
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T’hofpital du ſ. eſprit in Paris fol im J. 1362 
angelegt ſeyn; verfchiedene Perſonen fchoffen aus Mitleid 
gegen die ausgeſetzten Kinder die Koften zufammen. ©. 

Deſcript. de la ville de Paris par. Brice. Paris. 
1713. 8. II. p. 153. h 
| In Venedig bat ein Tranciffaner, Namens Por⸗ 
guccio, eine Findelanftale, melde vor Zerftöhrung der 
Republik dela pieta hieß, im J. 1380 geftiftet, 
In Nürnberg wurde die Zindel der Mädchen im J. 
3557 ins Barfüßer Klofter verlegt, nachdem das ehemalige 
Findelhaus derfelben am Ef der Meißgerbergaffe abges 
brannt war, und 1560 verlegte man eben dabin die Findel 
- der Knaben, welche erſt 1533 in der breiten Gaſſe mar neu 
erbaut worden. S. Kleine Chronik v. Nuͤrnb. 
S. 67. So beſtimmte auch eine Witwe in Paris im J. 
2638 ihr Haus zu einem Kindelhaufe, welches deswegen 
Ja mailon de la couche genannt wurde, welcher Name 
jeßt auch wohl dem Findelhaufe bey der Kirche Notre Da- 
me gegeben wird, mwelhes Saint Bicent de Paul 
son der Congregation Saint Lazare 1640 fliftete und 1670 
in die Straße Notre Dame verlegt ward. Diefe Anftale 
erbielt eine neue Verbeſſerung 1677 durch den Kanzler 
Etienne d'Aligre und feine Frau Elifab. Luillier. 
©. Varietes hiftoriques, phyfiques et litteraires. 
‚ Paris. 1752. ı2. III. p. 300. 
An England ward das jeßige Hoſpital für die Finde 
linge zwar ſchon im J. 1687 vorgefchlagen, aber erſt im 
J. 1739 vom Könige beflärigt und mit mancherley Bore 
i  zechten verfehen. S. Alberti Briefe über den Zus 
fland der Rel. und Wiſſenſch. in SEnEbelign 
gien. Hannover. 1752, 8. ©. 102. ' 


Die Stiftung der neueren Kindelhäufer übergehe ich, 
da man ſchon aus den vorher angeführten einficber, daß 
Diefe Anſtalt keinesweges au den Erfindungen neuerer Zeit 


gehört, 
Singers 
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Fingerhutmacher gab es ſchon 1373 in Nürnberg, G. 
Merkwürdigkeiten der Stadt — und 
Altorf. ©. 675. 


Fingermeiſel und Zahnmeiſel, ein chirurgiſches Inſtrument, 
welches der Arzt Johann Douglab um 1752 erfand. 
S. Mediciniſche Verſuche und Bemerkungen 
von einer Geſellſchaft in Edinburgh. EN 1752, 
v3 1%, 


- Singerfprache ober Zeichenfprache. Im fränfifehen Keeife 
ift die Kingerfprache oder die Kunſt, feine Gedanken, zwar 
Auch durch Worte, aber nicht durch gefprochene, fondern 
gemwiefene, oder vermittelft conventioneller, ſichtbarer Zeis 
chen gleichſam verbuchftabirte Worte auszudruͤcken, feit 70 
bis go Jahren in Uebung. In Zuͤrch (f. den Helveti- 
fhen Kalender auf bie Jahre 1780 und 1781.) und 
Wien Cveutfche Zeitung vom Jahre 1795. Nr. 37.) ift auch. 
eine Bingerfprache befannt, und wird an beyden Drten zum _ 
Unterrichte gehörkofer Perfonen gebraucht, &. Verſuch 
über die im Kränfifchen Kreife befannte fos 
genannte Fingerfprade 1796 40. S. Nuͤrn⸗ 
berg bey Manath und Küßler. 


Sinnen, Sinnenwurm, Die thierifche Natur der Finnen 
im Schweinefleifh hat ſchon im vorigen Jahrhunderte 
Malpighi auf das genauefte unterfucht und den Kinnen« 
wurm abgebildet. S. deffen Opera pofth. p.84. Lon- 
don. 1697. Herr Baftor Goeze in Quedlinburg mach» 
te im Jahr 1784 feine Entdeckung bekannt, daß die Sins 
nen wahre Blafenwürmer find, S. Untipandora I. 
©. 515. Den Finnenwurm bey Menfchen hat der, verftor- 
bene Werner entdeckt. ©. Lichtenberg Magazin 
VI. B. J. St. ©5.6 


Finniſches Bergfett fand man im Jahre 1736 zuerſt in Finn⸗ 
land in dem Kirchſpiele Idenſalmt, wo es bey dem Dorfe 
Narko zu 3 bis 4 kispfunden ſchwer mir den Wintererzen 
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Son den Bauern ausgezogen wurde, und nachher im Jahre 
1740 im Kirchfpiele Groslojo am Lojafeeftiome. Es if 
leichter als Amber, Talg und Waſſer, und feine eigenthuͤm⸗ 


liche Schwere verhält ſich zur Schwere dee legtern, mie 
779: 1000, daher ſchwimmt eg "uch auf demfelben. Im 
warmen Mandelöte loͤßt es fih auf, auch im ſtarken Weins 


. geifte, wenn es durch Laugenſalz gefchärft ift und kocht, 


der letztere färbt ſich davon; umd jagt man ihn wieder durch 
Ausdünſten hinweg, fo ſieht der Ruͤckſtand wie Hein gerie— 
benes Fett aus, und ſchmelzt wieder über dem Lichte. Er 
ficht weiß, gerade wie Talg aus, iſt aber dabey etwas 
ſproͤde. Reibt man Papier damit, fo wird es fett und 
zündet man das Papier an, fo ſchmilzt dag Bergfett, wie 


der Talg, bey Annäherung der Flamme und gebt vor der 


Klamme vorher; haͤlt man es in einem fil bernen Loͤffel über. 


das Licht, fo wird es zum Theil braun und läßt ein fettes 


Del von ſich; dabey bleibt aber ein fihwarzer, brauner 


Slumpen zuruͤck, deſſen Dünfte fih entzunden, wenn man 
einen flammenden Körper daran bringt. Ueberhaupt ent⸗ 
zuͤndet ſich dieſes Bergfett leichter als der Talg, brennt, 
ohne zu fließen, mit einer blauen Flamme, verzehrt ſich 
ſchnell und mit vielem Rauche, und laͤßt ein ſchwarzbraunes 
Harz zuruͤck, Das unter den a ganz zaͤhe iſt und fich 
im Speichel nicht aufloͤßt. S. Jacob fons technol. 
Woͤrterb. —— V. Theil. P. 549. 


Finſterniß oder Verfinſterung in der Sternkunde iſt, wenn 


‚man an einem Himmelskoͤrper auf einige Zeit’ dag ſonſt ges 


möhnliche Licht nicht ſieht. Diefe Erfcheinung ereignet ſich 


zuweilen an der Sonne, an dem Monde und an allen au⸗ 
dern Himmelskoͤrpern; in dem eriten Kalle heißt fie eine 


Sonnenfinſterniß, im zweyten eine Mondfinſterniß. 

Die Sonnenfinfterniß iſt eine Verdeckung der Sonne 
Huch den Mond, welcher der Erde gaug oder zum Theil 
das Sonnenlicht auf einige Zeit entzieht. ie eutſtehet, 


wenn der Mond im gerader Linie zwifchen Sonne und Erde 
zu 
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zu ſtehen kommt und die Sonnenſtrahlen auffaͤngt, daß ſie 
die Erde nicht treffen, wodurch die letztere verfinſtert und 
mit dem Schatten des Mondes bedeckt wird. Eine Son. 
nenfiufterniß kann ſich nicht anders ereignen, als im Reus 
mond. Die Sonnenfinfternif bey Jeſu Tode ereignete fich 
aber im Vollmond, denn fie war am Tage vor dem Paſcha 
und dieſes mußte mit den Vollmonde gefeyert merden, 
Alſo war fie ein Wunder der Natur.  Diefes fol Dionya 
fius Areopagtta wahrgenommen und als ein in der 
Aſtronomie erfahrener Mann verwunderungswuͤrdig ausge— 
rufen haben: Aut Deus, aut natura patitur; von 
welcher Geſchichte, ob fie fidem hilioricam habe, ob. 
Fried. Köber:in Differtat. de Eclipfi Palfıonis 
Chrifti nachzuſehen if. ©. Hufaetf, Lex. VIII. 
P. 184. 

Virgil ſagt, daß man die Kenntniß der Sonnena 
finfterniß dem Atlas zu verdanken habe S. Bayle II. 
500. a. b. 


Eine andere aus den älteften Zeiten mir bekannt ges 
wordene Spur einer Sonnenfinfterniß iſt ebenfalls aus den 
fabelhaften Zeiten 5; aber eben deswegen unficher, Atre— 
us, König von Dycene, Argos, Sicyon, Corinth und 
Achaja, der ein Sohn des Pelops, ein Enkel des At⸗ 
las, wie auch ber Vater des Ngamemnon und Menes 
laus war und gegen 2752 0,8. d. W. farb, ließ, «ls 
fein Bruder Thyeſtes zu ibm kam, mit dem er ſonſt ims 
mer in Feindſchaft gelebt hatte, deſſen Söhne fehlachten 
und feßte ihr Fleiſch theils gekocht, theils gebrafen ihrem 
Vater vor, woruͤber die Sonne ſo erſchrocken ſeyn ſoll, daß 
ſie met ihrem Wagen zurück gefahren wäre. Dieſes Sur 
rücfgehen der Sonne erflärt man von einer Sonnenfiuſter⸗ 
niß, S. Boccacius XII. 5. und einige meynen gar, daß 
Atreus diefelbe vorhergefagt babe. S. Strabo und 
Servius beym Banier Entret. 17. oder P. II. p. 204. 
Daß eine Finfterniß der Sonne Atreus bey Mycene zu 
B. Haudb. d. Erfind. 4ten Thls ate Abth. u erft 
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erſt beobachtet habe, beſtaͤtiget Pithoeus in Kariant. 
lect. in Stat. pP. 500. 


Die Seonnenfinfterniffe, Defonders die größern, find 
ſchon von den älteften Völkern und SH EDEN als ſehr 
merkwuͤrdige Begebenheiten angefehen worden. Im ızten 
Kapitel des Propheten Efaias wird ihrer erwähnt, des— 
gleichen im Homer und Pindar; umfiändlich handelt. - 

von ihnen Bliniug in feiner Hiſt. nat. IL. ıa: 
Die Sinefen wollen auch 2155 vor C. Geb, eine Sons 
nenfinſterniß beobachter haben. Richtiger feheint ihre Be— 
obacptung einer Sonnenfinflerniß. 776 Jahr v. C. G. zu 
feyn, wie auch andere, Die Älter, oder eben fo alt find, 
als die chalväifhen. DBergleiche bierüber de Paum tn 
Recherches philof. fur les Egyptiens et les Chi- 
nois. Unter den Sinefen lehrte im Sten Jahrh. Thang> 
the> Tſin tie Berechnung der Finſterniſſe. 


Sicherer iſt, daß Thales von Mileto (geb. im 
ıften S, der 35 Olymp, geft. in der 58. Olymp.) zu Keöfug 
Zeit unter den Griechen zuerſt den Joniern eine Sonnenfins 
fierniß vorhergeſagt, und auch nach Plin. VIL, 56, die Zeit 
der, Finſterniß mit glücklichem Erfolge vorher beſtimmte, 

- welche nah Herodots Nachticht f. Zerodot.I.n.74. . 
‚ im 6ten Sjahre des Kriegs zwifchen den Lydiern und Medern, 
‚während ber Schlacht, den Tag in Nacht verwandelte, und 
ach Coftards Berechnung (Philo/. Transact. 1753. 
p- 23. auf den Hate May des 603 Jahres v. E. G. ge 
fallen if. Berg. 3. A. Eberhard über die Aſtro— 
nomie des Shnles und der Pythagoraͤer, in 
der Berlin. Monatsſchrift. 1787. St. 6. &, 505 | 
— 521. Jedoch fagte Thales eben erwähnte Sonnen» | 
finſterniß, nach der Meynung der Neuern, ohne künftliche | 
aftronomifche Berechnung vochen GS. Allg. Lie Jah: 

n, 215. b. 1788 N N 
ig Rah Plutarchs Zeugniß ſoll ſich ſowohl beyder 
Su, als auch bey | dem Tode des Romulus eine große 
Son⸗ 
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Eonnenfinfterniß ereignet haben. ©. — Corre⸗ 
ſpondenz von Zach. 1803. März G. 271. 


Nach Sn F p. 709. zeigte 
Palamed es den Soldaten im Lager, daß die Sonnen⸗ 
finſterniß natuͤrlich und nicht zu fuͤrchten ſey. Jedoch bes 
zweifelt dieſes Goguet. Nach dem Origenes hat 
auch Anaxagoras, geb, ohngefaͤhr 500 J. v. C. G., 
die Urſachen von der Verfinſterung der Sonne und des 
Mondes entdeckt, (.Converfat. Lexic. I. 1796. 9.54) 
und diefelbe vorher beſtimmt. S. Neues deutſches 
Mufeum. 1790. 8. St. © 351. Eudemus, ein 
Schüler des Ariftoteles fagte auch ſchon eine Sonnen— 
fiuſterniß vorher. ©. NRahrihe von dem Keben 
und den Erfind. d. dr Mathemat. 1788. 
1.2. ©. 80. 

Unter den Römern ſchrieb zuerſt €. Sulpitiug 
Gallus 597 Jahr nah Noms Erbauung oder 167%. 
vor C. ©. von den Finfterniffen. &. I. A. Fabrici 
Allg. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. 8.198. Den 
ſelbe ſagte an dem Tage vor der Sch lacht, in welcher Per⸗ 
ſeus, der letzte Koͤnig in Macedonien, von den Roͤmern 
beſtegt wurde, eine Finſterniß vorher, (Plin. II. 12.) 

Nach dieſen that ſich Hipparch aus Nicaͤa in Bi— 
thynien, der zwiſchen der 154 und 163 Olymp beruͤhmt 
war, am meiſten mit Beobachtungen der Sonnen: und 
Mondfinfterniffe hervor, Inden er diefelben auf 600 Fahre 
hinaus berechnete, und fogar das Maaß ihrer Zwiſchenzei— 
ten bemerkte, daß nämlich eine Mondfinfternig fih nach 
5 Monaten, aber eine Sonnenfinfterniß nach 7 Monaten 
wieder ereigne. (Plin. II. 13.) Ptolemaͤus, der im 
zweyten Jahrhunderte in Ulerandrien lebte, zeigte in feinem 
Almageſt zuerft, mie man eine Sonnenfinfterniß durch 
die Barallare des Monds ausrechnen könne, welches Re— 
giomontanugß oder Joh. Müller von Königsberg 
(j 1476) deutlicher erklärte. Die eben genannte Parallare 

U 2 | des 
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des Mondes iſt der Unterſchied des ſcheinbaren Orts des 
Mondes (mo der Beobachter auf der Oberfläche der Erde 
den Mond am Himmel erblid) von feinem wahren Orte 
(wo man den Mond am Himmel erblicden würde, wenn 
man ihn aus.dem Mittelpunfte der Erde oder aus einem 
Standerte, ‚der mit dem Mittelpunfte der Erde und dem 
Monde in gerader Linie Tiege, betrachtete). « Eine beſſere 
Art, die Sonnenfinfterniffe zu berechnen, deren man fich 
auch noch bie jet bedient, erfand Johann Kepler 
(+ 1630); cr war der erfle, der die Sonnenfinfterniß als 
eine Erdfinfterniß betrachtete, die von den Mondbewohnern 
geſehen werden Fönnte- Johann Slamflead, ein Eng« 
länder (geb..1644 F 1720) zeigte zuerſt, wie man die Fin» 
fterniß ohne Rechnung, blos durch Zeichnung mit dem Zits 
fel und Lineal auf dem Papier ausmeſſen Fünne. Er ſuchte 
auch die Sonnenfinfterniffe vermittelft des Mondfchatteng 
— zu berechnen. S. Meufels Leitfad. IL ©. 1035, 
37 | | 
Im Jahr 1661 verbefferte Joh. Domin. Eaffis 
ni (geb. 1625 7.1712) die Berechnung der Sonnenfinfters 
niffe für alle Erdbewohner. Er lehrte zuerft duch Beob⸗ 
achtung der Sonnenfinſterniß die Länge der Derter auf dem 
Erdboden zu beſtimmen, wozu man fich bisher der Mond« 
finfterniffe bebienet hatte. S. Juvenel de Charlencas 
Geſch. der ſchoͤnen Wiff. und freyen Künfte 
überf. von Joh. Erh, Kappe. 1749. 1. Th. 2. Abſch. 
©. 290, Zudem Haufe des berühmten Eolbert in Pas 
tig wurde am 2. Jul. 1666 die erſte aſtronomiſche Reg 
fung einer Sonnenfinfternig von den ſaͤmmtlichen Mirglies 
Bern der damals, errichteten parifer Akademie der Willens 
ſchaften angeftel. & Allgem, geogr. Ephemeti» 
den, herausgeg. von 3. v. Zach. 1798, Januar. Einkif. 
©. 23. | 
Ein: Erdfinſterniß ohne Rechrlung, nur duch Zirkel 


und Linien ſo vorzuſtellen, wie ſie ſich auf der ganzen Erve 
uͤber⸗ 
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uͤberhaupt und an jedem Orte insbeſondere wirklich ereignet, 
hat P. Ricaſius Grammaticus 1720, in einer zu 
Freyburg im Breisgau gehaltenen Diſſertation, zuerſt ge⸗ 
zeigt. Gaͤnzliche Sonnenfinſterniſſe, wo die Voͤgel zur 
Erde niederfallen, die Sterne erſcheinen, und die Dunkel⸗ 
heit der Nacht, wo nicht größer, doch aufjullender und em⸗ 
pfindlicher, als die Nacht ſelbſt iſt, find für einen beftinm» 
ten Dre. äußerft felten, Es gehören dahin die Sonnenfin- 
fterniffe, toelche von Elavius zu Coimbra 1560, dann 
1690 zu Greifsmwalde beobachtet wurden. Im Jahr 1706 
den 12. Day ward eine an den meiften Drten Deutfchlands 
sotal gefehen; in Paris aber blieb noch „= vom Sonnen» 
durchmeſſer unbebeeft, deffen Licht aber eine traurige blaffe 
Farbe zeigte S. Hift. del’ acad,roy. des Sc.1706. 
Zu Deontpellier, wo diefe Finfterniß auch total war, fahe 
man während der gänzlichen Berfinfterung um den Mond 
herum einemlichten Ring, deſſen Breite auf der Seite, wo 
er am merklichften tsar, ein Zwölftheil des Monddurchmefs 
ferß betrug und den Wolf Elem. „altr. $. 54.) von dem 
wieder hervorgebenden Stüde der Sonnenſcheibe an der 
Stärke des Lichts und an der Seftalt fehr deutlich unter» 
fcheiden Fonnte, Eben fo wurde eime dergleichen im Jahre 
1715 zu London beobachte. &. Monatl, Correſp. 
von Zach. 1805, März. S. 271, In Paris fahe man 
eine gaͤnzliche Sonnenfinflerniß am 22. May 1724. wo die 
völlige Dunkelheit 22 Minuten dauerte, auch Venus und 
Merkur fishtbar wurden. Der erfte Kleine Theil der Sonne, 
der fich wieder entdeckte, ſchien wie ein Iebhafter Bliß die 
ganze Dunkelheit auf einmal zu zerſtreuen. S. Hift. de 
Facad. 1724, Einen ähnlihen Ring um den Mond, 
tie im Jahre 1706, beobadytete Don Ulloa auf der 
Suͤdſee bey der Sonnenfinſterniß am 24. Zum. 1778. 
Huch den 9. Detober 1847 wird eine folche für viele Gegens 
den Europa’s totale Sonnenfinfterniß eintreten, S. Mo⸗ 
natl, Eorrefpond, 1805. Mär. ©. 27r. 
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Eine Mondfinſterniß iſt eine Verdeckung des Mondes 
durch den Erdſchatten; fie entſteht, wenn die Erde in ge— 
rader Linie zwiſchen Soune und Mond zu ſtehen kommt. 
Die hier angegebene Urſache derſelben ſoll Anaxagoras 
von Clazomene zuerſt entdeckt haben. Die Athener wollten 
eg anfaugs nicht leiden, wenn man behauptete, der Mond 
wuͤrde durch den Schatten der Erde verfinftert; ſie verwies - 
fon deswegen den Brotagoras des Landes und warfen 
den Angxagoras ind Gefängniß, woraus ihn Peri—⸗ 
kles wieder — (Plutareh. in vita Niciae 

P. 558.) 

Die Aegypter a, daß die Mondfinfternig vom 
Schatten der Erde herruͤhre. &. Diogen. Laert. Pro- 
oem. ſegm. ı1. Die Chaldaͤer haben erſt um oder nach 
Nabonaffars Zeit Finfterniffe beobachtet und berechnet, 


Bon 5 — 7 Jahrhundert berief der Kaifer Hiven 

- Zfong den Afttonemen D fang, durch welchen er an vies 
len Orten Beobachtungen von Mondfinfterniffen zur Beſtim⸗ 
mung der geographifchen Länge anftellen lieh. S. Meus 
ſels Leitfaden. 2te Abth. ©. 595. 


Bey gänzlichen Mondfinſterniſſen GR bisweilen. der 
Mond völlig verfehtwunden, wie Kepler in Aſtron. Opt. 
p- 227. Epit. Afir. Copera. L. V. p. 825: von den am 
9. December 1601 und am 15. Sun. 1620 fich ereigneten 
Mondfinſterntſſen meldet. Hevel (fi Selonograph. 
cap. 6. fol. 117.) verſichert, am 25. April 1642 habe 
man bey einer gänglichen Verfinſterung den Dre des Mon». 
‚des auch durch Fernroͤhre nicht entdecken koͤnnen, obgleich 
der Himmel fo Beiter gewefen, daß man die Sterne fünfter 
Größe gefchen habe. Dergleichen Verſchwindung aber ers 
eignet fich ſehr felten. Gewoͤhnlich erfcheint er auch noch 
mit Farben, die an verfchiedenen Gegenden der Erde auch 
wieder verfchieden erfeheinen. Woher Diefes fomme, bat 
Kepler in ſeiner Epitome Afironomiae Coperni- 
eanae VI. p. 870 -suer]t erklärt, welcher zeigte, daß die 

— 
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dem Erdboden vorbeyſchießende Sonnenſtrahlen in dem 
Dunflkreife der Erde gebrochen oder von ihrer geraden Rich» 
fung ab⸗ und in den Erdfchatfen hineingelenft werden, da> 
„ber fie in den Erdfchasten, der den Mond — Farben 
verurſachen. 


Eine ſehr merkwürdige Periode der Ruͤckkehr der Sins 
ffkeniffe ift die Halley iſche oder Plinianiſche von 
223 Mondenmonaten oder 6585 3 Tagen, melde 18 Jahre 
und 11 Tage (oder wenn in diefen 18 Sabren 5 S:chaltjahre 
fallen , 10 Tage) und 8 Stunden ausmachen. Halley 
fagte, vermittelft diefer VWeriode, die Sonnenfinfterniß d. 
2. Sul. 1694 voraus, meil den 22, Jun. 1666 eine beob» 
achtet worden war. Dach einer beträchtlichen Finfterniß 
aber werden die nächften nach 18 Sahren immer Heiner, 
bis fie endlich ganz auffen blelben. Es ift gewiß, daß 
diefe Periode fchon den Ehaldäern unter dem Namen S ar 
708 befannt gewefen. Ptolemäug (Almag.IV. 29.) 
führt aus dem Hipparchias an, die alten Aſtronomen 
hätten fie erfunden, und um volle Tage zu haben, bie 
65553 mit 3 multiplicirt, woraus eine Periode von 669 
Mondenmonafen oder 19756 Tagen entflanden ſey. Nun 
fagt aber Geminus (Elem. aftr. c. 15.) ausdruͤcklich, 
die Periode von 669 Monaten fey chaldäifchen Urfprungs. 
Ueberdieß führe Guidas im MWörterbuche unter den 
Worte Saros nach der Berichtigung des Bearfon (Zx- 
pof. fymb. apoft. Lond. 1683. f. 59.) an, der &as 
ros ſey ein chaldäifches Zeitmanf, das aus 222 Mondens 

. monaten oder 18 Jahren und 6 Monaten beſtehe. Hally 
(Philof. Trans. no. 194. ann. 1691.) zeigt zwar, daß 
diefe Angabe fehlerhaft, und 223 Monate für 222 zu Iefen 
ſey; allein die Stelle if doch hinlaͤnglich, die Befannts 
fehaft dee Chaldäer mir diefer Periode zu erweifen. Die uns 
ter den Alten erwaͤhnten Borherverfündigungen der Rinfter« 

niſſe find gemiß blog vermittelft diefer oder einer ähnlichen 
Periode gefchehen Auch Plinius gedenkt derſelben 
KR U 4 \ (Hiito- 
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(Hiftoria nat. II. 13.) mit den Worten: Defectus 
. Solis et Lunae ducentis viginti‘ tribus menfibus 
" redire in fuos orbes certum eft, welche Stelle Hals 
Ley ebenfalls aus Mannferipten berichtiget, und daher 
dieſe Periode die Blinianifche genannt hat. Mean f. 
hierüber Weidler Hift. aftr. cap. II. $. 18. und Bas 
iliy Geſchichte der alten Sterntunde A. d. 
franz. Zweyter Band. Leipzig. 1777. 91. 8. ©. 172, In fol. 
Eben dieſes leiften die Nerioden von 716, von 3087, 
6890, 9977 2% Mondenmonaten; jede folgende immer 
genauer, als die vorhergehenden, 


Die Berechnung der Mondfinſterniß zeigte, mach dem 
Hipparch, Prolemäus in feinem Almageſt VI. 9 u. 
20, und Negiomontanuß erflärte fie deutlicher in ſei⸗ 
ner Epitorne Almagejti VL Der vorher ſchon ges 
nannte P. Nicaſtus Grammaticus zeigte auch 
1720, tie man eine Mondfinfterniß ohne Rechnung durch 
den Zirkel und mit dem Lineal auf dem Papier fo ausmeſſen 
fönne, daß man daraus die Zeif ihrer Erfcheinung und ihs 

‘rer Größe leicht herleiten inne, S. Univerſ. Lex. VII. 
P. 170. Die Berechnung foroohl der vergangenen al$ ver 
zufünftigen Finfterniffe aus den aſtronomiſchen Tafeln if 
ſehr muͤhſam. Lambert hat feine große Talente für die 
Conftruction jur Erleichterung diefer Bemuͤhung angewen⸗ 
det und fehen 1765 zu Berlin die Befchreibung der eklipti⸗ 
fchen Tafel beraufgegeben, wo man auf einem Kupferfliche 
die Umſtaͤnde jeder Finſterniß durch Abmeffen beftimmen 
kann. Bollftändiger findet man diefe Tafel im 2ten Theile 
feinee Bepyträge zum Gebrauch der Mathema— 
ti CBeriin 1770. 8. No. XI. und noch weiter ausges 
führe in Wafers hiftorifh » diplomatifhen 
Jahrzeitbuche. Zürich... 1779. auf 29 Folisblätteri. 
In dem im chronologiſchen und diplomarifchen Fache ſehr 

» brauchbaren Buche Z’art de verifier les dates. Parıs 
.. 1770. kol. findet man ein genaues Verzeichniß aller ſeit 
| Bein 
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dem Anfange der chriſtlichen Zeitrechnung vorgefallenen Fine 
ſterniſſe. Die Berechnung der Finſterniſſe iſt vom Herrn 
du Sejour, zuerſt in den Recherches fur la gnomoni- 
que etc. 1761, noch weit mehr aber im Ira ite analy- 
tique des mouvemens apparens des corps céleſt. 
Paris. 1786. 1799. Il. Tom. 4. Tom.I. L. 1. ch.ı. 
L. II. 2. durd Einführung analytiſcher Formeln, welche 
- auf dem Gebrauche trigonometriſcher Functionen beruhen, 
ungemein erleichtert worden, 


Eine Maſchine, welche die Sonnen und Mondsfin⸗ 
fterniffe, die Dionafe und Mondejahre ſamt den Epacten 
zichtig angeiget, hat de la Hire erfunden. Ihre Bee 
fchreibung ſteht in Bions matbematifher Werk— 
fhule 1741. Nürnberg. 9. Doppelmayn. ©. 277 
—235 


Diefe Mafchine des de la Hire hat Olaus Roe- 
zner fo künftlich an Perpendikeluhren angebracht, daß der . 
Zeiger, der innerhalb eines Mondgjahrs herumgehet, nicht 
nur die Neu und Bollmonde, fondern auch die Eünftigen 
Finfterniffe andeutet. Bions dritte Eroͤff. v. J. G. 
Doppelmapyr. 1741. &.109. Kergufon erfand eine 
ſehr zufammengefegte Maſchine, um die Zeit und Größe 
der Erdfinfterniffe an jeglichem Orte des Erdbodens zu zei» 
gen. S. Wittenberg. Wochenblatt. 1769. St.51. 


Shui ‚ einen, der dazu dient, Vögel in Naturalienfabineta 
ten gut zu erhalten, hat Kukham erfunden. Einen Fite 
niß zu Backjteinen, Glafuren u, dergl, erfand ein Toͤpfer 
zu Selsſtadt im Rieder Elfaß im 13. Jahrhunderte. Einen 
Firniß zum Gebrauch der Kupfer» und Birfchirfischer wurde 
zu Zurch erfunden von Dietrich Meyer, der 1571 gib, 
wurde und 1658 farb, Einen von Abraham Boffe 
erfundenen Firniß zum ei findet man in dem von ihm 
felbft herauggegebenen Werke: von der Aetzkumſt be 
ſchrieben. Etnen ganz neuen Firniß für Gemaͤlde erfand 

U 5 der 
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der Hofmahler und Gallerieinſpecrter Herr Merter zu 

München, aber verfertiget und gebraucht hat ihn zuerft der 

dortige Hoflammerrath und zweyte Galleriedirector, Herr 

Dorner © Meuſels Mufeum für Künftler 
—und Kunftliebhabern 17. &. Rr. 2 


Ferner bat 8’ Gravefand 1789 folgenden neuen 
glanzlofen Zirniß erfunden, Büften und Statuͤen von Gips 
fie Schmutz und Staub zu bewahren. Man nimmt ein 
Roth des beften und reinjten Wachfes und ein Loth der beften 
fpanifchen Seife, ſchabt beydes mit einem: elfenbeinernen 
Meffer. in einen neuen glafurten Topf, gießt eine Pinte 

klares Regenwaſſer darüber, feßt es auf ein mäßiges Feuer, 

and läßt es unter gelinden Umrühren mir dem elfenbeinern 

Meſſer zuſammen ſchmelzen. Der Gebrauch davon ift dies 
fer: Man hänge das Sipebild an einen Draht oder eine 
Schnur, nachdem «8 ſchwer iſt, bierauf taucht man das 
Ganze hinein, und läßt «8 einige Augenblicke darin bangen, 
eine Viertelftunde nachher wiederholt man diefes Verfahren 
noch einmal, endlich reibt man «8 fünf oder ſechs Tage 
darauf, wenn der Firntiß wohl getrocknet iſt, mit einem 
Stuͤck feinen Neffeiruche um die Finger gewunden, vorfich- 
tig ab, 


Herr Bien venu, wohnhaft beym Palais Royal zu 

Paris hat angekuͤndigt, daß er einen Firniß beſitzt, wo— 

mit er Schnallen, ſilberne und ſtaͤhlerne Degen zur Trauer 

ſchwarz anlaufen laffen kann, ohne diefe Dinge zu beſchaͤdi⸗ 

gen. Am Ende der Traner nimmt er diefen Firniß wieder 

tig. ©. Notice de ?’ Almanach fous verre des er 
Jocies. Paris. 1790. p. 592. 


— Medizinal⸗Aſſeſſor und Apotheker Michaelis | 
in Magdeburg empfiehlt einen Leinölfirnig zum Tränen des | 
Holzes, den er auf folgende Art bereitet. Man kocht 32 

Theile ausgelagertes Leinoͤl mit einem Theile fein .geftoßener 
befter. Glaͤtte unter. ſtetem Umruͤhren über Kohlenfeuer, und 
gießt 





Fiſch. Fiſcherey. 315 


gießt von Zeit zu Zeit kleine Portionen heißes Waſſer ſo 
lange hinzu bis die Glaͤtte voͤllig aufgeloͤßt, welches daran 
zu erkennen iſt, wenn nichts truͤbes mehr bemerkt wird, 
ſondern alles in einem vollkommenen klaren Firniß verwan⸗ 
delt iſt, der um nichts dunkler von Farbe ſeyn darf, als 
das dazu angewandte Leindl war. Dieſer Firniß trocknet 
ſchnell genug, und iſt nicht zu gäbe. SG. Trommsdorf's 
‚Four. der Pharm. 9.8. 1.61. ©. 77— 79% 


Fiſch. Das Verſchneiden der Fiſche, damit ſie dicker und 
fetter werden, war ſchon bey den Römern üb lich. Dee 
Engländer Samuel Tull, ein Netzmacher und Fifch« 
händler, hat es wieder eingeführt, und Sloane machte 
es zuerft wieder. befannt. S. Philof. iransact. 1754. 
Vol. 48. P. 2. Act, 106. Her Fiſcher hat hoͤchſt 

merkwürdige AUnterfuhungen über den Nusgen der 
Schwimmblafe der Fiſche belannt gemacht, die die 

Phyſiologie wahrhaft bereichern. - Diefen Nusen, den 
Herr Fiſcher felbft entdecke hat, führt ev weirläuftig aus 
in feinem Verfache über die Schwimmblafe der 
Fiſche; im Ramen der Linneifchen Societaͤt entworfen 
von G. Fifher. Mit einem Kupfer Leipzig 1795. 8. 


Fiſche, electrifche ſ. Zitterfiſche. 
Fiſchbeinhygrometer ſ. Hygrometer. 


Fiſcherey, Fiſchfang ſoll nach der Meynung der meiſten de 
ten Bölker f. Polyd. Vergil. de rer inventor. Lib. 
III. c. 5. von einem Hhönipler erfunden merden ſeyn. 
Sandoniaton feßt den Anfang des Fiſchfangs in die 

ſechſte Generation und zwar lange vor der Suͤndfluth. S. 

. Sanchoniat. ap. Eufeb. praepar. Evangel. 1. 9. 

pag. 35. B. Die Vervollkommnung deffelben bi in die 

ſiebeute Generstion des Menſchengeſchlechts, in welcher 

Thubalkain, ein Sohn Lamechs von der Pan 

Den Gebrauch des Eiſens erfand. 


Bey 


316 Fiſcherey. 


Bey den Aegyptern kannte man die Fiſcherey als ein 

altes Gewerbe, und die Könige übten über den See Moe— 

ris, in welchen fie die Fiſcherey faft täglich mit einem Tas 

lente Eintrag benutzten, gewiffermaßen ſchon eine Art Kifch- 

tegale aus. Die Iſraeliten fehnten fih in der Wüfte Sara 

nach den Fiſchen, welche fie in Aegypten obnentgeldlich ges 
fangen und gegeffen hatten. a 


Die Sinefer fehreiben die Erfindung des Fiſchfangs 

ihrem Regenten Soui-Gine zu, der in den fabelhaften 

Zeiten lebte, und die erſten Angelſchnuren und Fifchergarne 
gemacht baben fol, &. Goguet vom Urfprunge, 

Der Gefese II. ©. 262. | 


Die Fiſcherey war zu Hiobs Zeiten ſchon fo vervoll— 
kommnet, daß man ſich, außer der Angelſchnuren und 
Fiſchergarne, auch der Fiſchreußen und Wurfeiſen der Fi— 
ſcher bediente. G. Hiob K. 40, 20. 25. 20. Die Kunſt 

mit abgerichteten Vögeln (dem Pelecanus carbo) Fiſche 
zu fangen, follen die Chinefer, und zwar eine der unterften 
Klaſſen diefer Nation erfunden haben. Ein einziger Mann 
Tann wohl 100 diefee Vögel, die auf dem Rande des Boos. 

18 fißen, regieren. S. Neife der Hollaͤndiſch— 
oftindifhen Gefellfgaft an den Kaifer von 

China in den Fahren 1794 und 1795. Aus dem Tage 
buche de8 Hrn. Andre Everard van Braam Houck- 
geefl. Ausgezogen und überfegt von M. L. E. More- 
au von St. Mery. 1. Th. 1798. 


a 


Don griechifehen Dichtern kann man nur anführen: 
den Cilicier Dppian (um 2009, 0. C. G.) mit feinen 
zwar unterhaltenden, aber an dichterifchem Werthe fehr ges 
ringen Rehrgedichten vom Fiſch⸗ und — — die viel⸗ 
leicht von zwey verſchiedenen Dichtern herſtammen. GS. 
Gr. et lat. ed. J. G. Schneider. Argent. 1776. 8. 
Oppiani poemata — T. I. Cynegetica quatuor 
MSS. codd. fidem recenfuit et fuis auxit animad- 
| | verl. 
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verfl. I: N. Belin. de Ballu, ib. 1736., 4 und 8 und 
" Babrius oder Gabrias mit feinen Nabel, 


Der Fiſchfang, als eine Ergoͤtzlichkeit betrachten, 
wurde ehemals von den Römern und Jialienern ſehr gellebt. 
S. Verſuch einer Kaulturgefch. von den aͤlte— 
ſten bis zu den neueften Zeiten. Frankf. und 
£eips. 1798, 8. P- 150. 


Vom Fifchfang durch eingezaͤunte Stellen im Baffıc 
kommt im Cod. Laurish. T. I. p. 21. eine Stelle vor. 
Anfänglich murden die Teiche größtentheils in Wäldern ans 
gelegt, wo man das Flechtwerk bey der Hand hatte, das 
her hieß ein Deich forefta und die Foͤrſter oder foreltarii 
hatten zugleich die Aufſicht über die Teiche, S. Caroli 
M. Capitul. ex triplici lege. cap. ı8. Zu Karls 
des Großen Zeit gabs aber ib ſchon Teiche außer den 
Wäldern, ©. deſſen Capitul, de villis. $, zr. 


Sn England hat befonders feit Edward's ILL, Tode 
die Fiſcherey die Aufmerkſamkeit dee Regierung auf fich ges 
zogen. Man hat Berordnungen von. diefem Könige, von 
Richard U, Deineih VI, Edward IV, Heine 
zich VII, und Heinrich VIIL, wie auch von der Könie 
gin Elifaberb von England, welche dieſes beweiſen. 
SacobI, da er nur erſt nber Schottland herrfchte, vers 
ordnete, daß ſich die hollaͤndiſchen Fiſcher immer 8 englifche 
Meilen von der brittiſchen Kuͤſte entfernt halten mußten, das 
mit ſie den Bewohnern der Inſel nicht die Fiſche wegfien— 
gen. Am J. 1609, wo er England, Schottland und Ir— 
land beberrfchte , verordnete er durch eine Proclamation, 
daß jeder fremde Fiſcher, der in den brittiſchen und ivläus 
difchen Häfen Fifcherey reiben wollte, ſich erſt bey ihm 
Erlaubniß auswirken mußte Der Tod Jacobs. ver— 
eitelte die weitern Kortfchritte. Karl II. verordnete ein 
Rathscollegium für die Fifeberey in Großbrittanten. Im 
britten Jahre feiner Regierung vereinigte er mit dieſem Col⸗ 

legi⸗ 
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fegto die em die auf den Fiſchfang ausreiſeten, und 
ſo entſtand die koͤniglich engliſche Fiſchercompagnie. Wile 
beim LIT. erlaubte allen Unterihanen feines Reichs die Fi— 
ſcherey an den Kuͤſten von New⸗found⸗-land. Georg TI. 
bewilligte jedem eine Praͤmie, der geſalzene Fiſchwaaren ex⸗ 
portitte. Man hat ſchon vor Jahren in England eine neue 
Der Kifcherneße erfunden, vermittelſt welcher man alle Ar⸗ 
ten Fiiche auf eine Weite von 1000 Yards von der Küfte 
fangen, und davon zu jeder Jahreszeit Gebrauch machen 
kann, die flürmifche Zeit nicht einmal ausgenommen, wo | 
die Schifferböte nicht die See halten können. Herr Fa» 
hann Damilton erhieit 1743 die unter dem großen 
Siegel ausgefertigte Conceſſion fich diefer feiner Erfindung 
auf Drivilegienfuß bedienen zu dürfen. S. Allgemeis 
nes Ehronifon für Handlung und Künfte von 
Joh. Chriſt. Schedel LS. 1. 9.1797. S. 1422 — 
144. Bey Totnefs in England werden die Lachſe auf fol 
gende fonderbare Art gefangen. Die Fiſche werden zur Eb» 
bezeit von Hunden verfolgt, die dem Lachszuge nachſchwim⸗ 
men und fo abgerichter find, daß fle diefelben gerade in den 
Fluß hineintreiben, mo dichte Nee für fie bereit liegen. 
S. Allg. geogr. Epbem von Zach. Januar. S. 81. 
Die Fiſcherey in Teutſchland war im 16. Jahrhunderte ſehr 
ſtark. GSehr anſehnlich war ſie in der Mark Brandenburg, 
ſo daß von da aus ein ſtarker Handel mit eingeſalzenen Fi⸗ 
ſchen nach Meißen getrieben wurde. Der Teichbau war da» 
her in. jenen Zeiten vorzüglih, Man legte die Teiche gern 
im Halbeirkel an, man wechfelte oft mit den Teichländern. 
zum Seuchtbaue, daher fie Die Teiche nach außen zu ſehr 
flach hielten, und man findet überhaupt in den Nachrichten 
aus jenen Zeiten fehr gute Grundfäge in Abficht ver Teich» 
wirthſchaft; auch kannte man das Maͤſten der Fiſche in den 
Teichen. 


Bey dieſer Wichtigkeit der Fiſchereyen trat nun auch 
die Vorſorge der Regierung fuͤr dieſelbe ein. So erſchien 
Ei . = — 


bald Unfangs des 16, Sahrbunderts eine Graͤflich⸗ Hohen» 
lohiſche Kifchordnung und 1535 eine Wuͤrtembergiſche. Im 
Brandenburgifchen verordnete man 1551 wegen der Fiſcherey 
auf der Havel und andern Hauptwaffern der Mark, | 
man auch gewiffe Fiſchzeuge verbot und andere zur Derbef 
ferung der Kifcherey dienliche Maasſsregeln nahe. Aehn—⸗ 
liche Gefege erfchienen 1571 und 1574. In Ehurfachfen 
tourde 1555 in einem Ausſchreiben des Churfuͤrſten Auguſts 
wegen der Fiſcherey vererduet, 1560 erfchien eine befondere 
Fifhordnung, 1572 ein Mandat wegen gehegter Fiſcherey, 
1575 und 1596 abermals eine Fifchereyordnung, und auch 
in den Conſtitutionen von 1512 wird noch ic der Sf os 
dieberey verordnet. 


| Die Mecklenburgiſche Landesordnung von 1562 er⸗ 

ſtreckt ſich auch mit auf die Fiſcherey. In dem Brauns 
ſchweigiſchen erſchien 1581 ein Jagd und Fiſchedtkt, und 
1591 und 1598 wurde ebenfalls für die Fiſcherey in Geſetzen 
geforgte. In den Bayeriſchen Jagd» und Koifigefesen des 
16. Jahrhunderts ward die Seefalg ung: der den: Fifcheregen 
ſchaͤdlichen Thiere ſehr anbefohlen. Im Defüfchen findet 
ſich eine Fiſchordnung aus dieſen Zeiten vom Landgraf Phi» 
lipp. In Böhmen bluͤhete die Fiſcherey beſonders auch 
unter Mathias, welcher ſie perſoͤnlich liebte. Ueber⸗ 
haupt waren in Böhmen fo viel Teiche, daß Balbinus 
in einer mäßigen Gegend fo viele angiebt, als Tage im 
Sabre find, ja ed gieng fo weit, daß unter Rudolph U. 
unterfage wurde, ohne Hffentliche Erlaubniß dergleichen 
nicht anzulegen, S. Flemmings deutſcher Fiſcher, 
pP: 415. Die Fiſcherey hat mehrere Schriftſteller aus dem 
16. Jahrhunderte aufzuweiſen. Es erſchienen nicht nur die 
Alten über die Fiſcherey, beſonders auch mit Erlaͤuterun⸗ 
f gen, fondern au Marſchalk, f. Nic. Marshaleus de 
aquatilium et piscium hifloria. Roſt. 1520. Du⸗ 
brav, f. Jan. Dubrav. de pıfeinis et c, Lib. V. 

1559. g. sum Auctuario I], Carnerarü, Norimb. 
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1596. Heersbach ſ. Heresbach Theoreutice ſ. de 
venatione, piscatione et aucupio, annexa eius 
hbris rei ee Col. 1760. Medices ſ. Sebl 
Medices de venatione, Piscatione et aucupio. Col. 
31585. Mangold f. Georg Mangolds Fiſch— 
buch ıc 1594 und 1598. 


Durch die Reformation hatte zwar die Fiſcherey im 
16. Jahrhundette merklich gelitten und vorzüglich die Teich» 
fifchereyen; allein in diefem Jahrhunderte fpürfe man die 
Abnahme der Fiſcherey nicht gleich fo fehr, wie im 17ten. 


Im I8ten Jahrhunderte zeichneten fich die Teutſchen 
durch Verſuche und Erfindungen der Fiſcherey beſonders 
aus. Dahin gehoͤrt die kuͤnſtliche Befruchtung der Fiſch⸗ 

eyer, welche der Lieutenant Jacobi vorzuͤglich mit Lach⸗ 
fen vornahm, die kuͤnſtliche und baldige Maͤſtung dee Kar⸗ 
pfen; fo wie Deutſchland durch den verdienſtvollen Ichtyo⸗ 
logen Bloch in der Naturgeſchichte der Fiſche ſich den Bor» 
zug vor allen andern deutſchen Nationen erworben, ©. 
Schrebers Reue Samml. VI. 392, Ä 


Auch der Teichbau und die Teichwirthſchaft überhaupt 
gewann sin diefem Jahrh underte, indem man die Waſſer⸗ 
kunſt mehr ausbildete, und auch auf die Fiſchteiche anwen⸗ 
dete, worin eh Silberſchlag vorzüglich auszeichnet, 
Man erfand zur leichten Reinigung dev Teiche von Schilf, 
die ſchwimmende Nohrfenfe, f Leipziger Intelligenz. 
bl. 1764, ©. 196, Teichentwäfferungg- und Reinigungs⸗ 
Maſchinen. Schriftfleller echielt die Fifcherey und Teich» 
wirthſchaft im 18, Jahrhunderte viele; dahin gehört von 
Flemming, Wagner, von — — Doͤbel, 
Kannengiefer u.a m. | 


Franklin bat einen Fluß obnweit Gembridge in 
Maſſachuſes dadurch mit Heringen beſetzt, daß er Blaͤtter, 
auf welchen ſich ihr Laich befand, hineinwarf, und dadurch 
bewish, Daß der. Hering auch im friſchen Waſſer — 

| bi Schon 
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Schon Lacepoͤde hat über die Wanderungen und Verpflans 7 

- zungen der Fiſche, Über das Alter, die Mittel und Arten 
0:8 Fiſchfangs ein vortreffliches Memoire gefchrieben. ©. 
Hıftoire naturelle des Poiſſons, par. La Cepede. 
T. Cinquieme; und zwar in dem vorgeſetzten Dilcours 
fur la peche etc. Neuerlich hat Noëel in der-philoma> 
gifchen Gefelfehaft zu Paris eine intereſſante Abhandlung 
über die Unfiedelang der Heringe in: der Seine vorgelefen, 
two man einen fünftlichen See zwiſchen zwey Inſeln andrins 
gen, und auf Kähnen, wie fie die Hollaͤnder für den Trange 
port des friſchen Cabeljau brauchen, die junge Brut einführ 
ven fole, Er zeigt bey dieſer Gelegenheit, daß fih aͤhn— 
liche Berpflanzungen mit der Braffe, der Sardelle und dem 

. Stint verfuchen, und die beften Erfolge davon verſptechen 
ließen. 

In Frankreich giebt es eine Fiſcherey von Froͤſchen, 
die des Nachts bey Fakkeln geſchieht und die ziemlich belu— 
ſtigend if. S. Verſuch einer Kulturgeſch, von 
den aälteſten bis zu den neueßen Zeiten 
Frankf. u. Leipz. 1798. 8. P. 150. u 


Neue Art zu fiſchen in Holland beſteht darin, daß 
man ohne alle Gefahr vermittelſt Ruderſchaluppen, die mit 
wenigen Leuten befegt find, in der Binzenfee fiſcht. Zwey 
ſolche Schaluppen, welche Frank Kieterfe gehören, 
machten in einer Entfernung von einer halben Stunde und 
vor den Augen” aller Bürger einen Verſuch mit dieſer neuen 
Fiſcherey, und diefer fiel fo gut aus, daß fie innerhalb ' 
6 Tagen fo viele Schellfifche und Cabeljaue ans Land brach- 
ten, als noch je von einer Pinke gefangen worden. 3 


Lebendige Fiſche im Winter zu verfenden , verfährt 
man folgendermaßen, Man pacde den lebendigen Fifch Io» 
er in Schnee und fehicke ihn dann fo weit, als man mil, 
Der Fiſch erſtarrt im Schnee, ſtirbt aber nicht, Bey der 
‚Ankunft, am Orte ferner Beſtimmung thue man ihn fügfeich 

‚in kaltes Waſſer und er wird fogleich Icbendig werden, Daß 
BHandb. d. Erfind, aten Thls BROS & der 
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der Fiſch während der Reife in feinem: Schneebette liegen 
bleiben muͤſſe, und nicht an warme Oerter gebracht werden 
dürfe, verſteht ſich von ſelbſt. &. Reichsanzeiger. 
Re ee RR. 
Fiſchergarn f. Fifchfang. 
Fiſchleim fe Leim. 
Sifchreußen f. Fiſchfang. 
Fiyxe Luft ſ. mepbitifches Gas. | 
Fixſterne. Diefen Namen führt die unzählbare Menge derjer 
nigen Sterne, welche ihre Stellungen. gegen einander nicht 
ändern, (wenigſtens nicht merklich ändern) mit einem fun». 
felnden oder zitternden Lichte feinen und felbft durch die 
beften Fernroͤhre Feine fheinbaren Durchmeffer zeigen. Die 
Firfterne werden nach der Stärke ihres Lichts unter fechs 
und mehrere Ordnungen gebracht, fo daß die hellften unter 
ihnen Sterne der erften, die diefen zunächit folgenden 
Sterne der zweyten, die nächit Eleinern der drit» 
ten u. fe w. Größe beißen. Das bloße Auge erkennt 
nur noch die von der fechften Größe: die übrigen beißen 
teleſkopiſche, weil fie blos durch Fernröhre fichtbar 
find, Diefe Sterne find haufenmweife unter bildliche Vor» 
ftelungen von menfehlichen, thierifchen und andern Figus 
ven, die man Sternbilder nenne, gebracht, auch find dies 
fen von ihnen eigene Namen beygelege worden. Zu ihnen 
gehören auch die Milchſtraße und die Nebelfterne. 
Der neuern Sternfunde zufolge gehört auch die Sonne zu 
den Fixſternen. Ihnen werden die Planeten oder Irr⸗ 
fierne entgegengefegt, welche ihre Stellung gegen die Fir 
fterne täglich Ändern, die fein eignes Licht, aber eine eigene 
Bervegung von Abend gegen Morgen um die Sonne haben, 
durch die Kernröhre als runde Scheiben erfcheinen, und 
mit einem ruhigern nicht funkelnden Lichte glänzen. _ 
Die Eintheilung der Sterne in Planeten und Firfterne 


war ſchon in den Alteften Zeiten befannt, und ſowohl die 
Chal⸗ 
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Chaldäer als auch die Egyptier behaupten , daß fie diefe 
beyden Gattungen der Sterne zuerft von einander unters 
fchieden hätten. Unter Firfternen aber dachte man ficb in 
den älteften Zeiren folche Sterne, die gar feine eigene Ber 
megung hätten und immer einerlen Weite von einander bes 
hielten. 


Sm Fahr 99 nah C. Geb. erfand man in China ein 
Inſtrument, die Bewegung der Geſtirne nach der Efliprif 
zu richten, da man fie fonft nach dem Aequator gerichtet 
hatt. S. J. 4. Fabricu Allg. Hiſt. der Gelehrſ. 
1752. 2.8. ©. 327. 


Sämmtliche Firfterne feheinen mit der Ekliptik parale 
fel von Zeit zu Zeit fortzurücken, fo daß zwar ihre Breite 
ungeänderr bleibt, ihre Länge aber jährlich um so Sec. und 
20 Tertien, oder in 72 Jahren um einen Grad zunimmt, 
wodurch fie binnen 25748 Jahren eine völlige Umdrehung 
um die Pole der Ekliptik vollenden müffen. Uber auch diefe 
Bewegung ift blos feheinbar, und rühre ven einem Fort 
rücken der Rachtgleichen her. Die Beränderung der Schiefe 
der Ekliptik verurfacher Veränderungen in der Breite der 
Firfterne, und das Wanfen der Erdare veranlaßt, daß fie 
binnen 18 Sahren und 8 Monaten Heine Kreife von 18 Sec, 
Durchmeſſer zu durchlaufen fehrinen. Die Chaldäer, Egh⸗ 
pter und anfangs auch die Griechen hielten die Bewegung 
der Firfterne für wirklich , fehrieben fie aber dem ganzen 
Kirmamente oder der Sphäre felbft zu, und glaubten, daß 
die Firfterne an diefer Sphäre befeftiget wären. Die neus 
ere Sternkunde aber leiter diefe tägliche Bewegung richtiger 
aus der Umdrehung der Erdfugel ber. 


Bon dem Pythagoras wird erzaͤhlt, daß er unter 
den Griechen ſchon ziemlich richtige, Begriffe von den Fix— 
ſternen gehabt habe &. J. U. Eberhard über die 
Aſtronomie des Thales und der Pyhthagoraͤ— 
er; in der Berlin. Monatöfchr. 1787. St. 6. 
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Auſſer den feheinbaren Bewegungen eigen einige Fire 
ferne auch eigene oder wirkliche, wiewohl fehr langfame 
Veränderungen ihres Orts. Ariſtillus und Ptole— 
-mäus brachten den Griechen zuerft einige Kenntniß von 
der. eigenen Bewegung der Fixſterne boy. ©. Weidler 
hift. aftron. p. 124. Auch Hipparch befehrte durch 
feine Beobachtungen die Welt eines beſſen. Timocharis 

hatte nämlich 130, nach andern 180 Jahre vor dem Hip» 
parch gefunden, daß der Stern, welcher die Kornaͤhre ber 
Sungfer genannt wird, um 8 Grad von dem herbftlichen 
YHequinoetials Punkte entfernt fen, Hipparch aber, dee 
"feine Beobachtungen zwifchen der 154 und 163 Hlympiade, 
oder 120 Jahr vor Ehrifti Geburt anftellte, fand diefe Ente 
fernung nur. von 6Grad, alfo um 2 Grad geringer, wor⸗ 
aus er ſchloß, daß die Fixſterne eine eigene Betvrgung, von 
Abend gegen Morgen Über die Pole des Thierfreifes haben 
müßten, die alle 100 Fahr einen Grad betrage. ©. Gaj- 
[endus Phy fie. Sect. IL-Lib. II. p. 112, 596 — 
Volum. operum ex Ptolemaeo. 7. Almag. 2. 


Bon einer andern. Art der Beniegung der Fixſterne 
ahndete man aber auch lange nachher noch nichts. Indeſ—⸗ 
fen bemerkte Johaun Hevel in feinem Prodromo 

. Aftronomiae f. 122. 123.(+ 2687), daß Sterne, die 
Ulugh Beishb und Tyho von Brahe noch beob⸗ 
achtet hatten, zu feiner zeit verſchwunden waren 5 | eben 
dieſe Bemerkung machte Montanari. An den —— 
act. Anglic. N. 71. p. 2201. 2202. Caſſini hin⸗ 
gegen — an einigen Orten des Himmels neue Sterne, 
wo die Alten keine geſehen hatten; einige verſchwundene 
Sterne wurden wieder ſichtbar, andere erſchienen in einer 
ganz andern Größe als vor Alters. Das befanntefte Bey— 
fpiel von der Erfcheinung und almälichen Verſchwindung ift 
‚bie Erfcheinung des neuen Sterns im Bilde der Caſſio— 
- Ppeja,-der fih im November 1572 auf einmal mit einem 
Glanze N welcher das Licht des — und felbft des 
| Jupi⸗ 
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Jupiters übertraf und am bellen Tage zu fehen war, Er 
fing vom December 1572 an abzunehmen, und war end« 
lich im März 1574 unfichtbar. Seit diefer Zeit iſt er nicht 
toieder gefeben worden. S. Nachrichten von ge> 
lebrren Sachen, Erfurt, 1797, 59. Stuͤck. ©. 480. 
Denfelben hat Tycho fehr fleißig beobachtet und Feine Pas 
rallare an ihm wahrgenommen, &. Progymnasmata 
Afiron. Fıf, 1602. 4. L.L. Saul Haingeliug 
hat ihn mit feinem Quadtanten in Göggingen beobachtet, - 
Einen faft eben fo glänzenden Stern beobachtete Kepler. 
ſ. De ftella nova in pede Serpentarü. Prag 
1505. 4. am Fuße des Schlangenträgers im J. 1604. der 
‚ebenfalls keine Parallaxe zeigte undim folgenden Jahre wie— 
Her unfichtbar ward. Der jüngere Caffini f. Clemens 
d’ Aftron. p. 75. führt noch mehrere ähnliche Beyſpiele 
von kleinern neuen Sternen am © 


Diefe Ereigniffe gaben zu der Vermuthung Anlaß, 
daß wohl die Fixſterne, außer ihrer gewöhnlichen Vorruͤ— 
ckung von Abend gegen Morgen, nocd) eine befondere Art 
der Bewegung haben möchten. Hierzu fam noch, daß der 
Engländer Edmund, Halley (t 1742) an dem Sterne 
der erften Größe, welcher Ar ktur heißt, im Jahr 1718 
wahrnahm, daß derfeibe in Zeit von 60 Jahren 2 Minuten 
13810 Secunden mehr Abweichung hatte, als er nach den 
Geſetzen des Vorruͤckens haben follte, welches eine beſon⸗ 
dere Bervegung der Firfterne noch mwahrfcheinlicher machte. 
- Außer dem Arktur entdeckte auh Hallen zuerft eigene . 
Bewegungen an dem Aldebaran und Sirius, melde 
feit Ptolemaͤus Zeiten um einen halben Grad meifer nach 
Süden gerückt zu feyn ſchienen. S. Philof. Trans. 
1718. No. 355. Caffini, Reiber le Monnier 
und Bradley fekten diefe Beobachtungen fort, und fait» 
den aus DVergleichungen der ihrigen mit den von Tycho, 
Picard, de Ja Hire und Flamſtead angeſtellten, 
— doß Artkto e wirklich in 66 Fahren nur 23 Min. nad Suͤ⸗ 
& 3 den 
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den fortruͤcke, beym Sirius aber dieſe Bewegung nah Suͤ⸗ 
den ſeit Tychons Zeiten erſt 2Min, ausmache. Caſſi⸗ 
ni fand auch eigene Bewegungen au den Sternen Betei⸗ 
geuze, Nigel, Regulus, Capella und am * 
Sterne im Adler. 


Der Englaͤnder Jacob Bradley — und 
entdeckte im J. 1725 die Parallaxe der Fixſterne und zu» 
gleich auf ſolche Art die aherrationem luminis fixa- 
rum. S. Rachrichten von dem Leben und den 
Erfindungen der berühmte Mathematiker. 
1788. Münfter. . Th. ©. 40. Außer der Aberration wur 
de auch) die Nutation der Sterne im 18. Jahrhunderte ente 
det. S. Voigts Magazin für den neueften 
Zuftand in der Naturkunde IL 8. 1. St. S. 84. 


Firfterne, die man wunderbare oder verän. 
derliche nenne, erfheinen bald heller, bald dunkler und 
verſchwinden wohl gar auf einige Zeit, halten aber doch 
bey diefen Abmwechfelungen ihres Lichts regelmäßige Perio- 
den von beftiminter Dauer, Im Sternbilde des Schwans 
allein find drey dergleichen veränderliche Sterne, die Bayer 
“in feine Uranometrie für unveränderlich gebalten. 
Kirch bat feine Lichtveränderungen 1686 zuerſt beobach⸗ 
fe, Caffini feßt die Periode derfelben auf 405 Tage. 
©. Mem. de U Acad. roy. des Sc. 1759. Am Halfe 
des Wallfifches ward 1596 vom Kabricius der veräns 
derliche Stern (mira in collo Ceti) beobachtet, welchen 
Bayer oO nennt, und der nah Hewel ſ. Hiſtoriola mi- 
rae ftellae in collo Ceti. Gedan. 1662. fol. binnen 
einer Periode von 11 Monaten von der dritten Größe bis 
zum Verſchwinden ab, und dann nach der Wiedererſchei⸗ 
nung wieder bis zur dritten Größe zunimmt. Neuerlich 
hat Goodricke in England eine merkwürdige Lichteswech⸗ 
felung an dem hellen Eterne Algol im Haupte der Medus 
ſa entdeckt, deren Dauer nur 2 Tage 21 Stunden oder 69 
Stunden if, Mit Ablauf diefer Zeit wird der Stern, der 
eigente 


eigentlich von der zweyten Größe ift, allemal auf die vierte 
‚beruntergefegt. Hierzu braucht er aber nur 7 Stunden 
Zeit, nämlich 33 Stunden, um abzunehmen, und 33 Stun. 
den, um feine vorige Größe twieder zu erhalten, Die Übris 
gen 62 Stunden bleibt er von der zmeyten Größe. Durch 
neuere Beobachtungen des Herrn Grafen von Bruͤhl if 
die Periode des Wicderfehrens dieſer Lichtabnahme auf 
2 Tage 20 St. 48 Win. 51 Sec. 16 Tert, gefegt worden. 
Man fe Bode aftron Jahrbuch für 1786, Num. 
18. 19. für 1788. Num. 13. Ueber die Lichtabwechfelung 
des Algo! bat Herr Wurm in Nürtingen (in Bode 
eftronom. Jahrb. für 17389, E. 175.) mehrere Nach» 
richten gefammelt und verglichen. Edward Pigott f. 
Philof. Transact. for 1786. Vol. LXXVI. P. 1. 
art. y. handelt von mehreren Sternen, welche die Aſtrono⸗ 
men voriger Jahrhunderte als unveränderlich angegeben has 
ben. Zu den veränderlichen Sternen gehört auch d-im 
Kopfe des Cepheus. Nah Goodride ſ. Philof. 
Trans. Vol. LXXVI. P. I. art. 2. glänzet er 1 Tag 18 
Stunden als ein Stern zwiſchen vierter und dritter Größe, 
nimmt eben fo lang ab, bleibt dann ı Tag ı2 Stunden faft 
von z5ter Größe und nimme hierauf 13 Stunden am Glanze 
wieder zu. Seit den Zeiten der Altern Aſtronomen find 
unlaͤugbar bleibende Veränderungen in der Kichrftärke meh⸗ 
rerer Sterne, außer den ſchon vorher genannten, vorge» 
sangen. Den hellen Stern des Adlers rechner Prolomä- 
uß zur dritten Größe; er iſt aber jetzt fo hell, daß ihm 
einige die erfte Größe beylegen. Den Stern.d des großen 
Bären geben Tycho und Bayer von der zweyten Größe 
an, jetzt ift er fo dunkel, daß man ihn zur vierten rechnen 
muß. Die Berliner Sammlung aftronomifcher 
Tafeln Berlin. 1776. III. 2. gr. 8. im erften Bande 
S. 212. u. f. Taf. XV. giebt ein vollftändiges Verzeichniß 
der bisher bemerkften neuen und veränderlichen Sterne. Es 
iſt ſchwer, die Urfachen diefer Veränderungen anzugeben. 
Der P. Bouillaud erklärte die periodifchen Lichtabwech⸗ 
* 84 felun» a 
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felungen dadurch, daß er die Fixſterne, bie dergleichen zei⸗ 
. gen, für halbe Sonnen (ſoles dimidiatos) annahm , de⸗ 
ren eine Hälfte leuchtend, die andere dunkel ſey, und die 
fih um ihre Axe drehten. Herr von Maupertiuß ſ. 
‚Difeours fur les differentes figures des aftres, à 
Paris. 1732. 8. auch in Dansrus er Maupertuis, à 
Lion. 1768. Tom. IV. 9. To. I. glaubt, diefe Sterne 
hätten durch eine fchnelle Umdrehung um ihre Are eine ſehr 
platte telferförmige Geſtalt befommen, und ein großer Pla⸗ 
net derfelben ändere die Richtung ihrer Axe fo, daß fie ung 
bisweilen die platte Seite, bisweilen die ſchmale Kante zus 
‚ Tehrten und im letzteren Kalle mit ſehr ſchwachem Lichte feheis 
nen oder gar verſchwaͤnden. Natuͤrlicher Iäßt ſich z. B. 
die Lichtabwechſelung des Algol daraus begreiflich machen, 
Daß dieſe Sonne an einer gewiſſen Stelle, die alle 69 Stun⸗ 
Den gegen uns zugefehre ift, große dunkle Flecken hat, oder 
daß ein großer Planer um fie läuft, der uns um diefe Zeit 
allemal. einen Theil ihres. Lichts entziebet. Lambert 
-(# 1777) ſchloß daher bereits aus der Einrichtung des Welt» 
gebäudes, daß die Firfterne auch ihren Drt verändern und 
beweglich ſeyn müßten. Die eigenen Bewegungen der Fix⸗ 
fterne haben neuerlich Here Herſchel ( On the propre 
znotion of the Sun and folar Syftem in ven Philof. 
Trans. Vol. LXXIHL) und Her Prevoſt (Mern. 
dus al’ acad. des Sc. de Berlin. 4.) als eine, wenig- 
fiens zum Theil, ſchein bare Bewegung zu betrachten - 
angefangen. Sie glauben in den meiften bisher gemachten 
Beobachtungen zu finden, daß die Kirfferne nach einer Ges 
gend des Himmels zu mehr auseinander, nach den enfgegen 
geiegten aber mehr zuſammenruͤcken. Einige Nachrichten 
von diefen Muthmaßungen finden fich in Herrn Bode — 
nomiſchen Beobachtungen fuͤr 1786. 


Zu den neueren $ Benbarhtein ber eigenen Bewegung dee’ 
Fixſterne gehört auch Mafkelyne, der von 35 Sternen 
dergl — —— angegeben hat. &. Connoiſſun- 
ce 
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ce des Tems. 3792. p. 271. Unter den beobachteten 
Sternen find 29, deren eigene Bewegung fo flark iſt, daß 
gar fein Zweifel darüber ſtatt findet. 


Herr Herfchel hat 1782 (On the parallax J— 


fixed Starss a Catalogue of double Stars etc. 
in Philof. Transact. Vol. LXXII. art. 11 — 14. 
die Beobachtung der Doppelfterne empfehlen, Unter Dops 
pelfternen verfteht man einige Firfterne, die durch die ' 
Fernroͤhre doppelt erfcheinen. Dergleichen ift der Stern 
Caſtor oder a der Zwilling u. a. m. Ein Berzeichniß von 
Doppeliternen in 6 Klaffen giebt Here Herſchel ſ. Phi 
los. Trans. Vol. LXXV, P.I.no. 6. 


Die Entfernung der Kirfterne von der Erde iſt für ung 
im buchftäblichen Verſtande des Wortes unermeßlich, weil 
ung wegen ihrer Größe alle Mittel, fie zu beflimmen, gaͤnz⸗ 
lich fehlen. Huygens f. Cosmothectus Hag. Com. 
1698. 4. L. I. p. 135 f. machte einen Berfuch, die 
- Enefernung ded Sirius daraus einigermaßen zu fchäßen, 
daß er feine fcheinbare Größe und feinen Glanz mit der 
Größe und dem Glanze der Sonne verglich. Webrigens 
handeln von diefee Methode auch Gregory (Elemente 
aftr. phyf. et geom. Lib. III. Prop. 60. 61. und 
Räftner (in Smith's vollkändigen Kehrbes 
grif der Optik. ©. 448.) | 


Daß die Kirfterne, felbfE durch die beſten Kernröhre; 
nicht vergrößert werden, ift bisher als allgemeine Erfahe 
rung angenommen worden. Ganz neu ift die Bemerkung 
son Henry Ufher, daß flarke Vergrößerungen auch Fix— 
ferne planetenähnlich rund zeigen. S. Transact. of 
the Royal Irish Academy T. IL Dublin. 1788. 
4. art. 5. Erzählung einiger angeftellten Beobachtungen 
zu beftimmen, ob Vergrößerung oder Deffnung mehr dazu 
beyträgt, Eleine Sterne bey Tage zu feben, in Greens 
Journal d Phnf B. IV. S. 54, u. f. 


X 5 Die 
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Die Groͤße der Sterne pflegt man gewöhnlich nach 
der Helligkeit ihres Glanzes zu beſtimmen; bisher war aber 
fein ficheree Maasſtab vorhanden, die Größe eines Sterne 

oder die Helligkeit feines Glanzes zu beftimmen, fondern 
man begnügte ſich mit einer willkuͤhrlichen Schäßung. Her» 
fchel hat daher eine Methode angegeben, die zweckmaͤßiger 
ift und fich darauf gründet, daß er jeden Stern, ftatt feine 
Größe zu beſtimmen, in eine kurze Reihe fegt, welche nach 
der Ordnung des Glanzes aus den zunaͤchſt ſtehenden Ster⸗ 
nen conſtruirt wird. Durch dieſe naͤhere Beſtimmung der 
Lichtſtaͤrke der Fixſterne bemerkte Herfchel bald den per 
riodiſchen Lichtwechſel des Sterns & im Herkules, und 
ſchließt daraus auf ſeine Axumdrehung, die wahrſcheinlich 
allen Fixſternen zukommt. S. Philoſ. Transact. 
1796. 11. 


Unter der Aufſchrift: Etwas über die rela— 
sine Bewegung der Firſterne, nebft einem 
Anhange über die Überration derfelben,, hat 
Here Soldner in den aftronom, Sahrb. f. d. J. 1803. 
Berlin. 1800. Nr. 17, Ideen über diefen Gegenftand mit» 
getheilt, Er fagt: da wir nach Herfchels Meynung 
mit unferer Sonne fehr nahe am Mittelpunfte eines Stern» 
baufens ung befinden: fo folgt, daß alle mic bloßen Aus 
gen fichtbare Sterne nur eine Außerft geringe relative Berwes 
gung unter fih und gegen unfere Sonne baben koͤnnen; 
alles dieß ift im Ganzen den Beobachtungen gemäß. 


Da die Kirfterne ihrer unermeßlichen Entfernung und 

‚ ihrer geringen fcheinbaren Größe ungeachtet weit Iebhafter 
leuchten, als die fo nahen und fo groß erfcheinenden Planes 
ten, fo Fann ihre Licht nicht von der Sonne herkommen, es 
muß ihnen vielmehr eigen, d. i. fie müffen felbft Sonnen 
ſeyn. Jordanus Brunus behauptete ſchon, daß alle, 
Fixſterne Sonnen wären, um die fich befondere Erdkugeln 
bewegten, welche von ihnen Sonnen Licht und Wärme er» 

| | biefs 


Fl 


Firfternverzeichniß. 331 


hielten. Diefe Behauptung war-mit eine von den Urfas 
eben, warum er 1600 zu Rom verbrannt wurde, 


Das Blinken der Firfterne hat der Engländer Robert 
Hopf (geb. 1638, geft. 1703) zuerft fehr glüflich aug der 
unregelmäßigen und ungleichen Brechung der Lichtjtrahlen 
erflärt, weiche am Rande der Sonne, des Mondes und 
der Planeten eine zitternde Bewegung verurfacht. 


Fiyſternverzeichniß iſt ein Verzeichniß, in welches dieje⸗ 
nigen Fixſterne, deren Stellen am Himmel man durch Be— 
obachtungen genau beſtimmt bat, mit ihren Namen, Groͤſ— 
fen, Längen und Breiten, bisweilen auch den geraden Auf⸗ 
fieigungen und Abweichungen eingetragen find. Man bes 
folgt dabey insgemein die Drdnung, daß man ein Stern- 
bild nach dem andern aufführer, in jedem Eternbilde aber 
entweder die größern: Sterne oder diejenigen, welche zuerſt 
durch den Mittagskreis gehen, (praecedentes) zuerſt fes 
get. Da fi die Längen, Auffteigungen und Abweichune 
gen von Zeit zu Zeit ändern, fo Eönnen folche Berzeichniffe 
nuc für ein gewiſſes Jahr eingerichtet werden. Der erſte, 
der es unternahm, die Firfterne in ein Verzeichniß zu brin» 

gen, und ihre Stellen zu beftimmen , war Hipparch 
aus Nicka in Birhynien, der zu Rhodus lebte (} 125) und 

“ etwa 150 5. vor C. Geb. zu Alerandrien beobachtete. Pli- 

nius ſ. Hift. nat. L. II. c. 26. erzählt, daß zu diefer 
‚Zeit ein neuer Stern, toelcher ihn zuc Verfertigung deu ers 
ſten Sternverzeichnife8 und zuc Zeichnung der Sternbilder 
auf eine Kugel reigte, erfchienen fey,. Atque haec, feßt 
Miniuß hinzu, in caufa fuit, cur Hipparchus au- 
fus fit, rem etiam Deo improbam annumerare 
polteris ftellas, fideraque ad normam expangere, 
organis excogitatis, per quae fingulorum loca et 

‚'magnitudines fignaret, coelo iin haereditatem 
cunctis relicto. Diefes ältefte Sternverzeichniß des 
Hipparch hat uns Brolemäus ſ. Alınag. L. VL. 
©. 2. aufbehälten, und mit sigenen Beobachkungen vermehrt 
auf 
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auf das dahr 137 der chriſtlichen Zeierechnun reducirt. 
Es enthaͤlt 1022 Sterne in 48 Sternbilder vertheiltz nur 
daß er die Laͤnge der Sterne, die ſich ſeit der Zeit geaͤndert 
hatte, auf feine Zeit (etwa 140 J. n. C. ©.) beſtimmte. 
Sein Verzeichniß enthielt 1026 Stern:,. Jedoch weiß man 
auch auß dem Peolemäus, daß fhon 180 Fahr vorher 
Erimoharis und Ariftyllus vice hieher gehörige | 
Beobachtungen angeflelle haben. . Ein Gleiches thar der - 
Araber Al-Batani (Albateonius), welcher das Bere 
geichniß des Prolemäus auf das Jahr Ehrifli 880 res 
ducirte, indem er den von Prolemäug angegebenen Läns 
gen wegen des Vorruͤckens der Rachtgleichen 1 1$ Grad zua 
ſetzte. Auch die Berfertiger der alpbonfinifhen Tas 
feln und felbft Copernicus haben fich blos mit Reduckio 
on des ptolemäifchen Verzeichniſſes auf ihre Zeiten begnuͤgt. 
Por Tychons Zeiten war der Kürft der Tatarey Ulugh 
Beigh, ein Enkel. des Tamerland, der einzige, der im - 
Jahre 1437 ein Öternverzeichniß auß eigenen Beobachtuns 
gen zufammenteug, weihes Thomas Hyde, herausge⸗ 
geben hat. ©. Tabulae longitudinis et latitudinis 
‚ftellarum fixarum ex obſerv. Ulugh beighi ex 
tribus MS. Perficis. Oxon. 1665. 4. Es’ enthölk 
1087 Sterne und iſt genauer als das ptolemaͤiſche. 


Zur genauen Abmeſſung der Zeit, um die geraden Auf⸗ 
ſteigungen zu beſtimmen, hatten die Alten hiezu feine Mits 
tel; ihre Wafferuhren (elepfidrue) reichten bey weitem 
nicht an eine folche Genauigkeit. Sie beftimmten daher die , 
Stellen der Sterne durch Armillen oder Ringe, welche mit 
Hilfe der Sonne in eine dem Yequator und der Ekliptik am 
Himmel ähnliche Stellung gebracht wurden, und dann det» 
mittelft eines auf den Stern gerichteten Dioprerlineals def» 
‚fen Lage gegen den Aequator oder die Efliprif angaben, 
Durch folche Hülfsmittel fuchten fie an Tagen, da Sonne 
und Mond zugleich fichtbar waren, zuerſt den Unterfehied 
der geraden Aufſteigungen dieſer beyden Geſtirne, und dann 

| ach 
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nach Untergang der Sonne den Unterfchied derfelben für den 
Mond und die unfichtbar gewordene Sterne. Da ver 
Mond feine Stelle fehr geſchwind ändert, und ihnen die 
Ungleichheiten feines Laufeg nur unvollfommen bekannt waren, 
fo kamen durch diefe unfichere Methode fehr große Sehler in 
ihre Beſtimmungen. 

Tycho de Brahe (+ 1601) führte zuerft eine viel 
genauere Methode ein, die geraden Auffteigungen und Abs 
meichungen der Sterne zu beobachten, woraus fich nachher 
Die Längen und Breiten berechnen laſſen. So entſtand fein 


neues Firfternverzeichniß ſ. Catalogus fixarum 777 ad 


annum ı600 ın Aſtronom. inſtauratae Progym- 
nasmatibus. Frf. 1602. 4. P. J. p. 257. welches Kep⸗ 
ler (+ 1630) in die rudolphiniſchen Tafeln 1627 
eingerückt, und theils aus eigenen Beobachtungen, theils 
aus. dem Ptolemäus bis auf 1163 Sterne vermehrte; 
auch die Seftirne um den Suͤdpol Binzugefegt bat, fo wie 
fie von den portugieflifchen Seefahrern beobachtet, und von 
Petrus Theodori beftimme worden waren. Dieſes 
tychonifche Verzeichniß bat nachher der P. Riccioli f. 
Aſitron. Reform, L. IV. auf das Jahr 1700 reducirt 
und mit 101 Sternen aus feinen mit Grimaldi anges 
ftelten Beobachtungen vermehrt, dabey aber offenbahre 
Fehler des Tycho und fogar Sterne benbebalten, welche 
zu diefer Zeit verfchrounden waren, Erft die Erfindung befs 
feree Uhren hat die Aſtronomen in den Stand aefeßt, die 
" Mectafcentionen der Sterne, und dadurch die mehren Stel 
len, die fie am Himmel einnehmen , richtiger anzugeben 
und in die Catalogen einzutragen. | 
| Galilaͤus bemerkte 1509 zuerſt, daß ſich die Zahl 
der Fixſterne durch das Fernrohr erflaunend vermehrte, De» 
fonders enfdecte er die Menge der. Kirfterne, woraus die 
Milchſtraße und meblichten Sterne beſtehen. S. Rad» 
sichten von dem Leben und den Erfindungen 
der beruͤhmteſten Mathemat. 1788. 1. Th, ©. 102. 
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Faſt zu gleicher Zeit mit Tych o beobachtete der Land⸗ 
graf von Heffenkaffel Wilhelm IV. mit feinen Mathema⸗ 
tifern Chriſtoph Rotbmann und Jobft oder Ju⸗ | 
ſtus Byrge auf 30 Fahre lang die geraden Auffteigungen 
und Abweichungen der Fixſterne. Hieraus ift ein fehr ger 
naues Verzeichniß von 400 Öternen entitanden, das fich 
in den zu Leyden herausgefommenen Obfervationibus 
Haffıacis und in der von Albert Curtius unter dem 
Namen Lucius Barret herausgegebenen Hiftoria coe- 
Bet (Aug. Vind. 1666 fol.) findet. 

Zu diefen Arbeiten der Aftronomen fügte im J. 1677 
der "Engländer Edmund Halley, als eine Feucht feiner 
Reiſe auf die Inſel St. Helena, das erſte genaue Verzeich⸗ 
niß von 350 füdlichen,, bey uns unfichtbaren Firfternen 
hinzu. ©: Edmundi Halleji Catalogus ftellarum 
auftralium. ſ. Supplementum catalogi Tychonici 
ad ann. 1677. Lond. 1779. 4. auch in Kirchs em 
ſtem Jahre feiner Ephemen motuum coeleft. Lips. 
1682. 4. Er hatte die Diftangen diefer Sterne von den 
tychoniſchen gemeffen, und ihre Stellen daraus berechnet. 


Der Sefuit P. Noel hielt die Beobachtungen Hals 
ley's nicht füc genau genug, er ſtellte fie daher 1682 von 
neuem an, und verfertigee auch ein Verzeichniß der füdlichen 
Geſtirne des Himmels. 

Johann Hevel in feinem Prodromo Aſtro- 
nomiae p. 143 ſeq. Gedanı. 1690 theilt ein ſehr volle 
fländiges Verzeichniß mit, in welchem Tycho's, das heffte 
fe, Ulugb Beighs und Prolemäus Verzeichniffe neben 
einander fieben, uud mit zwey neuen auß eigenen Beobach⸗ 
tungen begleitet find. Von diefen leßteren enthält das größe 
te die Längen, Breiten, Auffteigungen und Abweichungen 
von 1888 Sternen, nämlich) 950 alten, 603 neuen von 
ihm zuerſt beftimmten, und 335 balleyifchen oder füdlichen, 
auf das Jahr 1660 ; das Fleinere nur die Längen und 
Breiten für das Jahr 1709 | 

— Alle 
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Alle feine Vorgaͤnger aber übertraf der engliſche Aftros 
nom Johann Flamjtead, (geb. 1644 * 1720) nels 
cher auf 33 Jahre lang zu Greenwich die genaueften Beob— 
achtungen angeftelt hatte, Er war der Berfaffer eines 
Werks, das betitelt ift: Hifloria coeleft. Brittannica. 
Zuerſt gab Halley 6 a oria coeleft. Brit. Lond. 
1712. Tom, 1. .Flamſtead Beobachtungen bet» 
aus, momit u * leßtere nah Rofts Nachricht ſ. 
Yufrichtiger Aftronomus. Nürnb. 1727. 4. ©. 
334. fo übel zufrieden war, daß er fo viel Eremplare, als 
er erhalten konnte, ins Keuer warf. Er ftarb über der 
neuen Ausgabe, die jedoch bald hernach erſchien S. Hiſt. 
coeleftis Britannica. Lond. 1725. Tom. III. fol. 
und im dritten Theile das große Verzeichniß von 3000 Ster⸗ 
nen, worunter ſich fehr viele telefcopifche befinden. 
Der Abe Nicolaus Ludmig de la Eaille, 
‚welcher zuerft von 1747 bie 1750 zu Paris und dann auf 
dem Dorgebirge der guten Hoffnung in den Jahren 17517 
und 1752 beobachtet hatfe, die füdliche Dalbfugel des Hun⸗ 
mels genauer kennen lehrte, indem er bey 9800 bis 
dahin unbekannte Sterne beſtimmte. In ſeinem hierdurch 
veranlaſſeten Werke ſ. Aſtronomide fundamenta no- 
viſſuna ſolis et Jtellarum obſervationibus flabilita. 
Paril. 1757. 4. gab er ein fehr genaues Berzeichniß von 
397 Sternen für das Jahr 1750, woraus man in des P. 
Hell und den Berliner Ephemeriden jährliche Auszüge eins 
gerüdkt findet, Aus Bradley's mühfamen, mit einem 
vortreflihen Sector von Graham angeftelten Beobachtuns 
gen hat Mafon ein Verzeichnif von 387 Sternen für dag 
Jahr 1760 berechnet, welches zuerfi im Nautical Alına- 
nac für 1773 erfchien, hernach aber von P. Hell in die 
Wiener Ephemeriden eingerheft worden ift. 

Tobias Mayer liefert ein genaues Verzeichniß 
von mehr als 70 Sternen, von welchen ſich aus Verglei-⸗ 
Hung feiner Beobachtungen mit altern von Römer und 
de Ia Enille ſchließen laͤßt, daß fie eine eigene Bewe⸗ 

sung 
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gung haben. G. De motu fixarum: proprio in Tob. 
Mayeri Opp. ined. cura G.C. Lichtenberg. Gott. 

2775. 4. maj. Vol. I..no. 6. Seine bis 1762 su 
Greenwich angeftelten Beobachtungen feste nachher Nevil 
Maskelyne fort. 


Herr Bode ſ. Sammlung aſtronomiſcher 
Tafeln unter Aufſicht der koͤnigl. Acad. der 
Wiſſ. Berlin. 1776, III. Bände au, 8. im erſten Bande. 

S. 83 u. f. bat Hevels, Flamſteads, de la Cail— 
le und Bradley's Verzeichniſſe der Laͤngen und Breiten 
mit vielen Scharfſinn und Arbeitſamkeit in eins zuſammen⸗ 
gezogen und ſo in einem kleinen Raume fuͤr 3175 Sterne 
alles geliefert, was die vier neueſten und genaueſten Ver⸗ 
zeichniſſe enthalten. Das vollſtaͤndigſte aber unter allen iſt 
das Verzeichniß Ber geraden Aufſtelgungen und Abweichun⸗ 
gen von 5058 Sternen, welches ebenfalls Herr Bode ſ. 
Borftellung der Geſtirne, nebſt einem volls 
ftändigen Sternvergeichniffe, v. J. Fr. Bode, 
Berlin und Strealfund , 1782 in El. Landehartenformake, 
aus Flamſteads, Hevels, de la Eaille, Meſ— 
fier, le Monnier, Darquier u. a. Beobachtungen 
für das Jahr 1780 zufammengefragen hat, und welches 
fuͤr die genaue Beſtimmung der Stellen der Fixſterne alles 
leiſtet, was der Kenner der Sternkunde nur immer verlan— 
gen kann. Dieſe Schrift enthält noch uͤberdieß ein Ver 
zeichniß von 280 der vornehmſten Fixſterne nach Bradley 
and de la Eaille, ebenfalls für 1780, worin” die 
jährlichen Uenderungen der geraden Auffteigungen und Ab» 
weihungen, wie auch die Längen und Breiten angegeben 
find. Ä 


Die Sterne, welche im Lhierkreiſe ſtehen, und 
diakalſterne beißen, find darum vorzüglich merkwuͤrdig, 
weil fie die einzigen find, die vom Monde und dem Plane— 
‚gen bedeckt werden koͤnnen. Darum hat man auf die Bes 
ſtimmung ihrer Stellen befonders Fleiß verwandt und eigne | 
ER 
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Verzeichniſſe für fie ausgearbeitee. Schon Flamſtead 
bat ein folches gelieferte, ſ. Catalogus fkellarum 67, 
quas luna et planetae tegere poffunt in der Hiſt. 
coelefti Britann. Te. Il. Zobtag Mayer hatte 
die Zodiakalſterne vorzüglich fleifig mit dem asttingifchen 

Mauerquadranten beobachten und der daſigen koͤntgl. Eocies 
taͤt der Wiſſ. 1759 ein Verzeichniß von 998 Eternen im 
Shierfreife vorgelegt, daß erft nad feinem Tode herangges 
foinmen iſt. S, Catalogus izarun. Zodiacalium 
in Tob. Mayeri Opp. ineditis. Gött, 1775. 4. ma]. 
To. I. Num. V, Mit Dheulland's 1775 heraus⸗ 
gekommener Thierkreiskarte wird auch ein in Kupfer geftochener 
Catalog der Zodiafalfterne in Octayformat ausgegeben. 

" Die neueften zu Berichtiaung der Firfternverzeichniffe 
anternomimenen Arbeiten hat man den Herten Caſſini, 
de la Lande und von Zac zu verbanfen. Caſſini 
f. Extraits des obf. aftronomiques, 1790 und 1791. 
hot Abweichungen von 200 der vornehmſten Sterne, mit 
dem fechsfüßigen Mauerquadranten der parifer Sternwarfe 
beftimmet, herausgegeben; neuerlich aber auch in der Con- 
‚noifjance des Temps für 1795 Abweichungen von 
33 Sternen mitgetheilt, welche mit den neueingefuͤhrten 
ganzen Kreiſen beſtimmt und der Angabe nach bey den mel» 
ſten bis auf 1 Sec, ficher find. La Lande, Direktor der 
Sternwarte zu Paris, geb. 1732 hat mit dem 73 füßigen 
Duadranten der Zcole militaire, mit Hüffe feiner Bern 
wandten, le Francais und Lesne, auf 12000 
Abweichungen und 8000 gerade Yuffteigungen vor Ster⸗ 
nen beſtimmt, worunter mehrere Feine Sterne der 6. 
7, und 8. Größe befindlih find.  Dievdon find in der 
Connoillance des Temps für 1794 fihon 350 
und in der für 1795 wiederum 1066 Abweichungen, auf 
den 1. Fan. 1790. berechnet, imgleichen die geraden Auſſtei— 
gungen von 139 nöchlichen Seernen mitgetheilt worden, ben 
welchen leßtern die Beobachtung der MReciafcenfion einige 
Schwierigkeiten hat. Diele von dieſen Sternen ſtehen noch 
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in feinem dee vorigen Berzeichniffe. De la Lande bat 
bey feinen Beobachtungen auf 110 in den Altern DVerzeichs 

len ansegelne Sterne gänzlich vermiße, woran wohl auch 
Rechnungs⸗, Schreib: und Drudfehler großen Antheil haben 
mögen. So hat er auch 8 Stermegefunden, welheXlam» 
ſtead doppelt, jeden namlich unfer zween verſchiedenen 
Sternbildern anfuͤhrt. 


In einem Briefe am Herrn von Zach ſ. Hinden⸗ 


burg Archiv Der reinen und angem Mathem. 


Zweytes Heft: 1794. ©. 254. u. f. meldet Hr. de la 
Lande: er habe bereitd 22000 Sterne an feinem Maus 


erqguadranten beobachtet, und werde das nächfte Jabr (1795) 


30000 haben, Er fendet die in der Conn. des temps 


fichenden Abweichungen an Hrn. von Zach, mit noch 


mehreren, und mit einigen nach der Zeit gemachten WVerbefi 
ſerungen. Das Sternverzeichniß von La Lande in Pas 
ris betrug im J. 1800 49560 Sterne . S. Monatl. 


Eorrefpond. zur Beförderung der Erd- und 


Himmelskfunde Sanuar. 1800, S. 73. 


Herr von Zach giebt auf Koſten des Herzogs von 


Marlborough große Aberrations- und Nutationsta— 
feln fuͤr 1000 Sterne heraus, mit einem neuen ſehr voll» 
ſtaͤndigen Sternverzeichniſſe begleitet. Ex hat in dieſer Ab» 
ſicht mit einem achtfuͤßigen Tranſitinſtrumente von Rams⸗ 
den den Flamſteadiſchen Sterncatalog am Himmel bereits 
3 mal ducchgemuftert, und war 1794 in der vierten Mur 


fierung begriffen. Er gedenkt ein Verzeichniß von einigen 


taufend Sternen zu liefern, bey denen der Irrthum in der 


geraden Auffteigung, nicht auf 3300 einer Secunde in Zeit 
sehen fol... Eben hiezu fender ibm Hr. de la Lande 


2000 Abweichungen und noch über 2000 hat er deren vom 
Heren Abbé Barıy aus Manheim erhalten, die 1792 — 
1794 an dem achtfehuhigen Biridiſchen Mauerquadranten 
daſelbſt beobachtet worden ſ ind. 


Im 


— 
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Sm Jahr 1803 gab Piazzi zu An fein Sterns 
verzeichniß heraus, 

Flachs. Denfelben kannte Mofes.  Exod. 9, 51. 
Deut. 22, 11. Unter den: Egyptiern erfand Iſis ver 
Gebrauch und das Saͤen des Flachfes, wie auch Kleider 
von Flachs. ©. Mart..Capella de Nupt. Merc. et 
philog. lb. II. p. 39. Unter den Griechen entdeckte 
Arachne, die Tochter des Purpurfaͤrbers Idmon zu 
Colophon den Gebrauch deffelben. Sie hielt fih nachher 
in der Stade Hypaͤpas auf. S. Plin. VIL. 56.. Der 
Flahsbau war in Deurichlaud zu Karls des Großen Seis 
ten fhon bedeutend. S. Anton Geſch. der deut» 
fhen Landwirthſchaft. 1. Th. 1797. 3.8. 


Flachs-Surrogat ift die Urtica dioica Linn. oder 

die Brenneffel; Aus derfelben läßt fich ein Material zum 
Spinnen und Weben bereiten, wie man ſchon feit 1766 
weiß. 


Olivier Serres erfand und lehrte in ſeinem 
Theatre d’ Agriculture VI. 16. die Kunſt, wie man 
aus der Rinde des weiſſen Maulbeerbaums Flachs zu gro» 
ber, mittler und ſubhtiler Leinwand bereiten koͤnne. S. 
Univerſ. Lex. XIX. 2167. 


Saint Germain, der ſich auch Marquis d’ Ay- 
mar oder de Belmar nannte, ſtellte zu Venedig Verfuche, 
an, den Fiachs zu bleichen und der rohen italienifchen Seide, 
gleich zu machen. &. Tagebuch eine Weltmanns. 
1775. ©. 12. 1I. Ch. Der Kaiſ. Königl, Kammerherr 
und Rufifch: Raiferlichee Director des Bergbaues in Ruß⸗ 
land, Herr Graf von Harrſch auf Almedingen, hat in 
der 69ſten Anzeige der Leipziger oͤkonomiſchen 
ocietät von der Michaelismeſſe 1797 von eis 
ner befonders gefiftwinden Are, den Flache fo fein als 
"Seide zu bereiten, folgende Anleitung gegeben: Man 
nimme den rein gehesgelten Flachs und bindet, fo vis! man 
— 23 fan, 


m 


9 TU Klache, 


kann, in weiffe Stelfleinewand, welche letzte man lange 
Sahre brauden, und immer wieder frifchen Flachs hinein 
binden kann. Dieſer einaerollte und mit einem Bindfaden 


gebundene Flachs wird auf 14 Tage in einen feuchten Keller 


"gelegt und nicht geruͤhret. Dana Öffnet man den Flachs, 


legt ihn unter die Walzen einer mit Steinen wohlbeſchwer⸗ 


ten Waͤſchrolle, und rollt ihm wie die Waſche 5 bis 6 mal. 


Dann kaͤmmt man ihn duch einen feinen meſſingenen Kamm. 
Diefe ſechsmalige Rollung und Kammung muß dreymal 
piederholt werden. Doch muͤſſen die zwey letzten Känme 
aufßsrordentl ich fein ſeyn, und fo erhält man einen fo feinen 


und Jarten Flachs, welcher faft der chinefifchen Seite nichts 


nachgiebt. Es geht mehr wie der dritte Theil ab, aber 


das Werg ift ungleich beffer, wie dag gemeine, und zu 


Hausleinewand noch dienlih, Nach jeder Kämmung, bes 
fonders nach der erften, find einige Zheile des Weges ſo 


klebend, daß fie zwiſchen den Fingern‘ haͤngend bleiben, und 


die Faden des Flachſes find gepreßt und flach, erhalten 
aber wieder ihre Kundung durch jede Kaͤmmung. Aus dies 


ſem Klachfe Können die feinften niederländifchen Spitzen ges 


m 


webet werden, die alle feine Battifte- übertreffen, 


‚Graf Kalkreuth zu Siegersdorf und DBerwalter 
Männel zu Nennersdorf haben über den Badöfen Flache» 
dörren angebracht, und dadurch mit vielem Vortheil den 
Flachs ohne befondre Feurung bereitet, S. Frank. Kaif. 
Reichs-Ober-⸗Poſt- — zeltung 1791. Nr 8 
und 14. Januar. 


Als eine ganz neue Entdeckung wird die 

vom Hm Parrot felbft erfundene Zubereitung des 
Flachſes zu einem Surrogate der Baumwolle befchrieben, 
und versichert, daß der Flaͤchs dadurch eben fo weiß, mid 
und wollicht, und noch dauschafter als die Baum. 
tolle gemacht werde. Da diefe Zubereitung darinn beſteht, 
daß der Flache ſchichtweiſe zreifchen Kalk und Aſche in eis 


nem fupfernen Keſſel gelegt, mit Sal waſſer begoſſen, und 


8 bis 
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& bis To Stunden gekocht werde, ſo erglebt ſich ſchon hier⸗ 
aus von ſelbſt, daß eine fo ſtarke kauſtiſche Beize den Flachs 
wohl ungemein weiß und weich machen, nimmermehr aber 
ihm eine größere Feſtigkeit und Dauer acben koͤnne, viel 
mehr diefe gar ſeht nothwendig vermindern muͤſſe, und folgs 
ich feine Zeuge haben verfectiget werden fönnen. ©. bie 
in Nummer 218 ber Jenaiſchen allgem. L. 3. v. 5. 1791 ber 
findlide Recenſon von Chriſtoph Friedrich Bars 
ruts, der Weltweisheit Doctors und Srofeffors zu Erlan⸗ 
gen gemeinnäßigen practifhen Handbuche der 
Land» und Stadtwirthſchaft, PBolicey- und. 
Gameralwiffenfhaft, 1.%. 1790. 2Th. 1791. 


Der Apotheker Dörffurt bat der Wittenberger Pros 
vinzial » Berfanmlung einen Auffaß übergeben, worin ec 
feine Methode beſchreibt, den Flachs in cine der Baummolle 
ähnliche Geſtalt umzuaͤndern; die beygelegten Proben find 
einem einſichtsvollen Mitgliede zur Unterſuchung übergeben 
worden. S. Anzeige der Leipziger oͤkonomi— 
ſchen Societaͤt von der Dftermeffe 1799 


Eine neue Art, den Flachs wie Baumwolle siıgußereis 
ten, bat 5. G. Pretſcher zu Dresden erfunden. ‚©. 
Nat Zeit. 1806, 8tes St. 


Flachs wird nicht blog im Waſſer, ſondern auch im 
Thau geroͤſtet. Der Oeksnom Zechlin in Dyrotz hat der 
maͤrkiſchen oͤbonomiſchen Geſellſchaft am 7. Bay 1799 Be 
merkungen uͤber den Flachsbau mitgetheilt. Herr Zechlin 
verwitft nämlich das gewoͤhnliche Roͤſten des Flachſes im 
Waſſer, und empfiehlt dagegen das Thauroͤſten; auch giebt 
er dem Bracken des Flachſes vor dem Klopfen und Bruteln 
den Vorzug. S. Oekon. Hefte. — 1799, Jul, G. 91. 
Eben fo erhielt die märkifche ölonomifche Sefelfchaft in 
Potsdam am 29. Det. 1799 von dem Anhalt Vernburgis 
ſchen Kammerrath Kirchner eine Brobe von im Thau gerd- 
ſteten Flachſe, und der Prediger Germerspauf en reich⸗ 

| 93 te 
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te eine Abhandlung über die Thaus und Waſſerroͤſte des 
Flachſes ein. S. Oekon. Hefte. Dec. 1799. ©. 574 
folg. — 


Profeſſor Tho uin bat eine neue Flachsart, den 
Flachs von Reu-Seeland, (Phormium tenax) beſchrie⸗ 
ben, Die Pflamze gehört zu der Familie der Liltaceen, und 
treibt aus einer Enosigen und. fleifchigen Wurzel eine große 
Menge Augen, aus weichen Büfel von neun bis jehn 

Blättern hervorgehen. Diefe Blätter find obngefähr vier 
Fuß lang, haben fpige Enden, halten zwey’ Zoll in der 
Breite, und haben ein friſches glänzendes Gruͤn aufihrer 
obern Seite, das auf ihrer unten Seite ind Weißlichte 
fält, und von einem engen roͤthlichen Rande umgeben ift. 
“ Die Släster c ſttzen immer zwey und zwey zufammen, und 
ſind in ihrer ganzen Länge Durch eine Erböbung oder Ribbe 
gerheilt, die um fo mehr hervorſpringt, je nicht fie ſich dem 
Bug der Pflaͤnze nähert. hr Beſtandtheil iſt trocken, 
leder⸗ und fadenartig. Es ift unmöglich, fie in ihrer Brei⸗ 
fe mit zwey Dänden zu zerretſſen; allein im Ihrer Länge 
theilen fie fich fo leicht als möglich in die groͤßtmoͤglichſte 
» Menge von Fäden. Wenn die Blätter alt werden, färben 
ſie fih mit einem rothen Gelb, welches in Strohfarbe übers 
geht, je Alter und frockner fie werden. Faſt in ihrer gans 
zen kange beſtehen jie aus ni ichts, als aus fangen filber- 
farbnen, ſeidenartigen und bis ins Unendliche theilbaren Fafern 
von einer außerordenth ichen Feſtigkeit. Aus einem Stiel, 
ber fich aus den Biättern erhebt, geben mehrere Blüthen 
hervor, denen Kapſeln folgen, in denen ſich eine ungeheure 
Menge von Saamen befindet, der ſchwarz, platt und fehr 

duͤnn iſt. 


Es giebt wenige Pflanzen, welche eine aͤhaliche Fa⸗ 
denmenge gewaͤhren. Dieſe Pflanze waͤchſt in den In⸗ 
ſeln von Neu» Seeland ohne ale Priege, beſonders nahe 
am Meeresufer auf duͤrrem Sande, der nur zumellen durch 
ſalziges, ſtehendes Seewaſſe er einige Feuchtigkeit erhaͤlt, 


daher 
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daher man durch dieſe Flachsart unnuͤtzes Terrain in Euro— 
pa brauchbar machen kann. Beſonders iſt ſie für Gegens 
den von fandigem Boden ein wichtiges Geſchenk, indem da» 
ducch der lockere Sandboden an den Meeresküften benutzt 
und firirt werden Fan. Der Hanf mug alljährlich ausge⸗ 
ſaͤet werden, erfordert guten Boden, und viele Maſchinen 
zu feiner Zubereitung; das Phormium aber dauert mehrere 
Sabre, verlangt nur fehlechten Boden, und kaum drey Ste 
ſtrumente zu ſeiner Zubereitung. Der Bürger Labillar— 
dière har über die Ausdehnbarkeit der Fibern diefer neuen 
Slachsart vie erſten Verſuche angeftelt, und er beftimmte 
Das Maanf derfelben in der Vergleichung mit dem gewoͤhn— 
lichen, aber guten Flachſe, dem Hanf und in der Seide 
in folgenden Verhaͤltniſſen. Er bediente fih dazu eines. 
Gewichts, das er an gleihmäßig ſtarken Fäden von diefen 
vier Materialien aufbieng; auf. diefe Art fand er 11,279 
Millimerres für die Ausdehnung des Flachſes; 22,558 für 
die Ausdehnung des Haufe, 33,837 für die Ausdehnung 
des Flachſes von Neu- Seeland, und 112,790 für die Aus⸗ 
dehnung der Seide. Hieraus fieht man, in welchem tiber» 
legenen Verhaͤltniſſe der Flachs von Neu- Seeland ſich zu 
unſerm gewoͤhnlichen Flachſe befinde. S. Franzoͤſ. 
DENN z.B, 3. St. S S. 147 foig. 


Als Surrogate des Flachſes find, außer der Bren⸗ 
neſſel und der Rinde des weißen Maulbeerbaums, bekannt 
die Seidenpflanze, der Hopfen, Hanf, die Feigbohne, 
Feuerlilie, Malven, Ananas, Aloe, Senge der Lin⸗ 
denbaum und HR: 


Slachsbreche. Herr Hberamtmann Holzbaufen in 
Gröpzig hat eine Mafchine erfunden, wodurch der Flachs 
zwiſchen „ep fcharfgeribbten Walzen ſehr gut angebracht 
wird. Im Großen wird fie durch eine Scheibe ‚getrieben. 
Herr Kammerrath Mann in Deſſau bat fie ale eine 
„.Pandmafigine eingerichtet und mit einem Schwungrade ver« 
D4 ſehen. 
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sehen G. Intelligenz KL b, Alla. Lit, Zeit 
No. 118. 1789. ©. 982. 


Flachshechel. Ein gewiſſer Kaufmann Otto bat eine neue 
Einrichtung dev Blachsbechel angegeben. Die Zinken derfels 
ben find viereckigt und von Stahl; ihre Anzahl und Ränge 
ift verſchieben; aber die Decheln mit der größeren Anzahl 
und größeren Länge der Zinken werden vorgetzogen. Es wire 
den bereits in Gotha folche Hecheln verfertigt, das Stuͤck, 
nach Kerhaͤltniß der G uͤte, ohne Geſtelle, zu 5 bis 10 Rehlr. 
Saͤchſ. Eine gut geſtochene Abbildung dieſer Hechel, nebſt 
einer Erklaͤrung derſelben und genauen Yuscinanderfegung 
der wichtigen Vortheile, bie ihr Gebrauch gewaͤhrt, findet 
man in folgender Erift: : Die große Thürins 
giſche Flachshechel oder Unterricht, den Flachs 
mit foldem Rußen zu hecheln, daß dadurch 
nicht nur mehr, ſondern auch befferer Flach, 
als auf die gewöhnliche Art gewonnen wird 
Nebſt einer Abbildung dieſer Dechel und des dazu 9 
Geſtelles, Gotha 1800. Dieſe große thuͤringiſche Flachs— 
hechel war nur für Thüringen neu; deun an andern Orten, 
wo der Klachäbau ing Große acht, iſt der Gebrauch großer 
eiſerner Decheln zu erbeblichen Gewinn der Geiler ſchon bes 
Fannt, Die bey den Deilern gewöhnliche Heel kommt 
der abgebildeten thüringiſchen lachsheche! ſehr nahe, wenn 
| fie auch nicht ſogar hohe zinten führte "Su Lingeit 
era. 1802. Nr, 18. | 


Flachemuͤhle le. Here Oberamtmann —— zu 
Groͤpzig im Deſſauiſchen hat eine Flachsmuͤble erfunden, die 
zum Quetſchen ber Saamenknoten, zum Brechen des Flach⸗ 
ſes, zum Graupenmachen, zum Abhuͤlſen der Erbſen und 
Liaſen, zum Zermalmen des Krappes und zum Futterſtam—⸗ 
pfen dient. Sie wurde 1788 bekannt gemacht. 


Flachswerg. Georg Alex— Ballon, vormaliger Ober⸗ 
——7 der Sa und Straßen in Paris, bat am 
2 16. 
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16. Jul. 1802 bon der franzi zaſchen Regierung, Wwegen ei⸗ 
nes Verfahrens, Werg in reine Chorpey und Watte zu ver« 
wandeln, ein Brevet erhalten. S. Tute if igensblarz 
ber allgem. Lit. Zeit. Jena. 1802. is 137. 


Fladderminen wurden 1598 Ken G. Militä-> 
vifcher Kalender auf d. J. 180% Berlin bey 
Unger. 


Flaͤſchchen f. Bologneſer Flaͤſchchen. 


Flageolet. In London hat William Batabridge ein 
Flageolet erfunden, auf dem man die obern Töne mit volle 
kommener Gicherbrit angeben kann — nicht, wie auf den 
bisher gangbaren Flageolets. Der Ton fol fehr fchön 
ſehn, den oberften Octaven einer ſcharfangeblaſenen Flöte 
gleichen, und im Ton, fo wie in der Scala, ſich unmit 
telbar an diefe anfchliehen. Dieß Flagenlet ift größer als 
die gewoͤhnlichen, und hat faſt ganz die Griffe der Floͤte. 
Durch jene Vorzuͤge feines Song, und dadurch), daß man 
es ſehr moderiren, auch aus allen Tönen rein fpielen kann, 
eignet es fih auch zum Akkompagnement fanft Flingender 

Jnſtrumente; und da daß Klageolet einmal zu einem Mo— 
deinſtrumente, uͤber Verdienſt, erhoben worden, die ges 
woͤhnlichen Flageolets aber mit ihren Freifchenden, oft uns 
reinen Tönen, ung die Ohren zerreißen: fo verdient dieſe 
Erfindung die Aufmerkſamkeit der deutſchen Inſtrumenten⸗ 
macher. S. Allgemeine muſikal. Zeitung, v. 
20, Det. 1802. Fr, 42 


Flamlaͤndiſche Schule ſ. Malerey. 


Flanell. oder Golgasfaͤrberey. Flanell iſt ein wenig ges 
walktes, gerauhetes, ungeſchornes Tuch. Die Flanellfaͤr— 
bertey wird für eine Erfindung der Engländer gehalten. 
Daß diefe die Blumen und Figuren vermittelft großer Ku—⸗ 
pferplatten auf die Slanelle gedruckt haben follten, ift ganz 
unmwahrfcheinlihz; vermuthlich drucken fie die Klanelle nur 
noch zwiſchen elſetnen Formen. Jetzt legt man die Flanelle 
95 zwi⸗ 
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zteifchen Holzformen, Die genau auf einander paffen, in 

welche die Blumen erhaben geichnitten find, beyde Formen 
werden feft zufammen geſchraubt und die Farbe dann hinein 
geleitet. An einigen Drten färbt man fie fo, daß die Karbe 
durch Kanäle von unten hinauf durch die Zeuge dringt, 
welches lanametlig und mähfem iſt. Diefe Art zu färben ° 
beſchreibht Hr. Hofrat Beckmann inf Technologie 
©. 115. folg. Sa Sachſen bar man eine En: 
tere und d kürzere Art, vie Flane ie. zu Tächen, 


Flaſche, ——— Kleiſtiſche Faſche, gene 9 F laſche, 
elektriſche Flaſche, Ladungsflaſche, Werſtaͤrkungs⸗ 
flaſche. Wenn. man einem dunnen elektriſchen Körper auf 
beyden einander gegenuͤber ſtehenden Seitenflaͤchen auf der 
einen Seite die poſitive, auf der andern die negative Elek⸗ 
tricitaͤt mittheilt, fo heißt der Koͤrper in dieſem Zuſtande 
geladen Man waͤhlt hiezu gewoͤhnlich glaͤſerne $la> 
ſchen, deren innern Wänden die eine, den Auffern die ans 
‚dere Eleftricität gegeben wird, woraus fich der Begriff der . 
geladenen Flaſche von ſelbſt ergiebt, daß fie naͤmlich aus 
einem an ſich elektriſchen dünnen Koͤrper beſteht, deſſen bey⸗ 
den Seiten Elektricitaͤt mitgetheilt werden kann. Man kann 
aber anſtatt der Flaſchen eben ſowohl Platten, z. B. eine 
Tafel von gemeinem Fenſterglas, von Harz oder Sögellack 
wählen, welche alsdanı geladene eleftrifche Plats 
ten beißen. Prieſtley f deſſen Geſchichte der 
Eleftr. Taf. II. hat Flaſchen von allerley Geſtalt abbil— 
den laſſen. Zu den ganz kleinen Verſuchen kann man ein 
gemeines Arzeneyglas mit Schrot, Eiſenfeile oder Waſſer 
bis uͤber die Haͤlfte anfuͤllen, mit Kork verſtopfen, dadurch 
einen Eiſendrath mit einem Knopfe ſtecken, der bis in die 
Fuͤllung reicht, und die aͤußere Seite mit Zinnfolie oder 
Goldpapier belegen. Cavallo giebt (Philof. Trans. 
Vol. LXVII. P. 2. n, 44.) folgende Methode an, far 
dungeflafchen, wenn fie einen Sprung bekommen haben, 


wieder brauchbar zu machen. Man nehme vom zerbrocher, | 
nen 
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nen Theile die aͤuſſere Belegung ab, erwaͤrme die Flaſche 
an der Licht flamme, und £röpfle brennendes Giegellad dars 
auf, ſo daß der Sprung damit bedeckt wird, und das Siegellack 
dicker aufliegt al8 das Glas felbft vidift. Endlich bedecke man 
das Siegellack und einen Theil der Glagfläche mit einer Compo—⸗ 
fition von 4 Theilen Wachs, 1 Theil Pech, 1 Theil Terpen⸗ 
tin und ſehr wenig Baumöl, die man auf ein, Stuͤck Wachs⸗ 
taffet flreicht, und wie ein Pflafter auflegt. Zu Matten, 
wobey man auffer den Glafe auch Harzcompofitiouen, 
Schwefel und Siegelad braucht, bat Beccaria eine 
Compoſitlon von Colophonium und geftoßenem Marmor vor» 
gefehlagen, welche zu gleichen Theilen geſchmolzen und auf 
eine mit Zinnfolie bedeckte Tafel gegoffen werden, Viele 
Berfuche von diefer Art hat Wilke (Schwedifche Abhandl. 
80.1758. der deutſch. Ueberſ. S. 241.) angeſtellt. 


Da die gewoͤhnlichen Flaſchen ihre Ladung nur kurze 
Zeit halten, fo bat Cavallo f. Vollſtaͤndige Ab» 
bandl. der Lehre von der Eleftricität, deutſch. 
Ueberf. dritte Auflage Leipz. 1785. gr. 8 S. 278, eine Eins 
richtung angegeben, welche die Ladung über ſechs Wochen 
lang halten fol. Außer der innern und äuffern Belegung, 
welche diefe Flaſche mit allen andern gemein hat, iſt in ib» 
ren Hals eine an beyden Enden offne Glasroͤhre eingefüttet, 
und geht ein wenig in die Flaſche hinein. Sie hat am uns 
tern Ende einen Drath, der die innere Belegung beruͤhrt. 
Der Drath mit dem Knopfe iſt in eine andere Glagröhre 
gekuͤttet, welche faft doppelt fo lang, aber enger ift, als 
die vorige; und zwar fo, daß an einem Ende bloß der 
« Knopf, am andern nur etwas weniges vom Drathe hervor— 
ragt. Diefe Glasröhre kann man nach Gefallen in die an» 
dere hineinftecken,, wobey das untere Ende des Draths jenen 
an der erfien Röhre befinpfichen Drath, oder noch beffer 
die innere Belegung felbft berühren mn ; auf diefe Art 
kann die Klafche, wie gewöhnlich, geladen und entladen 
werden. Nimmt nıan aber nach der Ladung die innere 

| Roͤhre 
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Roͤhre mit dem Drathe und Sinonfe heraus, fo HE die ins 
nere Belegung ganz ifoliet, und man kann fo die Flaſche 
geladen bey fich tragen oder verſenden, ohne daß fie die La— 
dung fobuld verloͤhre. Donn dorf befchreibt biete glaſche 
mit einigen Heinen Abaͤnde rungen umſtaͤndlich, giebt auch 
noch eine aͤhnliche Einrichtung für etwas größere Flaͤſchen 
an. &, deſſen Lehre von der Electricität Er 
furt. 1784 1,3 9.8.1.3 ©. 57. | 


Was die Geſchichte dieſer Ladungsflaſche betrift, fo 
fuͤhlte ſchon der Caglaͤnder Stephan Gray im Jahre 
1735, als er ſich mir Ausziehung elektriſcher Funken aug 
dem Waſſer beſchaͤftigte, die ae der verfkärkten 

‚ Eteftricität. &. Philof. Trans. n0, 436, I.!D. Titius 
de .electrici experunenti rn inventore 
prımo. Witteb. 1771. 4. Da er aber die Bemerkung 
nicht weiter verfolgt. hat, fo kann man ihn nicht als Erfin> h 
der dieſes merkwuͤrdigen Verſuchs anfehen, ſondern ohne 

allen Zweifel einen deutſchen Praͤlaten, den Herrn von 
Kleiſt, Dechanten des Domcapituls zu Camin in Pom⸗ 
mern, welcher am 11. Oct. 1745 die verſtaͤrkte Elektricitaͤt 
ſelbſt entdeckte, am 4. Nov. darauf dem D. Luͤberkühn 
in Berlin, am 28. Nov, dem Prediger Swietlidi in 

Danzig und bald nachher auch dem Prof. Krüger in Halle 
Nachrichten davon gab, welche Iegterer fchon 1746 drucken 
ließ. S. Kruͤge rs Geſchichte der Erde. Halle. 
1746, 8. G. 177. u. f. Dieſe Nachrichten enthalten fol⸗ 
gendes: „Wenn ein Nagel oder ſtarker meſſingner Drath 
„in ein kleines Arzeneyglas geſteckt und elektriſirt wird, ſo 
„erfolgen beſonders ſtarke Wirkungen. Das Glaͤſchen muß 

„recht trocken oder warm ſeyn. Man kann es vorher mit 

„Kreide reiben. Thut man ein wenig Queckſilber oder 

Weingeif hinein, ſo gebt alles noch beſſer von jlatten. 
„Sobald das Gläschen von der eleftrifchen Nöhre wegge⸗ 
nommen wird, ſo Auffert fich der leuchtende Strahlenbuͤ⸗ 
all, und man kann mit diefer brennenden Mafchine über 
„69 
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„60 Schritte weit im Zimmer herumgehen. Wird waͤhrend 
„den Elekteifiren der Finger doer ein Stuͤck Geld an den 
Nagel gehalten, fo if der Herausfahrende Schlag fo ſtark, 
‚daß Arme und Achſeln dason erfigättert werden. - Eine 
Ziſolirte Roͤhte laͤßt Ech dadurch weit flärfer elektriſiten, 
„als unmittelbar durch die Kugel. Wird ein Conductor 
„elekteifict, der im &läschen befindliche Nagel daran gehalten 
„und mit Elektriſiren Fortgefahren, fo follte ınan kaum glauben, 
„in welche Stärke die Elektricitaͤt gefeßt werde Iſt das 
„Glaͤſschen niedeig , daß ſich die Singer in der gehörigen 
„Weite befinden, fo fchläst der Funken von ſelbſt aus dem 
„Nagel auf den Finger, zu dünnhälfige Glaͤſer find einigemaf 
„durch den heftigen Schlag zerfprengt worden.“ Man ber 
mühere fih in Danzig, den Verſuch nachzuahmen, und 
Gralath mar dev erfte, dem es gelang, jedoch erſt nach 
erhaltener ausführlicher Anweifung des Deren von Kleift, 
weiche 1747 öffentlich bekannt gemacht wurde. ©. die 
Abhandlung ber narurforfhenden Geſellſch. 
in Danzig. Th, J. 1747. a. ©. 512, Zu Anfange deg 
Jahres 1746 fchrieb Muſſchenbroek aus Leiden an 
RKesumär, er fin auf.einen ſchrecklichen Berfuch geras 
then, mit einer Erfcgütterung, der er ſich niche für die 
Krone Branfreichs zum zweytenmal ausſetzen möchte Al— 
lemand, ebenfolls Profeſſor in Leiden, wiederholte dieſes 
in einem Briefe an Roller, und im Februar auch in eis 
nem eignen Aufſatze. G. IMern. de lacad. des g 
1746. P. 2 
| Der Abt Nollet nannte daher die Entdeckung den 
leidner Verſuch, welchen Namen ſie auch behalten 
hat, ob ſie gleich weit richtiger der kleiſtiſche Ver— 
ſuch heißt. 

Man fieng in Frankreich an, Muſſchenbroek für 
den Erfinder zu. halten, als Allamand noch im Sahre 
1746 fowohl an Noller, als an Gralath meldete, 
die erſte Eutdeckung gehöre eigentlich einem angefihenen 
— in Leiden Cunaͤus zu, der ſchon 1745 zus 

faͤlli⸗ 
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faͤlliger Weiſe darauf gefommen fey. Es iſt nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, dag dieſer Mann etwas una der Entdeckung des 
deutfchen Prälafen gewußt habe; inzwifchen bleibe dieſem 
legtern unftreitig das Verdienſt der erſten Erfindung und 
Bekanntmachung. 


Muſſchenbroek able er und feine — 
haͤtten darauf gedacht, elektriſtrte Koͤrper, weil ſie an der 
Luft die Elektricitaͤt ſobald verloͤhren, zu iſoliren, und haͤt⸗ 
ten daher Waſſer in glaͤſernen Flaſchen durch einen mit der 
Maſchine communicirenden Drath elefrifire. Dabey habe 
er, als er eine ſolche Flaſche in der einen Hand gehalten, 
und mit der andern den Drath von der Maſchine babe los— 
machen wollen, einen fchredlichen Schlag in feinen Armen 
und der Bruft befommen, den fie alle bey wiederholten 
Verſuche ebenfalls empfunden hätten, und von deffen Wir 

tung auf ihren Korper fie fuͤcchterliche Beſchreibungen 
machen. 

Gralath und Winkler waren die erften, welche 
der Erfindung felbft etwas zufegten. Gralath vertauſch⸗ 
te Bläschen, Nägel und Weingeift mit einer größern Klas 
fche, einem Drathe mit der Kugel, und mit Waffer, zeigte 
fon d. 20. April 1746 einen Berbindungsfreis von 28 
Perſonen, erfand die Batterie, und entdeckte die Unmögs 
lichkeit, gefprungne Flafchen zu laden, ingleichen den foger 
nannten Weberreft der Ladung Winkler, dem die Ers 
ſchuͤtterung ſehr empfindlich geweſen war, erfand eine Ver— 
anſtaltung, die verſtaͤrkte Elektricitaͤt von ferne zu beobach— 
ten, und ſtellte die vorher angefuͤhrten Verſuche an, wo— 
bey ein Theil der Pleiſſe in die Verbindung gebracht ward. 
G. Winkler on the effects o f electricity upon him- 
[elf and his wife. Phil. Trans. no, 490. | 


Die meiften Erweiterungen hat D. Walfon in den 
folgenden Fahren hinzugefegt. &. Philof. Trans. 1748. 
1749. etc. NO. 477. 478. 482. 485, 489. Er fand, daß 
die Stärfe des Schlags nicht von der Menge der Materie 
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in der Flaſche, ſondern blog von der Größe der Fläche, die fie bes 
ruͤhrt, abbänge, welches dem D. Bevis Anlaß gab, die Bes 
legung wit Zinnfolie zu erfinden. Er gab zuerft eine Erfläs 
rung des väthfelbaften Phaͤnomens der Ladung, und ords 
nete 1747 die ins Große gebenden Verſuche Über die Vers 
bindungsfreife und die Gefchwindigfeit des Schlages an, 
woben ganze Striche Landes mit in die Verbindung gezogen 
murden. Wilfon tauchte die Flaſchen auch von auffeı 
ins Waffen, entdeckte dag wahre Verhältniß der Stärke des 
Schlages, nahm wahr, daß derfelbe den Meg wählt, bey 
dem er am menigften Widerfland antrift und bemerkte die, 
SORSRTFBRICHEN: 


In Frankreich fkellte der Abt Nollet die erſten Ver⸗ 
ſuche au, entdeckte zufaͤllig, daß eine luftleere Flaſche alle 
Dienste einer beleaten tbue, machte Berbindungsfreife von- 
130 Werfonen , die fich mit eifernen Dräthen verbanvden, 
und einen Umfreis von 900 Toifen bildeten, und tödiete 
zuerft Thiere durch den Schlag. Le Monnier fand, 
dag die Ladung eine Zeit lang Cbey kaltem Werfer 36 Stuns 
den) in den Klafchen bleibe, und that fich noch vor 
D. Watfon durch Berfuche mit langen Berbindungsfreis 
fen, in die auch große Wafferbaffins gebracht wurden, 
hervor, 


Da die Erklärung der leidner Flaſche den europäifchen 
Naturforſchern ein Geheimniß blieb, fo verbreitete ſich auf 
einmal ein unerwartetes Licht darüber durch die Briefe des 
D. Franklin in Philadelphia. &. New experimenes 
_ and ob]. on electricity in feveralletters, to Mr. 
Collinfon. Lond. 1751. 4. Benj. Sean! ins 
Briefe von der Elektricität, über. v. J. C. Wil— 
fe. Leipz 1758 8. Franklin hatte ſchon ee 
Watſon, bemerft, dag bey der gemeinen Erregung der 
Elefericität dag Meibzeug dasjenige hergiebt, maß. die Glas—⸗ 
kugel erbältz diefe Bemerkung hatte ibn bewogen, die bey» 

den 
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den E fekteieitäten des Glaſes und Reibzeugs als — 
und Mangel einander entgegen zu ſetzen, und mit den Pas 
men der poſitiven und negativen gu unterſcheiden. 
Da cr nun bey feinen Verſuchen mit der leidner Flaſche ger 
wahr ward, daß eine. an Seide haͤngende Korkkugel von ber 
äuffeen Belegung angezogen werde, wenn fie von dem mit 
der iunern Seite verbundnen Drath abgeſtoßen wirds und 
hi man durch den hierauf gegruͤndeken Verſuch mit dee 
elektrifchen Spinne die Flaſche entladen, oder die Elektrici— 
ar bei einen Seite in die andre überführen könne, fo foigt 
aus feinen fo wohl überdachten Gcundfägen ven ſelbſt, daß 
bey der Ladung die Elektricitaͤten beyder Seiten einander 
entgegengeſetzt ſeyn muͤßten. 


Prieſtley erzählt verſchiedene einzelne Erfindungen, 
welche von den Naturforſchern zu Den franklinſchen hinzuge⸗ 
ſetzt worden find. & deſſen Geſch. der Elektr. S. 
179 — 186. Die voruehmſten find. der Herren Wilke 
und Aepinus Ladung einer Luftſcheibe, Becearia's 
Ladung von Harz⸗, Schwefel⸗- und Siegellackplatten. 

T =, 

Das von Wilke und Aepinus entdedte Geſetz 
der eleftrifhen Wirkungsfreife Färte die Theorie 
der leidner Flaſche noch mehr anf, f. Wilke dif]. de 

_ electricitatibus cöntrarüs. Roltoch.. 175 7. 44, und 
Wille nahm davon Gelegenheit, als, was bey der La⸗ 
dung ſowohl in den Glas flaͤchen als in den Belegungen vors 

gehet, genauer zu unterfuchen. &. Bon den entges 
gengefeßten Elefrtricitäten bey der Ladung 
und den dagu gehörigen Theilen, in den ſchwed. 
Abhandl. 1762. © 205 u. fh Diefe Unterfechungen, 
welche im Grunde auch die Erfindung der Elektrophors ente 
halten, Teiteten Hexen Wilke ſchon damals auf die Ver— 
muthung, daß fich die Phänomene der Ladung aus det Hys 

‚ pothefe von zwoen Materien, bie er Feuer und Säure. 

kennt, beffer, als nach Franflin erklaͤren ließen, we Ihe. 
— 
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Gedanke dur kIe Kohlen Entdeckungen noch mehr beſtaͤtigt 
worden iſt. 


Neuere Verſuche mit Ladungsflaſchen oder Verbeſſe— 
rungen des dazu gehörigen Apparats ſind von Bolta, 
Cavallo, Henly, Nairne, Lord Mahon, Sis 
gaud de Ile Fond. | 


Flaſchenzug, Polyſpaſt iſt ein mechaniſches Werfzeng, 
das aus zween Kloben oder Flaſchen zuſammengeſetzt 
iſt, deren jede mehrere Rollen euthaͤlt. Die obere Fla⸗ 
ſche iſt befeſtigt, an der untern aber haͤngt die Laſt welche 
durchein um alle Rollen gehendes Seil zugleich mit der uns 
tern Flaſche in die Höhe gehoben wird. Man fihreibf die 

- Erfindung bdeffelben dem Archimedes von Syrakus zu, der 

3772 ſtarb. S. Nachr. von dem Leben und den 
Erfind. der berübmeeften WER EREREEEST, Müns 
fier 1788. 1. Th. ©. 22, 


Fleckfieber. Für dem erften, der — geſchrieben Bat, 
wird der franzöfifche 1 Jacob des Parts gehalten, 
der am Ende des ısten Jahrhunderts lebte. &. Bayle 
Hiſt. krit. Woͤrterbuch. 1743. III. 650. b. 


Fledermaus. Dieſe iſt zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
ein Gegenſtand der Neugierde der Naturforſcher geworden, 
beſonders des Abts Spallanzani zu Pavia. Die Fle—⸗ 
dermaͤuſe wurden auf die ſchmerzhafteſte Art, wo moͤglich, 
aller bekannten fünf Sinne beraubt, damit man ſich durch 
Uebung eines unbekannten 55 Sinnes ſchadlos 
halten moͤchte. Von dieſem angeblichen neuen oder ſechſten 
Sinne der Fledermaͤuſe giebt Dr. Prof. in ſeinem 
Archiv — die Phyfiolog oje J. B. 3.9. 8.58, nach 
Italieniſchen Zeitſchriften eine TER: Nachricht, 

Hr. G. Cuvier hat in der naturforfihenden Gefells 
fchaft zu Paris über diefen Gegenftand eine Vorleſung ge 
halten, die vom Herrn Davidfon Überfege und in bie 
Berlinifhe Blätter 1798, 98 Blatt. G. 272. 

8. Hands. d. Erfind. sten Thls te Abt). 3 einge- 
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eingeruͤckt worden ift, Herr Cuvier hat gezeigt, daß der 
von Spallanzani in den Fledermäufen vermuthete neue 
Sinn das Gemeingefühl ſey. 


Fleiſchbruͤhe. Der D. Valli, öffentlicher Lehrer der Ches 
mie in dem Sranfenhaufe zu Mantua, Hat dem D. Mof> 
cati in Mailand eine Erfindung mirgetbeilt, wie man bie 
Chinaaufguͤſſe, die Wermutbtinftur, den Magenfaft, ja 
felbft die Fleiſchbruͤhe oxydiren könne. Diefen Subftanzen 
wird dadurch eine der Faͤulniß widerſtehende Kraft mitges 
theile, die fo ſtark iſt, daß z. B. orydirte Sleifchbrübe noch 
nach laͤnger als ſechs Monaten von aller Faͤulniß frey war. 
E3 wurden mehrere Berfuche mit Fleiſch angeftelle, das 
vorher der Sonne ausgeſetzt und beynahe in Fäulniß über« 
gegangen war. Mach der Drydation flanf das Fleifch gleich 
den andern Tag weniger, und den ıoten lößte es fih in 
Faſern auf, doch ohne dem damit gekochten Waffer den ge⸗ 
ringſten hblen Geſchmack mitzutheilen. S. Allg. Intels 
ligenzbl. für Litt. und Kunſt. 1803. St. 69. 


Fleiſchtrockenſtube, die, des Herrn Ca galet iſt eine klei⸗ 
ne Stube 8 Fuß lang, 4Fuß breit und 55 Fuß hoch. 
Darin ift auf einmal für 1500 Pfund Fleifh Raum. Man 

haͤngt e8 frifch hinein, und in Stücken von mehreren Pfun⸗ 

den zerhauen 5; man darf e8 aber vorher nicht waſchen, 
fondern man muß ed nehmen, wie es vom Thiere kommt; 
alsdann macht man an zwey verſchiedenen Orten der Stube 
Kohlenfeuer an, und treibt die Hige bie auf 55 Gr. nach 
dem NReaumürfchen Wärmemeffer. Dieſe unterbält man 
drey mal 24 Stunden und die ganze Berrichtung ift vollen» 
det. Das Kleifh wird hierdurch fo trocken und fo hart 
wie Hol. Die Farbe des Fleifches kommt der vom ge» 
Fochten Fleiſche gleich. Man nimmt nun das Fleiſch aus 
der Stube, und taucht es in eine aufgelöfte Galerte, die 
man aus den Knochen gekocht bat, und zwar fo, daß fie 
der Dichtigkeit eines Syrups gleich iſt. Hierauf hänge 
man e8 abermals in die u: we die Beuchtigkeit als 
bald 
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bald verdunſtet und das Fleiſch nun das Anſehen bekoͤmmt, 

als ob es mit einer Art von Firniß verſehen waͤre. In die— 
fen Zuſtande kann es ſich nun Jahre lang haften, ohne die 
geringſte Veraͤnderung zu erleiden. Bey dem Kochen dieſes 
getrockneten Fleiſches verfaͤhrt man auf folgende Weiſe. 

Man waͤſcht das Fleiſch erſt in etwas beſonderem Waſſer, 
um den Ueberzug herab zu bringen, der ihm zu einer beſon⸗ 
deren rt von Firniß gedierret bat: Diefes Waſſer gießt 

man alsdann binweg. Nun weicht man das Fleiſch 12 
Stunden lang in dasjenige Waſſer, in dem man es abfo» 
chen will, Eine Wallung von 3 bis 4 Minuten ift gu diefer 
Kochung fhon hinreichend , da fie bereits in der Stube faft 
gänzlich ift Deendiger worden. Hierauf wirft man etwas 
Gal; und ein Sewürznelichen hinzu und’ erhalt dadurch eine 
gute Fleiſchbruͤhe. 


Fliegende Brücke, f. Brüde. 
Frliegender Drache, ſ. Elektricitaͤt. 


Sliegenmebel, oder Mafchine zur Verjagung der Fliegen und 
Muͤcken, bat Dobfon in England erfunden, die er Ze— 
phyr nennt. Dadurch wird zugleich. auch der freye Umkauf 
in den Zimmern befördert und die Dämpfe der Speifen were 

den zerſtreuet. Diefelbe wird entiweder an die Dede gebans 
gen oder auf den Tifch geftele. Sie beſtehet aus einem 
Pfeiler, an deffen Obertheile eine Kugel, Vaſe, Urne oder 

flache runde Büchfe iſt, worin fih ein Raͤderwerk befinde, 
toelches vermittelt eines Schlüffels aufgezogen wird, und 

dann die Mafchine umtreibt. An den Armen befinden fich 
Flügel, die mit Eeide oder Filet behangen und mit Frans 

zen befeßt find, Die fiehende Maſchine hat ein bewegliches 
Fußgeſtell. Das Ganze iſt aus Meſſing gemacht, ausge— 
nommen die Fluͤgel. S. Engl. Miſcellen A: Bd. 
I. St. 1803. ©. 4 — 10. 


Frliehkraft, ſ. Schwungkraft. 


Funte, hat ihren Namen von einem uralten, ſchon bey den 
32 Wen: 
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Wenden vorkommenden deutſchen Worte, Flins eder 
Vlynz, welches einen Hornſtein bedeutet, der auch noch 
jest im Daͤniſchen und Englifchen Flinte oder Flint heißt, 
Als man diefen Stein bey den Schießgewehren anwandte, 

-  erbielten fi ie davon den Namen der Klinten. Man hält 
übrigens die Slinten für eine franzoͤſiſche Erfindung, die an 
die Stelle der Musketen Fam; das erfte Regiment, das 
Slinten trug, war das von Ludwig XIV. 1671 in Frank⸗ 
reich errichtete Füfelierregiment , weiches von den Flinten 
diefen Namen bekam. S. Militärifihes Taſchen⸗ 
buch. Leipz. 1780. ©. 120. Da das Aufſchuͤtten des 
Pulvers auf die Zündpfanne Zeit wegnahm und bey Wind 
und Regen miglih war, fo führte Here von Freytag 
um 1780 bie £richterfürmigen Zändlöcher ein. Vermittelſt 
dieſes von Innen aus erweiterten Kanals lief das Bulver 
von felbft auf bie Pfanne, oder wurde durch den Stoß des 
Ladeſtocks herausgedrängt, daher die Preußen 6 Mal in eie 
ner Minute feuern konnten. S. Betrachtungen über 
bie Kriegskunſt, uͤber ihre Fortſchritte, Wi» 
derſpruͤche und gee— Zweyte Abtheil. 
Leipz. 1798. ©. 187. 188. 


Die Sicherheitsflinte erfand Herr Regnier zu Gas 
mur in Bourgogne. Un diefer Art Flinten ift die Pfanne 
fo beſonders gut eingerichtet, daß man das Gewehr gelas 
den im Wagen haben, oder fonft halten kann, mie mars 
nur will, ohne zu befürchten, daß es losgehe, auch kann 
die Keuchtigfeit nicht auf das Zündfraue kommen, wenns 
felbft das Gewehr ind Waſſer fallen ſollte. Auch ift an ei» 
ner folchen Flinte, zum Behuf kurzfichtiger Perſonen, noch 
eine verborgene Lorgnette angebracht , die erſt dann zum 
Vorſchein fomme, wenn man anfgläge S. Gothaiſch. 
Hofktalender. ‚1783. Paul Engelhard, Schloß 
‚fermeiftee in Butzbach, verfertigte Slinten, welche, obue 
Pulver auf die Pfanne zu thun, vollftändig geladen und 
mit guter Wirkung Iosgelaffen werden können &, — 
ceblb⸗ 
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eellaneen artiſt. Inhalts er G. Meufel 
1786. XXVII. Hefi. 


Der General Berbigsdorf zu Gotha erfand eine 
Flinte, deren cylindriſcher Ladeſtock oben eine dreyedige 
Spige bat, und halb herausgeſchoben, oben durch eine Fe⸗ 
der feft gehalten wird, fo daß man fich feiner nur als eines 
Bajonets bedienen kann. Der General fehickte ein ſolches 
Gewehr an den General Lafcy, umesKaifer Joſeph ll. 
zu zeigen, worauf wirklich einige Oeſterreichiſche Dragoner— 
MNegimenter dergleichen Gemehr befommen haben ſollen. 
©. raslllene Dreuß. Soldatenweſen. S. 

230. | 

In Seoilien wurden Flinten verferfiget, die man 
. mehrere Dale hinter einander abſchießen fonnte, ohne fie 
von neuem zu laden. Dach jedem Schuffe fiel vermittelt 
einer Feder und einer beweglichen Klappe am untern Theile 
bes Laufes eine neue Ladung aus der hohlen Kolbe in jenenz 
die Klappe verfehloß fich wieder, und das Gewehre war zum 
Schuß fertig, & D. Thom. de Morla trattado .de 
Artilleria. T. 2. p. 169. Eben angeführte Erfindung 
taugt nichts für den Kriegegebrauh; wohl aber wurden 
Die vorher nur von den Jaͤgern geführten Doppelflinten bey 
den Deferreichern auch zum Kriegsgebrauch angewendet. 
Der eine Lauf derfelben war gezogen, der andere hingegen 
glatt, und man bewaffaste die Scharffhüßen» Kompagnien 
der Gränzregimenter damit, an die man 2000 folsher Ger 
wehre im Dctober 1787 vertheilte. 


Eine Flinte von 7 Läufen erfand der Engländer Jakob 
Widſon und überreichte fie der National - Verfammtlung. 
Here von Aubetérre bat diefe Erfindung gebilliget und den 
großen Nutzen derſelben gezeigt. S. Franffurter 
Kayſerl. Reichs⸗Ober-Poſt-⸗Amtszeitung. 
1792. d. 2ıflen Febr. Ru. 30. In Frankreich bar ein 
Künftler eine Flinte mit mehrern Laufen vorgefchlagen, mit 
der man in einer halben Minute 6o Kugeln abſchießen koͤn⸗ 

3 3 ne! 
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ne! S. Woͤchentl. Ertra-Blart gu der Gothal⸗ 
ſchen polit. Zeitung. d. 17. Hug. 1792. Nr. 33. 


25 Im Jahr 1794 erfand der bald hernach verftochene 
Drechsler Bhilipp Scheffee in Wetter, einem heffifchen 
Landſtaͤdtchen, zwey gute Stunden von Marburg, ein Ges 

wehr, aus dem man 17 Mal hinter einander fchießen konn⸗ 
te. Er überreichte e8 dem Oberſchuͤtzen, Herrn Rath Hille 

in Marburg, und brachte in deſſen Gegenwart alle 17 Kur 
geln, — etwa 3 bis 4 ausgenommen, — auf 100 Gänge 

in einen Bogen Papice. Letzterer berichtete die Sache nach 
Caſſel und der Erfinder erhielt eine angemeffene Belohnung. 
Diefe Erfindung iſt wicht neu, und der Mechanismus ift 

ganz fo wie ihn Berrinet d'Orval in ſeinem Effay 
fur : les feuꝝn d’artihice, und nach ihm Le Blond in h 
feiner Artillerie, &. 184 der deutſchen Ueberſetzung, 
beſchreibt. Diele verlangen nämlich 2 Ladeſtoͤcke, von wels 
chen einer eine 5 Linien lange, und eine Linie dicke Epige 
bar Das Gewehr wird mit der germöhnlichen Labung Puls 
ver geladen, auf diefes Pulver ein papierner Pfropf gefeßt, 
der Pfropf wird mit der Spige des erfernen Ladeſtocks duch» 
geitoßen, das Loch mit Mehlpulver angefült, und hierauf ei⸗ 
ne in Brandzeug eingeſchlagene Kugel, fo daß der Brandzeug 
3 Raliber über die Kugel gebet, mit 18 bis 20 Stößen feſt⸗ 
gefeßt. Auf Diefe Art führe man fort, Dig der Kauf einem 
Schuh von der Mündung geladen ift. Begreiflich muß der 
oberfie Schuß zuerſt heraus, die andern folgen dann von 
felbft, doch fo, daß man des langſamen Brennens des 

Brandzeugs wegen, zwiſchen jeden Schuß Zeit genug bar, 
dem Gewehr, wenn es nöthie üb, die erforderliche Nich- 
tung zu geben. Bringt man, um den oberften Schuß ber» 
aus zu bringen, (welches Berrinet DL Orval ver- 

; ſchweigt) ein gewoͤhnliches Feuerſchloß an, das bey den 

Schuͤſſen des Schefferſchen Gewehrs etwas über die Mitte 

des Laufs tonmt— line man ferner en des Brandzeugs 

naß⸗ 
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naßgemachtes Pulser, durhftöße man, um einen Reſerve⸗ 
fchuß zu behalten, den legten Pfropf nicht, und bringe 
man, um diefen Schuß benußgen zu fönnen, ein anderes 
Feuerſchloß an dem gewöhnlichen Drte an, fo hat man die 
Erfindung des Philipp Scheffer, der weder den 
d'Orval noh Le Blond kannte, und alfo in der That 
Erfinder feines Gewehrs ift. Um eben diefe Zeit bergab 
ein frangöfifeher Bürger dem Konvent eine ähnliche Erfin— 
dung. ©. Journal für Fabrik, 1796. Auguſt. 
©, 133. 

Flintenhaubitzen wollte Herr Jaquet erfunden ha- 
ben, fie find aber accurat 100 Jahr Älter, als Jaquet 
ſelbſt. S. Le Blond Artillerie. Journal für 
Sabrif, 1796. Auguſt. ©. 144. 


Der franzoͤſiſche General Soulerac hat ein Mittel 
erfunden, das Feuergemwehr vor dem Roſte zu bewahren. 
S. Rournal für Fabrif, — TREUE 1053797 
Septbr. ©. 231. 


Der Saͤchſ. Mafchinendireftor Job. Frieder. 
Mende (+ 1798) brachte bey den militärifihen Rlintenzine 
‚beträchtliche Verbefferung an, um geſchwinde laden und 
fchießen zu koͤnnen. S. Allg Lit. Anz. 1798 Dec, 
Nr. 204. ©. 2117. und Moll Jahrbuͤcher. 4 B. 
1, tiefer. ©. 327. 

Der Hauptmann von Nothhardt beym Regi⸗ 
mente Gräveniß, hat eine Verbefferung der Gewehre ers 
funden, welche 630 kärzer werden und, obgleid das Ba» 
jonnet um fo viel Zoll Länger wird, dennoch 5 Pfund Teich» 
ter find und eben fo weit ſchießen. Diefe Gewehre follen 
nach und nach bey der ganzen Infanterie eingeführt werden. 
S. Bamb. Zeit. 1801. Nress. 


Herr von Diebi t8ch erfand den Megendecel über 
die Klintenfhlöffer, vermöge deffen die Infanterie uuch 
im Regen feuern konnte, fo daß nur wenige Flinten beym 

3 4 * Ab⸗ 
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Abfeuern verſagten. Im Jahre 1801 wurde dieſer Regen⸗ 
deckel vereinfacht und zweckmaͤßiger eingerichtet. ©. 
amberg. Zeit. 1801. Nr. 107. 


Herr Buſchendorf hat im Journal fuͤr Fa— 
brik 1803, Junius, S. 498 bis 502 eine neue Art Feu⸗ 
ergewehre beſchrieben, die ein ungenannter Gewehrfabrikant 
erfand. Ya demſelben befindet ſich kein Schloß der ge⸗ 
woͤhnlichen Art, das im Wege waͤre, anhaken, Kleider 
zerreißen, und durch Anſtoͤße und Wageunſtoͤße zur Unzeit 

losgehen koͤnnte. Die ganze Feuergebungsvorrichtung liege 
im Innern des Laufs verborgen und von außem erſcheint 
das Gewehr ganz glatt und ganz ſchloßlos und ein bloßer 
Lauf zu ſeyn, dem das Schloß noch angeſchraubt werden 
ſolle. Man kann es auf jede Seite im Wagen neben ſich 
Segen; es verletzt keinen Bagenausfchlag, und macht dem 
ZFuße der Rebenſitzenden feine Beſchwerde. Man kann es uns 
ter dem Arme tragen, und es incommodirt den Arm fein Hahn 
und feine Batterie. Eine eigene Arretirung fichert gegen 
jedes unverlangte oder unzeitige Losgehen, die Steinfeder 
mag nun gefpannt oder nicht geſpannt ſeyn, ſelbſt wenn der 
Ahzug zufällig oder unkluͤglich geſtoßen oder gedruͤckt würde, 
Ken Waſſer kann zum Zindpulser dringen und wenn es 
auch ſtreifenweiſe zum Laufe herablieſe. Stein und Stahl 
werden nicht leicht feucht, und dadurch am Feuergeben ger 
bindert. Man kann ganz ſenkrecht in die Höhe damit 
ſchießen, und eben fo gerade in die Tiefe hinab, und alles 
mal muß die Entzündung des Pulvers richtig erfolgen. Die 
Entzuͤndung der Ladung geſchiehet allemal genau in der Mit 
fe, mwodurd dann der vranfängliche Stoß gleich gerade vor» 
waͤrts gegen den Schuß gerichtet und der Schuß felbft ſchaͤr⸗ 
fer und fehneller gemacht wird. Auch iſt dabey dem Geis 
tenſtoße, der bey der Seitenentzundung der Ladung immer 
in einigem Grade State findet, und wenn er ftarf iſt, den 
bekannten unangenehmen Badenfchlag, und zugleich dadurch 
Runge des Gewehrs und Fehlen des Schuſſes verurſa⸗ 
chet, 
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chet, gänzlich vorgebeugt. Die Spannung der Feuerge⸗ 
bungsvorrichtung gefchichet fehr leicht, Tann, wenn man 
fie vergaß oder das Gewehr einmal verfagte, ſelbſt waͤh— 
rend dem Anſchlage, und dem Zielen mit einem einzigen 
Finger, namentlich mit dem zweyten geſchehen, indem dee 
erfie am Abzuge liegen bleibe, Eben fo leicht Fann auch 
die Arretirung gelöfes werden, wenn man fie irgend vergaß, 
wozu der vierte Finger gebraucht wird, Der Hahn oder 
die Steinfeder liegt horizontal in dem Laufe und ift mit ci» 
ner Spiralfeder umgeben, die. ſowohl dag _ Spannen, als 
auch das Bormartsfihlagen des Hahns bewirft, Indem 
der Hahn vorwärts fpringt, ſchlaͤgt er den Pfannendeckel 
in die Höhe, der einen Theil deg Laufs auszumachen ſcheint; 
am Rüden der anne befindet ih das Zuͤndloch, welches 
durch denjenigen Theil des Lauf, der fonft die Schwanz» 
ſchraube genennet wird, hindurch gebet, und mit der Las 
dung zuſammenhaͤngt. 


John Webb hat an dem Schloffe des Feuergewehrs 
eine Berbefferung angebracht, wodurch dag zufällige Rogge» 
ben deffelben ebenfalls verhütet wird. Die Abſicht gebet 
auf Nerhinderung derjenigen Zufälle, welche fich bey dem 
Gebraͤuche des Feuergewehrs Kiufig ereignen, und das von 
Webb angegebene Mittel laßt ſich bey jetzt gewöhnlichen 
Schloͤſſern anbringen. Das Schloß iſt fo eingerichtet, 
daß, wenn der Hahn völlig aufgezogen iſt, und der Span» 
ner auf die gewöhnliche Urt gezogen wird, es nur. big auf 
den halben Hahn zurückgehet, wenn nicht zu der nämlichen 
Zeit, da der Spanner gezogen wird, der Drud des Daus 
mens auf eine dem Lauf des Gewehrs angebrachte Fever 
gebracht wird, in welchem Falle es dann auf die gewoͤhn⸗ 
liche Urt Feuer giebt. Der Zweck der Erfindung iſt diefer, 
daß man gegen die Ungluͤcksfaͤlle fichern will, welche ensfte: 
ben fönnen, wenn man die Ladung in einem Feuergewehre 
laͤhßt, oder wenn Aeſte von Bäumen oder Zweige von Ge- 

ri „ während der — durch Buͤſche gehen muß, 
5 den 
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den Spanner faſſen. S. Magazin aller neuen Er: 
man Dift 27. ©. 143. 


Ein Buͤchſenſchmidt in Solothurn hat eine Flinte er⸗ 
funden, die von feinem audern, als von dem, der die 
Struktur der Flinte kennt, Toggedeiickt werden, und daher 
in der Hand unvorfichtiger oder unerfahener Perſonen keinen 
‚Schaden verurjachen kanun. SG. Magaz. aller neuen 
Erfind. Heft 27. S. 185 | 


Die eleferifhe Klinke, welche Herr Seifert» 
held in Schwäbifchhall erfunden, beftehet aus einem 2 Fuß 
langen, von flackem Meffingblech zufammengelöthefen cy» 
lindrifchen Laufe. Derfelbe ift mit zwey Böden gedeckt, 
on deffen vorderen fich ein Eleiner Cylinder eingefegt befindet, 
welcher mie einem Eleinen Stöpfel verfchloffen wird. Der 
erſtere wird durch) einen Mefiingdraht über dem Flinten⸗ 
ſchaft, an dem die Leidner Flaſche in einer mit Stanniol 
belegten Kapſel befindlich iſt, verbunden. Von dem Kopf 
der Flaſche und der innern Belegung gebt in dem durchge— 

> bohren ein mit Einfchnitten und oben mit einem fpiralför= 
migen Draht verſehenes metalleneg Erängelchen, welches 
durch diefen Draht und duch ein Stückchen Barometerroht 
in die Höhlung des Flintenlaufs reiht. in mit zwey 
Sifhbeinfedern verfehener Drucker bewegt die Stängeichen 
nad dem Knopf der Flaſche und mieder zurück, wodurch der 
zum Losbrennen nöthige Funken entloeft wird, &. Lich⸗ 
tenberg. Magazin VI. B. 2. St. 1790, &, 107. 


Eine andere diefer Art erfand 1780 Here Matthias 
Mifhofer, ein Mechanikus. In dem; Kolben licgt eine 
Heine Leider Flaſche, deren Hafen gegen die Schwanz⸗ 
fchraube zugekehrt iſt. Durch die Schwarzfchraube gehet 

. eine gläferne Nöhre, im diefer eine meffingene Hülfe, die 
° einen Stift von Stahl in ſich bat, der durch eine gerrundene 
‚Feder gegen den Haken der. Blafche gefchoben wird. Diefer 
et kann durch ein Spannwerk, das gemwiffermaßen das 
Flin⸗ 
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Flintenſchloß vorſtellt, zuruͤckgehalten werden. Wird nun 
das Spannwerk durch den Drucker geloͤßt, ſo faͤhrt der 
Stift gegen den Hafen der Klafche und leitet den Funken in 
den Lauf In dieſem ſchlaͤgt der Funke fichtbar gegen die 
innere Wand des mit eugtzuͤndbarer Luft gefüllten Laufes, 
entzündet diefe, und geht aledenn durch das Eifen des Kaufe, 
und ein auf diefem und der Flaſche lienendes Verzie ungs⸗ 
Dich in Die äußere Belegung der Slafche zurück. Die Klar 
fee kann durch einen zweyten Dafen, der ifolirt durch den 
Schaft geht, geladen werden, ohne daß man nöthig bat, 
fie heraus zu nehmen. Die Urt, die entzündbare Luft in 
den Pulverſack zu bringen, ift nicht die beſte. S. Anti» 
pandora. 1. ©. 470. 


Stintenfehloß. Anfangs wurden die Büchfen, nach Art, der 
Gtüde, blos mit der Lunfe oder Zündruthe aus freyer 
Hand abgebranntz nachher erdachte man den Hahn, in 

weichen die Lunte eingefchraubt wurde , damit fie auf einen 
Druck nach der Zündpfanne geleitet werden konnte, dieſes 
war das Luntenſchloß. Diefe Gewehre hießen auch Hands 
buͤchſen oder halbe Hafen, Um 1577 wurden in Nürnberg 
die deutschen Keuerfchlöffer oder Nadfchlöffer erfunden, wo 
das durch die, Federn in Bewegung gefegte fFählerne Rad 
aus einem in den Hahn gefehraubten Steine oder Kiefe Zuns 
fen riß und dadurch das auf die Pfanne gefchüttere Pulver 
anzuͤndete. S. Beckmanns Beyträge zur Geſch. 
der Erfind 1. Bd. ©. 364. Die Nürnberger, Ge> 
org Kühfuß E nach 1600) und Cafpar Recknagel 
(} 1630) brachten diefelben zu mebrerer Vollkommenheit. 
S. Merfwürdigfeiten der Stadt Nürnberg, 
&, 730. Indeſſen erhielten fi) doch auch daneben die Lun⸗ 
tenſchloͤſſer bis uͤber die Hälfte des 17ten Jahrhunderts, 
wo nur die Reuterey NRadfhiöffer an ihrem Gewehr batte, 
Auch der ſchwediſche König Guſtav Adolph brachte ei» 
nige VBerbefferungen an denfelben an. S. Schroͤckhs 
Allg. Welch, für Kindern. IV. 2. S. 420. Da 
man 
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man aber dieſe Radeſchloͤſſer nach jedem Schuß erſt mit el⸗ 
gem Schluͤſſel wieder ſpannen mußte und das Aufziehen ders 
ſelben Zeit wegnahm; ſo erfanden die Franzoſen das 
Schloß mit dee Ruß und der Pfanne, an dem man den 
Hahn mit den Daumen zuräczieht, ihn gegen den P fans 
nendedel abdeudt, wodurch dieſer zurücdgefchlagen wird 
and Funken gibe G. Kern der Wiſſenſch. und 
außerlef. Kunſtſt üͤcke. 1747. I. B. S. 350. Sm 
Jahr 1640 bekam ſtchon das erſte Reuterregiment ſolche mit 
letzterem erwaͤhnten Schloſſe verſehene Feuergewehre, und 
wurde nach demſelben Fuͤſtliere genannt, S. Hoyer 
Geſchichte der Kriegskunſt. I. 1797 p. 447. 

Einige halten das jetzige Flintenſchloß mit der Nuß 
und Pfanne auch fuͤr eine Erfindung der Nuͤrnberger. &. 
Magazin für dag Sorfl- und Jagdwefen V. 
Heft. 1799. ©. 148. 


Die ‚Herren Cages in Paris haben an dem Flin⸗ 
tenſchloß ein Blech angebracht, an welchem man, wenn 
der Hahn in Ruhe if, den Drücker frey bewegen kann, ob» 
ae befürchten zu dürfen, daß das Gewehr los gehet. Die 

ſes Fünftliche Blech, deſſen Mechanismus fehr einfach ift, 
fichert diejenigen, die mit Feuergewehren umgehen, für je 
dem Zufall, wodurch ein Gewehr unvermuthet losgebrannt 
werden kann. Diefer Mechanismus läßt fih auch an Stine 
ten mit 2 Päufen anbtingen. &. Notice de U Almanach 
fous verre des AjJocies. Paris. 1790. p. 581. 588. 


Manton in England hat einen neuen Hahn für Vo⸗ 
Helflinten und Musketen erfunden. &. Engl Mifcel» 
Yen XII. 8.1. St. S. 62. Der Regen thut bekannter⸗ 
maßen den Flinten und Buͤchſen großen Schaden. Die ge⸗ 
woͤhnliche Pfanne ſcheint recht dazu gemacht zu ſeyn, daß 
der Regen ſich dort ſammeln ſollte. Ein ſehr geſchickter 
Buͤchſenſchmidt, Namens Proſſer in London, war ſchon 
ſeit vielen Jahren Be — wie dieſes zu Ben 
ſeh. 

Nun⸗ 


Fligtenſchloß. Flintenſtein. 365 


Runmehrt hat er feine Erfindung bekannt gemacht und 
ein Eönigliches Privilegium dafür erhalten. Das Wefente 
liche derfelben befteht darin, daß die Batterie fih an einer 
ſehr großen runden Achſe befindet, in weiche die Pfanne ans 
gebracht iſt. Eine umftänolichere Befchreibung wäre zweck⸗ 
los, da man fie ohne Kupfer nicht verſtehen Eönnte, Zur 
verläßig aber ft es, daß Buͤchſen, welche ein Schloß von 
Proſſer's Erfindung haben, niemals durch Näffe leiden Eins 
nen, Eine von feinen Buͤchſen koſtet 18 Guineen oder ohne 
gefähr 116 Thlr. | 
Flintenſtein. Anfangs bediente man ſich dazu blog der Kle— 
felfteine (ſ. Slintenfbloß) ; dann nahm man glagartige 
Steine, groͤßtentheils Hornfteine (ſ. Flinte); einige glaus 
ben, daß dieſe zuerſt in Moſcau an den Feuergewehren ges 
braͤucht werden wären. Die jetzigen Flintenſteine ſollen 
erſt in der Mitte des 17. Jahrhunderts ſtatt der vorherigen 
Kieſel bey dem Feuergewehr in Gebrauch gekommen ſeyn. 
Der Flintenſtein wird auf den Hahn einer Flinte geſchraubt, 
und ſchlaͤgt beym Abfeuern des Gewehrs gegen die Pfanne 
Feuer, wodurch das Schießpulver entzuͤndet wird. So 
viel man hat erfahren koͤnnen, giebt es zwey Arten, näms 
lih von Feuers oder Hornfein und von Achatſtein. Die 
erfteren Fommen, größtentheils aug der Picardie und Cham—⸗ 
pagne in Frankreich, welche Gegend die europaͤiſchen Krieger 
heere hiermit verforgen. Feuerſteine von Acharftein ichneie 
det man unter andern in Nürnberg, aber gedruckte Nach⸗ 
richten hierüber bat man nicht ausfindig machen koͤnnen. 
Daher ruͤckt man dagegen folgende biftsrifhe Nachrichten 
ein, welche man den Deren Kriegsrath Rich ter in Pots⸗ 
dam verdanft, Der König von Preußen Friedrich 
Wilhelm trug dem damaligen Unternebiner der einheimi— 
ſchen Gewehrfabriken, dem verſtorbenen Kaufmann Split=- 
gerber auf, die Bereifung der Flintenſteine insgebeim in 
Sranfreich erforfchen zu Taten. Splitgerber ſchickte 
deshalb sinn Büchfenfharter der Gewehrfabrit zu Bord» 

dam, 
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dam, Namens Matthias Klofe ab, (Diefer Mann, 
aus Luͤttich gebüctig, trat 1722 in koͤnigl. Dienſte). Kloſe 
begab ſich deshalb nach St. Anges, einem kleinen Staͤdt⸗ 
chen in dem Gouvernement Berry, wo anſehnliche Flintens 
feinbergmerfe find. Bey Kebeugftrafe darf aber fein Frema 
der dtefe Bergmwerfe feben. Er weiß alfo nur fo viel, daß 
die dafigen Hornfteine in einer Kreidemutter liegen, und auf 
gewöhnliche bergmännifche Art in den hohen Gebirgen ges 
wonnen und ‚gefördert werden. Das hohe Gebirge fol 
4 Meile lang feyn. Die Steine würden in Karren aus 
dem Grbirge gefördert, wären über ı Ruß im Durchſchnitt 
fiarf und auswendig weiß. Wenn diefe weile Rinde abges 
nommen würde, wären die kleineren faft durchſichtig. 
Klofe arbeitete Jahre bey einem an gedachten Orte ane 
fäfjigen Landsmann als Büchfenfchäftergefelle und erlernte 
auch glücklich die Handgriffe der Flintenfkeinfpellerey. Er 
brachte einen 6Mfund ſchweren Stein mit aus St, Anges, 
und machte daraus im Lande Flintenſteine, welche auch die 
Probe aushielten. Nachher mußte er gleichfalls Flinten⸗ 
feine aus einheimifchen Keuerfleinen verfertigen, und diefe 
fand man bey Neuftadt, Eberswalde in der Mittelmark. 
Er verfertigte die Steine mit Glüf, und es wurden Pros 
ben hiermit angeftelt. Sie gerfprangen aber nach dem 
zweyten Schuß und ‚die ganze Sache gerieth —— in 
Sdtocken. 


Soo ſoll auch im Jabr — die Kriegscanzley zu 
Hannover einige Conſtabel in dieſer Abſicht nach Frankreich 

geſchickt haben, welche aber gleichfalls nach ihrer Ruͤckkunft 
verſicherten, daß die — Feuerſteine dazu nicht 
tuͤchtig wären. 


| Frankreich iſt jedoch nicht ausſchließlich in dem Be⸗ 

ſitze dieſes Handels; denn es werden auch bey Stevens» 
kliet auf Seeland Flintenſteine geſchlagen und außer Landes 
geſchickt. Als Kaiſer Joſeph I. eine Belohnung von 
300 Ducaten darauf geſetzet hatte, wenn Jemand in - 
n Eile > 
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Erblaͤndern eben fogute Flintenſteine, wie die franzoͤſiſchen, 
entdecken wuͤrde, ſo fand man nach der Zeit bey Avio in 
Waͤlſch-Tyrol einem ergiebigen Flintenſteinbruch, der recht 
brauchbare Steine liefert. Die Arbeiter bekommen daſelbſt 
für das tauſend Musketen- und Carabinierſteine 2 Gulden 
20 bis 24 Kreutzer, fuͤr die Bifkolenfieine 2 Gulden 30 
Kreuger. S. Reichsanzeiger. Freytags, d. 20. Des 
cemb. 1793. | 


Daß auch das Venetianifche Gebiet viele Flintenſteine 
liefert, welche von der beſten Güte find, S. Krünigens 
Encpclopädie. Tom. XXV. &. 277— 288. 


Neuerlich hat man in der Beregher Geſpannſchaft 
in Oberungarn an der Theis eine Strecke von 4000 Klaf⸗ 
tern in die Länge und 1000 Klaftern in die Breite gefunden, 
wo diefe Steine auh gegraben werden, die man fonft nuc 
bey Eher in Frankreich fand. S. Frankfurter R. 
P. A. Zeitung. 1793. Nr. 28. | 


Das Verdienſt, diefe Erfindung bekannter zu machen, 
gebuͤhret dem Bürg. Dolomien, welcher im Inſttitut natior 
nal eine Abhandlung vorgelefen: über die Natur der Slins 
tenfteine, und die Kunft fie zu hauen. Das Weſentlichſte 
iſt: Seine zur Klaſſe der Kieſel (flex) gehörigen Steine, 
wie die Uchate, Chalcedone, Finnen zu Flintenſteinen verar— 
- beitet werden, und ſelbſt die Bariefäten von den gemeinen 
Kieſeln, die man oft mit dem Namen Feuerfteine belegt, 
find\nicht gleich geſchickt, die Tatlle anzunehmen, und die, 
welche deren fadig find, kommen fehe felten vor, und wer» 
- den bloß in den Gegenden von Meni, Coufi und Ly im Des 
- parfement du Eher gefunden. Die zu den Flintenfteinen 
tauglichen Kiefel muͤſſen halb darchſichtig, gleichfarbig, ho⸗ 
niggelb oder fchwärzlich, von einer beynabe Euglichten Ges 
ftale, und am Gewicht von einem bis 20 Pfund und drüs 
ber foym, Der — muß glatt, gleichfoͤrmig und etwas 
muſchlich ſeyn. In diefer Are zu Drechen fliegt die ganze 

Sähige 
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Fähigkeit, die noͤthige Taille anzunehmen. Die Steine, 
: welche diefe Eigenfchaften in fich vereinigen, find bie beften 
und die Arbeiter nennen fiefreie Steine (Cailloux francs). 
Klee, Riſſe, klappernde oder Friftallifirte Brocken, die 
man sumeilen darunter findet, werden als Unvollkommen⸗ 
heiten angefehen. Die Härte des feuergebenden Kiefel$ 
([ilex pyromaque) ift beträchtlicher als die des Jaſpis 
umd geringer als die des Achats und Chalcedong. Jener 
Kiefel ift die gerbrechlichfte unter allen Arten dieſes Gefteing. 
Wenn man ihn eine Zeitlang dem Einfluß der Witterung 
außfeßt, fo verliehrt er etwas an feinem Gewichte und iſt 
feiner Hauung mehr fähig. Bey der Deftilfation giebt ee 
. ein wenig Kohlenfäure und ungefähr den 5oſten Theil feines 
Gewichts Waſſer. Dolanieu ficht diefes als ein wefentlie 
ches Waſſer bey diefem Etein am Die Feuerfteine finden 
fih, tie man weiß, in Schichten, und wiewohl fie Nies 
renweiſe ifolirt find, bilden, fie doch horizontale Bänke. 
Nicht alle von diefen Bänken liefern indeß folche Stuͤcke, die 
leicht zu Slintenfteinen verarbeitet werden fünnen, ſondern 
man findet oft unter 20 Schichten kaum eine, welche die 
hiezu ſchickliche Steine enthält.  Dergfeichen Schichten 
find allemal von unterirdifchen Hushölungen begleitee. Das 
Derfahren bey dem Hauen der Slintenfteine beftehet vorname 
lich in einer Fertigkeit der Behandlung, die fich nicht leicht 
mit wenigen Worten befchreiben läßt Die Werkzeuge der 
Arbeiter befieben: ) in einem Heinen Stud Eifen, unge 
Fähre 2 Pfund am Gewicht; 2) in einem Heinen Hammer 
mit zwey Spigen; 3) in einem Werkzeug, das unter dem 
Namen Roulette befanne ife Dieß ift ein Eleiner eiferner 
Cylinder, 4500 im Ducchmeffer, und 4—5 Linien. dic, 
in deffen Mittelpunfte cin Heiner höfgernee Stiel ſteckt; 
4) in einem zwey Zoll breiten Tifchlermeißel, der in einen 
- ‚hölzernen Bloc eingefchlagen if. 


N Die Behandlung ſelbſt gefchteht auf folgende Arts 
7 1) der Block wird mit dem Stuͤck Eiſen in Stuͤcken von 1 
— 15 Pfund 
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13 Pfund zerfhlagen, fo daß fie ebene Oberflächen haben; 
2) werden diefe Stuͤcke in fehuppichte Blätrer gefpalten, 
Die iſt die vornehmſte Operation bey diefer Kunſt. Ihr 
Zweck ut, mittelſt des Schlages, lange und dünne Schup⸗ 
pen abzuſondern, deren eine Flaͤche plan iſt, und die andere 
2 —3 geneigte Ebenen hat. Dieſe Schuppen laſſen auf 
dem Steine, wo ſie ſaͤßen, laͤngliche Plaͤtze, die etwas hohl 
und von 2 ein wenig hervorfpringenden, beynahe geraden 
Linien begranzt find. Diefe Linien ſucht man in die Mitte 
‚der Schuppen zu bringen, die man abſtoͤßt, inden man 
mit dem Hammer auf die Winkel ſchlaͤgt, welche von. den 
bervortretenden Schärfen gebildet trriden. Die dritte Ope⸗ 
ration beficht in der Bildung des Steins. Man unters 
ſcheidet on jedem Flintenſteine STheiles 1) Die Auſchlag⸗ 
füärfe, (la meche) der innere halbkeilfoͤrmig auslaufende 
Theil; 2) die ireegufairen Geitenbänder (les flancs); 
3) den Rücen (le talon) an dem der Schneide entgegenge— 
festen Ende; 4) die Sohle, oder die unfere gerabe aus» 
laufende, ein wenig convexe Fläche, 5) den Sitz (V’ allıs) 
die Eleine obere Flaͤche zwiſchen dem talon und der arrete, 
wo ſich ruͤckwaͤrts die Schneide endiget. Um nen dei 
Steine die gehörige Bildung zu geben, ſtaͤmmt man bie 
Schuppe auf die Schärfe des Meiſels, und bekiopft ihn 
mit der Roulette mit Außerfter Genauigkeit. Auf dieſe Art 
werden die Seiten und der Nücken bearbeitet, Die ganze 
Dperatton, die zur Berfertigung des Steins erfordert wird, 
nimmt feine Minute weg. - Die größten Blöcke geben hoͤch⸗ 
ſtens 50 Flintenſteine. Ueberhaupt giebt es überaus ‚viel 
Abwurf hierbey. G. Handlungszeitung von Hildt. 
Gotha. 1799. 9. St. S. 70. 71. Man vergleiche Hac⸗ 
quets Beſchreibung und Abbildung der Werkzeuge, wo⸗ 
mit die Flintenſteine zu Meune in Frankreich zugerichtet wer⸗ 
den in der Handlungszeitung von Hildt. 1790. ©. 
67. und von den Slintenfteinbrüchen und von der Zurichtung 
der "lintenfleine in den Transalpiniſchen Dracim, ebenfalls 
in der Dandlungßzeit, von Hildt. 1790, ©, 302. 
5, Handb. d. Erfind, 4ten Thls ate Abth. Aa Daß 
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Dog des Naßınachen des Steing ein Hauptfunftgriff 
(ey; davon kann man ſich durch eine Probe leicht überzeu= 
gen. Damit er die egale Korn bekomme, fo wird er jedes 
Mal fo weit naß gemacht, als er abfpringen fol. Indeß 
geratben fie doch nicht alle gleich gut, und fie werden daher 
in drey Haufen fortirt. Durch dieſes Sortiren entſtehen 
drey Arten Steine, Piſtolen⸗, Klinten- und Batteriefteine, 
die man ungezählt in Tonnen padt und hierinn verkauft. 
Leßtere verficht man mit einem Zeichen,  teoran man die 
darin befindliche Sorte erkennen kann. &. Funks Na— 
turgeſchichte. 3. B. ©. 115. 116, 


In Deutſchland hat man waͤhrend des frangofiſchen 
Kriegs Flintenſteine aus Jaſpis, Achat, Chalcedon ver 
fertiget, die aber weit ſchlechter als die franzoͤſiſchen ſind. 
Außer Frankreich trift man auch den Klex pyromachus 
in Churſachſen, Daͤnemark, England, Gallizien, Podo— 
lien, ar Schweden, ee ‚ Sibirien, am 
Beikelfee, Sina und Spanien an. ©. Forſt⸗ und Jagd» 
kalender von Leonhardi aufs Jahr —— 


Flintglas Kieſelgl as, weißes Kryſtallglas iſt eine Glas⸗ 
art, welche unter dieſem Namen in den engliſchen Glaſhuͤt⸗ 
ten bereitet wird. Macquer hat viele Berfuche über das 
Klintglas angeftelt, um die Urſache derjenigen Febler zu 

entdecken, denen diefe Art von Glas fo fehr unterworfen 
iſt. Dan finder diefe Verfuche in den Memoiren der 
Akademie der Wiff. zu Paris und im Repert. 
of arts and manuf. nr. 39, 40. Er fand, daß das 
Flintglas auch Bleyvitriol, Galpeter und Borar verbeffert 
und weit heller wird, Daß der Bleykalk einer von den Bes 
ftandtheilen des Flintglafes fey und eine beträchtliche Far⸗ 
Denzerfireuung davon berfomme , entdeckte D. Zeiher 
ducch feine in Petersburg angeftellten Verſuche zuerſt im 
Jahr 1762. Auch brachte er durch Berfuche heraus, daß 
der Serfireuungsmwinkel mit der Verhältnißweife zugeſetzten 
Quantität des Bleylalls zugleich zunehme, Ueber beydes 
las 
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la8 er 1763 dor der Kaiferin von Rußland in Petersburg 
eine deutſche Abhandlung vorn. S. Wittenberg Bo 
chenblatt. 1773. St. 15. 


Solche mit Bleykalken bereitete Glaͤſer ſind — we⸗ 
niger ſproͤde und zum Poliren geſchickter als andere, und 
werden insgemein Kryſtallglas genannt. Zeiher 
fand, daß aus 3 Theilen Mennige und 1 Theile Kieſel ein 
Glas entfiehe, melches die Karben fünfmal ftärker, als 
dag gemeine oder Craveglas zerſtreut. Er entdeckte zugleich, 
daß ein ſtaͤrkerer Zufag von Laugenſalzen die Brechung uns 
gemein vermindere, ohne die Karbenzerftreuung merklich zu 
ändern. Vermittelſt dieſer Entdeckungen erhielt er endlich 
ein Glas, welches dag Flintglag der Engländer zum Ges 
brauch der Fernroͤhre weit übertreffen müßte, weil ed das 
Licht dreymal mehr, als dag gemeine Glas — S. 

Mem. de Berlin. 1766. Pp. 150. 


Bey der Verfertigung ſolcher Glaͤſer aber liegt bie 
größte Schwierigkeit in den Blafen und Streifen; wow 
alle Arten der Kryftallgläfer vorzüglich geneigt find, und 
‚welche die Lichtſtrahlen beym Durchgange megen ihrer gröfs 
‚fern Dichtigfeit in Unordnung bringen Deswegen beriche 
st Scheffer in feinen chemiſchen Vorleſungen. 
Greifsw. 1779, 8. F. 176 d.: Daß die Engländer zum 
Slintglafe 24 Theile Kiefel, 7 Theile Bleykalk und ı Theil 
Salpeter nehmen. Er glaubt, es fen daben des Bleykalks 
zu viel, und dies‘ verurfache die Streifen. Der Graf 
Büffon (Suppl. arhift. nat. Toll. Paris. 1774. 
12. p. 294.) meldet, er habe aus 1 Bfund des meißeften 
.. Sande, ı Pfund Bleykalk, 3 Pfund Potaſche, und ı Kork 
Salpeter ein fehr vortreffliches Glas diefer Art verfertiget. 


Sitte find Eleine, dünne, runde, in der Mitte durchlö« 
cherte Metaliblätter, welche zum Putz ‚aufgenähet werden. 
Sie follen zuerft in den franzöfifchen Gold- und Silberfas 
briken gemacht und erſt zu — des jetzigen Jahrhun— 

Aa derts 
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derts in Deuſchtand en worden ſeyn. ©. Leji— 
fugo Beriht vom Dradtsichen. .&. 192. Bon 
ihrer Verfertigung t. a a Beyträge 1.2. 
rt: ©t. ©. 89, 


Slöte ift ein muſikaliſches Inſtrument, das mit dem Munde 
geblafen wird, und beſteht aus einer langen Röhre, die mit 
einem Mundſtuͤcke und einer Anzahl Löcher verfehen iſt. Die 
Alten hatten vielericy Arten son Flöten die fih theils 
durch Die Materie, woraus fie gemacht waren , theils 
durch die verfihiedenen Arten des Gebrauchs, den man da⸗ 
‚von machte, theild auch duch ihre aͤuſſere Form von ein» 
ander unferfchiedem Die Gefchichtfchreiber und Dichter 
nennen ung mehrere Erfinder dieſes Werlzeugs, theils weil 
es mehrere Arten der Floͤten gab, wovon jede ihren beſon⸗ 
dern Erfinder haben konnte, theils weil einer oder der ans 
dere nur einen neuen Gebrauch der Flöte bey einer beſon— 
bern —— 6 und daher mit unter die Erfinder 


Bey den Hebraͤern heißt die Heine Flöte Chalil und 
die größere Rekabhim. Sie hatten vielerley Arten, die 
ſich duch die Zahl der Löcher unterſchieden. ſ. Forkels 
Allg. Geſch. dee Muſik und eben derfelbe Berf 
hält die Klöte für egyptifchen Urſprungs. Th 1. G. 252. 


Einige fchreiben dem Oſiris die Erfindung der cine 
fachen Flöte zu &. Herod. II: Plut. de Ifid. et 
Ofır: Diefelbe, welche Monaulos, egyptifch Photinx, 
die gebogene Flöte, genannt wird, war. einem gebogenen 
Kuhhorn ähnlich. Sie iſt älter als die Lyra. G. Athen. 
Deipno. Lib. IV. und Forkels Geſch. der Mur 
fit, 1.5. & 84. Oſiris führte die einfache Klöte ſtatt 
der Klöte mit vielen Rohren von ungleicher Länge ein. - ©. 
Juvenel de Carlencas Geſch. d. ſchoͤnen Biff. 
und freyen Künfte überfegt v. Jo h. Erd: Kappe. 
1749. 1. Th. 2. Abſch. XXL Kap. ©: 334. 335. Auch 
\ —— die 


+ 
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die Tibia multifonans , die. viel oder ſtark klingende 


Floͤte erfand Dfiris aus einem Gerſtenhalme. G. Jul. 


Pollux. Onom. lib, 4. c. 10. fegm. 77. Die Erfin- 
dung der krummen Flöte oder det Ebis obliqua wird auch 
dem Midas, König der Pbrggict zugeſchrieben. S. 
Plin. VII. 56. 


Im Anfange hatte die Flöte nur vier Pöcher, Theo⸗ 
dorus aus dem eghptiſchen Theben vermehrte dieſelbe. 
Prono mus aus Theben in Boͤotien erfand eine Flöte, 
auf der man in allen damals gebraͤuchlichen Tonarten, der 
Doriſchen, Phrygiſchen und Lydiſchen ſpielen konnte. ©. 
Paujfan.. Boeotic. cap. 12. Antigenides aus 
Theben in Boeotien vermehrte die Löcher der Flöte und 
fpieite ale Tonarten darauf, Eine neue Art von Floͤten 
erfand auch Tellis S. Forkels Geſch. d. Muſik. 
1. Th. S. 304. Die Thebaner machten Flöten aus den 
Knochen oder Schienbeinen der Thiere, z. B. aus den Bei-⸗ 
nen eines Füllen. ©. Athendeus Deipnofoph. ib. 5. 
c.25. Philoftrat. Lib. V. cap. aı erzählt: Apol⸗ 
Ionius Tyanenſis habe einen alten Klötenfpieler ges 
fragt ; „ob denn die Flöten deswegen fo fchön Klängen, 
„weil fie aus Hirfchs oder Efelsröhren gemacht wuͤrden?“ 


Callimach. Hymn. in Diakam. v. 244 nennt bie 


Floͤte eine fchlimme Erfindung für die Hirfche , weil fie 

nämlich ihre Läufe dazu hergeben müßten. Afıdor. Orig. 
Lib. II. cap. 20, leitet den Namen Tibia Floͤte daven 

ber, weil fie anfangs aus den Röhren der Hirſche und — 
gemacht wurde. 


Die Lybiſche Flöte erfand Secerites aus Numi-— 
din. S. Forkels Geſch. d. Muſ. 1. Th. & 311. 
Die Lybier nahmen das Holz von Buchsbaum — ‚ und 
fpäterhin verfertigte man fie aus Elfenbein, 


Die Lydiſche Tonart auf derfelben erfand Antippus. 
S. Pollux cap. 10. Segm. 87. Unter andern will man 
Yaz3 auch 


et. 


auch die Erfindung der Flöte der Mufe Terpfichore zu— 
ſchreiben. S. das Epigr. des ‚Callimachus beym 
Nat. Comes und auch Gyraldi Syntagm. VI. p. 263. 
Olympus machte die Griechen mit der Flöte befannt und 
‘führte fie bey dem Gößendienft ein. Die Alten bedienten 
fich derfelben in den Tempeln, bey den Opfern, bey den 
Spielen, Gaftmählern und Bearäbniffen. Die Beranlap 
fung zur Erfindang dieſes Inſtruments wird verfchieden ans 
gegeben. Pindar (Pyth. 12. 13.) fagt, al& Per ſeus 
bie Medufa getödter hatte, zifchten die Schlangen in den 
Häupfern ihrer Schweſtern, der Gotgonen, ſo klaͤglich, 
daß Dallas, um diefe Tine nachzuahmen, auf die Er 
findung der Zißte gerieth. Da fie aber fah, daß das Bla⸗ 
fen fie entftellte, und fie e8 auch für ein Frauenzimmer für 
unanſtaͤndig biele, den Mund fo aufzublafen: fo warf fie 
dieſelbe in den Fluß Mäander. (Propert. Eleg. II. 23.) 
Andere fügen, daß das Pfeifen des Windes in das Schilf⸗ 
rohr den Hitken die Beranlaffung zut Erfindung der Floͤte 
gegeben habe. (Lucret. Lib. V. v. 1381.) Die Klöte 
der Minersa war nach Ovid. Faft. Ub. VI. de Mi- 
nerva aus Buchsbaum und hatte fhon einige Loͤcher. 
Pad) Hyginus Fab. 165. war fie aus Knochen. 


Nach dem Ovid (Metam. I. v. 707.) war. es 

Han, der Hirtengott ſelbſt, der fie erfand. Auf feinen 
Reiſen verliebte er fich in die Najade Syrinx, die.vor 
ihm bis an den Fluß Ladon ob. Hier erreichte fie Ban, 
umarmte aber ſtatt Ihrer ein Schilfrobr , in welches fie 
eben verwandelt wurde. Der Wind blies in das Rohr und 
Drachte Elagende Töne beivor, die dem Yan fowohl gefies 
len, daß er fie Immer zu hören wuͤnſchte. Er fügte daher 

7 Röhre in einer Reihe zufammen, davon das eine immer 
um cin beſtimmtes Maas kürzer war, als das andere, 
und verband fie neben einander mit Wachs, und erfand fo 
die Hirfenflöte. Man glaubt, daß durch die fieben Röhre 
a die ſieben Haupttoͤne der Muſik angeſpielt ae 
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Diefe Flöte des Pans Fannten die Hebräer unter dem Na» 
‚men: Mafchrokita , Griechiſch Syrinx, lat. filtula 
Pans. S. Forkels Geſch. der Muſik. 1. Th 
©. 136. und Firg. Ecl. 2. Außer der fiebenröhrigen 
Floͤte erfand Ban, des Merkurs Sohn, auch eine einfache 
Floͤte, die eigentlih Monaulos oder Calamaulos ge> 
nannt wird. S. Plin. VO. 56. Der Satyı Marfi> 
as in Phrygien, welcher zur Zeit der Nichter lebte, fol 
eine Zlöte erfunden haben, worauf er durch Rächer und 
Greifen eben fo viel Tone bervorbrachte, als auf den ver— 
fehiedenen Röhren der Syrinx hervorgebracht werden lonn⸗ 
ten. S. Korfels Geſch. 1. Th. ©. 204. Die 
war die einfache Flöte mit Löchern, Jedoch hatte Minerva 
Diefe erfunden und ec war nur der erſte gute Spieler derſel⸗ 
ben. Er erfand auch die erften guten Negeln, die Klöfe zu 
ſptelen. ©. Forkels Gef‘. 


Bon ihm fchreibt fih auch der Urfprung einer Binde 
ber, wodurch bey dem Flötenblafen das Aufblaſen der Bas 
en und überhaupt die Verunftaltung des Geſichts verhuͤtet 
würde. S. Plutarch. Symbo/. lib. 7. quaeli. 8 et 
de ira cohibenda. 


Rah Soguet IT. S. 271 wird die Erfindung der 
Doppeiflöse ben den Ehinefen der Niu-oua zugefchrieben. 
Nach den Apulejus Florid. Iib. 16. 1. dem Water 
des Marfias, vem Hyasnis, aus Celänä in Phrys 
gien , welcher 1506 Jahr vor Chriſto lebte. S. au 
Fork. Geſch. S. 264. Nach demyPlin. VIL 56. dem 
Marſias. Diefelde war mit einer Materie zuſammenge— 
fügt, daher von ihm erzählt wird, er habe die Kunſt, eine 
Flöte zu leimıen erfunden. &, Athenaeus Lib. IV. 7 
und 25. Daß dieſe Materie nichts anders ale Wachs 
war, erhellet aus dem Damen diefer Floͤte, welche Ce> 
rodetos genannt wurde, S. Coelius Rhodiginus 
Lect. Antig. IX. 3. | / 
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Zu des Nero Zeit verbefferte fie Diodorus‘ mb | 


brachte mehrere Löcher darauf am. S. 8 orlels Seh 
% Th. ©. 308% ' | 


Die Erfindung der Seauerflöte, nebft der Sitte, 
bey Begraͤbniſſen Trauerlieder dazu zu fingen, ſchreiben eis 
nige den Phrygiern (Statius Papinius. Lib. VI. The- 
baid.) überhaupt, andere dem Dpasmig zu. Plutarch 
(Plutarch. de Mulica p. 1133.) nennt den Ardalus 
Son Troͤzene in Peloponnes, einen Soäh des Vulkans, als 
den Erfinder derfelben 5 Plinius aber ſagt (Plin. JI. c.) 
Daß er nur das Singen zu dieſem Juſtrumente gelehret habe, 


Mechte an waren folge, deren Ton tief und 
Iinfe Flöten, deren Ton hoch war. 
Andron aus Eatanea in &icitien machte beym Floͤ⸗ 


tenfpielen zuerſt ſchickliche N des Körpers, Athe- 
NMAaeus lih. J. 


Der Floͤten ſpieler Herr Dil on nk eine — 
Flöte im So dee Harmonika. S. Frankfurter 
Kaiferl. Reichs⸗Ober-Poſt-⸗Amts-Zeitung. 
1790. Rt. 155. d. 27. Sept. 

Der Quanz fand, daß manche Töne dieſes Inſtru⸗ 
ments in Hinſicht auf Reinheit der Intonirung und Gleich“ 
heit der Stärke verfehieden waren. Er fieng daher felbft 
an, Klöten zu machen, und die feinigen übertrafen wirk⸗ 

lich die von andern Meiſtern. Indeß fehlten den Floͤten, 
die Quanz machte, noch alle Klappen, durch die erſt die 
Floͤte recht gewann. ©. muſ. Zeit 1798. 
Nr. 13. Rn 


| Die Klöte — ‚oder Queerfloͤte erfand 
Midas in Phrygien. &. Plin. VII. pag. 59. Zu des 
ren Vervollkommnung haben die Deutfehen ſehr viel beyges 
fragen, Die Querflöte, die 7 Löcher und eine Klappe hat, 
bie Durch eine Feder regiert wird, iſt eine Erfindung der 
ae Herr Job. Georg Tromlitz, Zonfünftler 

und 
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and Floͤttraverſiſt zu Leipzig (geb, zu Sera 1730 und 1805 
inkeipzig, 79 Jahr alt, farb f. Mufik, Zeitung. 1805, 
Mr. 21.) erfand zwiſchen den Jahren 1750 und 1760 Floͤ— 
ten mit einem befonderen Klappenbau. S. Meufels 
Mifeell art Inh. 17851. 8 Heft & 115 — 121. 
Er verfertigte Flöten mit 9 Rlappen, & Allg. mufik 
Zeit. 1803. Re. 37. Gie liefern die bisherigen falfchen 
und matten Töne rein und bel. Dieſe Slöte des Herrn 
Tromlis heißt die Klappenfloͤte. Ebendaf. Ar, 41. Im 
Jahr 1800 wurde in der Hamburger Zeitung einer andern 
Erfindung gedacht, nämlich einer Flöte mit 9 Löchern, auf 
welcher der Erfinder mit vielem Beyfalfe-ein Concert gefpie> 
let hatte. Eine dritte nenne ficht in der mufifal, Zei⸗ 
tung. 1803. Nr. 41. 


Herr Tromlitz brachte außer den ————— Klap⸗ 
pen für das f, gis und b an feinen Floͤten noch eine c und 
£ Klappe für bie linte Hand an, und verfaufte fehon 1789. 
dergleichen Flöten. Nachher verfertigte Thurner in Lon— 
don und Bone in Göttingen auch folche Flöten, und 
Bone fügte noch eine befondere es Klappe hinzu, S. 
Allgem. mufif, Zeit. 1799, Jutelligenzblatt Nr. 16, 
Tromlitz bat auch mehreres über den Flötenbau gefchries 
ben. Gemfer in Dresden, Hoe und Porter in ons 
don brachten mit Tromlitz das feine Ebenmaaß In die 
Floͤte. S. Allgem. mufil, Zeit, 1801. Nr. 12, 
Außerdem giebt es auch noch andere, nicht fo haͤufig vors 
kommende Arten von Klöten z. B. die Biccol, Flöte (Flauto 
Piccolo) die Duart und Terz » Flöte (Flüute douce, 
Flüte d’amour), melde fih ſowohl in Anſehung der 
Form, als auch in Ruͤckſicht der Höhe oder Tiefe von jener 
unterfheiden. &. Converſ. Leric IL p. 33 


’ 


Ein Ungenannter bat in der Allgem mufifel, 
Zeit, 1803, Rt. 37, 38, 39, 41. Vorſchlaͤge zur Verbeſ— 
ferung der Flöte bekannt gemacht, von deren Befolgung er 
fich folgende Vortheile verfprichte MM Liefert eine nach fei- 
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nen Vorſchlaͤgen verfertigte Floͤte alle Toͤne in allen Tonar⸗ 
ten rein und hell und in verhaͤltnißmäßiger Staͤrke; 2) bat 
dieſe Flöte nur eine einzige Klappe nöthig, 3) wird die 
Fingerordnung erleichtert, wenigſtens nicht erſchweret; 
4) liefert fie, im Ganzen genommen, die Triller ſchoͤner 
und leichter ,„ als die Klappenflöten 5; 5) faßt fie einen 
Spielraum von mehr als zwey und einer halben Dcrave in 
fin, 6) Gewinnt dadurch eigenthbümlicher Alötenton unges 
mein; 7) iſt der Bau dieſes Inſtruments weit einfacher; 

8) iſt dies Inſtrument bey weitem nicht fo koſtbhar. Ob 
diefe Bortheile durch jene Vorſchlaͤge erreicht werben koͤnnen, 
kann nur durch en — werden. 


Slötenfpieler war eine 55 Kuß Hobe hölzerne Maſchine, die 
12 Stücke auf der Queerfloͤte blies, und durch das Spiel 
feiner Finger ordentlich die gehörigen Töne griff und moͤdu—⸗ 

Site. ©. Lichtenbergs Magazin 1783. 2. B. 
1. St. S. 240. Ihr Erfinder war Baucanfon in 
Nuͤrnberg, der 1735 ihren Mechantſmus beſchrieb. Eine 

naͤhere Anzeige davon befindet ſich in der Sammlung des 
Herrn Hofrath Beireis in Helmſtadt: und im Hamb. 
Magaz. 2. B. 1. St. S. J. ff. Von dem Herrn Baus 
canſon hat man auch einen ſtehenden Floͤtenſpieler, der 
auf einer Schaͤferfloͤte mit 3 Loͤchern 20 Stuͤcke ſpielt und 
mit der rechten Hand den Takt dazu auf einer großen Trom— 
mel ſchlaͤgt. Diefe Automata hat (nebſt noch einer Eule 
welche ihre Klügel bewegt, ſchreyet, frißt und fäuft und 
das Gefreffene wieder von ſich giebt) Herr Hofrath Beis 
reis in Helmftädet gekauft, nachdem fie lange in Nuͤrnberg 
geftanden und erft vor verfchiedenen Fahren von dem dorti⸗ 
gen Kuͤnſtler Bifchoff wieder in Stand gefeßt worden. 


Der Uhrmacher Siegmeyer in. Eisleben in Ehurs 
fachfen hat 1799 eine Mafchine erfunden, durch welche leb⸗ 
loſe Figuren die Klöte blafen, Zwey Figuren, eine mänıı 
liche und eine weibliche, figen auf einem Sopha, und 
EN. Er en 
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ſen mit Bewegung der Finger und vermittelſt des durch den 
Mund geleiteten und vertheilten Windes ſo fertig Adagios, 
Rondo's und Variationen von Pleyel, Hofmeiſter ꝛc. daß 
man glaubt, witkliche Menſchen, oder ein inwendig ange 
brachtes Pfeifenwerk zu hoͤren. S. Nationalzeit. 
der Deutſchen. 1803. 32. St. 


Florenen, ſ. Gulden. 


Florentes, große Anfangsbuchſtaben, hat 1470 ee 
Rathold zu Augsburg erfunden. S. Allgem, Deuts 
ſche Bibl 101, 8,2. St. ©. 580. 


Siorentinifche Arbeit if eine Art von mufivifcher Kunſt, da 
man durch Fünftliche Zufammenfegung der Edelfteine und 
koſtbarer Marmorftücken ſowohl die Natur felbft, als auch 
Gemälde auf das vollkommenſte nachahmet. Da «8 die 
Fiorentiner beſonders weit darinn gebracht haben: fo bat 
fie den Namen von ihnen erhalten. 


Florentiniſcher Lack, eine bekannte Mahlerfatbe, wurde zu 
Florenz von einem Sranzifcaner- Mönch erfunden, der die 
Tinctur der Cochenille mit dem Salz; vom Tartarus wider 
das Fleckfieber verfertiget hatte, und fie noch mit einer ans 
deru Sache verfehen wolte, aber dafür aus Berfehen ein 
aufgelöfetes Acidum ergriff, welches in der Tinctur ein 
Yufbraufen verurfachte. Der Mönch ſahe dem WVerderben 
feiner Tinctur wehmuͤthig zu, aber bald fahe er zu feinem Er» 
flaunen einen hochrothen Niederſchlag in dem Kolben, den 
die Dialer ſehr lobten und häufig kauften. Der Mönch 
brachte e8 durch Verſuche dahin, daß er diefen Lack bald in 
Dienge und in großer Vollkommenheit machen fonnte. Die 
Bereitung deffelben ſtehet in folgender Schrift: Kern ei— 
nes außeriefenen Vorraths gefammelter 
Wiffenfhaften und brauchbarer Kunftft. 1747. 
LI. B. 648. 


| Slorentinifche Schule, f. Malerei. 


— 


Flores, 


» 
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Flores, iſt eine azoriſche Inſel und war ſchon 1449 von den 
Portugieſen entdeckt. 


Florida wurde 1494 durch den Venetianer Seb. Chabot 
anf Ordte Heinrichs VII. in England entdeckt. G. 
Univerf. Lex. V. p. 1928. und von Joh. Poncio 
aus Leon in Spanien im Jahr 1512. G. Curieuſe 
Nachrichten. ©. 161. 


Floß iſt ein Fahrzeug, das aus etlichen zuſammengeſchlagenen 
Hoͤlzern beſteht und zu Verſendung von Handlungswaaren 
auf den Strömen gebraucht wird. Einige ſchreiben die 
Erfindung der Floͤſſen dem König Erythras su, ber fi 
ihrer zwiſchen den Juſeln auf dem rothen Meere zuerft bes 
dient haben ſoll. Andere glauben, daß die Myſier und 
Trojaner, ale fie bey ihrem Zuge wider die Thracier 

über den Hellefpont wollten, fie zuerſt erfunden hätten. Zu 
Plinius Zeiten machte man fie auf dem Brittanifchen 
Meere noch auß Gerien, die man mit — uͤberzog. Auf 
dem Ri machte man fie aus Papyrus, Binſen und Rohr 
(Plin. VIL, 55.) Solinus erzählt, daß die Araber 
auf den Euphrat Klöffen von leichten Stangen und Rohr 

machen, an die Ecken derfelben große Igverne mit Wind auf 

geblaſene Schlaͤuche befeſtigen, wodurch ſie uͤber Waſſer ge⸗ 
‚Halten werden. Wenn ſie die Waare verkauft haben, vers 
kaufen fie auch die hölzerne Slöffe und nehmen bloß die ler 
dernen Echläuche wieder mit nach Haufe Su Ebina bauet 

man ganze Dörfer mit Flöffen von Bambusrohr, womit 
man auf den Flüffen auf und abfaͤhrt und Handlung treibe. 
S. Jablonskie Allgem. Ler der pe und Wiſſ. 
unter dem Worte: Floß. 


Gegen das Ende deg Jahres 1797 machte man in 
Frankreich den Plan auf ungeheuren Floßen, wovon eins 
500 Ruthen fang und 200 Ruthen breit ſeyn und 10000 Mann 
foffen foßte,, eine Invaſionsarmee nach England überzufes 
tzen. Das Floß folte mie einem Bord eingefaffer fegn, 

in 
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in der Mitte ein Kaſtell von 78 Kanonen haben und durch 
Mindmihlen, Noßmühlen u. ſa w. getrieben werden. Am 
9. Maͤrz 1798 übergab General Buonaparte dem Die 
— den Plan und das Modell eines Floſſes fuͤr die 
Landung in England. Dieſes Floß ſollte, wie der Erfinder 
Bejjon verficherte , weder finfen noch verbrennen, und 
" 2000 big 10000 Mana faffen können. Das Directorium 
verwieß den Beſſon an den Sceminiffer und en den Ges 
EN Ro fılly, um fich mit ihnen näher zu befprechen, 
S. Sranff Staats -NRiftrettd. 1798. 44. St. 
S. 225. Don diefer Landungsmaſchine Fam auch ein 
Plan heraus, der ben J. J. Müller, Kupferſtecher in 
Hanau und in den Buchhandlungen zu Frankfurt am Mayn 
für 24 Kreuzer zu haben war. Er ſtellte den Grundriß und 
die Anſicht ſowohl des Floſſes, als auch des auf demfelben 
angebrachten Walls und Mauer, nebit dem Kaftell und 
Muͤhlenwerk, welches die Ruder in Bewegung figt, deut» 
lich dor und iſt mit einer erläuternden Erklärung begleitet 
Einer andern Nachricht zufolge iſt der franzäfifche General 
Monge, der im J. 1798 im Seetreffen blieb, der Erfin⸗ 
der der Klöße, deren man fich bey einer fandung in England 
‚bedienen wollte. ©. Frankf. Staats⸗RMiſtretto. 
1798. 179. St. 


Flugmaſchine des Herrn Meerweins. Dieſe iſt für eis 
nen Menſchen von 150 Pfund ſchwer beſtimmt. Sie beſte⸗ 
het aus zwey langen zugeſpitzten Fluͤgeln von Tuch uͤber ein 

hoͤlzernes Gerippe geſpannt; ihre Flaͤche enthält 126 Duas 
dratfuß. Beyde Fluͤgel ſind in der Mitte ſo verbunden, 
daß fie die Schwingungen auf- und atederwärts erlauben, 
Unter ihrem Schwerpunkte hängt der Menſch angebunden, 
fo twie ungefähr die fliegende Nage in ihren Fluͤgeln. Die 
Freyheit feiner Arme erlaubt ihn die Schwingungen zu ver 
richten. Das Ganze iſt eine bloße Imagination. &, 
Jacobſons technol. Woͤrterb. fortgeſ. v. Roſen⸗ 
thal. 9 — 8,573: 


Fluͤgel, 


382 Fluͤgel. Flußſpathſaͤure. 
Fluͤgel, ſ. Fortepiano. 
Slüffe und Kanaͤle, welche ſchiffbar find, vom Unkraute zu 
reinigen, bat der Chevalier de Betoncourt Mo— 
lina folgende Mafchine erfunden, welche das Unkraut 
uͤber dem Boden abfihneidel. Das fehneidende Werkzeug 
hat die Form einer Sichel, die etwa 6 Zoll über den Boden 
des Kluffes zu fleben kommt, und mit einer Mafchine ver: 
bunden iſt, vermittelfi welcher man über dem Waſſer, in 
‚ einem Fahrzeuge, jeden Zug dirigiren kann, den die Sichel 
auf dem Boden des Fluffes verrichten fol. Wird die Mas 
fchine horizontal gerichter, fo dient fie auch zur Reinigung 
der Ufer. Die Beſchreibung und Abbildung derfelben findet 
man in den Auszügen aus den Transactionen 
der Soc. zu London, v. J. ©, Geißler, 1798. 
3.8.8303 u. f. 


Flußſpath, den, als Mittel den Fluß der Metalle und ih» 
‚rer Erze zu erleichtern, fannte fehon der rotenburgifche, zus 
legt coburgifche Lehrer und Arzt, Andreas Libay aus 
Halle in Sachfen ſ. deffen Alchym. B. I. tr. L. 8.39. 
S. 202. Francof. 1595. fol. 1597. 4. 


Flußſpatherde hat der ſchwediſche Chemiker Here Scheele 

zuerſt im Flußſpath entdeckt. Sie iſt feuerbeſtaͤndig, durch 
einen Zuſatz von Säure wird fie fluͤchtig; im Feuer 
ſchmelzt fie ohne Zufag zu einer weißen, undurchſichtigen 
glatten Maffe in Porcellan und vereinigt fich leicht mit dem 
- — —— Magazin. III. B. 4. St. 


Stußfpathfäure ‚ Spathf äuee if diejenige befondere mir 
nerahfche Säure, welche aus der Defkillation des Fluß 
ſpaths mit andern Säuren erhalten wird. Durch eine von 
Marggraf (Mer. de Acad. de Berlin 1768.) 
vorgenommene Deftillation des Flußſpaths ward Scheéele 
zur Eutderfung und weitern Unterſuchung dieſer Saͤure ver⸗ 

anlaſſet. S. Schwed. Abhandl. auf d. J. 1771 

und 
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und in Crells Chymiſchen Journal. Th. IL 
&, 102. u. f. 


Fluth, f. Ebbe, 


Sluthrad. Ein Fluthrad für jede Art von Mühlen oder Da 
ſchinen bat Robert Leslie, ein Uhrmacher in Lon⸗ 
don eriunden. ©, Repert. of Arts and Manuf. 
N. VI 


Fluxionsrechnung, bearbeitete Ifaac Newton Des 
Wallis Rechenkunſt der unendlichen Größen , brachte 
ihn 1664 auf die Flugiongrechnung, welche mit des Reibs 
netz Differentialrechnung einerley iſt, nur daß fie Fi 
mancherley Vortheile vor derſelben voraus hat. 


Fond mine iſt eine Maſchine, womit man alle Arten von 
Mineralien viel gef ſchwinder als bisher mit dem Rohr ge— 
ſchehen konnte, in den Fluß bringen kann. Es iſt eine Art 
beweglicher Lampe, die ein langes Viereck vorſtellt, das 
auf 2 Säulen als Fuͤßen ſtehet und einen Fuß Höhe und 
fehs Zoll Breite bat. In diefem find Röhren, Klappen 
und Hähne angebracht, wodurch man verfchiedene Arten 
Luft z. B. brennbare, dephlogiſtiſirte, falpererartige binzus 

- bringen kann, um den Fluß der Materie zu befördern, 
Dieſe verfchiedene Luftarten treffen die Flamme anf den 
Punct, wo man das Metall binlegt, und man kann den 
Zug der Luft nach feinem Gefallen regieren, vermehren oder 
vermindern. Der Erfinder dieſer Maſchine, welche 1786. 
befannt wurde, ift Herr Launoy in Paris. 


Fontange ift ein erhabener Kopfſchmuck der Rrauenzimmer, 
melcher,, obgleich unter anderen Namen, von einem hoben 
Alter iſt. Er war fchon bey den Römerinnen üblich, denn 
Suvenal f. Juvenal fat. VI. v. 500. gedenkt der Kranz 
enzimmer, Die ihre Haare und den Hauptfchmuck wie Stock. 
werke aufthuͤrmten; auch Statius redet von den ho» 
gethürmten Haaren (Statius Jılv. IL. Lib. 1, v. 117.) 
Zu Anfange des 15, Jahrhunderts ‚eiferte der Carmeliter⸗ 

mönch 


’ J 
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moͤnch Thomas Conecte, ein Bretannier, der 1434 
verbrannt wurde, ſehr heftig wider einen Kopfputz der Frau— 
enzimmer in Rlandern, welcher Hennin genannt wurde, 
Er beftand aus einem reich geſtickten Wulſt, der eine Elle 
hoch und mie ein Glockenthurm zugeſpitzt war; hinterwaͤrts 
hiengen lange mit reichen Franzen Def ſetzte Flo oͤre, wie Fah⸗ 
nen hinab. &, Paradin Amdles de Bourgogne 
pP. 700. Zu Karls VI. Zelten trugen bie Frauengummee 
än Frankreich auſſerot dentlich hohe und breite Cornette, die 
auf jeder Seite zwey große fo breite Ohren harten, daß fie 

damit nicht wohl durch eine Thuͤre binducch kommen fonne 
ten. &. Argantre Hıft. de Bretagne. Lib.X. ch. 
42. Die Sontangen kamen gegen 1684 auf und haben ih» ° 
ven Namen von der Maitreffe Ludwigs XIV. Namens 
Bontange, erhalten. Als diefer König fein Mißfallen übee 
dieſe bobe Tracht zu erkennen gab, kam ſolche im Schr 1699 
wieder ab. 
Format der Bichen Darunter verſtehet man die verſchie⸗ 
dene Groͤße der Bücher Die vicredigen Bücher 
- hatten wohl von den I4®FeeosE oder doppelt zufammengee 
legten Thierbäuten, auf deren innern Geite man gleichfalls 
fchrieb, ihren Urfprung. Das Format der Buͤcher war ſo 
wie heut zu Tage ſchon lange uͤblich, und dagegen das Zu⸗ 
ſammenrollen der Bücher laͤngſt fon vergeffen. Die auf 

Pergament geſchriebenen oder gedruckten Buͤcher blieben ſtets 
von der Groͤße unſerer heutigen Foltanten; nur ſelten 
ſchrieb oder druckte man ſie in kleinerem Format, und dieſes 
geſchah auf Velin, von Kalberhaͤuten, als welches weit 
dünmer ifE als das ordentliche Prrgament. Auch fogar die 
erften auf Papier gedrudten Bücher find fo, wie alle Hand⸗ 
fhriften diefer Urt, in Folio. Aber bald ward maa 
inne, daß ſich aus Papier leicht ganze Bände machen ließen, 
Die nicht nur weniger Naun in den Bücherfchränfen einnah⸗ 

„men als die Foltanten, fondern auch weit bequemer fortgee 
bracht und mit einer Dand gehalten werden koͤnnten, dahin⸗ 


gegen 


Formerkunſt. Formſchneidekunſt. 385 


gegen die großen Folianten beym Leſen ein eigenes ven er⸗ 
forderten. 


Mau falste anfänglich den Bogen nur in vier Blätter, 
und hieraus entftanden die Duartanten, Bald nachher 
aber machteman Octav⸗, Duodez- ud Sedezbaͤnd— 
chen, Jerenuas Nicolaus Eyrıng fagt in feinem 
Confpectu reipublicae literariae, Hannoverae. 
1791. p.337: Forma librorum vulgatior erat 
folii integri; ferius et rarius folii — — 
et octuplicati forma adhibita. Nach der Meynung 
einiger wurde im Jahr 1462 das erſte Buch in Duart ge» 
druckt; es war das Nituale Ecelefiae Romano- Ca- 
tholicae cum Breviario Romano, wo die Jahrzahl 
von einer alten Hand hinzugeſchrieben iſt; und Lyring 
3. c. fagt: Augultini libr. de verae vitae cognitio- 
ne primum in 4to ejusque librum de ſin- 
'gularitate Glericorum per Olricum Zel de Ha- 
nau, 1467 primum in $vo editum —— De- 
nis in Bücherk. I. p. 136. Die Octav⸗Duodez⸗- 
und Sedezbaͤndchen waren vorzüglich im 16, Jahrhun⸗ 
derte ſehr Mode, 


Formerkunſt, ſ. Bildformerkunſt, Toͤpferkunſt. 


Formſchneidekunſt, iſt die Kunſt, Zeichnungen in Ho% zu 
ſchneiden, von welchen fie, vermittelſt aufgetragener, Fürs 
perlicher, dicker Farben und einer Preſſe, gewöhnlich auf 

Poapier abgedruckt werden, welche Abdruͤcke Holzſchnit⸗ 
te genannt werben, Die Zeichnung wird auf ein feines 
Holz; ducchgeseichnet, oder mit Bleyſtift unmittelbar dara 
auf umſchrieben; durch dazu eingerichtete Werkzeuge wird 
fodann von der Dberfläche diefes Holzes bis auf eine gewiſ⸗ 
ſe Tiefe Alles weggenommen, die gezeichneten ER allein 
ausgenommen, 

Im hohen Alterthum findet man verſchiedene Spuren, 
daß gewiſſe Zeichen, ſowohl tief, als erhaben, in Metall 

B.Handb. d. Erfind. aten Thls are Abth. Bb und 
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und Holz, zu mancherlen Gebrauch eingeſchnitten wurden. 
Der Urſprung dieſer Kunſt, die mit der Bildſchnitzerkunſt 

verwandt iſt, oder ihr wenigſtens am naͤchſten kommt, iſt 

unter den Sineſern zu ſuchen, welche ſchon 1084 Jahre 
vor Chriſti Geburt ihre Sprachzeichen in Holztafeln ein⸗ 
ſchnitten ; ſ. Buchdruckerkunſt. Marotellt will auch 
im Homer (Homer. Il. Z. v. 155. ſeqq.) eine Spur 
Der Kormfchneidefunft finden. Proetus ſchickte nämlich 
den Bellerophon mit Täfelden (deren man ſich fonft 
ſtatt der Briefe bediente) an den König Jobates in Ly⸗ 
cien, worauf geſchrieben ftaud, daß Jobates din Bel— 
leropbon umbringen laſſen moͤchte. Hierbey aͤuſſert 
Marotelli die Vermuthung, daß auf den Taͤfelchen ein— 
geſchriebene Zeichen geweſen wären, bie beyde Könige dire 
landen hatten, 

Bon den Alten ift befannt, daß fie dus Buchsbaume 
hol; und Elfenbein Buchltaben ſchnitten „womit fie die 
Kinder fpielen ließen, und. ihnen die Namen der Buchſta⸗ 
ben dabey nannten, damit fie foiche kennen lernten. ſ. 
Hieronyın. ad Laetam de inflitutione filii. Herrn 
Baſedows Methode iſt alfo nicht neu, er empfahl nur 
eine andere Maſſe zu den Buchſtaben. Niebuhr in feis 
nen Reifen 1. Th, S. 98. fand in der Gegend, wo fonft 
die Stade Athribis in Egypten fand, irdene Scherben 
mit eingedruckten Buchftaben, woraus man ſchließen will, 
daß die Egypter hoch gefchnittene Formen haften, womit fie 
die Buchjtaben eindrüdten. Auch die Büchermafer bedien— 
ten fich fruͤhzeitig der hölzernen Formen, worauf Buchſta⸗ 
ben gefchnitten waren, die man in Ben Handfchriften vor—⸗ 
druchte, um fie deffo geſchwinder mit Karben ausınalen zu 
koͤnnen, f. Bücherinalerey. Um das Schreiben dir. Buchs 
ſtaben zu erleichtern, gab Quintilian in feinen Initi- 
tut. orat. Lib. I. cap. 5. den Rath, die Buchftaben im 
Hol; auszufchneiden, und mittelſt dieſer Form der Jugend 

das Nachmalen derſelben zu erleichtern. Procopius in 
Hiftoria arcana ex editione Joh. Eichelü p. 15. 
N rzaͤhlt, 
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erzählt, daß nıan dem griechifchen Kaiſer Jufiinus, wel⸗ 
cher der Vaters Bruder des Kaiſers Juftinianus wär, die 
vier Aufangsbuchſtaben feines Namens I. V.ST.) in ein 
hölgernes Zäfelchen durchgeſchnitten und ihm demnach die 
Hand geführt babe, um durch die Zwiſchenraͤume dieſes 
Taͤfelchens die Buchflaben nachzumalen.. Bon dem Könige 
der Oſtgothen Theodorich erzählt Joh. Cochlaeus in 


wita Theodoriei p. 199. etwas ähnliches. — Der. 


Gebrauch der Monogramme oder kuͤnſtlichen Namenszuͤge, 
die fehon vor dem Kaifer Karl dem Großen üblich waren, 


fcheint affo Gelegenheit gegäben zu haben, daß man Staͤm— 


pel ausſchnitt, nicht ſowohl um der Ungeſchicklichkeit im 
Schreiben abzubelfen, die nur felten war, als vielmehr um 
der Zierlichfeit willen. Zuweilen ſcheint das Monogramma 


mit freier Hand gezeichnet zu ſeyn; doch giebt es auch Mono⸗ 


grammia, die fo fauber gemahlt find, und in der Länge und Dicke 


der Striche fo genau mit einander überein ffimmen, daß man 


vermurben folte, fie wären nicht aus freyer Hand, fondern 
durch Patronen oder durch Einfchnitte in Holz; und Blech 


gezogen worden. Die DVerfoffer des großen Lehrge⸗ 


bäudes der Diplomarif behaupfen diefes Th. IV. 
S. 764, doch nur mit allgemeinen Worten, und ſetzen 
Binzu: oder man habe Stämpel gebraucht, deren erhaben 
geſchnittene Züge nur in Tinte eingetauche werden durften, 
wie es jeßt haufig geſchiehet. Die Monogrammara der 
Heinriche im 11. und 12. Jahrhunderte find ſchon fo 
fünftlich, und erforderten wegen der Vielheit der Zuge und 
Buchftaben fo viel Zeit, dag man ſehr wahrſcheinlich ders 
mutben kann, man habe ein Eünftliches Hülfsmirtel dabey 
gebraucht. Ob dieſes aber ausgeſchnittene Buchflaben in 
Hol; oder Blech geweſen find, dergleichen auch die Büchere 
fchreiber zu den Duadratbuchftaben gebrauchten, oder ob es 
erhaben geſchnittene Stempel gewefen find, iſt ſchwer zu 
beſtimmen. Aber mahrfcheinlich ſind die Patronen oder 
Muſter-Buchſtaben früher und häufiger. gebraucht worden, 
als die — Staͤmpel, denn jene find einfacher, und 

35 2 | dag 
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das Einfachſte oder Ungekünftelte pflegt gewoͤhnlich das Als 
teſte zu ſeyn. Ferner laſſen ſich auch die Rauhigkeiten in 
den Zuͤgen eines Monogramms, ſo wie die ſehr abgemeſſene 
Gleichheit der Laͤnge und Dicke der Striche beſſer aus dem 
Gebrauche der Patronen ableiten, als aus der Anwendung 
eines Staͤmpels. Ein Ungenannter macht im Bremi⸗ 
ſchen Magazin B. J. Th, 4. ©. 722 über die ausge⸗ 
frbnittenen Muſterbuchſtaben, deren ſich der Kaiſer Ju ſti⸗ 
nus bediente, folgende Anmerkung: „sch habe ähnliche 
in Paris verfertigte Formen gefehen, da in dinnem Bleche 
von Meffing die Buchflaben’ nach ihren Zügen ausgefchnite 
fen waren, und einer, der gar nicht fehreiben fonnte, nur 
die Buchftaben, welche alle einzeln woren, bey einander 
hinfeste, und einen Heinen Pinfel nahm, und die aufge 
ſchnittenen Buchftaben mit Tinte überftrish und hernach die 
Formen wieder abnahın ‚ da man denn ganz deutlich den 
Kamen, al& ob er von dem beften Schreibemeifter geſchrie— 
ben märe, leſen konnte.“ So lange alfo die Monogram⸗ 
mata beybehalten wurden, Hat man entweder die freye Hand 
oder geriffe ausgeſchnittene Mufterbuchftaben gebraucht; 
‚aber unter dem Kaiſer Marimilian 1. fing der Ges 
brauch der Stämpel an, die man im firengen Verſtande 
Diplomatifche nennt, d. i. folde, welche den ganzen 
Namen des Kaifers entbielten, und nicht blos einige vers 
ſchlungene Buchftaben, wie die Monogrammen. Maris 
milian I. erklaͤrte der Reichsverſammlung zu Coſtnitz 
1507, wegen der großen Menge von Unterſchriften: „er 
haͤtte einen Truck einer Signatur machen laſſen, und alſo 
geordnet, daß dennoch alle Briefe durch die dritte Hand, 
falſch zu vermeiden, zu ganzer Fertigung gehen muͤſſen.“ 
Dieſen Gebrauch haben die nachfolgenden Kaiſer beybehals 
en und nur in ſehr wichtigen Urkunden fich aa uns 
terſchrieben. 


Schon vor dem Galiſchen Geſetze harte man eine Art 
son Stämpeln zur Bezeichnung des Maſtviehes, ingleichen 
BE der 
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der Baͤume, die gefaͤllet werden ſollten, und dieſe muͤſſen 
erhaben geſchnitten geweſen ſeyn. Man ſchnitt aber auch 
vertiefte Zeichen in Holz, wie bey der Rummſchrift, und 
Daher gehören die Kerbhoͤlzer bey den Deutfchen zu den ls 
teſten Nechnungstafeln, Huch geben die theils hohl, theils 
erhaben gefchnittene Holzſtaͤmpel, deren man fich bey Prä- 
gung der Blechmuͤnzen bediente, die fehon zu Juſtinians 
Zeiten gebräuchlich waren, einen Beweis für das Alter der 
Kormfchneidefunft ab, ſ. Blechmuͤnze. 


Diefes alles find nur einzelne Spuren der Formſchnei⸗ 
defunft ben den Alten. Gewöhnlich fehreibt man die Er» 
findung derfelben einem Lorenz Janſon Kofter zu, 
der um 1430 in Harlem berühmt geweſen feyn ſoll; allein die 
Geſchichte dieſes Mannes ift erftlich fo voller Dunkelheiten und 
Miderfprüche, daß fie nahe an das Fabelhafte grenzt. ſ. 
Nachr. v, Kuͤnſtl. w Kunftf. Th. II. 1769, vonder 
Formſchneiderey; und zweytens will man behaupten, daß 
die Holzſchnitte ſchon 1428 in Schwaben bekannt waren; 
daher Kofter auf Feine Weife mit Gewißheit als Erfinder 
dieſer Runft angenommen werden kann. 


In dem Dominikanerkloſter zu Wuͤrzburg iſt eine 
Handſchrift in Folio, deren Einband weiſſes Leder iſt, wors 
auf eine hiſtoriſche Vorſtellung geſchlagen oder vielmehr ges 
brannte ift, um welche folgende Worte ftehen: Anno 
dominiM. CCCCXXXXL. liber ilte ligatus elt per 
‘fratrem Cunradum Forfter Conventus Nuren- 
bergenfis ordinis praedicatorum. Aus diefen Wor: 
sen erhellet, daß man fihon im Jahr 1442 abgefekte Lets 
sern gehabt und dag Nürnberg fchon vor dem Jahr 1449, 
welches Jahr Herr von Murr ald die Zeit feftgefest, 
wo Nürnberg ordentliche Formſchneider aufweiſen fonnte, 
vergleichen Künftler befeffen habe. S. Herrn M. Hir> 
fhings Bibliothekengeſchichte. 1.9. ©. 295. 

Herr Daniel Eberhard Beyſchlag, des Ly—⸗ 
ceums Rebtor in Nördlingen in feinen Beyträgen zur 
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Kunſtgeſchichte der Reichsſtadt Noͤrdlingen. 
Erſtes Stuͤck. Von der Formſchneiderey. Noͤrdlingen. 
1798. 20 Quartſeiten lag im aͤlteſten Franziſcaner Ne— 

krologio daſelbſt VII. Id. Auguſti. O. Fr. h. luger lay- 
dous optimus inciſor lienorum , woraus er einen 
Forniſchneider Heinrich Luger macht, der zugleich mit 
Wilhelm Brieftrucker (1428) gelebt haben ſoll. Herr 
von Murr bat aber in feinem Neuen Journal zur 
Lit. und Kunſtgeſch. 1. Th. 1798. ©. 390, 391, da- 
gegen erinnert, daß inciſor lignorum damals feinen 
Formſchneider, fondern cinen anzeigte, der dem Bauınfäle 
len in ven Korfthuren vorſtand, der theils die Grembaͤume 
mie einem eingeſchnittenen X, theils die zum Faͤllen be— 
ſtimmte Bäume bezeichnete, 


Der alteſt te Formſchneider in Nördlingen heißt in ben 

dafigen Steuerbüchern der eben genannte Wilhelm Brief 
trucker, ev murde ſonſt auch Wilhelm Kegler genannt, 
und lebte 1428. Unter Brief verſtand man ſonſt jedes ein⸗ 
zelne auf einer Seite bedruckte oder bemalte Blatt, welches 
nun entweder eine Spielfarte oder ein Holjfihnite feyn konn⸗ 
te. Erſt in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts unter 
ſchied man Karten und Briefe genau von einander und ders 
fand unter den letztern Holzſchnitte. Die Stampillen der 
Abſchreiber fonnten die Beranlaffung geben, daß der Katz 
tendrucker feine Karten, und. der Briefdrader feine Heilie 
genbitder im Holgfchnitt und zur weitern Rerbreitung abs» 
druckte. Am Jahr 1470 wurden in Nördlingen die hölzers 
nen Tafeln zu der deutfchen Armenbibel verfertiget, Fried— 
rich Walther aus Dünfelsfpühl wurde 1460 zu Nörds 
lingen Bärger und verfertigte einen Theil dieſer Holzſchnitte. 
Er fol auch Glaſsmaler gemefen feogm. In der 40. Num- 
mer der Autelligenzblätter sur Allg Lite 
Zeit. Jena. 1793 befchreibe Herr Hofrath Eſchen— 
burg ein in ſeinem Beſitze befindliches vollſtaͤndiges Exem— 
— der Deutſchen Biblia ak. anf deren — 

afel 
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Tafel ſich Friedrich Walther zu Noͤrdlingen und 
Hans Huͤrning als Verfertiger nennen. Dieſe beyden 
Formſchneider hat auch Herr von Stetten in ſeiner 
Augsburgiſchen Kunſtgeſchichte genannt, da er 
ihre Namen auf dem letzten Blatte eines in der Bibliothek 
des Karmeliterkloſters befindlichen unvollftsndiaen Erems 
plars der deutfchen Armenbibel fand, deren Jahrzahl 
Heer von Stetten 1414 laß, aber nach des Herrn 
Rektor Beyfchlags Urtheile 1470 beißt, Hieraus erbellet, 
daß Hans Hürning Antheil an der Verfertigung der 
Holztafeln zur Armenbibel hatte S. Beyträge z3. 
Kunſtgeſch. d. Reichsſtadt Nördlingen. Erſtes 
Stuͤck. V. d. Formſchneiderey. Eine Gelegenheitsſchrift 
von Dan. Eberh. Beyſchlag, des Lyc. Rektor. 1798. 
Noͤrdlingen b. Beck. Die erſten ordentlichen Formſchneider 
in den neueren Zeiten waren die Kartenmacher, die den Um— 
riß der Kartenfiguren in Holzſchnitten, auf Papler abs 
druckten und dann mit Karben ausfuͤllten. Die Deutſchen 
waren Die erſten, welche Holzformen zu den Karfen ſchnit⸗ 
ten; gegen das Ende des 14. Jahrhunderts wurden ſchon 
in Nürnberg ſolche Formen bereitet. &. Antipandora 
1789. III. ©. 448. Unter die erften befannten Formen⸗ 
fehneider , die durch ihre Stüce berühmt fird, gehören 
Joh. Schniger, Sebald Gallendorfer, Hanß 
von Eulenbad. S. Manuel des Curieux et des 
Amateurs del Art, contenant une notice abre- 
' gee des principaux Gravenrs etc, par M. Huber 
et C. C. Roft. T. 1. IL. 1797. in Zürih bey Orell, 
Geßner und Fueßli. Johann Meidenbach, der um 
1445 arbeitete und für Guttenberg die Holzformen zu 
den Anfangsbuchtjtaben des Mannzer Pfalters von 1457 
ſchnitt; ferner Michael Wohlgemurb, geb. 1434 zu 
Nürnberg, gef 15195 Wilhelm Pleydenwurf, 
"der um 1500 arbeitete; Albrecht Dürer, geb. 1470 


30 Nürnberg, geſt. 1528, 
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Zu Anfange des 16. Jahrh. machten die Formſchnei⸗ 
der auch die Formen, womit die Buchbinder die Figuren 
auf den Ueberzug der Baͤnde einzudruͤcken pflegen. Man 

findet ſchon vom Jahr 1524 Bücher, deren Bände mit Korn» 
ſchneidearbeit gegiert ff. S. Samt. zur Geſch. der 
Bormfhneidek in Deutſchl. Herausg. von D. 3 
© Semmier, 1. St. Leipz. 1782, Vergl. Karten, 
Holzſchnitt. Hi‘ 


Forſtakademie, Forſtinſtitut, Forſtlehranſtalt, Forſt⸗ 
ſchule. Die erſte oͤffentliche Forſtakademie errichtete der 
Finanzminiſter von Hagen 1770 in Berlin. Die erſte 
Privatauſtalt zur Bildung kuͤnftiger Forſtmaͤnner errichtete 
der Graͤfl. Stollberg⸗-Wernigeroͤdiſche Oberforſtmeiſter, 
Herr von Zanthier 1772 zu Ilſenburg, ſie endigte ſich 
aber 1778 mit dem Tode ihres Stifters. S. Journal 
für das Forſt- und Jagdweſen. 5. Bandes 2te Haͤlf⸗ 

fe. ©. 78 folg. Sm Jahr 1783 errichtete der Herzog 
Earl von Würtemberg ein Forfinftitue für die Jaͤ⸗ 
gergatde, das nach Lo Jahren wicder eingieng. Im Daͤ⸗ 
niſchen wurde 1785 eine Forſtanſtalt errichtet. In Kiel 
nahm 1786 das Forſtinſtitut für das Holſteiniſche Jaͤger⸗ 
korps feinen Anfang. Eln Brivarinftirus errichtete auch 
‚der Hr. Foͤrſter Cotta in Zillbach. Am Dorfe Tegel bey 
Berlin murde 1787 cine Forſtakademie unter Aufficht des 
Herrn von Stein errichtet. Auch nahm die Forftafa> 
demie zu Freyburg im Breisgau 787 ihren Anfang. Im 
Sabre 1789 hielt Here von Burgsdorf in Berlin oͤf⸗ 
fentliche Vorleſungen über die Forſtwiſſenſchaft. Der Plan 
zu’ einer Forſtſchule im München wurde 1786 genehmiget 
und 1790 ausgefuͤhrt, und diefelbe fie Bayern , obere 
Pfalz, Neuburg und Schwaben errichtet, Im Jahre 1803 
wurde fie zu einer Furfürftl, Forftfcehufe gemacht, und unter 

‚ unmittelbare Euratel des Minifterial » Finanz » Depattes 
ments geſetzt. & Bamberger Zeitung 1903. Nr. 

277. Herr Korftmeifter Hartig zu Hungen in der Wet⸗ 
| terau 
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terau errichtete ein Forftinftitue im Jahr 1797. Here Berge 
rath Bechftein kuͤndigte eine Lehranftalt für kuͤnftige 
Forfimänner 1794 am und eröffnete fie 1795 auf dem Gute 
Kemnotte bey Waltershaufen, aber 1799 gieng jie wieder 
ein. Der Herr Oberforftmeifter von Drais zu Gems— 
pach in der Graffchaft Eberftein legte ein Inſtitut diefer 
Art 1795 an. S. ÜUbhandlungen über forfiwif- 
ſenſchaftl. Gegenſtaͤnde von C. P. Laurop. 
Leipzig bey Cruſius. 1799. In Dorfe Waldau, zwey 
Stunden von Caſſel wurde von dem damaligen regierenden 
Pandgrafen von Heffen» Eaffel im Jahre 1797 durch den 
Herrn Dberjägermeifter von Wißleben ein Forftinftis 
tut angelegt. S. Intelllgenzbl. der Allg. % 
Zeit. Halle. 1804. Nr. 6. Zu Schweßingen wurde eine 
Forſtſchule auf Koften des Herrn Oberforftmeifters von 
Drais angelegt, aber derfelbe verlegte diefe Anftale 1799 
nah Pforzheim. Here Friedel, Fürfl. Schwarzens 
berg. Korftmeifter zu Schwarzenberg bey Langenfeld im, 
Franken Eündigte eine ſolche Anſtalt ar im Reichsanzeiger 
1800 Pr. 198 und im Jahre 1801 nahm diefe Anſtalt ih⸗ 
ren Unfang, © Reihsanzeiger 1801. Nr. 154. 
Eine Lehranstalt der Korft- und Jagdkunde zu Meiningen 
wurde im Jahr 1801 errichtet. Der verftorbene Herzog 
von Meiningen bat daß cine Viertelſtunde von Meiningen 
liegende Schloß Dreyßigacker dazu beſtimmt. Der 
Herzog felbft ift Stifter deffeiben und der Herr Bergrath 
Bechflein Director. Zu Uslar am Harz hat der Ober» 
förfter von Uslar auch ein Forſtinſtitut errichte, ©. 
Reichsanzeiger 1802. Br. 303. Ein Inſtitut zur 
Bildung künftiger Forſtmaͤnner Hat in der Allgem. Lie 
zeit. der Dberjagdeonmiffeie Michaelis in Dresden 
angefündiget. Bach der Anzeige in der Leipz. Lit Seit. 
1903. St. 298. befindet fich bereits ein Privat» Korftinfti- 
fur zu Dresden und eins zu Düben. In Eburbayern befte- 
ben zwey Forftinftitute, in melchen der Unterricht nicht 
nur unentgeldlich ertheilt wird, fondern 68 find aush damit 
| 3b 5 Sti⸗ 
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Stipendien von 200 Fl. fuͤr die Soͤhne churfuͤrſtl. Ober⸗ 
und Mevterförfter verbunden S. Reichsanzeiger 
1804. Rr. 92. 5. 1205. und 1805, Nr. 126. ©, 1629. 
Die Note. | Kai — 


Auch iſt ein fleines Forſtinſtitut zu Jokule im Gräßer 
Kreiſe in Böhmen, zu Eichſtaͤdt vom Forſtrath Prems cr 
richtet. ©, Reichsanzetger 1805. Re 7 


Forſtregal iſt der Inbegriff derjenigen in Auſehung der Wals 
dungen. ſtatt findenden hoben Rechte und Werbindlichkeiten, 
welche aus dee hoͤchſten Gewalt im. Staate fließen, nicht - 
allen, die zum allgemeinen Eigenthume des Sraats gebö= 
rigen Wälder, nach Erforderniß der gemeinfamen Noth— 
durfe zu benußen, daraus Einkünfte für den Staat zu er⸗ 
heben und alle dazu nötbigen Sefege und Auſtalten zu ma— 
eben, fondern auch über die im Privareigentbume ſtehenden 
Maldungen die hohe Gerichtsbarkeit und gefeßgebeude 
Macht auszuüben, und den wirthfehaftlichen Gebrauch 
derfelben, nah Maßgabe der Kandsbedürfniffe anzuordnen, 
aber auch, dur irgend einen Nebenzweck, Einkuͤnfte da⸗ 
von zu ziehen. 


. Bermöge der höchften Staatsgewalt oder Pandeshos 
beit gogen die deurfchen Könige, befonders Karl der 
Große, Ludwig der Fromme und mehrere ihrer 
Nachfolger, viele Waldungen und Forfte an fich, behiel⸗ 
fen fih ein ausſchließliches Eigenthums-⸗ und Benugungss 
recht darinnen vor und belegten dirfelben Deswegen aus— 
fehließlih mie den Namen Bann» und Königsforfte, fo-- 
reftae dominicae f, [ylvae regales f. Capitul. Ca- 
roli M. d. g02. C. 39. de 8905. Ludovici Pu de. 
819. Georgilch Corp. Jur. germ, p. 642. welche Die 
erſte Beranlaffüng zum: Korftregal um fo leichter gaben, da 
Bu bereits das — als — — ai 

atte. 


Forſt⸗ 


Forſtwiſſenſchaft. | 395 


Korftwiffenfhaft. Daß die Erde,  feitdem fie von Men— 
fehen bewohnt war, auch. Bäume aller Art hatte, erhellet 
aus Mof- 1, 11.12. 29. Kap 2, 5. Kap. 3, 17 
Salomo beſaß [bon Kenntniß der Bäume nach. 1 Könige 
4, 33 und im Buche Nehemia 2,8 finden wir die 
Nachricht, daß ſchon der König Artharoſta Holjfürfte, 
welche dag Holz anmwiefen, gehalten bat, mie dem auch 
die franfifchen Könige diefeg Recht ausuͤbten und ihre Holz⸗ 
grafen hatten, welche Die Wälder beobachten und die Wilde, 
bann in gutem Stande halten mußten. &. Bech de 
Jurisdiet. Foreft. C, ı. $. 2. Pet. de Ludwig ad, 
aur. hullam Tit. 1. $. 12. p. 154. In Deutfch- 
land waren vor Karls des Großen Zeit die Holzun—⸗ 
gen meiſtens Gemeingutz jedoch gab es in manchen Ge 
genden Deutfchlands fhon Bannforfte, mo Niemand Ho 
nehmen durfte, und die Beſchaͤdigung der Baͤume wurde 
beſtraft. S. Anton Geſch. der Deutfhen Land;- 
wirthſchaft. 1. Th. 1797. 2tes Buch. In eben dieſer 
Schrift 2. Th. 1800 wird berichtet, daß im ııten Jahr— 
hunderte die Forſtwiſſenſchaft in Deutſchland noch unbedeu⸗ 
tend geweſen, ob man gleich bey dem eintretenden Holzman⸗ 

*gel eigene Aufſeher und bin und wieder einige gute Vetord⸗ 
nungen findet. 

Daß man frübzeitig die Gehoͤlze vor 
Zerſtoͤhrungen z. B. vor Feueranlegen, durch beſondere Poͤ— 
nalgeſetze zu ſichern ſuchte, beweiſen die Leges. Longo- 
bardorum Lib. I, Tit. 20. $. 34. — Auch war 
man fehon damals auf eine kunftimäßige Behandlang der 
Forfte bedacht, die von den Königen und Kaiſern augen 
fielten Korftbeamten mußten befendere Aufſicht über das 
Schlagen de8 Holzes führen und die zu fällenden Baͤume 

jedes Mal ordentlich anweifen. S. Lex Salıca, Tit. 
XXVII, 9.28. Nach diefem Geſetze mußte. der Käufer, 
welcher sinen angewieſenen Baum nicht innerhalb des ‘ah: 
res abtrieb, 120 Denarien oder 3 Soliden (Schillinge ı zu 
16 gr, gerechnet) Strafe — weil durch Unterlaſſung 

des 
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des zeitigen Übtreibens der Wurzels und Stammausſchlag 
verhinderte wurde. S. Leonhardi Magazin für 
das Jagd- und Sorfimefen, IIL Heft. S. 65. 


Was die wilde Holzeultur im 16. Jahrhundert anbes 
trift, ſo kann man behaupten, daß der große Churfuͤrſt 
Auguſt in Sachen zuerft nähere gefeglichere Beftimmuns 
gen zuc Beförderung der Holzcultur gemacht hat; denn 
man bemerkt aus der Bergleichung der Altern Holz und 
Korftgefege mit der Auguſteiſchen von 1560, obgleich 
ältere Verordnungen in und außer Sachfen vorhanden find, 
viel mehrere Kenntniffe der Wald- und Holzöfonomie und 
die folgenden in andern Ländern wurden auch beffimmter, 
Es erfolgten 1565 und 1575 NRefolutionen und in dem letz⸗ 
teren Schre eine Generalbeftallung für die Korfibedieuten, 
Er dringt vorzüglich auch auf die Eintheilung in Gebauer. 
Im J. 1585 verglich er fih mit Mannsfeld über eine Holz 
ordnung. Eben fo lieg auch der Adminiſtrator Friedrich 
Wilhelm 1597 und 1598 verſchiedene Berordnungen wegen 
der Dolzungen ergeben. 


In dem Erneftinifhen Sachfen ließ kenn 
Friedrich fihon 1544 die Holzurngen des Amtes Weimar 
ausmeſſen. & Saͤchſ. Provinzialblätter 1797 
Sept, 223. In dem Brandenburgifchen ergieng 1531 eine 
Waldordnung, unterhalb Gebirge. Joachim gab 1547 
eine Hol;ordnung, und 1356 eine andere; allein fie find 
bey weitem nicht fo beſtimmt und zweckmaͤßig als die Säch> 
fifhen. Es ergieng 1563 und 1566 eine andere, wo man 
bey der letzteren deutlich fichet, Daß die Augufteifche 
das Muſter iſt, und fo erfolgten 1590 und 1593 andere det» 
gleichen, In dem Braunfchweigifhen und zwar im Wol⸗ 
fenbürtelifchen finden fich Verordnungen hierüber von 1547 
und 1559, welche aber zu fehe auf die Jagd ſehen. Im 

dem fahre 1590 und 91 ergieng im Lüneburgifchen eine 
Hol;ordnung, worinne man vorzäglich auch für die Hol— 
sungen der ——— ſorgte, und, wie aus Coler er⸗ 
hellet, 


Forſtwiſſenſchaſt. 397 


hellet, war in den damaligen Zeiten die Luͤneburgiſche 
Holzwirthſchaft in einigem Auſehen. 


In dem Hohenloiſchen ergieng 1551, vorzuͤglich aber 
1579 eine Forſtordnung, wovon letztere von den damaligen 
Regentinnen ſehr ausfuͤhrlich und beſtimmt if, S. Saͤchſ. 
Provinzialblätter S. 262. In dem Mecklenbur—⸗ 
giſchen beſchaͤftigt ſich die Landesordnung von 1562 mit der 
Holzeultur, und nach dem Coler ſtand damals die Meck— 
Ienburgifhe Holgwirehfchaft in einiger Achtung. In der 
Pfalz machte fih Friedrich ILL. durch eine Waldordnung 
ven 1565 verdient, die 1594 erneuert wurde. 


In dem Bayeriſchen erſchien 1568 eine Jagd⸗ und 
Forſtordnung, welche eine gute Holzoͤkonomie enthielt. 
&.1.c. ©. 264. In dem Anhaltiſchen ſorgte die Landes⸗ 
ordnung von 1572 für die Holgungen 5; 1595 erfohien. im 
MWirtenbergifchen eine fehr ausführliche in Franzoͤſiſcher 
Sprache. In eben dem Jahre ließ die Dennebergifche Re⸗ 
gierung einen Befehl wegen Verminderung der uͤberfluͤßigen 
Zaͤune zur Schonung des Holzes ergeben, und 1599 erfchien 
eine Graͤfl. Schwarzburgifch» Rudolftädtifhe, und in eben - 
dieſen Zeiten oder gleich Anfangs des folgenden Jahrhun⸗ 
derts von dem Erzbiſchoff Chriſtian Wilhelm von 
Magdeburg, welcher 1598 zur Negierung Fa. Buch Toms» 
men im 16. Jahrhunderte noch häufige Holzgerichte vor, 
welche auf die Holgenltur mit Ruͤckſicht zu nehmen hatten, 
dahin gebört dag Korftgeriche zu Nürnbera, das zu Langen, 
unmeit Srankfutt, das Holjgeriht zu Osnabruͤck, zu 
Giane, zu DOberurfel, zu Sewiberg, zu Erlebach. Sie 
Hiegen auch Maygerichte, weil fie meift im May gehalten 
wurden. Zur VBerbefferung der Holzkultur in diefen Zeiten 
trug auch das Studium der Botanik viel bey, welches da— 
mals durch den Profeſſor Fuchs zu Tübingen in Deutſch⸗ 
Jand wieder erhoben, durch Conrad Gefnern fo 
nachdrücklich * und in Sachſen durch die 1580 von 
dem Churfuͤrſt Auguſt zu Leipzig errichtete Profeſſur der 
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Botanik ebenfalls mehr verbreitet wurde, daher auch 


Deutfchland ſchon damals mehrere Schriften über die Bo⸗ 
tanik aufzumeifen bat, 


Zu den Schriftſtellern, welchein dem 16. Jahrh. über 
das Forſtweſen, und deffen Rechte gefihrieben, gehören bes 
fonders Agrifola, Reußner, Arenhorſt, Noe, 
Meurer. ©. Halleri Bibliotheca Botanica. 


Sm 17. Jahrhunderte ergiengen Verordnungen, daß 
man mit dem Holze wirthſchaftlich umgehen, Baͤume wieder 
anpflangen, gewiſſe Rebiere mit der ſtarken Viehhuͤtung vera 
ſchonen und den Holzfrevel ſtreng beſtrafen ſollte. Gleich 
zu Anfange deſſelben erfchien in Churpfalz die Waldordnung 
Churfuͤrſt Friedrichs I. im J. 1600 und 1602, eine 
Marburgifche, worinnen den Holzfrevelern ſehr zweckmaͤßige 
und angemeſſene Strafen beſtimmt ſind. In Churſachſen 
erſchien 1611 ein Ausſchretben gegen die Baumbefhädiguns 
gem, mit einer Strafe, die wahrfheinlich nie ausgeuͤbet 
worden if, 1619 ein anderes wegen Schonung des Holzeß, 
und fo erfolgten 1668. 1674. 1675 und 1697 anderweitige 
Verordnungen über Holz und Korftfachen. Kür Henneberg 
erließ der Churfuͤrſt Johann Georg 1615 eine eigene 
Forſtordnung. Auch in dem Brandenburgifchen forgte. man 
eifrig dafür durch Geſetze in den Jahren 1602. 1622, 1674, 
1675. 1685, vorzüglich aber in der 1588 ergangenen Polis 
zeyordnung und in mehreren. nachher ergangenen Ediften. 
Anden Würtemberaifgen erſchien 1014 eine fehr ausfuͤhr⸗ 
liche Holz- und Forſtorbnung, welche ſehr beſtimmte Grund⸗ 
füge über die Holzcultur und vorzüglich auch über Nach⸗ 
und Wiederwuchs und Schonung des Holzes enthält. Die 
ſaͤmmtlichen Würtembergifchen Verordnungen über dieſen 
Gegenſtand find zu Stutgart 1654 zuſammen etrſchienen. 
In dem Heſſiſchen ſorgte man ſonderlich 1624 für die Wal⸗ 
dungen Durch eine ausführliche Verordnung; denn obſchon 
1613 die Landesordnung einiges darüber beſtimmt hatte, fo 
gieng diefes doch) mihr auf die Jagd. Im Jahr 1665 aber 
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ſorgte vorzüglich Landgraf Ludewig zu Heffen fehr für 

den Holzanbau durch eine eigene Veroronung. Wichtig iſt 
die Saͤchſtſch⸗Gothaiſche von 1644, die ſehr nach der Aus 
gufteifch» Sächfifchen eingerichtet ift, worauf man auch in 
der Weimarifchen von 1646 gefehen. Im Schwarzburgi⸗ 
ſchen ergieng 1626 ein ſehr ausführliches und beſtimmtes 
Geſetz bieräber. Sn dem Reußtſchen erfchienen 1619 und 
1638 hierüber ebenfalls ausführliche und zweckmaͤßige Ges 
feße, fo wie 1692 eine Stolbergiſche, welche ſich auch auf 
ältere beziebetr. In dem Magdeburgifchen wurde 1642. 
1649 und 1680 ebenfalls zum Vortheil dee Holzungen vers 
fehtedene® verordnet und 1684 eine eigene Korilorduung, 
in dem Braunfchmeigifehen murde ſowohl 1644 in der 
Maſtordnung, als auch in einer beſondern Forſtordnung 
von - 1665 fir die Holzeuiiur geſorgt. In dem Blanfens 
burgifchen forgte man dafuͤr 1689, und in eben dem Jahre 
in Osnabrück unter dem Biſchoff Uuguſt. Zu Anfange 
des 18. Jahrh., mo der Dolzmangel ſchon merklich wurde, 
fhärfte man die Werorduungen, wegen Schonung, Eıfpas 
rung and Wiederanbau de8 Holzes noch mehr. ‚Um diefe 
Zeit wurde in Dausbaltungsbüchern mitunter auch einiges 
über das Forſtweſen geſchrieben- Man fuchte zuerft durch - 
natürliche Befaamung einen Nachwuchs in den Laubholz⸗ 
waͤldern zu erhaltın. Man fahe auch auf Schonung und 
ordentlichen Abtrieb der Wälder. Keßterer aber rubete noch 
auf ſchlechten Grundfägen. Einige legten fih nun mit Eis 
fer auf dieſes Fach, aber die Nefultate ihres Nachdenkens 
fielen immer auf die ſchlechte Forſtwirthſchaft zuruͤckf. Man 
bemuͤhete fich eine verbefferte Forſtwirthſchaft einzuführen z 
fie war aber im Grunde nicht mehr als die erſte. Nun 
fieng man an, dag Forſtweſen alg einen Zweig der Staats» 
wirthſchaft zu betrachten, große Köpfe würdigten es ihres 
Nachdenkens, man wandte Naturkunde und Mathematik 
auf daſſelbe an, wodurch diefe Wiſſenſchaft einen hoben 
Grad der Bollfornmenheit erreichte. Die aͤltere Methode 
bey der Sorfiwirthichaft war die Planterwirthſchaft, die 
eine 
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eine lange Schonung der Wälder und forgfältige Betvab- 
tung vor der Bichhut erforderte. - Man hieb die Bäume, 
wenn fie abfterben wollten und wenn Yufwuchs bereits vor- 
handen war. Eine geringe Anzahl von Bäumen wurde oft 
auf weit von einander Liegenden Stellen gefälfet, jeder 
Baum erforderte einen eigenen Pas zum Yufhauen und eir 
nen befondern Weg zur Abfuhr, wodurch ein großer Theil 
des fihon zu Stangen herangewachfenen Nachwuchſes rui⸗ 
nirt wurde. ©. Leber Korflwirthfihaft von Lau⸗ 
rop. 1796, Leipzig b. Erufius. Man arbeitete daher in 
diefen Jahrh. von Seiten der Regierungen, der Gelebrren | 
und Oekonomen eifrigſt an der Beförderung dee Holzcultur, 
je mehe man die Abnahme der Hölzer bemerkte und Mangel 
befücchtete. Man verordnete in diefer Hinficht in Chur⸗ 
fahfen 1713 und 17155 vorzuͤglich aber ift das Mandat 
©. 5. 1726 wegen Pflanzung, Pfropfung und Eultivirung 
fruchtbacer und anderer Bäume Man unterfagte 1728 
das Viehhuͤten in den Churfuͤrſtl. Amtsgehöhen Man 
fagte dafür 1725, 1731, 1732, 1733, 1737, 1738, 1748, 
1754, 1755, 1763. Man ermenterte 1764 durch Präs 
mien zur Sammlung des Holzſaamens und Unlegung leben- 
diger ſtatt todter Zäune So wie auh 1768 und naher 
verichiedened deshalb verordnet wurde. Dan fendete 
1763 und 1764 und in den folgenden Jahren Vlanteurs im 
Lande umher, welche eine fehr große Anzahl Frucht- und 
anderer Bäume anpflanzten. In der Niederlaufig wurde 
1753 und in dev Oberlaufiß 1765 dag vocher erwähnte Matt 
dat von 1726 befannt gemacht, : Seit mehrern Jahren ha⸗ 
ben viele Brisarperfonen ſehr anfehnliche Holzpflanzungen 
angelegt. Auch in dem herzoglichen Sachfen forgte man für 
die Dolgeulte In den Brandenburgifhen verordnete 
man 1709, 1710, 1711, 1716, 1748, vorzüglich aber 
1719 in einem ausführlichen Edikte, ingleichen 1722, 1725, 
3729, 1743 und 1760, wegen Schleſien und Glatz, und 
1763, wo man die Landräthe beſonders darauf mit anwieß, 
fo wie auch die Forſtbedienten, dag fie jaͤhrliche Tabellen 
uͤber 
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uͤber die Forſtverbeſſerungen einreichen ſollten; auch ermune 
ferte man 1764 zu Unlegung von Üllcen und Mantagen an 
ben Straßen. Friedrich II. feste anfehulihe Sum— 
men zu wilden Holzpflanzungen, fonderlich gegen das Ende 
feinee Regierung aus , und noch gegenwärtig fährt daß 
Senerals Directvrium mit diefen Prämien for. &. My- 
li Corp. Confl. und Bergius Sammlungen 
auserlefener Geſetze; zweytes Alphabet. S. 201, 
206, 243, 244, 245. In andern deutſchen Laͤndern be— 
wieß man aͤhnliche Sorgfalt. In dem Pfaͤlziſchen, vors 
zuͤglich auch in dem Zweybruͤckiſchen, legte man in den 
Forſten Eichelkampe an, man pflanzte haufig Ruͤſtetn und 
Lerchenbaͤume, auch Italtentſche Pappeln und AÄcacten wur— 
"ven haͤufig daſelbſt angepflanzt; auch ſuchte man durch 
Torfgraͤbereyen die Holzungen zu ſchonen. S. Leipzi— 
ger Intelligenzbl. 1764. ©. 101. In dem Braun⸗ 
ſchweigiſchen ergiengen nicht nur viele Verordnungen wegen 
der Holzcultur, namentlich auch 1729 eine Wolfenbüttelie 
fche Wald» und Forftordnung, fondern man war auch unter 
den Defonomen ſehr thätig bierinnen,. vorzüglich beförderte 
Jacobi die Pflanzungen aller Urt, befonders aber der 
Eichen. In dem Blantenburgifchen erfchienen 1726 und 
2730 und in Bremen und Verden 1732 und 1749 dahin ges 
hoͤrige Geſetze. S. Collectio Sti/Jerio - Sluterigna 
Conftit. Guelf. Wolfenbüttel. 1729. Im Zrierifchen 
erfchien 1720 eine Forſtordnung, im Chur- Coͤlniſchen 
1723. Im Heffen » Darmflädtifchen und Caſſeliſchen war 
man nicht weniger thätig ; im erſtern erfchien 1724 eine 
Holzordnung und in beyden Ländern wurde feit 1764 an Cie 
chen, Ulmen, Ahorn, Efeben, Kiefern, Fichten, Wey⸗ 
muthskiefern und Rerchen viele Taufend angepflanzt. Im 
Badenſchen war mon nicht meniger thaͤtig und füchte befone 
ders auch mehrere ſchnellwachſende Nordamerikaniſche Baͤu⸗ 
me zu verbreiten. In den Oeſtreichiſchen Staaten ſorgte 
man ebenfalls fuͤr dieſen Gegenſtand. Man befoͤrberte das 
Beſte der Holzungen ſonderlich dadurch, daß man das Ger 
B Haudb, d, Erfind. aten Thls ate Abth. Ce hau⸗ 
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hauſyſtem in der Benutzung der Wälder in mehreren Laͤn⸗ 
dern einzuführen fuchte, worinne fich befonders von Zan⸗ 
hier und von Lengefeld ſehr verdient machte. Er 
ſterer richtete  fonderlih die Graͤflich » Stelbergis 
ſchen Korfte febe muftermähig ei. ©. Leipziger In— 
telligenzblatt v. 1768, ingleichen deſſen Samm⸗ 
lungen für das Forſtweſen 1778. Letzterer 
hat ſich um die Anſpachiſchen, Gothaiſchen, Weimariſchen 
und Schwarzburgiſchen Waldungen verdient gemacht. 
©. Journal von und für Deuſchland. 1783. 
S. 8. Gleditſch machte fi vorzüglich verdient um die 
Forſtbotanik, indem er die wilden Holzarten genauer unters 
fuchte, und deshalb umher retſte; der Churfächfifihe Ober⸗ 
forftmeiftee von Lasberg gab die Mittel an, die innere 
Beſchaffenheit der Waldungen, in Abſicht der vorzäglichften 
Stämme tabellariſch, leicht und näher kennen zu lernen. 
Der Forſtrath von Burgsdorf bemühere ſich fonders 
lich, neuerlih mehrere Nordamerilaniſche Hölzer in bie 
Forſten einzuführen, nachdem es mit -einzelnen ſchon vor 
ihnen gefehehen war. Durch die häufigen fügenannten Eng⸗ 
lifchen Anlagen in Deutſchland wurde die wilde Holzeultur 
anfehnlich bereichert. Um die Anpflanzungen der Eigen 
und Anlage von Eichelkampen machten fih vorzuͤglich von 
Wichmannshauſen, vor Zanthier und Jacobi 
verdient; um die Anpflanzung des Lerchenbaumg oder wie 
man ihn eigentlich nennen foßte, dev Leerkiefer, beſonders 
der D, 8. von Zanthier. Die Unpflanzung der U 
cacien, Rob. Pfeudo - Acacıa wurde in Deutfchland 
ſchon feit 1758 betrieben, und Medifus empfahl fie von 
neuem. Um die Forſtwiſſenſchaft machten ſich in dieſem 
Zeitraume noch verdient Joh. Karl von Carlowitz 
Lo deſſen Anweiſung zur wilden Baumzucht. 
Reipgig. 1713, Kol, von Wangenheim, von Mofer, 
von Brocke, von Diegfau, von Griesheim, 
Du Hamel, du Roi, Grote, Sukkow, Käpp- 
ber, Dübel, Beckmann und Oettelt, welche durch 
ihre 
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ihre‘ Werke guerfi den Grund zuc Berbefferung des Korftwes 
fen legten. Noch mehr leiftete Gleditſch durdy feine 
ſyſtematiſche Einleitung in die neuere Forſt⸗ 
wiſſenſchaft. 


In der jetzigen neueren Forſtwiſſenſchaft hat man * 
Perioden der Hauung eingefuͤhrt. 1) die dunkle Hauung, 
den Beſaamungsſchlag oder die erſte Auslaͤuterung, wo 
man alle ſchlecht gewachſene und abſtaͤndige Baͤume, auch 
denjenigen Auswuchs, der zu keinen guten Stämmen Hoff⸗ 
nung giebt, abtreibs, und von dem gefunden Saamen tra» 
genden Bäumen fo viele zurücläßt, daß ſie fich mit den 
Spitzen der Zweige berühren. Dre Boden wird dann nur 
zur Beſaamung empfaͤnglich gemacht, fo keimt auch der 
Saame gut auf, Iſt ver Aufwuchs vier Jahr alt, fo wird 
2) die zweyte Durchhauung, nämlich der Lichtfchlag oder 
Die zweyte Yusläuterung vorgenommen. Man fälle nämlich 
fo viele Saamenbäume, bag nur nod alle 20 Schritte von 
den Orten, die noch nicht hinlaͤnglich befaamt find, ein 
Saamenbaum fichen bleibe, der zugleich dem Aufwuchs 
noch einen mäßigen Schug und Schatten giebt, Iſt der 
ganze Schlag mit Aufwuchs verfeben, und iſt dieſer bereits 
durchgängig etwa 6 Fahr alt, fo wird die dritte Durchhaus 
ung vorgenommen , welde der Übtreibsfchlag, Die dritte 
Ausläuterung heißt. Hier werden alle alte Bäume wegge⸗ 
nommen, weil Schuß und Schatten jegt dem Aufwuchs, 
der Luft und Sonne bedarf, nachtheilig feyn wäÄrden, Nur 
einzelne fchlanfgemachfene Bäume, befonders Eichen, die 
ihrem Alter nach die nächfie Hauung erreichen koͤnnen wers 
den Üüberhalten und geben dann bey der nächften Hauung ein 
befonderg ſtarkes Holz. ©. Ueber die Forſtwiſſen— 
ſchaft von Laurop. 1796. Letpzig b. Cruſius. S. 16 
— 19. 


Vorzuͤglich bat man auch in neuern Zeiken faft uͤberall, 
beſonders aber in den Preuß. Staaten mit allem Fleiß und 
Eifer das Taxgtionsgeſchaͤfte der Forſten betrieben, welches 
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jeden Forſtmann zum Nachdenken immer weiter auffordert, 
um Anlaß zu mehreren Entdeckungen zu finden. Ein Unge— 
nannter ſtellt in den K, pr. Neihsanzeiger, d. 6. Au⸗ 
guſt 1803 S. 2681 folgende aus der Erfahrung hergeleitete Res 
ſultate auf: 1) daß die Forſte, welche ſpeciell nicht Sir 
tuationsmäßig gemeffen werden, nur allkin 
a) durch mehrere ausgehobene Probemorgen von größerem 
Flaͤcheninhalt, als gemöhnlich, je nachdem eben die 
Holzbeſtaͤnde groß oder Elein find, aufg ge» 
nauſte gewürdiget werden fönnen, menn unter 
andern mit berickfichtiget wird ; b) wie viel während des 
Turnus an Klaftern, von dem gegenwaͤrtig ſchon ausgewach⸗ 
fenen und uͤberſtaͤndigen Holze faul geworden, fo wie auch 
dasjenige, welches von Zeit zu Zeit von Holzfrevlern ente 
wendet wird, abgeben möchte; ferner: c) wie durch Bey⸗ 
bülfe der Semiotik, welche dem Forfimanne befonderg 
bey Taxation der Forſten nicht nur nothwendig, fondern 
fogar unentbehrlich iſt, deswegen, weil ſolche die dazu er⸗ 
forderlichen Gegenftände der Pflanze, bis zum ausgewache 
fenen Holze gerechnet, deutlich beurtheilen Iehre, und deme 
nach beftimmser angegeben werden könne; d) ob gedachte 
Pflanzen bey ihrer Eünftigen Vegetation einen glücklichen 
- Kortgang gewinnen oder ins Stocen gerathen; e) ob fol« 
che von einem gefunden oder verfümmerten Saamen herruͤh⸗ 
sen, oder auf einen nicht angemeffenen Boden angefäet oder 
gepflanzt worden ſeyn; f) 0b das gegenwärtige junge 
Hol; von ſolchem Wachsſthume ſey, und in Abfihr der 
Folgezeit fo viel Holz anlegen möchte, als es von einer alte 
dern homogenen Holzart wirklich erwartet wird, und g) ob 
das — in der gegenwärtigen Qualität befindliche junge 
Holz nach erfolgtem Turnus von der Beichaffenbeit 
ſey, daß folched dem zu Ende gehenden fihlagbaren Holze 
die Hand reiche und zum Vortheil der Herrſchaft dem Beile 
übergeben werden koͤnne. 2) Förderfamft aber it, um. 
den eigentlichen Beſtand der fchlagbaren Hölzer zu erwecken, 
und mit den übrigen Flaͤcheninhalt in ein richtiges Verhaͤlt⸗ 
niß 
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niß zu bringen, im genaue Ueberfegung zu ziehen: a) daß 
die in den Hauptbeftäuden vorkommende Zmwifchenräumg, 
welche mehr Flächeninhalt ald eine Quadratruthe in fich 
enthalten, Eur; mit gedachten Holzbeftänden 
außer Berhältniß fieben, nicht fowobl von 
dem hierzu verordneten Tarator, ber ſich bey 
dieſem Gcefchäfte zu lange verweilen würde, 
fondern vielmehr durch den — ben jedem Reviere angeftelle 
ten, in der Teiangelrechnung geübten Sorftofficial, wel« 
chem diefe zu feinem Metier nötbigen Kenntniffe, ich meyne 
die Triangelrechnung, in einer halben Stunde beygebracht 
werden kann, ſelbſt nach der Nummerzabl duch Pfähle, 
Hder auch an die Bäume mit Bemerkung des Koritortes aufe 
gezeichnet, bierauf aber in eine Nachweiſung gebracht und 
der vorgeſetzten Behörde zur weitern Beförderung übergeben 
"werden; b) daß ſaͤmmtliche nicht mit den Hol;beftänden in 
Verhaͤltniß ſtehende — daher nach Vorfchrift befonderg zu 
berechnende Zwifchenräume zufammen addirt — vom gan 
zen Flaͤcheninhalt gedachter Beftande abgezogen, und nun 
dann erft mit dem ausgemittelten Probemorgen berechnet 
werden müffen, ift wohl überflüffig, meitläuftiger zu et» 
waͤhnen, um fo mehr, da die bisher ergangenen meifen 
Berordnungen und Befehle von der übrigen Behandlungsart 
binlänglichen Auffchluß geben und fo zu fagen, keinen Zwei⸗ 
fel mebr übrig laffen, endlih: C) daß die auf verfchiedes 
nem Boden ſtehenden Hölzer, deren fih bey begünftigender 
Witterung die Holzfeinde am meiften bedienen, und daher 
öfters große Verheerungen in den Waldungen anrichten, 
in mehrerer Hinficht vor der Zett abgerrieben und dafür eine 
andere — dem Boden angemeffene Holzart, durch bewährt 
gefundene und forgfältig in Saamenmagazinen aufbewahrte 
Eoamenarten, in aldbaldigen Beſtand gefeßt werden. 


So wie der beforgte Forſtmann dag Taxations ge⸗ 
fhäfte der Korften al8 einen Gegenftand feines Nachdenkens 
würdigen muß, eben fo verdient jede Schrift feine Aufmerk⸗ 
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ſamkeit, welche in Anſehung dieſer Wiffenfchaft feine Eine 
fichten läutern und reinigen. &o hat Here Brofeffor Mes 
dikus eine Anleitung zur Borftwiffenfchaft geliefert, die nicht 
leicht von ähnlichen Arbeiten in Mückficht der Leichtigkeit des. 
Mans, der Gruͤndlichkeit und Faßlichkeit dee Darſtellung 
übertroffen werden wird. Bon der hoͤhern Forſtwiſſenſchaft 
ift blos die Taration abachandelt: Uebrigens umfaßt diefes 
Forſthandbuch alles, was dem praftifchen Forſtmanne, der 
mit der Direction der Forſte nichts zu thun hat, zu wiſſen 
noͤthig iſt. Er theilt die Forſtwiſſenſchaft in folgende 3 Theis 
le: A. Die Forſtbotanik, welche die Beſchreibung 
der merkwuͤrdigſten deutſchen Radel⸗ md Laubhoͤlzer und 
der vorzuͤglichſten auslaͤndiſchen Holzarten begreift. B. Die 
Forſtwirthſchaft, welche a) von der natürlichen 
Holzzucht und zwar bey Schlagholz⸗ Minden » Erlens 
ſchlagholzwaldungen, bey der Kopfholzzucht, bey Hochs 
wald, Nadelbolp und gemiſchten Laub⸗ und Nadelholzwal⸗ 
dungen handelt. b) Die kuͤnſtliche Holzzucht, weiche 
Die Regeln von der Saat, Pflanzung und Fortpflanzung 
Durch Steckreißer angiebt. Dann wird ©) von den Hin—⸗ 
derniffen der Holjkultur, und d) von der nachhaltigen Bes 
wirthfehaftung der Waldungen, dem Bermeffen, Taxiren, 
Eintheilen, Rebidiren und Enttverfen des Forſtetats dag 
Nörhige vorgetragen. 0) Die Torfitehaologie, 
welche a) die Füllung und Aufbereitung, b) die 
MWaldgewerbe c) den Transport, nd ) die An⸗ 
ftalten zum Debit des Holzes — In ei⸗ 
nem Anhange wird die zahme und moilde der 
Waͤlder beruͤhrt. 


Eben ſo wichtig iſt für den rn Rorfimann 
eine Schrift von Hr. Hartig, der das erſte Syſtem der 
Forſtdirection Hieferte. Bisher Fannte man nur 
Bruchſtuͤcke und einzelne furge Data über die Forſtdirection, 
die in vielen Schriften gerftreut waren. Hr. Hartig hat 

fi) nun das Berdienft erworben, dieſen Zmeig der hoͤhern 
— Forſt⸗ 
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Forſtwiſſenſchaft in ein Syſtem zu bringen und eine aus— 
führlihe Darftellung deffelben in folgender Schrift zu lies 
fern: Grundfäge der Forfldirection, von 
Georg Ludm. Hartig, Fürftl. Dranien Rafauifchen 
Dberforfirathbe, Hadamar, 1808. Nachdem der Derfaffer 
die Grundfäre überhaupt vorgefragen bat, nach welchen 
das Forſtweſen organiſirt ſeyn muß, bandelt er im 20. Ka⸗ 
pitel folgende Gegenſtaͤnde ab: 1) Don der Einrichtung eis 
ner zweckmaͤßigen Forſtverfaſſung und dem Geſchaͤftsgange 


* 


‚bey derſelben überhaupt. 2) Ben der Bildung des Forſt⸗ 


dienſt-Perſonals. 3) Bon der Vertheilung der Wirfungss 
freife beym Forftwelen. 4) Bon Beſtimmung ber Befols 
dung für die Forſtdtenerſchaft. 5) Bon Beſtimmung der 
Grundfäge für die Holzzucht. 6) Ueber die Forftpolis 
ey und den Forftfibus. 7) Bon Erhaltung des Zorfihos 
heit: und anderer Rechte. 8) Don der Forſtſicherung und» 
dein Sorfibenußgungs: Era 9) Bon Vergleichung der Na⸗ 
turalproduction der Korfte mit den Beduͤrfniſſen der Bewoh⸗ 
ner des Staste. 10) Bon ber Adminiſtration und Ver— 
pachtung der Waldnutzungen. 11) Ueber die Gewinnung 
uad Formung der Waidprodufte. 12) Ueber den Transport ders 
‚felben, 13) Ueber die Bermwendung und Vertheilung derfelben. 
14) Ueber die zweckmaͤßigſte Methode, fie zu verkaufen. 
15) Ueber die Beſtimmung des Holzmaaßes. 16) Don 
Beſtimmung der Preiße für die Forſtprodukte. 17) Don 
den Farft» Geld » Etard. 18) Bon den Forftrechnunggs- 
und Controlweſen. 19) Leber die Inſtructionen der Forſt⸗ 
dienerfchaft, woben man die Inſtruction für die Holzhauers 
and Holzbaumkifter, für die Köhler und Koͤhlermeiſter, für 
Die Körfter, Mevierforfibedienten, Dberförfter und die diri— 
girenden Forfibedienten, und eine Ueberſicht ber Forſt⸗ und 
Jagdgeſchaͤfte nach. ihrer Zeitfolge findet, 


Auf gleiche Weife war Muͤllenkampf ber erfle, 
welcher auf den glücklichen Gedanken gerieth, dig Weberficht 
TCe4 der 
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der Forſt-Legislatur durch Sammlung von Korft- 
ordnungen verfhiedener Länder mehr zu erleich- 
teen. Er lieferte den erften Theil. Der Tod übercilte ihn; 
aber der Here von Moll feßte fein Werk fort unter dem 
Zitel: Franz Damian Sriedrih Müllenfampfs 
Sammlung der Forftordnungen verfchiede- 
net Länder. Kortgefest von K. E Er. von Moll. 
Zweyter Theil. 1796. | RER 


Da ferner eine faft allgemeine Klage wegen Abnahme 
und Verfchlechtrung des Holzes geführet wird, fo elaube 
ich, daß eg nicht undienlich feyn wird, einige der wichtige 
fien Beobachtungen und Erfindungen neuerer Zeit in dieſer 
Hinſicht hier am rechten Orte beyzufügen, 


Der Engländer Richard Dales hat die Kunſt er« 
funden, die Eichen in der Hälfte der Zeit zu fo 
ſchoͤnem, fefiem und großem Holje zu gieben, als fieim _ 
fregen, fich felbft überlaffen, brauchen, weshalb ihm die 
Geſellſchaft zur Aufmunterung der Künfte ihre Medaille 
überreicht bat. &. Defonomifhe Hefte, May 180% 
©. 475. | 


In Ruͤckſicht der fo fehmeren als höchftmichtigen Be⸗ 
wirehfchaftung der buchenen Hochwaldungen zeichnet fich bes 
fonder® die hannoͤveriſche Provinz Calenberg fehr vortheile 
haft aus, und Hr. Saraum verdient den Dank des 
fortbeliebten Bublifuns , daß er das Verfahren dabey 
umftändlich im folgender Schrift befchrieben hat: Bey» 
trag zur Bewirthſchaftung budener Hoch— 
waldungen, von G. Sarauw, Göttingen, 1802. 
Ein Hauptgrundfag dieſer Bewirthſchaftung im Lauenjteinis 
ſchen Korfte ift die Regel: nie anderß einen Dre 
anzubauen und in Dege zu legen, als wenn 
ein Saamenjahr vorhanden ift, und man al— 


fs 
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fo erwarten Fann, denfelben fogleich wieder 
mit jungen Saamenlobden befegt zu ſehen. 
Wenn alfo ein Ort in Zufchlag gelegt werden foll, und der 
Rrübling die gewiffe Erwartung zu einem Saamenjahre ges 
geben hat, fo läßt man diefen Drt während der Huͤ— 
tungszeit fleißig mit dem Hornvieh betrei— 
ben, damit alles Gras und Kraut, fo viel ald möglich, 
pertilget werde, und den jungen Unflug nicht hindern fönne, 
Sobald nun der Saamen zu reifen und einzeln zu fallen ans 
fängt, bleibt das Hornvieh aus dem Orte weg, und man 
treibt täglich die Schweine hinein, damit durch deren Um— 
brechen des Bodens vollends alfe Unkräuter und Gräfee 
zerſtoͤhret, und die nöthige Saamenmenge zugleich unter die 
Erde gebracht werde. Sobald aber der reif gewordene 
Saame allgemeiner herabfällt, läßt man die Maftfchweine 
des Bormittags auf einer andern Weide fich völlig fatt fref 
fen, und treibt fie nur de8 Nachmittags noch einige Stun 
den in den zu verhegenden Buchenort, aber das Eintreiben 
wird beym völligen Abfalen der Saamen ganz eingeftellt, 
und der Buchenore nunmehr verhegt, welcher von diefee 
Zeit an ein Zuſchlag beißt, Die Größe eines folchen 
verhegfen Zufchlags wird nach dem daraus zu beftreitenden 
jährlichen Holzbeduͤrfniſſen beſtimmt, welches ſechs⸗ big 
fiebenmal darinn enthalten ſeyn muß, und ununterbrochen 
Daraus genommen wird. Die Hauung nimmt entweder. mit 
dem vollen Abfalle ihren Anfang, und beym Abtreiben deg 
eriten Jahrbeduͤrfniſſes läßt man den bleibenden Beftand fo 
viel. als möglich in gleich weiten Entfernungen fteben, und 
nimmt ale Krüppel u, f. w. zucrft hinweg. Bey der Lau—⸗ 
enfteinifchen Bewirthſchaftung nimmt die erfte Benugung 
der Buchenörter bereits zwifchen deu 15ten und 20ſten Jahre 
ihren Anfang, indem man die Afpen (populus tremnla) 
und die Sahlweide (Salix caprea) aushaut. Alle etwa 
entftehenden Bloͤßen werden im Lauenfteinifchen bey dem 15 
bis 2ojährigen Alter der jungen Buchenoͤrter mit Buchen 
von gleichem Alter bepflanze. 

€ 5 In 
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In folgender kleinen Schrift: L. Adolph Frhr. 
von Seckendorf, über die hochſte Benugung 
der Birke, Leipzig, 1800. zeigt der Verfaſſer die Vor⸗ 
theile, welche der Betrieb der Birken auf Schlagholg oder 
Hliederwald vor andern Holzarten gemwährer, wenn folcher 
nach den —— des Verfaſſers veranſtaltet und fort— 
gefuͤhret wird. Seine Vorſchlaͤge beſtehen darinn, daß 
die Birken mit 4 Jahren aus der Saat- oder Pflanzſchule 
gehörig verfeget, nach dreyjaͤhrigen Verbarren ihres Orts 
nahe am Boden abgeſtutzt, und darauf während der folgen 
den 30 “fahre nur in Wegnehmung der duͤrr gewordenen Loh— 
den fich felbft überlaffen bleiben, und mum im Herbſte ab⸗ 
geſteckt werden. Erſt in dieſem oder im 37ſten Jahre ihres 
Alters wird der Beſtand im Herbſte mit Zuruͤcklaſſung 
zweyer Oberſtaͤnder abgeſteckt, nachdem zuvor während der 
letzten Jahre wegen Beſaamung des wund gemachten Bo— 
dens in Berfchonung gelegt worden war. Auf ſchlechterem 
Boden tritt der Dieb 5Jahre fpäter ein. 


Ein Ungenannter wurde durch die Erfahrung bemogen, 
den eingefammelten Ruͤſterſaamen völlig abgetrocknet, 
in einem luftigen, aber nicht gang trockenen, fondern etwas 
feuchten Zimmer, in leinenen Saͤcken von allen Seiten frey 
hängsnd aufzubewahren, und im März eder April, wenn 
es die Witterung erlaubte, außerdem aber erft im May, 
auf ſchattigte Beete in lebmigten Boden zu fäen, und bins 
nen vier Wochen waren alle Saamenkörner aufgegangen. 
&. Magazin für dad Sorf- und ‚Sasdiniefen- 
VIII, Heft. ©. 253. 


Bey dein Abtriebe des Mannheimer Akacienwaͤldchens 
bat Herr Prof. Medicus folgende Erfahrung gemacht: 
Don dem gefällten Holge war + fünfjährig und $ nur viers 
jährig, und nach einer vergleichenden Berechnung erhielt 
man. von einem Acker zu 160 Quadratruthen 235 Klafter 
Pruͤgelholz Ca 144 Eubiffchuh) und 775 Wellen. Bergleicht 

man 
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man nun.hiermit Hartigs Angabe bes höchfken Ertrags 
von zojaͤhrigen Schlagholzwaldungen, wo der Acer 14 
Klaftern Pruͤgelholz und 400 Wellen giebt, ſo muß dem zu 
folge ein Acker Acacienwald 81 Klaftern Pruͤgelholz und 
4650 Wellen in derſelben Zeit abwerfen, und bey einem 
120jaͤhrigen Umtriebe eines Buchenwaldes (nach Hartig 
zu 92 Klaftern und 600 Wellen berechnet) 324 Klaftern und 
18600 Wellen betragen. Here Medicus hat durch Ver— 
ſuche abgenommen, daß zu beſſerer und ſicherer Reprodu— 
ction der Lohden die Stangen einige Zoll uͤber dem Boden 
abgehauen werden muͤſſen. S. Unaͤchter Acecien⸗ 
baum, zur Ermunterung des allgemeinen Anbaues dieſer 
in ihrer Art einzigen Holzart, von F. C. Medicus, Ste 
Band, 2tes und ztes Stuͤck, Leipzig 1802, 


\ } 


Am Neihsangeiger 1800 Nr. 273 hat ein 
Ungenannter eine auf einer forfiwiffenfhaftlichen Reife ge— 
machte Bemerkung mitgetbeilt, aus welcher erhellet, daß 
die Meinung des Reg. Raths Medicug die weißbluͤ— 
bende Acacie als Schlagbol; zu benußen, 
niht ungepruͤft zu verwerfen ſey. Was Mer 
dicus in feinem botantſchen Sarten zu Mannheim beobach« 
tete, bat der Ungenannte im Sommer 1800 in eineny gut 
bewirthſchafteten Buchenwalde beftätigt gefunden : daß 
nömlih die Acacie zu denjenigen Bäumen ge» 
höre, deren Bermehrung befonders und am 
leichteſten durch die Verlängerung der Wur— 
zeln erreicht werden fann. Es wurde namlich in 
dem Luclumer Forſt ein Schlagholg: Berfüch in einem 40 
jährigen Buchenftangenorte angeſtellt. Auf diefem Probe⸗ 
ſchlage befand ſich eine Acaeie von gleichem Alter, deren 
Exiſtenz aber dem dortigen Bauinſpector, unter deſſen Auf⸗ 
fiht die dortigen Waldungen ſtehen, ganz unbekannt war, 
indem wohl niemanden in den Sinn gekommen wäre, bier 
diefen Ausländer zu fuchen, Diefe wurde nun im Fruͤhjah— 


ge mit den Buchen abgeholzen Bald darauf entdeckte der 


Bau 
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Bauinſpeckor eine Menge junger Wurzellohden, die er für 

Abkoͤmmlinge eines Mutter» Stucdens halten mußte, mie 
ſich deun auch richtig fand, daß rings um den alten Stud 
an 25 bis 30 junge Acacienſtaͤmmchen fich ausgebreitet, 
und zwifchen den Buchen empor gearbeiter hatten. Diefe 
faſt fchenkelftarken Stangen follen nun im nächften Fruͤh— 
jahre einzeln abgetrieben moerden, um die Verlängerung auf. 
diefem Wege zu befchleunigen. Von dem Erfolge dieſes 
Verſuchs ſoll weitere Nachricht gegeben werden. 


Was die Nadelhöfljer betrift, fo bat die Forſtwürth⸗ 
fchaft in den Nadelholzwäldern nur zwey Perioden. Die 
erfte, welche die ältere Wirtbfchaft genannt wird , mar 
ebenfalls die Plenterwirthſchaft. Man wurde aber frühe 
zeitig belehrt, daß das Auslichten der Bäume den Naͤdel⸗ 
bolzwäldern fchädlich fey, weil es Windbruͤche verurfachte, 
Bäume verfchoben, wodurch fie krank und ein Naub der 
Borkenkäfer werden. Um diefe Uebel zu verbüten, fiel 

man auf den Fablen Abtrieb, und ließ, um die natürliche 
Befaamung zu benugen, dus Hol; In Streifen längs der 
ganzen Länge oder Breite ded Waldes abtreiben. Hierbey 
nahm man nicht immer auf die Gegenden Nüdficht, wo 
man den Wald anbieb, daher ftarfe Winde, wenn der fo» 
genannte Mantel des Waldes umgehauen war, oft großen 
Schaden in den Wäldern aurichteten. Man nahm auch 
bey der ältern Wirthſchaft nicht auf die verfchiedenen Arten 
des Nadelholzes Ruͤckſicht; man wandte z. B. mag für die 
Fichte undienlih war, auch auf anderes Nadelholz an. 
Man machte auch die Schläge zu breit, und der Raſen 
murde nicht zuc Aufnahme des Saamens gefchickt gemacht. 
Die gweyte Epoche in der Forftwiffenfchaft der Nadelhölzer 
ift die neuere Wirthfchaft, wo man die Nadelbölzer von 
einander unterfchied, und jede Holzart, wie es ihre Natur 
erforderte, befonders behandelte. Die neuere Wirthfchaft 
in den Nadelhoͤlzern war eine zwiefache. Der fahle Abs 
trieb, den man bey Fichten beybehielt, weil diefe nur ai 
ur⸗ 
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Wurzeln haben und daher beſonders von den Weft- und 
Nordweſtwinden leicht gefchoben, gebrochen oder umgewor— 
fen werden; theils um dieſes zu verhüten , theils weil 
man bemerkte, daß die Weſt- und Suͤdweſtwinde die Za— 
pfen öffneten und den Saamen an 200 Schritte weit nach 
der entgegengefeßten Seite führen, ließ man den Fichten 
räldern auf der Weſt⸗ und Nordweftfeite den Mantel und 
bieb fie auf der entgegengefigten Seite an. &. Ueber 
Forftwiffenfhaft von Laurop. 1796, Leipzig b. 
Cruſius. ©. 19 — 25, 


Ein Ungenanrter hat einen Verfuch gemacht, mie die 
Weymuthskiefer auf unfere einheimiſchen Fohren mit 
den beften Erfolge fortgepflange — und in befonderer Ber 
ziehung auf daß Forſtweſen, im nördlichen Frankenlande zu 
größerem und fehnelferem Anbau gebracht werden könne. 
Der Ungenannte beobachtete bey feinen Verſuchen folgendes 
Berfahren: Einzelne, an Blößen geflandene oder auch 
mehrere in gefchloffenen Wuchſe, 4 bis 6 Jahr müchfige 
Fohrenpflanzen pfropfte er mit Weymuchskiefer » Zweigen, 
fo wie e8 der wohlerfahrne Gärtner durchaus mit zahmen 
Bäumen zu machen pflegt, theils auf Rinde, theils bes 
diente er fich bey jüngern Pflanzen des fo genannten Copu—⸗ 
lirens, voraußgefeßt, wenn er Zweige diefer Art von glei» 
her Qualität befommen konnte. Bey diefer Operation muß 
aber Borzüglich darauf gefehen werden, daß man fich jedeß» 
mal der wuͤchſigſten Kobrtenpflangen bediene, und die von 
dem Quirl der Weymuthskiefer gebrochenen Reifer, mo möge 
lich, zunächft am Giebel wähle, nicht aber das Reis oben 
jedesmal mit den Pechknoͤpfen (Leitaugen) verfehen, über 
einen halben Schuh hoch, je nachdem «8 eben die Rebenss 
kraft der Pflanzen fo lang oder noch fürzer erfordert, ſtehen 
faffe: Und weil noch überdug an dem veredelten Drte, 
duch das von gedachter Weymuthskiefer mehr angelegte 
Hol; mit der Zeit ein zu flarfer Wulft entfichen möchte; 

fo ift es rathſam, wenn folcher fo tief als möglich gewaͤhlt, 
— und 
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und dann jeder Aſt von der veredelten Fohrenpflanze, wel— 


vu 


he zu viel Spielraum hat, wenigftend vorn etwas abge 
Enickt wird, auch mit unter am denen, welchen man die 
Hefte gang wegnehmen will, die Wunde forgfältig mit 
Baumwachs anklebt. Auf die nämliche Urt kann man den 
Lerchenbaum (Pinus larix) auf Fichten (Pinus picea) 
fortpflanzen und dadurch eine zahlreichere Holzſaamenerndte 
deſto fruͤhzeitiger gewaͤrtigen. G. Reichsanzeiger 
1803. N. 218. 


Herr von Tuͤrk macht folgendes Verfahren be— 
kannt, nach welchem ein Landwirth ſeit geraumer Zeit jedes 
Jahr das Fortpflanzen des Lerchenbaums 
durch Stecklinge mit dem beſten Erfolge verſuchet hat. 


Zu Ende des Auguſts ſchneidet man von jungen dreyjaͤhris 


gen Lerchenbaͤumen die Seitentriebe oder Lohden deffeibigen 
Jahres ab, mache ein Loch in die Erde fo tief, daß von 
Diefem Zweige nur die Spiße ı bis 2200 über die Erde 
bervorraget 5 gießt dann das Lob mit Wafler aus und 
drückt die Erde an die Stecklinge an; man waͤhlt hiezu eis 
sen ſchattigen Ort, der den Strahlen der Mittagefunne 
nicht ausgeſetzt iſt. Nach wenigen Tagen richten die Stede 
finge, die fortlommen werden, dag Haupt in die Höhe; 
ist das kommende Fruͤhjahr fehr troden, fo muß man fie 
zumeilen begießen. Die jungen Bäume, welche auf diefe 
Art erzogen werden, wachſen fchnelfer und kommen eben fo 
gut fort, als die aus Saamen ergogenen. Hr. von Türk 
verfichert die Wahrheit und Anwendbarkeit diefes Verfah⸗ 
rend als Augenzeuge. Eben dieſes Verfahren fol bey der 
Weiß Tanne (pinus abies) anwendbar ſehn. S. Reich s⸗ 

anzeiger 1803. N. 155. 


Herr Oberforſtmeiſter, Freyherr von Drais zu 
Pforzheim bat in dom Forſt⸗Archiv zur Erweite⸗ 
rung der Forſt- und Jagd-Wiſſenſchaften 
und ber Forfs und Sagdskiteratur, chemals 


herausgeg. von U, G. von Mofer, nun fortgefegt 


v. D. 
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v. D. Gatterer, 27ter B.; oder Neues Forſt⸗ 
Archiv ıorer Bd. Ulm 1803. Nr. II. gezeigt, dag man 
den Lerchenfaamen eben fo gut und leicht, mie bey ans 
dern Holzarten, ohne Gewalt und fcharfe Werkzeuge zu ges 
brauchen, erhalten Fann. Der Freyherr von Drais 
bat die von einem Tyroler ihm befannt gemagjte Methode 
mitgetheilt, wodurch die Saamenzapfer zum leichten Aufs 
fpringen gebracht werden; die Saamenzapfen werden naͤm— 
lich des Morgens, ehe fie die Sonne befcheint, gelinde mit 
Flußwaſſer angefprüßt, worinn 4 bis 5 Tage lang Kampfer 
gelegen bat, und morein noch etwas Kuͤchenſalz gethan 
wird. Eine andere neue Art von einem Ungenannten, den 
Serchtanmenfaamen auszumachen, ift folgende: Man laſſe 
die legtjährigen Zapfen» welche fig durch ihre Farbe von 
den alten leeren unterfoheiden, im November brechen, fie 
an den Stielen büfchelmeife zufammen binden, und an den 
Fäden an Dueerflangen hängen, daß die Epißen der Za— 
pfen niederwärtß gefehret find, Zum Yuffangen des Saa— 
mens werden Tücher untergebreitet. Die Zapfenbuͤſchel 
- werden entweder in luftigen Gemächern aufgehängt, wo fie 
von Wind und Regen getroffen werden, wo dann die Shup- 
pen, fobald fie von der Sonne getroffen werden, fich oͤfnen 
und den Saamen fallen laſſen; oder in warnen Zimmern, 
wo die Stangen in mehreren Schichten über einander ſtehen 
Fönnen, und durch jeweiliges Klopfen an den Stangen der 
Saame reichlich niederfaͤllt. S. Reichs auz. 1805, 
Mr. 316, 


Herr Heldenberg befkätiget durch eine neue Beob— 
achtung, daß der Borkenkäfer nicht die Urfache, fondern 
nur ein Erfolg der Fichtentrockuiß iſt, und zeige zugleich 
die wahren Urfachen derſelben. Dieſe neue Beobachtung 
“ findet man mweitlauftiger Dargeftele in der Schrift: der 
Foͤrſter, oder neue Beyträge zum Korjiwefen 
von Er. Heldenberg, 218 Heft. Nürnberg 1798, in 
Welcher der Verfaſſer S. 79 ein Bromsmoria eingeruͤckt bar, 
wel» 
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welches er im Jahre 1797 dem kurfuͤrſtl. Hauptſalzamte 

Traunſtein wegen der Verheerungen zuſchickte, die der Bor 

Fenfäfer in den su gedachsem Amte gehörigen Waldungen 
verurſacht hatte. | 


Da in den neueren Zeiten theils der eben genannte 
Borkenkaͤfer, theils verſchiedene Raupen fo beträchtliche 
Verwuͤſtungen in den Nadelmäldern aurichteten,, fo. war 
man ſowohl von Seiten der Gelehrten, als auch von Sei⸗ 
ten der Negierungen auf Mittel und Auſtalten bedacht, 
diefen Verwuͤſtungen Einhalt zu thun. Hr. D. Zinfe 
macht DBorfchläge zur Bertilgung der Waldraupe bes 
kannt in der Schtift: Bemerfungen über die 
ſchaͤdliche Waldraupe, „ nebfi den Mitteln 
zu ihrer Bertilgung von & ©, Finke, ber Arz⸗ 
neygel. D. Jena 1797. 8. | 


Here Dberförfter von R. in Erfurt, Hr. Bergrath 
Bechſtein und Hr. Eotta in Zilbach empfehlen dam» 
pfende Mittel zur Erftidung der Raupen. ©. Reichs an⸗ 
jeiger 1797 Nr. 266 und 1798 Nr. 141. Eben fo mer» 
den Vorſchlaͤge, die Raupen durch Ameiſen zu vermindern, 
gerhban im Neihsanz Mr. 233. ©. 2509. Vergl. 
damit Bibliotheque phyfico-economique de Paris 
1792. Tom. I., mo das Mittel angegeben wird, daß 
man .befonders in der Schweiz und in’ der Laufig die Raus 
pen durch Ameifen toͤdtet. — Ein Ungenannter, J. I. 
H. unterzeichnet, bat im Reichsanzeiger 1798. Nr. 
88. den Rath gegeben, durch Neinigung des Waldbodens | 
den Naupenverheerungen Einhalt zu chun. Eben ſo thut 
ein’ ianderer Ungenanntee den Vorſchlag, der Naupenvere 
heerung durch künftliche Bermehrung ihrer natürlichen Feinde | 
unter den Inſecten Einhalt zu thun. S. hievon ein Meh-⸗ 
reres in der Schrift: Der beſorgte Forſtmann. 
Eine Zeitſchrift von Joh. Jac. Freyh. von Linker 
1798. Weimar, Mr. IV. S. 461492. Ebendaſ. Nr. IV. 

S. 394 
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E. 394 big 414 fucht fih, zur Steuer diefes Walduͤbels, 
die Socierät der Forſt- und Jagdkunde zu Wallersbaufen 
durch Vorfehläge gegen die NRaupenverheerung verdient zu 
machen. | 

Auch hat Herr Dallinger einige Mittel, die ment 
ger befannt find, angegeben, der N: des Borken⸗ 
kaͤfers zu feuern. Giche Boll, Geſch, des Bor» 
fenläfers, Fichtenfrebfes oder fogenannten 
fhwarzen Wurms. Mit Borfchlägen und 
Mitteln, feiner hoͤchſt ſchaͤdlichen DBevölfen 
rung zu fleuern. Den Förflern und Jaͤgern 
vorzüglih in Bayern gewidmet von D. Def 
per Dallinger. Weiffenburg in Franken 1798 Zus 
gleih führe Hr. Dallinger ©.69 die vom fachfen= 
gothar und altenburgifhen Wilomeifter zu Meuſebach, 
Herrn G. H. Jäger, in feinen Beytraͤgen zur 
Keuntniß und Tilgung des Borfenfäfers der 
Fichte, oder der fogenannten Wurmtrockniß 
fichtener Waldungen, angezeigten Urſachen an, bie 
den Borkenkäfer den Weg babuen. Dennert macht 
Mittel bekannt zur Verminderung der Kieferraupe. Man 
findet diefelben in folgender Schrift: Ueber Raupen» 
fraß und Windbruch in den 8. Preuß. Forts 
fen, von d. Jahre 1791 — 1794 ſ. & W. Hennert, 
Königl, Preuß. Forſtrathe 2te Auflage. Leipzig. 


Daß viele Heine Vögel zur Vertilgung der ſchaͤdlichen 
Raupen dienen, iſt ſchen von Birken erwähnt worden, 
Nachrichten bievon findet man in dem Wittenbergis 
ſchen Wochenblatte fhon von dent Jahre 1771 an 
u. ff. Und Herr Sineſſen that zer Vertilguug ber 
großen: Tannenraupe 1794: den Vorfchlag, die natürlichen 
Feinde diefer Inſecten moͤglichſt zu fchonen, welches er für 
das wirkſamſte Mittel erkannte; ſ. Naturgeſch. der 
großen Tannenraupe, uebſt Anweiſ. zu deren 
Vertilgung. zum Mutzen der mecklenburg. 
B.Handb. d. Erfind.aten Chls ate Abth. Od Foͤr— 
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Foͤrſter, zunaͤchſt entworfen von M. Adolph 
Chriſtian Sineffen 8. Schweria. 1796. 

Leonhardi macht einen Vorſchlag bekannt, die 
von Raupen abgefreſſene Nadelhoͤlzer fuͤr dem Abſterben zu 
bewahren. Eine weitlaͤuftige und genaue Beſchreibung hie⸗ 
von f. in dem Magazin für das Forft- und 
Jagdweſen, vom Prof. Leonhardi, 5ter Heft ©. 
140 — 143. | | 

Herr Medicus fchläge vor, die zu Nutzholz zu 
faͤllenden Bäume erft im Früblinge zu fehälen, fir dann obs. 
ne Rinde auf der Wurzel ſtehen zu faffen, bis die Blätter 
der Baumfrone anfangen welk zu werden, und fie hierauf 
gleich zu fällen. Der Mangel der Rinde macht, daß ſich 
die aͤußerſten Jahrringe mehr verbärten, austrocknen, und 
dadurch den nöthigen Grad von Dauerhaftigkeit oder Feftig» 
Teit annehmen. Auf' diefe Art erhält man zugleich einen 
großen Vorrath von Baumtinden, der wieder auf mancher» 
ley Weife zu nußen if. &. Beyträge zur Pflan— 
jenanatomie, Pflanzenphyſiologie und einer. 
neuen Charafterifti der Bäume und Straͤu— 
her, von Hr. E. Medicus, Zter Heft. Ebendafelbft 
file ec cine Haupturfache von der immermehr überhand 
nehmenden Verfchlechterung des Bauholzes auf, und daß 
die Zimmerleute , ſtatt in Eichenftämmen reifed Holz zu 
finden, eine Menge Splint in die Späne hauen müffen. 
Hr. Med. zeigt, daß die Urfache dasen hauprfählich in 
der fchlechten Bewirthſchaftung und in der lichtern Hauung 
unferee Korfte liege, wodurch die Baͤume den Falten Wins 
den und dem Froſte mehr ausgelegt werden, als ehemals, 
da die Waldungen ungleich dichter, und der Waldſchluß 
volfommener war. 


Auch ift man in neueren Zeiten auf eine vortheilhaf— 
tere Verkohlung des Holzes bedacht gewefen. Here Prof, 
Späth har in der Schrift: Praktiſche Abhand⸗ 
lung über das Verkohlen des Holzes im 

| | groͤßen 
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großen und kleinen Mailern für Camerali— 
ſten und Korftmänner von J. & Späth, Prof. 
der Math., Nürnberg 1800 gezeigt: daß die Verkohlung 
in Heinen Mailen ſowohl nach der Quantität, als auch 
nach der Qualität der Kohlen, der Verkohlung in großen 
Mailern vorzuziehen fey, und dag mithin Cameraliften und 
Forſtmaͤnner in größeren fowohl als Eleineren Diftriften je- 
desmal die vortheilhaftefte Ausbeute bey ihren Verkohlun⸗ 
gen in Eleinen Mailern erzwecken. — Der franzoͤſiſche 
Bürger Brüne, Beſttzer der Eiſenwerke von Sorel bey 
Anet, hat auch eine neue Methode dag Hol; zu verkohlen 
erfunden, wodurch men in Furzer Zeit mehrere und weit 
beffere Kohlen erhält. Zu einer Neuerung, die fonft 54 
Scheffel Kohlen erfordert, braucht er von feinen Kohlen nur 
45 Scheffel. Ein Ofen, worin nad feiner Methode 
jährlich 450 Klaftern Holz verfohle werden, kommt an 
Materialien und Baufoften nicht über 130 Franken zu ſtehen. 
Ein folcher Dfen kann überall bin transportirt werden, fo> 
fiet nichts zu unterhalten, und dauert über 30 Jahre. Wer 
folhe Defen oder die ganze Erfindung zu Fennen oder zu bew 
nußen wuͤnſcht, wendet fich deswegen an den Erfinder, und 
adreffirt die Briefe über Dreur im Departement der Eure 
und Loire. &. Journal für Kabrif. ıgor. May. 
©. 433. 434, Sowohl der Bürger Brüne als der Buͤr— 
ger Gregdire haben im Fahr IX. wegen der Erfindung 
ihrer neuen Defen zum Verkohlen des Holzes ein Patent er= 

halten, &, Journal des Mines. Nr. 64. VIII. Das 
Berfabren des Lamothe ber der Verfohlung des Holzes 
und Torfß beftehet darin, daß er den Dfen, den er mit Holg 
angefüllt hat, oberwärtd mit Rafen und Erde bededt, 
welche nach Maasgabe, ale das Material trocknet und fich 
verkohlet, berunterfällt, und die Eapacität des Ofens ver> 
mindert; daher fcheint e8 dem gemauerten Gewölbe vote 
zuziehen zu ſeyn. &. Journal des Mines, par bes 
C. C. Hauy, Vauquelin etc. Nr. 65. VII. 


Dd 2 Damit 
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Damit die Abnahme des Holzes nicht auch noch durch 
Brand vermehret werde, fo hat man auf Mittel geſonnen, 
einen Waldbrand zu loͤſchen. Der verdiente Buͤrgermeiſter, 
D. Kruͤgelſtein zu Ohrdruff, hat in ſeinem Syſtem 
"der Feuerpoliceywiſſenſchaft, B. II. S. 307. 
die Art und Weiſe, einem Waldbrande durch aufgeworfene 
Graben Einhalt zu thun, empfohlen. Bey einem Wald 
brande im Veilsdorfer Forfte aber bat man fich eined ans» 
dern Rettungsmittels nicht ohne Erfolg bedient, daher es 
der Hr. Yuditeue und Stadtſyndicus, J. E, Oberläns 
der zu Hildburahaufen, oͤffentlich bekannt gemacht hat. 
Als nämlid im Frübjahte 1800 bey dürrer Jahreszeit ein 
Tannenſchlag im Veilsdorfer Korfte in Brand geristh, und 
die Flamme zuerft bauptfählich das Moos, die Haide und 
vergl. ergriff, Heß der Hofjäger ElsSmann Durch die mit 
Bejen und abgehauenen Reigbüfchen um das euer herum 
angeſtellten Werfonen, unter denen auch Kinder waren, ges 
gen das Feuer zufchlagen oder peitfehen, und dem mweitern 
Kortlaufen des Feuers wurde auf diefe Weife Einhalt ge> 
than, fo daß die gedachte Gefahr bereits verfchtwunden warz 
als die Nachbarn mie Inſtrumenten zum Grabenaufwerfen 
und dergl. herbeneilten. Wenn bereits Stämme in Brand 
gerathen find, fo ift dieſes Mittel fecglich unzureichend; fü 
lange aber das Feuer blos im Moos, in der Haide und 
im Geſtraͤuch fortläuft, wird es mit Nutzen angewendet 
werden koͤnnen. S. Reichsanzeiger, 1800 Rr. 185⸗ 
Indeſſen iſt dieſes Mittel, den Waldbraͤnden dadurch Ein⸗ 
halt zu thun, daß man gegen das Feuer zuſchlaͤgt, nicht 
neu, ſondern eine uralte Gewohnheit, deren ſchon Tacı- 
tus Annal. Lib. XI. o. 57. jedoch auf eine etwas 
abergläubifche Weife Erwähnung thut , indem er. fagt: 
daß man das Feuer, wie ein wildes Thier, durch das 
Pruͤgeln und Peitſchen zuruͤckſchrecke. In den neu— 
‚ern Zeiten bat noch der niederlaͤndiſche Landmann 
ſich dieſes Mittels gegen die Haidebraͤnde bedient; 
RE 
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er nennt es die Haidegeiſſeln. S. Atting notit. 
Germ. inf. p. 85. | 


Auch die Mechanik bereicherte das Forſtweſen mit 
verfchiedenen Mafchinen. Go erfand man eine Mafchine 
zum Ausmachen des Saamend aus den Kühnäpfeln, vor» 
züglich aber verfchiedene Stockrotemaſchinen, wohin die 
Boͤſenſche verbefferte Hebemafchine, verſchiedene Leus 
poldifche, die Silberſchlagiſche, und vorzüglich 
die von Dettenbachiſche gehören. Weberhaupt fins 
det man die meiften beyfammen in Kruͤnitz Encycl. IH. 
258. Die Dettenbachiſche finder man in der Ben 
id: eibung einer neu erfundenen Hebmaſchi— 
ne. Mannheim. 1780. 4. 


f 


Eine Maſchine zur Aus hebung der Baͤume hat der 
Buͤrger Jautremer zu Lyon — von der er ach 
Modell angezeiges bat, 


. Eine Vorrichtung zum Sprengen der Stocken hat er 
funden Saint Victor, Diitglied der Landbaugefellfchaft 
des Departements der Seine. Um die Baumftubben duch 
die Kraft des entzuͤndeten Pulver herauszuheben, hat er 
eine aus-Eifen gefehmicdefe Mafchine angegeben , deren 
Bodenplatte aus einer Barre gefchmiedeten Eifens befteht, 
Die ohngefähr 2° 8 lang, und nach der Handhabe zu 1“ 
am binteen kreisrunden Theile aber 2” die iſt. Diefer 
Treiseunde Theil bat 24 im Durchmeffer, und diene der 
Pulverkammer felbit zum Bodenſtuͤcke. Die Pulverkammer 
ift 3. im Lichten weit und die Länge ihrer Bohrung beträgt 
38. Der Bfeopf bar faſt diefelbe Dice, und wird, 
mit Papier oder mit Werg umwickelt, bineingetricben. Der 
Kopf deffelben hat 8 im Ducchmeffer, und ift durch eine 
‚ Kette mit dem Kleinen Dlörfer verbunden. Die Höhe vom 
ide Sie der Bodenplatte bis zum oberften des Pfropfs 
beträgt 10. Dhngeführ 2° über dem Boden. der Pulver⸗ 
unmer iſt die Zuͤndpfanne angebracht, von der die enge 

Dd 3 Zuͤnd⸗ 
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Zuͤndroͤhre unter einer Neigung von 45° zur Pulverkammer 
herabgebohrt iſt. Die Kammer bis zum Pfropfe und die 
Zuͤndroͤhre werden voll Pulver gefuͤllt. Iſt dieſes geſchehen, 
ſo wird mit einer Haue eine Hoͤhlung in den Stubben bis 
in die Mitte deſſelben gemacht, und die Maſchine in dieſelbe 
bineingebracht , fo daß der Pfropf unmittelbar das Hol 
berührt, und daß alle Leeren unter der Bodenplatte mit 
Steinen, Eiſenſtuͤcken oder Hol; forgfältig angefülle werden, 
damit die ganze Kraft der Erplofion auf den Stubben wirfe. 
Iſt es nötbig, fo haut man zuvor noch die ſtaͤrkſten der über 
der Erde fihtbaren Wurzeln des Stubbens durch. Nach 
dem die Mafchine gehörig befeſtiget werden, ſchuͤttet man 
Pulver auf die Manne, legt eine Funde darauf, die fang 
genug ift, damit man fih in Sicherheit bringen kann und 
fieckt fie an. Die Mafchine laͤhßt ih auch aus Meſſing 
oder Bronze gießen; nur muͤſſen dann alle maffiven Stücke 
etwas Dicker werden, um eben fo viel Zuſammenhalt zu ers 
halten, als die angegebenen” aus gefchmiedeten Eiſen. G. 
Sonini Biblioth. phys. econ. Tom.1I. p. ı2. Ris 
hard Knight bat eine Schraube zum Sprengen der 
Blöcke, Stocke oder Baumftubben serfunden. Wenn mon 
mit Pulver zu fprengen ſucht, wird gar oft der auf die Pan 
trone gefchlagene Stöpfel herausgeworfen, und mithin der 
Zweck des Eprengens verfehlt. Um diefem abzuhelfen, 
erdachte der Eifenhändler Knight zu Forfter Lane eine 
DBorrichtung , die fehr einfach und doch neu iſt. Diefe 
Vorrichtung beftcht aus einer Schraube zum Zerfprengen 
des Holzes; durch ihre Axe wird die Zuͤndroͤhre gebohrt, 
welche die brennende Lunte oder den in Salpeierauflöfung " 
getränften Bindfaden aufnimmt, In den Baumfloc wird 
ein Loch gebohrt,» melches die Ladung aufnimmf. 
und dann wird die Schraube mittelft eines Hebel 
in dieſes Loch hineingedreht. Beym Sprengen bleibt die 
eiferne Schraube gewöhnlich in einem der auseinander ges 
fprengten Theile firen, in faulem Hofe iſt fie {neh zu 
| | brau⸗ 
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Brauchen. Zur Vorſicht kann man die Schraube mit einer 
Kette oder einem Strick an einem Kloße oder Pfahle befeſti— 
gen. S. Transact. 2: the Soc. of Arts for ıg02. 


Fortepiano if eine Art von Flügel, ein mit Drabtfaiten bes 
zogenes muſikaliſches Inſtrument, das anftatt der Feders 
Fiele beym Klügel mit Hämmern verfeben ift, welche durch 
die Claves bewegt werden und an die Saiten anfıhlagen, 
fo daß man dadurch ſtarke und ſchwache Töne hervorbrins 
gen kann; daher der Name forte- piano. Der Erfinder 
dieſes Inſtruments iſt Here Chriſtoph Gottlieb 
Schröder, (geb. d. roten Auguſt 1699 zu Hohnſtein in 
Sachſen und geſt. 1784 zu Rordhaufen.) Er hörte in feis 
ner Sugend den Pantaleon Hebenftreit auf dem 
Pantalon fpielen, welches mit Klöppeln, wie ein Hader 
brot geſpielet wird, und Demerfte, daß ducch ftarfe und 
ſchwache Schläge au ein flarker oder ſchwacher Ton here 
vorgebracht würde. Zugleich befchäftigte er fich bey feinen 
Scholaren zumeilen mit Beziehung und Beliclung der 
Clavichmbel. Beydes brachte ihn auf den Gedanken, bie 
unbejtändigen Federfiele des Clavichmbels mit leichten Haͤm⸗ 
mern oder auch Epringern mit dazu gehörigen Dämpfern 
zu verfaufchen, Hierauf entdeckte er fein Vorhaben einem 
Tifchlergefelen in Dresden, der nach feinen VBorfchriften 
auf ein ſchmallanges Käftchen ein doppelte Modell, 4 Fuß 
lang und 6300 breit, verfertigte, das hinten und vorn 
5 Taften hatte. In einer Gegend gefhah das Schlagen 
‚am die Saiten von unfen, in der andern von oben, und 
men fonute auf jedem Modell ftarfe und ſchwache Tone 
nach verfchiedenen Graden hervorbingen. S. Meufels 
Mife. artift. Zub. 1781. 9. Heft. S. 161 — 165. Dies 
fed Model war nah Herrn Schröders a 
rung fohon im Jahr 1717 zu Dresden fertig. S. Mit» 
lers mufif. Bibl. III. Bd. &. 474 bis 476. Herr 
Schröder hatte auch eine Drgel erfunden, auf der man, 

wie auf bem Fortepiano ftarf und ſchwach fpielen konnte. 
Dd 4 Das 
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Das Modell und Manuſcript verbrannte er aber aus Miß⸗ 
muth einige Jahre vor ſeinem Tode. 


| Wenn alſo auch Bartolo Chriftofoli and Pa— 
dua, Claviermacher des Großherzog zu Florenz, im Sahe 
#719 auf die Erfindung diefes Inſtruments verfich, fo ſieht 
man doch, daß ihm Herr Schröder zuvorgekommen iſt. 
Diefer überreichte am 11. Febr. 1721 zn Dresden dem Kös 
nige fein Inſtrument, erhielt e8 auch'nicht wieder. Hier— 
auf gieng er auf Meifen, und da er 1724 nach England zu⸗ 
rücdfem, hörte er, dag man in Dresden eine neue Art In⸗ 
firumente, worauf man ftarfe und ſchwache Töne hervor— 
bringen koͤnnte, d. i. Foͤrtepiano's erfunden habe. Er 
fand, def diefe nichts anders als die Ausfuͤhrung feines 
Modells im Großen waren, und da fih andere für die Ers 
finder ausgaben, fo proteflirte er 1738 dawider, und zeigte, 
daß er der wahre Erfinder des Forteptano's fey, welches 
fih auch in der Kolge noch mehr beftätiste — Bat 
tolo Chriſtofoli acbört alfo unter die Verbeſſerer dies 
fes Inſtruments, welcher Dämpfer zu Vermeidung des 
Nachklanges anbrachte., Kerner Kranz Sacob Speth 
und fein Schwirgerfohn Schmal zu Regensburg, Dos 
hann Friedrich Silbermann zu Strasburg, der 
— Forteptano en pedales und ein Fortepiano manuel 
rfand. Johann David Schiedmayer in Erlans 
en und dee Graf von Brühl zu London, welcher 1778 
den Wohlklang dieſes Inſtruments durch blau angelaufene 
Stahlſaiten befoͤrderte, die im Diſcant retzende Floͤtentoͤne 
hetvorbtingen. Die Bemerkung des Herrn Le Moi, daß 
ein gaben von blauangelaufenem Stahl fih am beften zum 
Perpendikel ſchicke, weil cin folder die Bewegung am länge 
ſten erhalte, brachte ibn auf die Bermurbung, daß der 
Mohlflang der Clavierfaiten vermehrt werden fünne, wenn 
man folche blau anlaufen ließ. S. Bedm Beytr. 
zur Geſch. der Erfind. Ein Bauer im Bremer Ger 
biet vi bisfes Inſtrument durch eine neue Zuthat verbeffert, 
ver⸗ 
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vermittelſt des Spiels eines Pedals verwandelt er es nach 
Gefallen in eine wahre Harmonika. S. Goth. Hofkal. 
1788. Den lieblichen Klang und die Leichtigkeit des Tra— 
ctements dieſes Inſtruments bat 1793 Bothe zu Berlin 
durch einen doppelten Reſonanzboden und durch einfachern 
Mechanismus zu befoͤrdern geſucht. 


Unter die vorzuͤglichſten in Fluͤgelform gebauten Forte— 
piano's, welche ſich in Anſehung der Gleichheit, Meinheit 
und Anmuth der Toͤne auszeichnen, gehoͤren die von Hr. 
Joh. Andr. Stein, (geb. zu ee in der Chur⸗ 
pfal; und geſt. 1792 zu Augsburg). Er erfand 1777 zu 
Augsburg einen Flügel, der zwey einander gegenuͤber ſte— 
hende Claviere hat und alfo von zwey Perſonen arfpielet 
wird. S. Runft- Bewerb» und Handwerfsgefd, 
der Reis. Augsb. 1779 I Th. ©. 162. Die 
von Stein erfundene Forteptano's werden feit dem Jahre 
1794 von feinee Tochter, Mad, Streicher zu Wien 
nebſt ihrem Bruder, welche fih allein ihres Vaters Ges 
heimniß zu eigen gemacht haben, fortgefegt. Eben fo hat 
auch Johaun Heinrih Gilbermann in Stra 
burg einen großen 16 Fuß Elingenden Flügel erfunden. — 
‚Der Hofmechanikus Milchmayer zu Maynz erfand ei⸗ 
nen neuen mechaniſchen Fluͤgel, der nicht viel groͤßer ift als 
ein gewöhnlicher, und doch 250 neue Veränderungen ente, 
hält. Er hat drey Klaviere. Das unterfte läßt-fich aus» 
ſchrauben, wo alsdann zwey Perſonen fpielen Eönnen. ©. 
Goth. Hofkal. 1784. Friederici in Gera hat am 
Flügel eine Bebung angebracht. Paskal Tasfin zu 
Paris hat anſtatt der Rabenkiele eine Urt Federn aus Och— 
ſenhaut zubereitet. Hopfinfon erfand eine neue Art den 
Flaͤgel zu befielen, Er macht die Tangentenſtuͤcke aus Ras 
benfedern länger, dann behalten fie ihre Elaſticitaͤt laͤnger 
und brechen nicht ab, 


An dem -geroöbnfichen Pianoforte har Here oh ann 
Michael Bois, Orgelmacher in Schweinfurt ein Pedal 
Dd 5 ange⸗ 
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angebracht, und dadurch einen reinen intonirenden Baß 

von 16 Fuß⸗Ton, für 2 Octaven Pedal⸗Taſten, mit dem 
Pianoforte verbunden. Das Inſtrument beftcht aus zwey 
Körpern, der obere enthält für die Hände 5 Octaven, und 
der untere 2Octaven für die Süße. Der Mechanismus des 
Innern, und die Structure der Tangenten iſt nach Art der 
vortreflihen Steinſchen Pianoforte's eingerichtet. Die 
Nedal- Taften find fo eingerichtei, daß fie weder Geräufch 
machen noch übertreten. ° Daffelbe wird vorzüglich denen 
nüßlich feyn, die fich zu Eunfligen Orgelſpielern bilden wols 
len. 8. Reihsanzeiger. 1796. Nr. 10, &89 ff 
Aber Fortepiano's in Form der gewöhnlichen Fluͤgel zuerft 
zubauen, waren die Brüder SobannWilhelmGräbuer 
(1798) und Johann Gottfried Graͤbner in Dres— 
den. In der Mechanik, Claviatur und in den Veraͤnderun— 

gen braten fie nadher manche Verbefferungen an. ©. 

Deutſche Runftblätter und Runftanzeigen. Aufs 
Jahr 1799. 2168 Heft. Dresden. ©. 22. 


Here Bincenz von Blabe, der Philofophie und 
Arzneykunde Doctor, Prof. der Technologie, der allgemeis 
nen Naturgefchichte, fo wie der phyſ. Erdbefchreibung bey 
der Prager Univerfität, befist ein befonderes Fortepiano, 
von. dem der Allg. litt, Anzeiger 1798 Nr. sı. ©, 
531 Nachricht giebt. Die Hauptanlage zu demfelben fol 
von einem bereits verftorbenen Prager Blockengießer her—⸗ 
rühren. Dr. Blaba babe es Fäuflih an ſich gebracht 
und ihm durch mancherley Zufäße einen hohen Grad von 
Vollkommenheit gegeben. E8 ift eigentlich ein zufammens 
gefeßtes fogenanntes Kortepiano in Flügelgeftalt mit 
mehrern Veränderungen. Das ganz eigene daben aber ift 
diefes, daß unter diefem Inſtrumente, binter grünfeidenen 
Borhängen, mehrere zur türlifhen Muſik dienende Juftrus 
mente angebracht find, die Herr von Blaha mittelft 
der Pedale in Bewegung feßt. Außerdem wird noch oben 

. eine befondere Claviatur auf das Inſtrument geſtellt, durch 
deren 
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deren Berührung aus einer aufrecht ſtehenden doppelten 
Reihe von Heinen bölgernen Drgelgfeifen, welche mittelft 
eines daneben herabgehenden Schlauch den nöthigen Wind 
erhalten , härmonifche Töne daraebracht werden. Diefer 
im Durchfchnitte etwa 5 viertel Zoll weite Schlauch hat fei> 
ne Berbindung mit einem durch den rechten Fuß de8 Spies 
lenden in Bewegung gebrachten DBlafebalge, der ebenfalls 
unter dem Kortepiano, doch etwas hervorſtehend, fich be— 
findet, und auch mit grünfeidenen Vorhaͤngen bedeckt iſt. 
Die doppelte Meibe von hölzernen Drgelpfeifen ift beweglich, 
fo daß ftate derfelben eine andere, ebenfalls doppelte, zu 
andern Tönen dienende Meibe, leicht über der eigenen Ela» 
viatur eingefchoben werden kann. Sn den Rälfen, mo der 
Spieler nicht felbft deu Blafebatg in Bewegung feßen fann, 
weil feine Füße mit der Tretung der Pedale befchäftiget find, 
muß der hiezu dienende, am Blaſebalge befeftigte Riemen 
von einem andern gezogen werden, _ Stun fpielt man, wenn 
man Stüde mit blafenden Inſtrumenten ausführen will, 
mit dee rechten Hand auf der obern, das Flöten oder Dts 
gelwerk Ieitenden Claviatur, mit der linken aber dag Kors 
tepiano. Sol tuͤrkiſche Mufif vorgeftelle werden, dann 
arbeiten auch bende Füße, welche Trommel, Triangel und 
alles das Geklirre, welches zur tuͤrkiſchen Muſik gehört, 
mit ſolcher Stärke in Bewegung frßen , daß das Ganze 
wirklich einer tuͤrkiſchen Muſik ahnlich wird. Eben fo läft 
man blos Trommel uud Duerpfeifen hören, und ftelfe da» 
ducch die Reveille oder Netirate oder den Zapfenftreich vor. 
Auch die fehnarrende Sackofeife weiß Here von Babhla 
zum Accompagniren zu gebrauchen. Zu dieſem Ende bes 
dient er fich blog eines hiezu eignes verfertigten Eleinen Auf- 
ſatzes, mit dem er die hervorfichende Röhre des Blafebalgs 
bedeckt. Außerdem kann er auch mittelft eines Kleinen 
Roͤhrchens, welches er im Munde hält, das Accompagne— 
ment des Fagots vorftellen, und fogar noch dazu eine Arte 
fingen, Nichts erweckt aber mehr die Bewunderung, nichts 
iſt taͤuſchender, als der — nebſt Hagelregen, 

Don⸗ 
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Donnerwetter und Donnerfchlägen, welches alfe8 Hr. von . 
Blaha auf feinem Inſtrumente vorſtellt, und wozu er eine 
ſchoͤne, alles dieß befchreibende Arie fing Um den Has 
gelregen natuͤrlich fürs Ohr darzuſtellen, ſteht links neben 
ſeinem Stuhle, in dem einen Winkel des Zimmers, ein 
ſchwarzer hohler Cylinder, etwa 3 Fuß hoch, in dem ſich 
Bleyſchroten befinden, welche ſobald man ihnen durch eine 
unmerkliche Bewegung der likken Dand die erforderliche in 
were Deffnung verfchafft, durch ihr unaufbörliches Herab⸗ 
fallen, das wahre Naufchen des Hageregens vorfteilen, 
bis endlih alles plöglih aufhört, und gleichſam die auf 
' ein großes Ungewitter folgende angenehme Stille eintritf, 
welche wirklich jegt ergquickend wird. Spaniſche Fänge mit 
dem Geklapper der Kaſtagnetten fiellt er ebenfalls vor. — 
Noch ift er Willens, Trompeten bey feinem Inſtrumente 
anzubringen. 


Auch der Inſtrumentmacher Böller in Heffen = Cafs 
ſel hat ein neues, ſehr kuͤnſtliches muſikaliſches 
Inſtrument erfunden. Dieſes Kunſtwerk iſt 5 Fuß 
lang, 33 Fuß breit und 9 Fuß hoch, bat 2 Klaviere übers 
einander, und geht vom Contra-F. bis zum drengeftriches 
nen A; auf dem einen Klavier kann das Fortepiano, auf 
dem andern aber dag Floͤtenwerk, welches ohne Wind 
gehet, mit mehr als 100 Veränderungen nach Willkuͤhr ges 
fpielet werden. Dieß iſt jedoch das Wenigſte. Das Sus 
ſtrument ſpielt auch durch ein ſehr kuͤnſtlich angebrachtes 
Treibwerk von ſelbſt, und zwar verſchiedene ſechsſtimmige 
Concerte von den beruͤhmteſten Meiſtern, nebſt einer Menge 
Heiner Stuͤcke, wobey ſich die Naturell⸗-Flageolett⸗ Echo⸗ 
und kleinen Floͤten vorzuͤglich —J— der Contra⸗Baß 
aber alle Erwartung uͤbertrift. Die Tonſtuͤcke koͤnnen mit 
wenigen Koſten mit andern verwechſelt werden. Es ſollen 
auf diefes Werk, nach che es völlig fertig war, 500 Karo— 
lin geboten worden ſeyn. S. Journ. für Fabr. 1800, 
Jun. ©. 521. ! ® 
Yuf 
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Auf gleiche Weiſe hat ſich der Herr Conrector Zink 
aus Heſſen⸗ Homburg ein großes Verdienſt erworben, tele 
cher ein von ihm erfundenes mufifelifhes Inſtru— 
ment nach Wien gebracht , das von den Tonfünfklern 
ſehr bewundert wird. Es hat die Zorm eines Flügels mie 
drey Klaviaturen, und wird wie das Klavier geſpielt. Man 
Fann darauf eine Orgel, eine Harmenica, eine Flöte, ein 
Kortepiano und alle blafende und Saiteninſtrumente aus— 
drücen, wodurch ein einzigee Klavierfpieler in den Stand 
gefegt wird, eine ganze Partitur zu fpielen. Die Beränderuns 
gen durch Regiſterzüge find mehr als hunderrfältig. Der 
Baron von Swieten und die Kopellmeifter Haydn, 
Salieri und Weigel haben diefes Inſtrument genau 
geprüft, und es für das vollſtaͤndigſte unter allen erklaͤrt. 
E. Nationalzeitung der Deutſchen zotes Stüd, 
©, 653- \ 

Sortepiano’S mit Nfeifen« oder Floͤtenregiſtern, die 
mit einem Schneller verfehen find, verfertigen Kirſch⸗ 
nigk Petersburg, Gabram und noch ein dritter Kuͤnſt⸗ 
ler. S. Allgem. muſik. Zeit. 1800. Br 18. 


Herr Buſchendorf in Leipzig Bat ein neues großes 
Taſten⸗Inſtrument mit vier Hand-Klabiaturen und zwey 
Pedalen erfunden. Zwey Handklaviaturen befinden ſich am 
jeder der beyden einander entgegengeſetzten ſchmalen Seiten 
des Inſtruments, fo daß die ſpielenden Perſonen einander 
das Geſicht zukehren. Dieſes neue Inſtrument, zu dem 
der Erfinder die Idee ſchon vor mehrern Jahren faßte und 
den Entwurf machte, iſt ſowohl für Öffentliche große Kons 
gertfäle, als Kleinere Brivarmufıf « Zimmer beſtimmt und 
brauchbar. Seine Zwede weren bey der Angabe und An— 
ordnung deffelben folgende: .E8 follte in dem moͤglichſt 
kleinſten Naume und in der paßlichften regulairen Form den 
größten brauchbaren Umfang an Tönen haben ,„ mehrere 
 Stimmenarten, und namentlich Gaitenklang und Pfeifen— 
ton, enthalten, von mehreren Berfonen zugleich ohne Be— 
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fchwerlichfeit gefpielt werden Fönnen, und dann noch einige 
andere Bequemlichfeiten und Vollkommenheiten, die der 
Muſikfreund gut und nüglich finden wird, in fich vereinie 
gen. Es hat die Form eines Parallelepipeds, von 4 Ellen 
18 300 Länge, ı Elle 13 Zoll Höhe, und eine Ele 16 Zoll 
Breit, Die Befehreibung und Abbildung diefes Inſtru—⸗ 
ments findet man im So urnal f. Fabrik 1802 Maͤrz. 
.&, 196 — 210, 


Roͤllig in Wien hat eine Kainorphika erfun— 
den. Diefelbe ift ein Bogen » Kortepiano mit Darmfaiten. 
S. Der Freymütbige 1806. Nr. 185. Bells 
fonote oder Bellefonorereal, ein mufilalifches 
Anftrument, dad nah Herrn Jürgens Befchreibung die 
Wirkung des beſten Slügeld und aller Fortepiano's hervor- 
bringen foß und zwar in einem ſehr hohen Grade. 


——— Das erſte bekannte Buch von der neuern 
Kortification iſt des Yallo Lib. continente for⸗ 
tificare una citta Venet. 1519. 12. Albert Dü- 
verd Buch erfhien 1527. Nicol. Tartaglia im 

16. Jahrhunderte machte viele Verbefferungen in der Fortis 

‚ fication , welche fi Vauban in der Folge zueignete. 

Speckle hat über die italienifche Kortificationsmanier, tele 
che ſich durch die langen Courtinen (Zwiſchenfaͤlle) und ver⸗ 
ſtaͤrkten Bollwerke auszeichnet, am beſten geſchrieben. 
Vergl. Feſtungsbau. 


Fothergilliſcher Geſichtsſchmerz hat feinen Namen von 
Fothergill, der ihn aber nicht zuerſt beobachtete, 
Bauſch, der 1655 ald Stifter und erfter Präfidene der 
Acad. Natur. Curiofor. ftacb, litt an dieſer Krankheit, 
die in den Ephem. Nat. Cur. Dec. I. Ann. DH. in der 
vorausgeſchickten Gefchichte der Academie befchrieben mird. 
Im folgenden Jahrgange dieſer Ephem. &. 455 koͤmmt 
eine ähnliche Beobachtung vor. Am gemaueften und voll» 
— Degner dieſes Uebel in den a 

Nat. 
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Nat. Cur. Vol. IL. p. 347 ein halbes Jahrhundert vor 
Fothergill. Der franzoͤſiſche Wundarze Andre ge 
denfe diefer Krankyeit im J. 1756. ©, Journal der 
Erfind Theor. und Widerſp. 1795. X St. 
©. 103 104. | 

Frachtſchiff. Der Graf Theodor Batbiany in Wien, 
welcher auf den Schiffsbau fhon große Summen verwandt 
hat, hat ein Seachtichiff von befonderer Größe und Bauart 
erfunden und bauen laffen, welches mit voller Ladung eben 
fo leicht ſtromaufwaͤrts als abwärts getrieben werden kaun. 
Am 22. Jun. 1802 wurden auf der Donau, in Gegenwart 
des Erzherzogs Karl und vieler Kunftverfländigen, mit 
allgemeinen Beyfalle Proben damit gemacht. Das Schiff 
hat gegen 40000 Fl. gefoftet, und iſt am 23ften Kun, mit 
einer ftarken Ladung nach Presburg abgegangen. S. Iout- 
nal für Fabrik, 1802, Auguſt, ©. 163. 


Srachtwagen. Ein gewiffer Guigliani hat eine Art von 
Rrachtwagen erfunden, aufden man bey dem elendeften 
Wege weit mehr Güter aufladen, und duch Pferde ohne 
Beſchwerden führen kann , als bisher auf den beften Wegen 
möglich war. Der größte Vortheil dabey ift nach Diefer, 
daß der fchlechte Weg durch das Fahren mit diefen Wagen 
immer beffer wird. Das aufgeftellte Modell bar feine 

Schuldigkeit gethan, und man bewundert die einfache Baur 
art und wünfcht, daß diefes Fuhrwerk auch im Großen ge— 
rathen möge. Dann werden nicht allein die Fuhrleute, fonts 
dern auch die Wegepächter dem Erfinder vielen Dank ſagen. 
Es werden jegt wirklich einige große Wagen darnach verfer- 
tigt. S. Nationalzeitung der Deutfchen, 
18tes St. 1800. S. 400. Einen Fracht wagen ohne 
AUchfen bat Lorenz Weber zu Mühlbaufen im Ober» 
rhein : Dipartement erfunden, und bat dieferhalb amı 1 6ten 

Jul. 1802 von der franzöfifchen Regierung ein Brevet er— 
halten, ©. Sntelligenzblatt der allgem, Life 
terafurzeit: Jena 1802, Rn, 137: 


Fran | 
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Franzobſt kam um das Jahr 1690 nach Teufchland, weil) 
man jet anfieng , Gärten nach Franzoͤſiſchem Geſchmack 
anzulegen und Gärtner aus Frankreich kommen zu laffen, | 
‚auch Zwerg und andere Bäume von Paris zu verfchreiben. 
Unter den Birnen wer zu Anfange ded 18. Jahrh. die Bon 
Chretien fon in den Preuß, Staaten unter dem Namen 
Samelbirn bekannt. 


Franzoͤſiſches Schloß ſ. Schloß. 
Franzoͤſiſche Schule ſ. Malerei. 


le Bearbeitung iſt eine ſeltene Kunſt, welche der 
Stadt Florenz Ehre und Nutzen bringt. Durch dieſe Kunſt 
wird das Moſaiſche und Maleriſche auf eine bewunderns— 

wuͤrdige Urt nachgeahmt. Das Fraueneis (La Scag- | 
luola oder Spenhio d’Alino) iſt ein rantehförmigee 

Selenit, und faitet fich in ſehr vide, breite und ducchfiche 
fige Blätter, Wenn man ihn —— fo entſteht eine 
gersiffe Art Gips daraus, der zum Bergolden dient. Er 
wird bauptfächli um Spichjajuola im Volterraniſchen Ges 
biet in großen Stuͤcken gegraben. Die Alten bedienten ſich 
deſſelben in Fe enſterſcheiben und die Roͤmer in ihren Badſtu— 
ben. Er wird auch bey Marradi gefunden. Dieſer aber 
iſt weißer und hat breitere Blaͤtter, da der Volterraniſche 
mehr zerfaltet und etwas gelbfarbiger iſt. Gleichwohl 
werden beyde Arten vollkommen weiß, weun fie calcinirt 
werden. Von dieſer Kunſt weiß man nichts als die Vorbe⸗ 
reitung, welche folgende iſt: Der Selenit wird in einem 
Dfen calcinirt, zu Pulver geflogen, auf das feine 
durchgefiebet und mit Waſſer und Leim zu einem Teig ge— 
bracht, mit welchen verfchiedene und zu jedem Endzweck 
noͤthige Waſſerfatben gemiſcht werden. Dieſe iſt nun jene 
zubereitete Maſſe, welcher ſich dee Kuͤnſtler zu feinen Ab» 
ſichten bedient. Er planiet ſie mit Bimgftein, macht fie 
mit Dei und Filz fauber und glänzend, und bringt hierauf 
feine jegt noch wenigen befannte Kunſt zu Stande. Gie 
wurde vor ungefähr 200 Jahren von einigen 
Lom⸗ 
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Lombarden nach Klorenz gebracht, melche mie 
diefem Selenit geographifibe Charten verfertigten, oder den 
feltenften Marmor vorzuftellen wußten. Bon der erftern 
Art der Arbeit fiebe man bie und da rare Binfpiele in den 
Nalläften, von der zweyten in der Kirche Dell Ospizio 
di St. Tomalo. Allein nie ift er fchöner und vollkom— 
mener bearbeitet worden , als duch den Ballombrofanee 
Abe Herin Hugfort, der auch dem Deren Gort dieß 
Geheimniß geoffenbabret hat, welcher ſich in Florenz auf 
bält, und diefe Kunft nach deffen Zode mit Erſtaunen fort— 
fegt. Man fopirt auf diefe Urt die Mofatfen und Gemälde 
auf das Taͤuſchendſte, und diefe Arbeiten werden fo febe 
gefchäßt, ale die Moſaiken von Edelfteinen, weswegen 
Florenz ſchon von Alters her berühmt iſt. 


Frauenzimmer -Concert. Das erfte fliftete Tarquinig 
Molfa aus Modena im 16. Jahrhunderte, S. Ba an 
III. ©. 413. 174% 


Sremdenbill iſt der Name einer von dem Staatgfecretaie 

< Lord Greenville in Borichlag gebrachten und von dem 
Parlament in England i. J. 1793 genehmigten Bil, nach 
welcher jeder Ausländer fogleih bey feiner Ankunft in 
England der genauften Unterfubung unterworfen wird, 
und fich mit einem Sicherheitspaß von dem Staatsfeeretaie 
verfehen laffen muß, welcher den Kremden auf jeden Arg- 
wohn aus England fort zu weiten das Recht bat. 


Srefcomalerey, Malerey a la Fresque, Kalkmalerey 
ift die Kunſt, mit Erd» oder Schmel;farbe, die im Waſſer 
geläufert und mit Eyweiß abgerieben worden tft, auf naffen 
Kalk zu malen. Zur Krefcomalerey dienen nur diejenigen 

„Farben, welche Erden find. Andere Farben würden durch 
das Salz des Kalfs verändert werden. Die Erfindung 
derfelben wird dem Paufias aus Sichon, einem Sohne 

B. Haudb. d. Erfind, 4ten This ate Abth. Ee des 
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des Malers Brietes und Schuͤler des Pamphilus von 
Macedonien zugeſchrieben &, Plin. XXX V.rı Üillgemeta 
neskünftleri 2 on. Zuͤrch 1763.&.655.Bergl. 3. Sup⸗ 
plement 1777. S. 152. Dieſer Pauſiſas fieng nach Erfindung 
des Pinſels zuerſt an, die Decken zu malen. ſ. Saggı ful 

* riftabilime nto dell autica arte de Greci e Rornani 
Pittori- da Vicenzo Requeno 1787. Parma. und All» 
gem. Litt. Zeit. Rr. 222. 1788. Johaun Cimabur 
geb. zu Florenz 1240 * 1300 brachte die Kunſt auf friſchem 
Kalle zu malen wieder auf © A. L. 3. 218 Suppl. 
Züch. 1771. ©. 48. Die Rrefcogemälde des Tomnafio 
da Et. Giovanni, gewoͤhnlich Maſaccio genannt, 
im ı5ten Jahrh. waren die erſten Verſuche befferer a 
LERUNg, f Malerey. 


Fretum arcticum in den unbekannten Ländern erfand Jo— 
hann Hugo von Linſchotten, der 1601 zu Enthuy⸗ 
ſen ſtarb. S. Menkens Gelehrten Lex. 1715. 
&, 1179. 


Freybrief. Heinrich J. in England gab in J. rıor der Stadt 
London einen Freybrief. Heinrich IL. ee derglei⸗ 
chen mehrern Staͤdten. Dieſe Freybriefe wurden mit eine 
Veranlaſſung zur freyen Staatsverfaſſung Englands. ©. 
Nachrichten von gelehrten Sachen. Erfurt. 
1797. 35. St. ©. 287. 


Freyheitsbaum iſt nach Neufraͤnkiſchen Begriffen das ſinnliche 
Zeichen der errungenen Freyheit geworden. Die Jacobi— 
net erfanden in der Periode, da fie mächtig zu werden an⸗ 
fingen, dieſes neue Symbol, und pflanzten, um dem 
finnlichen Bolfe ein Schaufpiel zu geben, den erften Frey» 

heitsbaum in Paris auf. Dieſe Gewohnheit ahmte man 
nachher in mehrern Städten des Reichs nach. 


Frey⸗ 
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Freyheitsmuͤtzen fieng man ſeit dem April 1792 zum Anden⸗ 
fen der zu den Galeeren verdammten, aber nachher frey ger 
fprochenen Soldaten des Regiments Chafeaupieur zu fragen 
an. Sobald der Maire Petion fein Mißvergnuͤgen dar— 
uͤber zu erkennen gab, hoͤrte dieſe Mode wieder auf. 


——— Schon die erſten Chriſten hatten nah Caͤci— 
lianus bey Minucius Felix geheime Zeichen, die 
fie wahrſcheinlich von den Eleuſiniſchen Orden borgten. Die 
Stelle Procops, auf die ſich Waver gegen Octavius 
beruft, fell nicht von dieſen Zeichen handeln, ſondern von 
einer Art Tatowirung. Die Pſylli dienen zum Beweiſe, 
dag ein Geheimniß, fo wie die Freymaurerey, vielen Per— 
foren bekannt feyn und dennoch lange Zeit verborgen blei— 
ben könne. ©. Dberdeutfhbe Lit Zeit. 1798 
109. St. Die erften Spuren der eigentlichen Freymaurer 
finden fig um die Mitte des 17, Jahrhunderts in Groß» 
brittannien. Aberglaube jeder Art verhinderte damals all 
gemein die Ausbreitung wahrer Aufklärung. Die wenigen 
Männer von ausgeseichneten Talenten, die über ihr Zeital— 
fer erbaben waren, durften mit der Bekanntmachung der 

Wahrheit nicht zu laut werden; weil fie bey den Freunden 
der alten Finſterniß den hartnäciaften Widerftand fanden. 

Viele verbanden fich daber in Geheim mit einander, und 
ftifteten unter ſich gemiffe Gefelfchaften, mworunter die der 
Mofenfreuzger um das Jahr 1615 in Deurfchland viel 
Yuffeben machte. In England hatte ein politifcher Roman 
des berühmten Kanzlers Bacon um die namliche Zeit zu 
einer ähnlichen Verbindung die erfte Veranleffıng gegeben. 
Eine Geſellſchaft aufgeklärter Maͤnner verband ſich daſelbſt 
zur Kenntniß der Natur der Dinge naͤher unter ſich, und 
verbarg ihre wahren Abſichten, welche damals für Ketzerey 
gehalten worden waͤren, unter bildlichen Zeichen und eini— 
gen Symbolen, welche auf gewiſſe Dichtungen in Bacons 
Roman unmittelbaren Bezug hatten Weil es in London 
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Gebrauch war, daß jede Geſellſchaft ein zunftmaͤßiges An— 
ſehen haben mußte, und mehrere Glteder dieſes neu errich— 
teten Ordens ſchon ohnedteß zur Maurerzunft gehorten; ſo 
ſchlugen ſich die übrigen auch dazu, bedienten ſich der Abs 
zeichen der Maurer, und hielten ihre Verſammlungen in 
dem Zunfthaufe derfelben. Dieß iſt die mahre Entftehung 
der Freymaurer-Geſellſchaft, welde in den flürs 
mifchen Zeiten von Erommells Protectorat die Abſich— 
fen der Königlichgefinnten im &tillen eifrigſt beförderte, 
und dadurch zuerſt in den Verdacht fam, daß in ihrem In⸗ 
nern Geheimniſſe abgebandelt würden. Don England vers 
breitete fie ih nach Frankreich und wurde auch in der erften 
Hälfte de8 18. Jahrh. in Deutfchland bekannt. &, Con» 
verfationslertfon. IL. Tb. p. 57-59. 1796. 


Frey⸗Schuͤtzen. Karl VII, befahl im Jahre 1448: dag 
jedes Kirchſpiel einen guten und verfuchten Wann ausfuchen 
folite, der mit Bogen und Meilen ausgerüftet, auf den ec« 
fien Wink als Schuͤtze zu Felde geben fönne. Zur Bes 
Jobnung wurden dieſe Leute von faft allen Abgaben frey ges 
fprochen und mehrere andere Vorzüge ihnen zugeftanden. 
In der koͤntglichen Verordnung wurden fie genannt franes- 
AÄrchers ever francs-Taupins. &. Joh. Gottfr, 
Hoyer Geſch. der Kriegskunſt. I B. ©. 92,9% 
1797. 


DENE trift man ſchon im grauen Alterthume a. & 5. 
Mof. 19, 11. Der egyptiſche König Belus bauete einen 

Tempel, in dem pulvinar war. Diejenigen, die dahin 
floben, waren fiher. I. I. Hofm. Lex. univ. Ball. 
1677. T.1.p.772. Freyſtaͤtten führe Cadımug 1519 
Jahr vor Chriſto in Böotien ein, S. Potter Archae- 
ologıa gr. Il. 2, p. 215. und Romulus in Kom, f. 
Dion. Hoalic. Il. p. 99. Plutarch. in ‚Romulo 
p. 22. E. | 
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Friction beißt in der Mechanik, rauhe Flächen mit Zufame 
mendrücung an einander hin bewegen. Hierbey greifen die 
Erhabenheiten der einen in die Vertiefungen der andern ein, 
und veranlaffen dadurch einen Widerftand, der die Bewer 
gung ganz oder zum Theil aufhält. Um beym Heben fchtwes 
rer Laſten die Frietion zu vermeiden, bat Here Buffell, 
Eifen » Manufakturift zu Mitth in England, einen Apparat 
von Ketten, Rädern, Rollen u, dergl, erfunden  Dag 
MWefentlichfte diefer Erfindung beftebt in der Kette, die zus 
fanmengefegter ift, und mit Zweckmaͤßigkeit auch Dauer« 
bhaftigkeit verbindet. In jedem Gliede derfelben befindet 
fich eine viereckigte Nuß, can deren beyden Enden Ringe 
angebracht find, morin zwen platte Kettenglieder eingebänge 
werden 5 dieſe werden durch befondere Schlüffel an das 
Ganze angefchloffen und halten es feſt. Die Nuß und dig 
Heinen Kettenglieder werden auß gegoffenem Eifen verfertigef, 
die Schlüffel aber können von jedem Schloffer gemacht were 
den. Wenn die Kette in Bewegung gefeßt ift: fo wickelt 
fie fich auf ein Rad, an deffen Ende fich ein eifernes Ges 
fiinfe oder Leiften befindet, worin bin und wieder Einfchnifs 
fe angebracht find, die fammtlich mit einer Nuß in jedem 

Glliede der Kette correfpondiren; fo daß die Kette und das 
Mad gegenfeitig übereinander laufen, wie man es an zwey 
Raͤdern ſieht, die in einander greifen, und. eine gleiche 
Wirkung bervorbringen. Durch diefe Methode wird der 
größte Theil von der bey dem Treiben der Mäder durch 
Strice erforderlichen Kriction erfpart, und man braucht 
bey weitem nicht fo viele Zurüftungen. Diefe Erfindung 
kann daher fehr vortheilhaft gebraucht werden, wo eine 
große Kraft angewendet werden muß, als z. B. bey Kra- 
nen, um Laſten aufzuminden, bey Ziehbrunnen u. dergl. 
&. Monthly Mag. May 1800. Die riction der 
Mafchinen zu finden nah Smeaton f. hierüber Philof. 
Trans. Vol. LI. N. 18. Eine rictionsmafchine, wo— 
ducch Waffer zum Steden fommt, erfand Stocdenfhneis 
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der. © Reues Forſt⸗Archiv PUR SENDEN) ıofer 
Bd. 2te Abtheil. Nr. 32. 


Friedensſchlüſſe ſchreiben die Egypter dem Merkurius zw 
S. I 4. Febriü Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 
1752. 2 B. ©. 77. 


Fries, eine Art grobes Tuch, hat feinen Namen von den Fries 
fen, als den Erfindern deſſelben. Eine Frieſen-Manufak⸗ 
tur beſtehet zu Kübel, worinne arbeitsiofe Serfonen Bes 
fchäftigung finden.  Gie wurde 1792 vom Senator Behn— 
Fe errichtet. ©. Journal für Fabrik. 1800, San, 
©. 42. 


Friſchfeuer. Zu welcher Seit im Blanfenburgifegen die 
Friſchfeuer eingeführte murden,, iſt ungewiß; doc fol 
{chon 1448 zu Trautenſtein, zwiſchen Daffelfelde und Tanne 
ein Friſchheerd im Gange gervefen ſeyn. G. Jahrbuͤ— 
cher der Berg- und Hüffenlunde vom Herrn 
von Moll. zter B. S. 14% 


Friſchofen. Herr von Cancrin ſchlaͤgt einen Dfen zum 
Friſchen des Eiſens vor, der mit Meißig, Torf und GSteins 
kohlen unterhalten werden Fan. Der Seifchheerd macht in 
demfelben eine ovale Vertiefung , in welche das Gebläfe 
von zwey einander gegenüberftehenden Seiten her. gerichtet 
ift, damit das flüfjige Eifen defto lebhaffer darinne herum⸗ 
getrieben und geſchwinder gaar werde. Während eine neue 
Luppe gefrifcht wird, kann man in eben diefem Dfen auch 
das von der vorigen Luppe erhaltene Eifen fehweißen, und es 
ſowohl für den Stab, als den Zainhammer wärmen. S. 
Kurzgefaßte praktiſche, meift ganz neue Leh— 
ven, wie man mit mehr Bortheil auß jedem, 
befonderg dem vitrivlifchen, arſenikaliſchen 

. und Fupferigten Eiſenerz das bs NT 
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ſeinem Urſtoffe eigene Eiſen, erhalten kann, 
dargeſtellt von F. L. von Cancrin, ruſſ. kayſerl. 
Staatsrath u. ſ. w. Halle 1800, 4. | 

Friſirmuͤhle ift eine Maſchine, welche dazu dient, die auf 
der einen Seite der Tücher lang gelaffene Wolle in Kleine 
Söpfchen zufammen zu drehen. Das Tuch wird über einen 
mit Pluͤſch bezogenen und mit Haaren außgeftopften Tifch, 
und unter einer mit Rütt und feinen Sand überzogenen Tas 
fel, die durch das Raͤderwerk eine zitternde Bewegung ers 
haͤlt, durch Hülfe einer mit Garden befeßten Wache, weg⸗ 
gezogen. Das Frifiren dev Tücher überhaupt iſt eine Ers 
findung der Franzoſen. ©. Bedm Technol. 1787. 
S. 75. Der Tuhfcherer Durant in Frankreich hat eine 
Srifirmühle erfunden, die zugleich mit eine Mafchine vers 
bunden ift, die die gefärbten Tücher abreibt, damit fie 
nicht mehr abfärben. Sie ruber auf Fahrzeugen und wird, 
wie die Schiffinühlen, vom Waffen getrieben. &. Raus 
endb, geneal. Kal. 1780. Reuerlich hat fih Here 
Sohann Conrad Hirfeneier, Tuchmacher in Hals 
berftade eine Tuchfriſirmuͤhle verfertiget, vermittelft 

welcher man Pluͤſche, Ratine, Flanelle auf der einen Seite 
fo bearbeitet, daß fie auf ihrer Oberfläche lauter Zöpfchen 
oder Knötchen befommen. Eine weitläuftige Befchreibang 
derfelben findet man in den vermifigten Abhandlun— 
gen bergmännifchen und phyſikaliſchen In— 
halts. 2168 Bochen, 1796, ©. 152 folg, 


Friſur, Haarpus, Kopfputz. Die Athenienſer brachten 
ihre Haare vermittelft heifer Eifen in Locken. Sie befeftigs 
fen fie um die Stirne mit goldenen Hafın, welche die Ges 
ſtalt von Heufchrecken hatten. &, Lucien in Anacharft 
n. 16. Auch die Römer verfanden fon, das Haar zu 
kraͤuſeln, welches ebenfalls mit einem in heißer Aſche er⸗ 
waͤrmten Eifen gefehah, das Calamiftrum genanıt wur, 

Erg de. 
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de. Die Sclavinnen, welche dieſe Arbeit bey den Damen 
verrichteten, wurden Ciniflones, Aſchenblaͤſerinnen ge— 
naunt. &. Horat. Serm. I. 2. 27. Hadrians Ju- 
nıus de Coma. Cap. VII. Das gefräufelte Haar 
wurde bald durch uͤberetnanderſtehende Locken aufgethuͤrmt, 
bald ließ man e8 auf die Stirn berabringeln, bald erbob 
es fih über der Stirn in einem Wulſte. Der Zopf murde 
bald herabhaͤngend, bald feſt an dem Hinterkopf oder auf 
dem Scheitel geknüpft, geflochten. Die Frifur wurde noch 
mit Diademen, Bändern und Perlen geſchmuͤckt; dag 
ſchwarze Haar wurde auch wohl durch Saiben blau oder 
goldgelb gefärbt. S. Journal des Luxus und der 
Moden. 1796. Zul, ©. 334. Das Einfalben der vor> 
ber aufgelöferen und durchgekaͤmmten Haare gefchab fo, daß 
das Maͤdchen, welches hiezu beſtimmt war, die Dele und 
Salben aus den Munde in den feinften Staubregen auf 
die Haare fprigt, ©. Journ. d. Lug und d. Mod. 
1796. Aug. ©. 891. Unter Trajan und Hadrian 
thürmten die Damen das Borderhaar in einem hoben Wulft 
( Tutulus) auf, den man durch ein Diadem ſchmuͤckte, 
das Hinterhaar bieng locker über den Mücken hinunter; und 
war unten in einen Heinen Knoten gefnäpft. Antonins 
Gemahlin, Kauftina, brachte folgende Mode auf: Das 
Borderhaar erhob fich Über der Stirn, und wand fich vere 
einige mit den Seidenhaaren in wallenförmigen Schtwine 
gungen über die Schläfe herab bis an dag Ohr, wo es fi 
hinter dem Ohr verlohr und vor demfelben nur einige gefräus 
felte Löckchen herabringeln läßt. In diefes Haar drudte 
fich eine Perlenſchnur ein, die es in zwey Hälften theilte. 
Huf der Stirn ift das Haar der untern Hälfte gefcheitelt 
und auf beyde Seiten auggebreitet, worüber in der obern 
‚Hälfte eine auß Daaren gefchlungene Schleife ſteht. Die 
Hinterhaare find von dem Nacken heraufgefchlagen, und 
oben auf dem Scheitel in einen Sinoten gedreht, Eine Une 
ordnung, die jeßt zum erftenmale erſchien, da ſonſt der 
aufs 
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aufaefchürzte Knoten eine andere Lage erhielt, und ällezeit 
tiefer berabgefegt wurde, Den Nacken umiptelten kleine 
Haare, weiche von den aufgefchlagenen Hinterhaaren nicht 
gefaßt wurden, Der Schmud des Haares beftand aus 
Derlenfchiiuren in mannigfaltigen Schwingungen. ©. 
Sourn des fur m der Mod. 1798 Mär. ©. 
123. 124. Noch mannigfaltiger war der Kopfpuß unter 
der jüngeren Fanftina, der Tochter des Antoninus 
Pius und der Gemahlin des M. Aurelius Autoni— 
nus. Zur Seit der Zulia Donna, der Gemablin des 
Geptimius Severus mwurde ein neuer Kopfpuß ein» 
geführet, der aber fehon von einem fchlechteren Geſchmacke 
zeuget. Das Haar wurde locenartig über den ganzen 
Kopf ausgebreitet, und in regelmäßigen parallel über eins 
ander liegenden Abtheilungen von dem Scheitel an big auf 
dein Nacken herabgeführer, der durch fie völlig bedeckt war. 
S. Journal deß kur u. d Mod. 1798. April. 
©. 224. Die erften Friſeurs oder Peruckenmacher im Hol» 
fteinifchen hießen Daarfneider ( Haarfchneider). Sie ka— 
men etwa ale Monate einmal in die Häufer der Bornehmen, 
verfchnitten da die Haare und Fräufeiten fie vermittelft eines 
 buchsbaumenen Sktoͤckchens. Journal d. kur u. d. 
Mod. 1799. März. ©. 110. 


Frohnen entſtanden im 12. Jahrh., welches man jedoch nicht 
ganz puͤnctlich ſagen kann, und haben bauptfächlich ihren 
Grund in der perfönlichen Srenlafung. Diefelben waren 
eine Entſchaͤdigung der Herren für den Verluſt der Leibei— 
genſchaft. ©. Nachrichten von gelehrten Sa» 
hen Erfurt. 1798. 69. St. 


Srohnleichnamsfeft feste Pabft Urban IV. ein, ber 1264 
farb. S. Seilers Tabel. 33, Zahıh. 
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} 

Froſtableiter find Mittel, die Bäume im Winter, wie auch 
die Blürhen der Bäume im Fruͤhſahre, wenn Nachtfroͤſte 
einfallen, wider daß Erfrieren zu fichern. Das Mittel, 
die Bäume dadurch wider das Erfrieren zu fichern , daß 
man ihre Blätter eher, als die Nachtfröfte einfallen, aber 
doch nicht auf einmal, fondern allmählich abnimmt, wurde 
1709 zufälliger Weife in England erfunden, wo man die 
Maulbeerbäume für die Seidenwuͤrmer vor dem Froſt ab» 
fteeifte. © J. S. Halle Magie L G. 32, Schon 
in ven Wochenblatt von Mes 1774 ſteht eine Nachricht, 
Daß der Rauch die Bäume vor dem Froſte ſchuͤtze. Eine 
andere Nachricht hierüber finder man im 19ten Bande dee 
Abhandlungen der Rönigl Schwed. Akade⸗ 
mie. Der Rauch ſchuͤtzt auch die Weinberge vor dem 
Froſte. | 


. Die Keoftabfeiter, wodurch die Bluͤthen der Bäume 
wider den Kroft gefichert werden, beftehen aus Strohfeilen, 
die man um den Stamm der Bäume winder, und die Ende 
derfelben in ein Gefäß mit Brunnenwaſſer leitet. Der Hr. 
Gubernialrarh und Hauptmann Ritter von Bienenbetg 
in Prag erhielt dadurch feine AUpricofen, die im Jahre 1786 
ſchon im März bluͤheten. S. Goth. Hofkalender. 
1787. Demſelben wird daher die Erfindung dieſer Froſt⸗ 
ableiter zugeſchrieben. Es iſt aber noch ungewiß, ob von 
Bienenberg der erſte Erfinder iſt, weil Holyk in ſei— 
nen Gartenbuche 17. Rap. $. 6. G. 62 fie ſchon kann⸗ 
te. Don einem folchen Froftableiter hat zuerft ein gewiffer 
Abt Meaur in einem eigenen Traftate gehandelt. Dann 
Die allgemeine politifche Zeitung. März. 1789. 
©. 352 unter der Rubrik: Neue oͤbonomiſche Ei> 
findung. Die Erfahrungen, welche der Kaif. Kön. Kants 
merherr und Nuffifch = Kaif, Director des Bergwerks in 

Ruß⸗ 
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Rußland, Graf Harſch auf Almedingen über bie Froſt⸗ 
ableiter gemacht hat, ſtehen in der 69ſten Anzeige der 
Leipziger ükon. Societaͤt. Bon der Michaelis-— 

meſſe 1797. Ein anderes neueres Mittel, die traurigen 
Wirkungen de Froſtes an den Bäumen unfchädlich zu mar 
chen, wird im 7ten St, des deurfchen Dbiigärtuers 
von 1794 erzähle. Chriſtoph Fuß, ein Stelimacer 
in der Gegend von Rordbaufen, babe nach dem barten Wins» 
fer von 1788 im folgenden Fruͤhſjahre in feine vom Froſte 
aufgeriffene Baͤume Eleine Wunden gehauen, Zu feinem Era 
flaunen hatte ce nach ein paar Wochen die befte Wirfung 
Davon verſpuͤrt, und auf die Art feine Zäune erhalten, da 
feine Nachbarn die ihrigen alle eingebüßt. hatten. Here 
Feldham, Lehrer an der Fürftl, Dauptfchule zu Deffau, 
machte zu felbiger Zeit aͤhnliche Verſuche durch Einſchnitte 
in die ganz fhwarzgelbe Minde, die eine Folge des Kroftes 
war. Herrn Feldhams Berfuh glüfte auch. ©. 
Gemeinnüß Wochenbl. Novemb. 1798. ©. 664 ff. 
und Unualen der Gartnerey 9. Öt. 1798. 


Sruchtöringende Gefellfehaft oder der Palmenorden wurde 
1617 zu Weimar von Cafpar von Teutleben, Hofa 
meifter des Bringen Johann Ernfts des Züngern, zur 
Erhaltung und Wiederhberftellung der Kein» 
heit unferee Mutterſprache geftiftee, welde dan 
mals nad) fehr rauh war. Sie dauerte aber nur 63 Jahre, 
bis 1680, und hatte jedesmahl einen regierenden Herrn 
zum Oberhaupt, 


Stuchtkaften ift ein Kaſten, der 13 Schub ins Gevierte häff, 
10 Schuh hoch ift, und in einem Eleinen Raume eine große 

- Menge Getraide fast, _ Der Deckel deffelben iſt mit Venti— 
Iatoren und Eöchern verfeben, die man nach Beltcben öffnen 
und zufchließen kann, wodurch dns Getraide wider Zäuls 
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niß, Entzündung und Inſecten gefichert werden fan, Der 
Erfinder deffelben ift Herr Duchamel. | 


Fruͤhjahrshutung, Wiefenbehurung. Die verderbliche fpäte 
Wieſenbehutung bis zum 11. May hat erft 1700 mit Ein» 
. führung de8 neuen Kalenders Ihren Anfang genommen, 
Nach dem alten Kalender mar der Unfang des Frühlings 
nach dem wahren Stande der Sonne um eilf Tage zu fpät 
angelegt; dieſe 11 Lage mußten wieder weggelaffen werden, 
wenn dee Anfang dis Fruͤhlings guch nach dem Kalender 
wieder auf den 21. März füllen ſollte. Mithin hätten nun 
nach den alten Rechten und Gefegen, die auf den wahren 
. Anfang des Frühlings und. auf den richtigen Stand der 
er Sonne gegründete Hutungstermine, auch nach dem neuen 
Kalender, nie weiter, als auf manchen Wiefen bis zum 
. 20. Wpril , auf andern aber bis zum 1. May 
reichen follen. Aber zum größten Schaden des Wien 
ſewachſes lich man fie immer big zum zıten May fort 
dauern. S. M. Spigners Tracat. Die Zus 
ruͤckſetzung der fhädlichen fpäten Frühjahrs— 
hbütung auf den Wiefen in die alten der Nas» 
tur und den Rechten gemäße Grenzen, al 
das einzige leichte und allgemeine Mittel, 
dem drüdenden Futtermangel abzubelfen 
keipzig. 1791 


Fuchseiſen, deren man ſich bedient, zum Fangen der Fuͤchſe, 
find theils die Schwanenhalſe oder ſogenannte Berliniſche 
Eiſen, theils Tellereiſen, theils Schlagbaͤume. Eine neue 
Art Fuchseiſen, die an Nutzbarkeit jene uͤbertrift, erhielt 
Herr Prof. Leonhardi von einem Gönner, der es mit 

aus Xtalten gebracht hatte, und befchrieb es in feinen Mas 
gazin für das Jagd» und Forſtweſen. IL. Heft. 
S. 73: Es bat den aroßen Vorzug, daß der einmal die 
Koͤrrung anfaffende Fuchs gewiß gefangen wird, und fich 

nicht 
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nicht ſo, wie aus den uͤbrigen Eiſen z. B. durch Abbeißen 
des zerſchlagenen Laufs u. ſ. w. befreyen kann. 


Fuchſia coccinea, die hochrothe Fuchſin, eine Prachtpflanze, 


welche an der Oſtkuͤſte von Suͤdamerika in Chilt einheimiſch 
iſt. Sie hat ihren Kamen von Leonhard Fuchs, eis 
nem geſchickten Kraͤuterkundiger des 16. Jahrh. Erſt vor 
8 Jahren Fam dieſe Pflanze nach Europa. S. Der Ge— 
fellfhaft naturforfchender Freunde Weſt— 
phalens neue Schriften. 1798. 1.9. ©. 104. 


Fucus giganteus if eine Seepflange, die einen 120 Fuß lan» 


gen und einen Daumen dicken Stengel hat und über 4 Fuß 
lange Blätter treibt, Cork entdeckte fie 1768 in der Ges 
gend des Keuerlandes, S. Lauenb. Geneal Kal. 
1781. 


Fucus helminthochorton oder Eorallina Corficana if eine 


an den Ufern von Corfifa wachfende Pflanze, die ale ein 
wirkffames Mittel zuc Abtreibung des Spulwurms empfohs 
len wurde, Die Corfilaner verdanken diefe Entdeckung eis 
nigen aus Morea vertriebenen, und feit mehr al8 100 Jah 
ren bey ihnen anfäfigen Familten von Mainotten, bey wel« 


hen diefe Pflanze Cemithochorton heißt. Die Frans 


zoſen waren die erſten, welche nach) der Eroberung von Cora 
fifa mit ihren beilfamen Wirkungen befannt wurden, den 
Gebrauch derfelben empfahlen und diefe Pflanze nach dem 
feften Rande verpflanzten. Dieſe Pflanze waͤchſt auch in 
großer Menge an den Küften des Fonifchen Meeres. Dis 
mo Stephanopoli mar der erfte und größte Befoͤrde— 
rer von dem Rufe des vor ihm wenig befannten Hel- 
mintbohorton. S. Monatl. Correfpondenz 
zur Beförderung der Erd- und Himmelsfuns 


de von Zad, 1800, May. S. 455. 
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Fugen. Den Meg zu den Fugen in der Muſik fol NRie. 
Gombert gezeigte haben. S. Forkels Geſch. Dec 
Muſik. II. Th. 


Fuhrwerk. Beſchreibung und Abbildung von 
einem von Herrn Beſant erfundenen Fuhr— 
werk, um Bauholz und andere Laſten in wei» 
hen und fumpfigen Boden leicht und ohne 

Nachtheil der Wege gu transportiren ſ. Allg. 
Lit. Zeit. 1791. Nr. 107. Von einer andern Art eines 
nuͤtzlichen Fuhrwerks findet man in der Schrift: Be— 

ſchreibung eines Fuhrwerks zur bequemen 
und leichtern Fortſchaffung der Waſſerton— 
nen beym Feuerloͤſchen, ingleichen zu Brief» 
poſtwagen, in Fabriken, beym Garten- und 
Chauffeebau, auf Leinwandbleichen, gut 
Straßenreinigung, und beſonders zum Transs 
port des Waffers auf und von Unhöhen vor» 
süslih brauchbar, angegeben von Neander 
dem Zweyten. Berlin 1800. Der Generalmajor 
von Tempelhof bat Verbefferungen dieſer Maſchine ans 
gegeben. Er bemerkt mie Recht, daß die Räder jetzt bey⸗ 
nahe feine Stuͤtzung haben; auch giebt er ein Mittel an zur 
Perftärkung der Bolzen und die äußern Aerme, in welchen 
die Mäder laufen, find nicht hinlänglich mie den Langbaͤu— 
men verbunden. Hr. von Tempelhof bemerft auch 
noch, Daß man dergleishen Wagen zu Fortſchaffung der 
Steine in Vorſchlag gebracht, und verweift auf Müllers 
—— uͤber das Fuhrweſen. 


Der Mechanilus J. Amavet hat eine Verfahrungs— 
art angegeben, wodurch allen Zuſammenſtuͤrzen der Fuhr— 
werfe, von welcher Art fie auch feyn mögen, vorgebeugt 

„ wird, es ſey nun daſſelbe durchs Zerbrechen der Achten, 
oder durchs Losgehen ber Vorlagen, wodurch die Raͤder an 
ihren 
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ihren Stellen gehalten werden, veranlaßt worden. Fuͤr 
die Entdeckung dieſes Mittels hat er zu Ende des Aprils 
1802 ein Brevet erhalten, ©. Sntelligenzbl, der 
ailg. Litteraturzeitung. Jena, 1802. Nr. 84, 


Fuhſtſpiel. Anweifung sum Subfifpiele von Ge- 
org Wolfgang Ulrich Wedel auf Freudenheim. 
Hamburg. 1801. Der Verf. ſagt S. 12: Wer, wenn, 
und wo diefes Spiel erfunden, iſt mir durchaus ein Ge 
beimniß. 


Fuͤnfeck Ichre fon Prolemäus in Amageſio Lib. I. 
und Wolff p. 1050, Daß reguläre Zünfe wurde von 
Johann Kepler (geb, 1571 im Wuͤrtembergiſchen und 
geft, 1630 in Regensburg) erfunden. 


Fürftenbund , deutſcher Zürftenbund wurde vom den drey 
Chuchäufern, Sachfen, Brandenburg und Braunfchweige 
Lüneburg am 23ften Zul, 1785 zu Berlin unterzeichnet, dem 
mehrere angefebene Neichsfürften, der Churfürft von Mainz, 
die Herzoge zu Weimar und Gotha und andere beytraten. 
S. Converſ. fer, Th. II. ©. 72— 73, 


Fundamentalelectrometer des de Luc ſ. Electrometer. 


\ Surniemüble, dergleichen die Schreiner zum Feinfchneiden 
ber feltenen Holzarten, die zu eingelegten Arbeit gebraucht 
werden, nöthig haben, wurde im 16. Jahrh. von einem 
augsburgifchen Lechmeiſte, Georg Kenner, erfunden 
und eingerihte. S. Kunft- Gewerb- und Hands» 
werfsgefhichte der Reichsſt. Augsburg. 2788. 
1I. Th. ©. 36. 


Fuß, Schuh ift das zur Meffung gerader Linien angenoms 
mene Maaß, aus deffen Zufammenfsgungen und Eintheils 
B. Handb. d. Erfind, ten Thls are Abth. Ff lungen 
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Jungen alle übrigen Laͤngemaaße entfptingen. Es foll eia 
gentlich die Länge des Fußes von einem im vollkommenſten 
Derhältniffe gebildeten Manne ſeyn; das unbeftimmte bier 
inn aber macht, daß die Fußmaaße faft aller Drten von 
einander abweichen. Vom menfclichen Körper haben ſchon 
die Alten die Beflimmungen ihrer Maaße entlchnt, Wie 
unrichtig die Altern deutfchen Feldmeſſer Hierbey zu Werke 


gegangen find, flehbet man aus Jacob Köbels Geo» 


meicn Frf. 1584. 4. ©. 4, wo vorgefihrieben wird: 
„ſechszehn Mann, klein und groß, wie die ungefehrlich 
„uach einander auß der Kirche gehen, einen jeden vor den 
„andern einen Schuh ftellen zu laſſen; diefelbige Länge were 
„de und folle ſeyn, ein gerecht gentein Meßrute, damit 
„man das Feld meflen foll., . Bon fo thörichten Beſtim⸗ 
mungsarten mögen wohl die ‚großen Unterfehiede zwifchen 


den Fußmaaßen, oft bey benachbarten Orten, zum Theil 


herruͤhren. Neuere Bemühungen, ein unveränderliches 
Maaß zu finden, find feit 1774 durch eine Preißaufgabe 
der Socierät zu Aufmunterung der Künfte, Manufacturen 
und Handlung in Adolphi’8 Buildings in London veranlaffet 


‚worden. Ein gewiffer Thomas Hatton, Maafftabs 


macher (Scale Maker) in London, erhielt 1779 einen 
Theil des Preißes, für die Erfindung eines Apparats zu 
genauer Beſtimmung der Länge des Secundenpendel®. Den 
Gedanken, der dabey zum Grunde liegt, bat nachher 
Whitehurft meiter benugt, und auf genaue Ausmeffuns 
gen der Dendellänge einen Vorfchlag zu Einführung beſtimm⸗ 
ser Maaße gegruͤndet. &; An Attempttowards obtar- 
ning invariable meafures of Length, Capacity 
and Weisht from tlıe menfuration of Time. Lon- 
don. 1787. Verſuch, durch Zeitmeffung uns 
veränderlihe Laͤngen-Koͤrper- und Gewidt- 
maaße zu erhalten, von Joh. Whitehurſt, & 
d. engl. mit Anm. von I. H Wiedemann. Nuͤrnb. 179% 
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Fußmaſchine erfand Ehrmann f. Abhandlung von 
"der Beinkruͤmmung, nebfi einer Befhreibung 


der Ehrmanntfhen Fußmaſchine und eini» 
gen angehängten Bemerkungen, v. D. Joh, 
Samuel Naumburg, Leipjig. 1796. 


Fußtritte an den Kutſchen. Die englifchen Fußtritte an den 


Kutfchen find fo befchaffen, daß beym Ein. und Ausfleigen 
fie beruntergelegf und reieder hinauf geſchlagen werden, und 
dann innerhalb der Thüre zu liegen fommen. Dieſes Ges 
fHäfte, die Fußtritte berabzulegen und binaufzufchlagen, 
mußte vom Bedienten oder Kurfeher beſorgt werden, bis 
der Engländer Thomaſſon in London folche Zußtritte an 
den Kutſchen erfand, die fih mit Deffnung der Kutfchens 
thuͤre von felbft heraus, und mit Schließung derfelben hin⸗ 
einlegen. Diefe Erfindung wurde im Jahre 1900 gemacht. 
©, Sournal des Lurus und der Moden. 1800. 
Octob. S, 531. 
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ckerlingslade, Deckfellade, Strohſchneide iſt eine deutſche 
Erfindung, welche die Franzoſen und Engländer erſt ſeit 
dem ſiebenjaͤhrigen Kriege kennen lernten. ©. Bela 
manns Grundſ. der deutſch. Landwirthſch. 
1. Ch. 435. Antipandora 1789. IIL 213. Wehrs 
vom Papier, 425. Der Engländer Edgil erfand ei— 
nie, für deren Angabe er 20 Quineen erhiel. S. Ad- 
vancement' of arts by Bailey, P. 75. doch hat die, 
welche Smit erfand, mehrere Borzüge. Gie hat zwey 
Meſſer an einer Welle, die durch eine Kurbel bewege wird. 
S. Allg. Lie. Zeit, 1787. Nr. 97. Der, Chevalier 
de V. bat eine neue Zutterfchneide erfunden , womit eine 
Hand voll Stroh dur Sparallele Klingen zugleich durch» 
fehnitten wird. ©. Bibliotheque Phy/ico Econorni- 
que, inftructive et amufante, Annte 179g. Paris 
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‘ches Buifflon. Allgem. Lit. Zeit. 1789. Nr. 291. 
S. 7853: Dod hält man die deurfche Futterſchueide und 
die Muͤhle des Grafen von Bort für beſſer. 


Im Eiſenachiſchen hat Jemand eine Maſchine zum 
Futterſchneiden erfunden, mit welcher durch einmal Herums 
drehen Stroh, Heu, Grummet, Klee und Blätterwerk 
nach Verlangen gefchnitten werden kann. Eine einzige 
Derfon ift im ee damit in einer Stunde 30 Meken 
zu fehneiden. S. Eiſenachiſche Nachrichten. Mitt⸗ 
wochs, d. 30. Nov, 1791, 


8. 8. Bach, Simmermeifter in Dreißig bey Zeig 
Herferfiget eine neue Urt Futtermaſchinen, welche folgende 
Eigenfchaft befigt: daß von grünem Futter, als Erd» 
apfeln, Kohl, Runkelruͤben, Krautſtruͤnken u. dergl, in 
Seit, von einer halben Stunde 20 Scheffel duch Beyhülfe 
zweyer Reute Har gemacht werden können, welches einige 
Dekonomen bezeugen können, für die er dergleichen Maſchi— 
nen verfertiget bar. Die gewoͤhnliche Bank hat 6 Meffer 
Tann aber auch mit 12 — 18 Meſſern gemacht werden, 
nachdem fie viel fchneiden fol. ©, at SuonE Hefte, 
31799. Maͤrz, ©. 283. 


Eine Futterſchneidemaſchine hat der ehemalige Oberdis 
reftor des Doggenbaues zu Carlscrona, Herr Thunberg, 
erfunden, die wegen ihrer Einfachheit und großen Wirkung 
einer befonderen Aufmerkfamfeit werth iſt. Auf diefer 
Maſchine können von 2 Menfchen, obne große Anſtrengung, 
90 bis 100 fehwedifche Tonnen, oder etwa 124 bi 137 
Dresdner Scheffel vol Häferling in einem Tage gefchnitten 
werden. Den Vorrath für 150 Pferde auf einen Tag 
fhneiden im koͤnigl. Marftalle zu Stockholm 2 Menſchen in 
2 Stunden. Die Befhreibung und Abbildung 

ſchine 
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ſchine findet man in den Oekon. Heften, 1799, Julius, 
S. 43 —50. 


Zu einer neuen Futter» Zermalmungs- Mas 
Shine des Herrn Buſchendorfs gaben die Roßkaſta— 
nien die Beranlaffung, feitdem man dicfelben ale eine gufe 
Fütterung für das Rindvieh empfohlen bat. in Land» 
wirth wänfchte eine einfache Mafchine kennen zu lerne, 
mittelſt welcher man dieſe Frucht bequem zerſtuͤckeln koͤnne. 
Dies gab dem Herrn B. Gelegenheit, in den Oekonom. 
Heften 1798, Sept, S. 265 — 271 eine ſolche Ma—⸗ 
ſchine zu beſchreiben, die zur Zermalmung der Roßkaſta⸗ 
nien eingerichtet iſt. 
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